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Nortſchritte der Organifation auf dem Gebiete 
der Urfamilie. 


Wir konnten bereits für eine Zeit von einer urälteſten Form der 
Familie ſprechen, in welcher es einen Ehebund irgend welcher Art 
nicht gab!). Das verknüpfende Band jener Art Urfamilie beſtand in 
der Gemeinſamkeit ein und derſelben Mutter, beziehungsweiſe Urmutter, 
wenn, durch die Thatſache des Zuſammenſeins geſtützt, die Erinnerung 
weiter hinauszureichen begann. Nach der einfachſten Sinneswahrnehmung 
und den erſten und natürlichſten Schlüſſen zufolge erſcheint dem Urmenſchen 
die von derſelben Stammmutter und durch alle nachfolgenden Geburten 
hindurchgehende Einheit und Identität des Blutes?) als die wahre und 
weſentliche Grundlage dieſer Familienverbindung, die durch nichts geſtört, 
durch nichts aufgehoben werden kann, außer durch das Vergeſſen; denn ſo 
natürlich feſt, ſo ungekünſtelt jene Grundlage erſcheint, ſo wenig läßt ſie 
doch einen anderen Prüfſtein zu, als des Menſchen Erinnerung; ſchon hier 
miſcht ſich dem natürlichen und materiellen ein ſpecifiſch menſchliches, dem 
objektiven ein ſubjektives Moment bei, die Quelle des Geſchichtslebens der 
Menſchheit. | 

Das geſellſchaftbildende ſubjektive Moment, die Erinnerung der 
Blutsidentität, erhält im Laufe der Zeit zu der erſten und vorerſt für lange 
Zeit einzigen Stütze des thatſächlichen Zuſammenſeins zwei neue hinzu: 
die durch den mit der geſellſchaftlichen Fürſorge parallel ſich entwickelnden 
Kultus feſtgehaltene Gemeinſamkeit ein und derſelben Urmutter, und 
wieder in jüngerer Zeit irgend eine Art übereinſtimmender äußerer Zeich— 
nung aller zuſammengehörigen Individuen. Die verbreitetſte Art dieſer 
Familienmarken beſteht in jenen Hautzeichnungen, die wir oben!) 
unter den Schmuckmitteln des Naturmenſchen kennen lernten. 


Ff. 
2) Haec est generando homini materia. Plin. VII, 15, 13. 
2,59. I, S. 396. 

Lippert, Kulturgeſchichte II. 1 


2 Fortſchritte der Organiſation auf dem Gebiete der Urfamilie. 


Mit der ſo gebotenen Möglichkeit, die Erinnerung über den Kreis 
des zeitlichen und örtlichen Zuſammenſeins hinaus feſtzuhalten, wird ſowohl 
der erſte Fortſchritt, als auch die erſte Komplikation der menſchlichen Ge— 
ſellſchaftsverhältniſſe angebahnt; denn wir müſſen uns erinnern, daß die 
Vorſtellung der Blutseinheit zwar die wichtigſte, aber doch nur eine der 
verſchiedenen Arten menſchlicher Vergeſellſchaftung begründete 1). Was fortan 
von der die Organiſation berührenden Vorſtellung innerhalb einer dieſer 
Arten der Vergeſellſchaftung gewonnen wird, tritt als mitbildender Faktor 
in irgend einer Weiſe zu den anderen hinzu und erhält ſich — was den 
Durchblick noch mehr erſchwert — vielfach auch dann als Rudiment wirk— 
ſam, wenn die Stufe der Geſellſchaftsbildung, welcher ſie entſtammt, durch 
eine auf ausſchließend gegenſätzlicher Baſis entſtandene verdrängt wurde. 

In ſolcher Weiſe entſtammt der Zeit der „Blutsverwandtſchaftsfamilie“ 
die oft in widerſpruchsvoller Umgebung rudimentär fortwirkende Vorſtellung 
von Gleichheit und Gemeinſamkeit natürlicher Güter innerhalb des Kreiſes 
aller Angehörigen, die in einer jüngeren Zeit der Bildung von Eigentums— 
und Rechtsbegriffen als Recht der Geſamtheit wieder auftaucht. Die Grund— 
vorſtellung von der abſoluten Einheit des Blutes im geſamten Verbande 
der Urfamilie läßt, wie wir ſahen ?), keine anderen Abſtufungen der Ber: 
wandtſchaft zu als diejenigen der verſchiedenen Generationsſchichten, und 
lediglich das Verhältnis dieſer Generationsſchichten zu einander iſt es, 
welches in den uns erhaltenen altertümlichſten Verwandtſchaftsſyſtemen durch 
die Namen der Kinder, Eltern und Großeltern einerſeits, Brüder und 
Schweſtern andererſeits bezeichnet wird. Erſt in einer jüngeren Zeit werden 
dann die alten Namen mit einem neuen Inhalte verbunden, welcher durch 
die eben darzuſtellende Fortentwickelung der Geſellſchaftsverhältniſſe gewonnen 
worden war. Innerhalb dieſer Blutsverwandtſchaftsfamilie beſteht, wie 
wir ebenfalls bereits zeigten, keine Inſtitution der Ehe im ſtrengeren 
Sinne, inſofern den Begriff der Eheinſtitution ſowohl die Auffaſſungen 
naiver Naturvölker, wie der?) erwähnten Tahitier ), als auch in vollſter 
Uebereinſtimmung die Formeln des entwickeltſten Geſellſchaftsſyſtemes des 
klaſſiſchen Altertums dahin feſtſtellen, daß ſie beſtehe als „individua vitae 
consuetudo liberorum quaerendorum causa“. Es gibt, wie uns die ſeiner⸗ 
zeit angeführten Verwandtſchaftsſyſteme unwiderleglich beweiſen, innerhalb 
der Blutsverwandtſchaftsfamilie keine Sonderbündniſſe zur „Gemeinſchaft 
der Lebensfürſorge und zur Erhaltung von Kindern“. Der richtigen Vor— 
ſtellung dieſes Zuſtandes ſcheint das Bedenken entgegenzuſtehen, daß bei 
in ſolcher Weiſe mangelnder Fürſorge zunächſt der Nachwuchs und dann 


Zunächſt dient eine Organiſation allen Zwecken. 3 


durch ihn die Exiſtenz der Geſamtheit bedroht geweſen ſein müßte. Allein 
das weſentlich Unterſcheidende gegenüber einer ſpäteren Entwickelungsſtufe 
iſt bloß der Mangel an Vereinigung und Identität beider Bündniſſe, des 
Liebes- und des Fürſorgebundes, während ein Erſatz beider für ſich in 
einer anderen Form wohl beſteht. Dieſe Form iſt eben die Bluts— 
verwandtſchaftsfamilie ſelbſt. Dieſe Geſamtheit bietet dem aus der 
mütterlichen Ernährung und Pflege erſt ſpät heraustretenden Kinde für die 
ſehr kurze Zeit bis zu ſeiner Reife, die es allen anderen im Stamme gleich— 
ſtellt, jene Anleitung und Unterſtützung, welche auf einer jüngeren Stufe 
Gegenſtand der Stipulationen eines Ehebundes ſind. Das Kind gehört in 
Wirklichkeit von dem Augenblicke an, da es der ſpeciellen Art der mütter— 
lichen Verſorgung zu entfliehen vermag, der geſamten Familie, beziehungs— 
weiſe dem „Stamme“ an, und dieſer wird ſein Lehrmeiſter in allem und 
jedem. Dieſes Verhältnis erſcheint für den Zweck der Arterhaltung um 
ſo ausreichender, je niedriger wir die Stufe der Ernährungsweiſe nach dem, 
was wir im erſten Bande vorausſchickten, annehmen. Die niederſte Stufe 
kennt keine andere Sorge, als die der Ernährung, und alles Handeln geht 
in dieſer auf; zugleich aber iſt die Ernährungsweiſe noch für alle die gleiche, 
ſolange, bis ſich der Stab in der Hand der Frau zum Grabſcheit, in der 
des Mannes zur Waffe differenziert hat. So lange es eine differenzierte 
Arbeit nicht gibt, iſt die homogene Maſſe der Geſamtheit die richtige Lehr— 
meiſterin des jungen Menſchen, und nur in ihr findet er nötigenfalls jenen 
Grad von Fürſorge, welche er über ſeine eigene Fähigkeit hinaus zu ſuchen 
gezwungen iſt. Dieſe Einheit der Intereſſen und der Arbeit ſchließt noch 
die Notwendigkeit jeder Art differenzierter Organiſation für die Einführung 
des Individuums in die ſiegreiche Lebensfürſorge aus. Der Menſch gehört 
auf dieſer Stufe entweder, ohne eine Individualität vorzuſtellen, als ein 
Zugehörendes zur Mutter, oder er gehört ſofort ganz und allein dem 
Stamme; der Stamm aber iſt auf dieſer Stufe nichts anderes, als die 
erweiterte Blutsverwandtſchaftsfamilie. Irgend eine andere Organiſation 
ſteht mit Bezug auf die vorhandenen Lebenszwecke und die Art der durchaus 
einförmigen Fürſorge außer Bedarf und kann daher auch nicht geſchaffen 
worden ſein. Nur einen Anlaß zur Differenzierung dieſer Gleichheits— 
geſellſchaft ſehen wir aus der Zukunft herüberwinken. Sobald ſich die 
Nahrungsfürſorge nur ein klein wenig über den Zufall des Fundes hinaus 
erhebt, indem ſie Erfahrung und Erinnerung in ihr Bereich zieht, dann 
muß ſich die Menſchengruppe der Urfamilie in irgend einem Grade in 
Unterweiſende und Lernende, Anleitende und Angeleitete unterſcheiden, und 
dieſes Verhältnis der Leitung kann allmählich bis zu einem ſolchen der 
Ueber- und Unterordnung fortſchreiten. Es liegt aber in der Natur der 
Sache, daß dieſe Gruppen dann nahezu mit jenen der Generationsſchichten, 
alſo der älteſten Andeutung von Verwandtſchaftsgraden, zuſammenfallen 
werden. Auf ſolche Weiſe wird dieſen Verwandtſchaftsgraden älteſten 
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Syſtemes eine neue Stütze ihrer praktiſchen Bedeutung und Autorität zu— 
geführt werden, wie wir das in der That ſchon bei den loſeſten Organi— 
ſationsformen der Nordindianer gewahr werden können. So wenig auch 
bei dieſen noch die allgemeine Gleichheit durch eine feſtſtehende Unterord— 
nung, durch Herrſchafts- und Knechtſchaftsverhältniſſe beſchränkt iſt, jo wacht 
doch ſchon die Sitte ſehr eiferſüchtig über der äußeren Markierung einer 
Rangordnung, welche von jüngeren und älteren Generationsſchichten gebildet 
wird, und die Bezeichnungen der höheren gelten im Munde der jüngeren 
als Ehrennamen, deren Anwendung unerläßlich iſt. Dabei zieht ſich aber 
wieder auf unterſter Kulturſtufe dieſe Rangordnung auf zwei Hauptgruppen 
zuſammen; die jüngſte ſcheidet wegen ihrer Unſelbſtändigkeit aus, für die 
Hilfloſigkeit der älteſten aber hat die kindliche Organiſation noch keinen 
Erſatz gefunden; ſie verſchwindet vom Schauplatze. Es wird alſo auch 
dann als Kern der fortſchreitenden Organiſation im weſentlichen nur eine 
ältere und eine jüngere Generationsſchicht übrig bleiben. Von dieſer Orga— 
niſationsſtufe her hat uns die Sprache der jüngeren Kulturvölker, indem 
ſie ſich den Ueberreſten alter Anſchauungen anſchmiegte, manches Rudiment 
bewahrt, das in ſeiner Uebernahme aus einer Stufe in die andere manche 
Irreleitung veranlaßt hat. Dahin gehört zum Beiſpiel unſere Benennung 
„Eltern“, welche nach der Etymologie (Comparativ von alt) urſprünglich 
nicht die parentes im jüngeren Sinne, ſondern nur die Angehörigen der 
höheren Generationsſtufe bezeichnen konnte. In ähnlicher Weiſe hat man 
auch noch aus der determinierteren Bezeichnung „Vater“ und „Mutter“ 
als „Eltermutter“ und „Eltervater“ die Namen für die nächſt höhere 
Generationsſtufe gebildet ). In dasſelbe Rudiment reichen die vielen in 
den klaſſiſchen wie ſlaviſchen und germaniſchen Sprachen erhaltenen Aus— 
drücke zurück, welche die Bezeichnungen für geſellſchaftlich hervorragendere 
Stellungen aller Art, für Würden, Hausvorſtandſchaft und leitende oder 
gebietende Aemter immer wieder dem Altersbegriffe entlehnen und dadurch 
in für uns oft verwirrender Weiſe mit denen für Vaterſchaft, die wir nur 
noch im genetiſchen Sinne zu deuten vermögen, vermiſchen. Der Alten 
Geronten und Senatoren, der Slaven Staroſten und Kmeten, wie unſere 
Eltermänner, Alten und Aelteſten gehören in dieſe Kategorie. Wie ſich 
überhaupt alte Auffaſſungen wohl am längſten in den bis in das Mittel— 
alter und die Neuzeit hinaufreichenden Bündniſſen erhalten haben, welche 
in Nachahmung und zum Erſatze einer alten Familienorganiſation geſchaffen 
wurden, ſo verblieben dieſen Zünften, Burſen und Orden auch die „Aelteſten“ 
(Ober- und Nebenälteſte, Senioren, starsi 2c.), obwohl mit dieſem Namen 
immer nur eine Vorſtandſchaft bezeichnet wurde, die mit einer Seniorats— 
folge nichts gemein hatte. Auch das vielgebrauchte „Meiſter“ weiſt in ſeiner 


) Siehe Weigand, Deutſches Wörterbuch, Elter. 
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Etymologie auf den Aelteſten zurück 1). Andererſeits erinnert noch der 
Gebrauch des Wortes „Söhne“ in den ſemitiſchen Sprachen durchaus an 
die alte Auffaſſung. 

Während alſo in relativer Urzeit der Zweck des nachmaligen Ehe— 
bundes, inſoweit er die Erhaltung der Kinder betrifft, durch die eigenartige 
Organiſation der Urfamilie und der nächſtanſchließenden Entwickelungsſtufe 
derſelben erreicht wird, weil ſich eben die Kommunität der Lebensfürſorge 
noch auf dieſe ganze Gruppe erſtreckt, ſo bedarf es ſelbſtredend für die Er— 
reichung des inſtinktiv angeſtrebten Zieles der Natur der Sache nach keines 
Bündniſſes. Und wenn ſelbſt die Gewöhnung in ein ſolches übergehen 
ſollte, ſo hätte der natürliche und gewöhnliche Lauf der Dinge, ſo lange 
die Nährpflicht der Mutter noch ohne jedes Erſatzmittel in die Jahre hinein 
währte, dasſelbe ſtets wieder zerreißen müſſen. Wir haben ſchon an anderer 
Stelle darauf hingewieſen, daß es an ſich unrichtig und mit Bezug auf 
die Fortbildung des Syſtems irreleitend ſein mußte, wenn die junge Wiſſen— 
ſchaft der Sociologie dieſe ihrer Natur nach dauerloſen und wechſelnden 
Geſchlechtsverbindungen polyandriſch-polygamiſche Ehen oder Häterismus 
nannte. In beiden Fällen fehlt, dort als Grundlage, hier als Voraus— 
ſetzung, das Weſen der Ehe überhaupt. Ohne Anachronismus läßt ſich 
nur ſagen, daß der urzeitlichen Geſellſchaft die Eheinſtitution jüngeren Sinnes 
gänzlich abging, weil auch auf dieſem Gebiete menſchlicher Entwickelung der— 
ſelbe Prozeß der Differenzierung der Inſtitutionen vor ſich ging, welchen 
wir mit Bezug auf die äußeren Mittel der Lebensfürſorge verfolgen konnten. 
Wie einſt Stab und Stein ohne jede Differenzierung die ganze Folgſchaft der 
jüngeren Werkzeuge und Waffen keimartig in ſich ſchloſſen, ſo umfaßt und er— 
ſetzt zunächſt auch die eine Organiſationsform der Blutsverwandtſchafts— 
familie jede andere, die eine jüngere Zeit in differenzierter Weiſe für ein— 
zelne Zwecke, ſei es die der Ernährung oder der Kindererhaltung oder ein 
ähnliches in ſeiner Sonderung zum Bewußtſein gelangendes Bedürfnis zu 
ſchaffen beginnt. | 

Als eine ungenaue Parallele dieſes Geſellſchaftszuſtandes können wir 
unter den vielerlei zweckdienlichen Organiſationen, welche das Tierreich uns 
darſtellt, diejenige der truppweiſe zuſammenlebenden Weidetiere betrachten. 
Nicht daß die des Urmenſchen in genetiſcher Folge daher abzuleiten wäre; 
aber in beiden Fällen haben ähnliche Bedürfniſſe zu ähnlichen Gepflogen— 
heiten geführt; dort wurden ſie zu Geſetzen, gefeſtigt durch die Macht der 
ſich häufenden Inſtinkte, hier außerdem durch den ſich abklärenden Gedanken. 
Dieſes Unterſcheidungsmoment des Menſchlichen repräſentiert die in ihrem 
Vorhandenſein durch all die oft erwähnten älteren Verwandtſchaftsſyſteme 
nachgewieſene Vorſtellung von der Identität des Blutes als der Grundlage 


1) S. ebend. Magiſter und Meiſter. 
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und Grundbedingung der Zuſammengehörigkeit. Mag eine ſolche Vor— 
ſtellung, weil ſie doch nur aus den gegebenen, beziehungsweiſe durch die 
junge Erfahrung gebotenen Prämiſſen entwickelt werden kann, wegen der 
Unvollkommenheit der letztern materiell unzutreffend und ſelbſt völlig irrig. 
ſein; dennoch bleibt ihr bloßes Daſein das wichtige Unterſcheidungs— 
mal alles Menſchlichen und es führt von da an immer fortwirkend zu 
einer immer weiteren Entfernung zwiſchen den beiden Arten, wie tieriſche 
und menſchliche Organiſationen ſich fortbilden. Dabei kann natürlich nicht 
ausgeſchloſſen ſein, daß in einzelnen Fällen das Tier in feinem durch, 
keinen der Materie nach unſicheren Gedanken geſtörten Aufeinanderreihen 
erworbener, zweckmäßiger Inſtinkte früher zu dem Ziele einer einſeitigen, 
in ihrer Art höchſt bewunderungswürdigen Vollkommenheit einer Organi— 
ſation gelange, als die Menſchheit. Ein Blick auf das Tierreich zeigt, 
wie die verſchiedenen Uebergänge vom Leben in Rudeln bis zu dem 
in Paaren mit der Ernährungsweiſe, mit der Art der Nahrung und der— 
jenigen ihrer Gewinnung innig zuſammenhängen. Tiere, deren Individuen 
eines größeren unbeeinträchtigten Erwerbsgebietes bedürfen, löſen ſchon in 
jeder Generation ihre Rudel in Paare auf und gewähren uns ſo eine Pa⸗ 
rallele der Monogamie. Aber der Menſch konnte nicht ſo gleichen und 
geraden Schrittes auf dieſe Organiſationsform losgehen. Einesteils ſtellt 
er ſich gerade dadurch in einen Gegenſatz zu den Tieren, daß er ſich die 
vielſeitigſte Ernährungsweiſe wahrt und ſich dadurch jenen Einflüſſen der 
Einſeitigkeit entzieht, welche im Tierreiche jene feſten und kaum noch wandel— 
baren Inſtinkte ſchafft und andernteils nimmt er in rudimentären Vor⸗ 
ſtellungen und Gebräuchen aus jeder älteren Stufe einen treibenden Faktor 
in die jüngere mit hinüber. So werden wir noch im einzelnen die außer⸗ 
ordentliche Wichtigkeit kennen lernen, welche der urmenſchlichen Vorſtellung 
von dem Weſen und der Bedeutung des Blutes innewohnt. Und dieſe 
lebt nicht etwa in einer Uebertragung von Theorien fort, ſondern in Ver⸗ 
körperungen zu höchſt bedeutſamen Handlungsweiſen und Inſtitutionen. Es 
muß aber immer wieder betont werden, daß die Entwickelung innerhalb: 
des Tierreiches dieſes Faktors völlig entbehrt, und daß gerade durch ihn 
der Menſchheitsgeſchichte eine unterſcheidende Mannigfaltigkeit und Kompli⸗ 
ziertheit zuteil wurde. 

Ueber die Art, wie nun innerhalb der Blutsverwandtſchaftsfamilie, 
welche alle jüngeren Eheinſtitutionen noch erſetzte oder in ihren Keimen 
einſchloß, die Vermehrungsſorge zur Erſcheinung kam, darüber gewähren 
uns nachfolgend zu erwähnende Rudimente, die wir naturgemäß erſt auf 
jüngeren Stufen ſammeln konnten, ein weder undeutliches noch ungewiſſes 
Bild. Der Menſch handelte, indem ihm jede Art vorausblickender Fürſorge 
noch fremd war, lediglich von den Impulſen des primären Inſtinktes ge— 
trieben, doch nicht ohne daß auch ſchon die erſte Form von Organiſation 
irgend welchen Einfluß geübt hätte. Unter dem Vorwalten des primären 
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Inſtinktes mußten die Frauen einer Urfamilie als ein Glücksgut derſelben 
betrachtet werden, an dem jeder derſelben wie an den von der Natur ſonſt 
noch gebotenen Gütern den gleichen Anteil hatte. Rudimentäre Bräuche zwingen 
uns anzunehmen, daß dieſe Parallele ſo weit erſtreckt wurde, daß wir innerhalb 
des Stammes die Gemeinſchaft der Frauen der Gemeinſchaft am Waſſer und, 
ſeit das Feuer im Beſitze der Menſchen war, derjenigen am Feuer gleichſetzen 
können. Wie noch in jüngerer Zeit die Gemeinſamkeit des „Waſſers und 
Feuers“ die Zuſammengehörigkeit einer Menſchengruppe bezeichnete, ſo mußte 
in älteſter Zeit auch die Gemeinſamkeit der Frauen das Kennzeichen der Blut— 
verwandtſchaftsfamilie ſein. Noch war die Einheit des Blutes kein Tren— 
nungsgrund, ſondern umgekehrt der Rechtstitel des Genuſſes; wie jeder 
andere Friedensverkehr, ſo bewegte ſich auch der Geſchlechtsverkehr aus— 
ſchließlich innerhalb der Grenzen der Urfamilie; er war ein ſtreng „endo— 
gamiſcher“; es herrſchte Endogamie. Eine Erinnerung dieſer Verhältniſſe 
hat ſich in Anſchauungen erhalten, welche noch in jüngerer Zeit oft im 
Widerſpruche zu den in dieſer geſchaffenen Inſtitutionen in die Vorſtellung 
von natürlichen Anrechten der Stammesgenoſſen auslaufen. Dieſe wohl— 
bezeugten Auffaſſungen !) laſſen bezüglich der älteren und jüngeren Zeit 
eine weſentliche Unterſcheidung deutlich erkennen. Es iſt in jener, von der 
wir hier handeln, keineswegs das Weib als ſolches, zu welchem die Männer 
des Stammes in eine Art Beſitz- oder Herrſchaftsverhältnis getreten wären, 
ſondern nur das, was dasſelbe in geſchlechtlicher Hinſicht zu gewähren ver— 
mag, das allein an ihm iſt ein Gegenſtand gleichen Rechtsanſpruches aller. 
In ganz analoger Weiſe kennt der Stamm in älteſter Zeit nicht den Be— 
griff eines Eigentumes an dem von ihm nach Nahrung durchſuchten Lande, 
ſondern nur die Früchte desſelben ſchützt er vor der Mitbewerbung anderer, 
ſich ſelbſt dieſelben zuteilend. Ja, dieſe Analogie reicht noch ein gut Stück 
weiter. Auch der zu beſonderem Genuſſe einladende Ueberfluß wildwachſen— 
der Früchte hat ſeine beſtimmten Zeiten, und wir erinnern uns der aus 
dem Gemeinſchaftsprincipe der Urfamilie hervorgegangenen Sitte, eine ge— 
fundene Frucht nicht eher in den eigenen Nutzen zu verwenden, als bis der 
Fund durch lautes Rufen gleichſam dem ganzen Stamme zur Beſitzergreifung 
angeboten worden war. Die Konſequenz der Urzeit hat in der That nach 
Zeugnis zahlreicher Rudimente dieſe Sitte auch auf jenes Gebiet hinüber— 
gezogen. Aber nur an einzelne Momente des Lebens, ja ſchließlich nur an 
einen einzigen konnte ſich dieſe urzeitliche Rechtsſitte anſchließen; nicht das 
ganze Leben der Frau konnte dem Genuſſe aller geopfert ſein; die zur 
Mutter gewordene trat für mehrere Jahre, die früh verblühende allmählich 
ganz zurück. Und ein frühes Verblühen muß bei frühzeitigen Geburten, 


) Vergl. das Kapitel „Gebräuche als Rudimente“ in J. Lippert, Geſchichte 
der Familie. S. 165 ff. 5 
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den ſchweren Laſten der Mutterſchaft und dem entbehrungsreichen und müh— 
ſalvollen Leben die Regel geweſen ſein. Wenn ſchon die alten Römer noch 
daran feſthielten 1), ihre Kinder ſofort nach eingetretener Pubertät in die 
Ehe zu geben, und wenn ſie dafür ſpäter beim Mädchen das zwölfte, beim 
Knaben das vierzehnte Jahr feſtſetzten, ſo dürfen wir in Bezug auf die 
Naturvölker gewiß nicht über dieſes Maß heraufgreifen; wohl aber wird 
in einer tropiſcheren Urheimat der Menſchheit dieſe Reifezeit noch zeitiger 
eingetreten ſein. Die Römer älteſter Zeit hielten ſich aber nicht an die 
Jahre, ſondern an die Thatſache ſelbſt. Beim weiblichen Geſchlechte ſchien 
die Grenze durch die Natur ſelbſt feſt beſtimmt; in betreff des männlichen 
fand eine förmliche Prüfung ſtatt, und von deren Entſcheidung hing es zu— 
gleich ab, ob der Jüngling aus dem Hauſe in den Verband der Gemeinde 
eintreten durfte. Daß gerade in älteſter Zeit der Staat als ſolcher ſich 
um eine ſo private Sache, wenn ſie eben nur, wie es uns jetzt ſcheinen 
muß, eine ſolche geweſen wäre, in dieſer Weiſe gekümmert hätte, entſpricht 
dem ganzen Gange der römiſchen Rechtsentwickelung ſo wenig, daß wir 
auch dieſe enge Verbindung von Pubertät und Rechtsgemeinſchaft innerhalb 
des Stammes nur als einen Hinweis auf die Sitten einer längſt ver: 
gangenen Zeit verſtehen können, einer Zeit, in welcher gerade der in Rede 
ſtehende Anſpruch das wichtigſte der Rechte der Stammesgenoſſenſchaft bildete. 

Es iſt natürlich und begreiflich: das Recht bildet ſich nicht aus Theo- 
rien, ſondern aus Thatſachen; wer noch nicht imſtande war, von jenem 
wertvollſten Rechte der Urgenoſſenſchaft Gebrauch zu machen, der war auch 
noch nicht im Beſitze dieſes Rechtes, er konnte unter den Familiengenoſſen 
notwendigerweiſe noch nicht als gleich- und vollberechtigt gelten, und erſt 
aus dieſer Thatſache wieder kann die Vorſtellung erwachſen ſein, daß nicht 
ohne irgend einen Akt der Aufnahme in die Familien- oder Stammes: 
genoſſenſchaft das Recht erworben werde könne. Wir werden die Formen 
ſolcher Aufnahmeakte ſpäter noch genauer kennen kernen, würden dann aber 
ohne die jetzt gemachte hiſtoriſche Vorausſetzung nicht erklären können, warum 
auch in einer viel jüngeren Zeit ihre Vornahme gerade mit dem Eintritt 
der Pubertät zuſammenfällt, da doch mit dieſer zugleich weder Kriegstüchtig— 
keit noch Amtserfahrung erworben zu ſein braucht, welche von jener Er— 
klärungsweiſe abgeſehen als Motive der Aufnahme zurückbleiben würden. 
Es iſt ebenſo leicht einzuſehen, daß diejenigen, welche ſich bereits im Be— 
ſitze jenes Anrechtes befanden, mit einiger Eiferſucht über dasſelbe wachten 
und nicht ohne Prüfung und Förmlichkeit die Erweiterung des Kreiſes der 
Berechtigten geſtatteten. 

Auch das iſt endlich zu begreifen, daß der Gegenſtand dieſes Genuß— 
rechtes immer ausſchließlicher das eben erſt in das Geſchlechtsleben ein— 
tretende Mädchen werden konnte, während ſich nach dieſer wie nach andern 


) Roß bach, Unterſuchungen über die römiſche Ehe. Stuttgart 1853. S. 404 ff. 
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Rückſichten hin allmählich einſchränkende Momente zur Geltung brachten. 

Die Mutter, zu der ſchon eine Generation Erwachſener aufblickte, konnte 
unmöglich in gleicher Weiſe wie das eben erblühende Mädchen ein faſt 
willenloſer Gegenſtand der Umwerbung ſein, wenn es auch noch kein Rechts- 
princip gab, das ſie von ſolcher ausſchloß. Es war der mit der Mutterſtellung 
naturgemäß verbundene Grad von Autorität, welcher ein Ausnahmeverhält— 
nis anbahnte. Der Wille der mütterlichen Frau mußte ein das allgemeine 
Recht in ſeiner Uebung durchbrechender Faktor werden. Dagegen konzen— 
trierte ſich dasſelbe in ſeiner Anwendung auf das eben heranreifende Mädchen, 
das die Natur dem Stamme wie eine erwünſchte Frucht zeitigte und ſchenkte. 
Zu dieſer Zeit gab es, wie uns erhaltene Bräuche und Nachrichten zeigen, 
keine Verſagung, nur ein Leben ſorgloſer Liebe, bis eine neue Sorge es 
durchſchnitt, um es in alter Weiſe nie wieder erblühen zu laſſen. So 
ſpricht auch der Prophet noch von jener einen Zeit des erſten Blütenreizes: 
„Deine Zeit war da, die Zeit der Liebe“ ). Dadurch werden uns jene 
zugleich für die Thatſächlichkeit dieſer Verhältniſſe zeugenden Rudimente er— 
klärbar, durch welche die Rechtsanſchauung, daß die Genußberechtigung für 
alle innerhalb einer Blutsverwandſchaft Stehenden die gleiche ſei, thatſäch— 
lich nur noch für den kurzen Zeitraum feſtgehalten wird, in welchem das 
Weib zur Geſchlechtsreife gelangt iſt. 

Auf dieſer durch das Rudiment bezeichneten Bahn muß in der That 
auch der Fortſchritt des ſocialen Lebens erfolgt ſein, und auf derſelben 
mußte man, wenn nicht andere uns unbekannte Momente noch früher ge— 
wirkt haben ſollten, zu den erſten Begrenzungen des beſagten Genußrechtes 
der Stammesgenoſſen gelangt ſein, zu der Gruppe jener Beſchränkungen 
des Geſchlechtsverkehrs, welche ſchon innerhalb endogamiſcher Verhältniſſe 
ihre Wurzel haben. Wenn das alte Konnubialrecht allmählich nur noch in 
Verbindung mit der erſten Blüte des weiblichen Geſchlechtes thatſächlich in 
Geltung tritt, ſo muß naturgemäß eben ſo allmählich die jüngere männliche 
Generation thatſächlich ausgeſchloſſen erſcheinen von dem Konnubium mit 
allen höheren Generationsſchichten weiblichen Geſchlechtes, und aus dieſer 
Thatſächlichkeit muß ſich wie immer ein Rechtsgrundſatz bilden. Daß dieſer 
Grundſatz rein menſchlichen und ausſchließlich ſocialen Urſprungs iſt, ſcheint 
uns auch daraus hervorzugehen, daß er im ganzen Tierreiche keine Analogie 
beſitzt; ebenſowenig kann er beim Menſchen von jeher in Geltung geweſen 
ſein. Geſchichte und Ethnologie zeigen uns vielmehr, wie er und mit ihm 
das Princip der Konnubialbeſchränkungen überhaupt ſich erſt allmählich Bahn 
bricht. Es iſt kulturgeſchichtlich entſchieden unrichtig, daß auch innerhalb 
endogamiſcher Zuſtände das Princip der Blutsverwandtſchaft es ſei, 
welches gleich urſprünglich dasjenige der endogamiſchen Konnubialgrenzen 
begründet habe; im Gegenteil beruhte auf der Idee der Blutsgemeinſchaft 
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das der Konnubialberechtigung in unbeſchränkteſtem Maße. Es ſind viel— 
mehr wiederum nur die Generationsſchichten über und untereinander, deren 
Scheidemarken ſich wie nach vielen anderen Richtungen hin ſo auch in den 
konnubialen Verhältniſſen allmählich geltend machen, wohingegen Geſchlechts— 
verbindungen innerhalb derſelben Generationsſchicht — zwiſchen „Brüdern“ 
und „Schweſtern“ nicht nur keine Beſchränkung erleiden, ſondern vielmehr 
als der abſolut normale Zuſtand gelten. Darin liegt das ausſondernde 
Merkmal für die Richtung der ſchon innerhalb endogamiſcher Verhältniſſe 
auftretenden Tendenz, dem Geſchlechtsverkehre Schranken zu ziehen. 

Auf dieſen Untergrund weiſt die Mehrzahl der Fälle bis heute noch 
als Volksinſtitution erhaltener Polyandrie zurück. Man hat ziemlich all— 
gemein alle dieſe unſerem ſocialen Ideale fernſtehenden Einrichtungen als 
Rückfälle von einer einſtigen Höhe der Menſchheit erklären zu können ge— 
glaubt; doch hat es auch nicht an Beobachtern gefehlt, welche wie William 
E. Marſhallh bezüglich der Todas, ſelbſt Einrichtungen wie die Poly— 
andrie mit dem ganzen ſocialen Stande des Volkes in einer Weiſe ver— 
wachſen fanden, daß ſie ihnen unter dieſen Vorausſetzungen einen Grad 
von Natürlichkeit nicht abſprechen konnten. Wenn wir dieſe heute noch in 
polyandriſchem Verkehr lebenden Todas ihrer dravidiſchen Sprache wegen als 
Repräſentanten der „aſiatiſchen Aethiopen“ der Alten betrachten können, ſo 
weiſen doch die Rudimente keineswegs bloß auf den dunklen Menſchenſtamm 
als den älteſten zurück, ſondern erſtrecken ſich aufwärts ſelbſt bis zu dem 
jüngſten. Herodot!) glaubte bei dem dem europäiſchen Skythenlande be— 
nachbarten Volke der Agathyrſen ganz die Verfaſſung unſerer „Blutsver⸗ 
wandtſchaftsfamilie“ vorgefunden zu haben. „Sie pflegen gemeinſam Um⸗ 
gang mit den Frauen“ und ſind „alle einander Brüder und Blutsverwandte“ 
— das kennzeichnet vollkommen den Typus jener Verfaſſung. Nach dem 
Zeugniſſe des Ephorus!) kann aber den Alten die Beobachtung nicht ent— 
gangen ſein, daß das Leben der ſkythiſchen Völker überhaupt aus dem 
Boden einer ſolchen Verfaſſung herausgewachſen ſein mußte. Es fiel ihnen 
auf, daß die als ſkythiſch bezeichneten Völker ſich mit grauſamer Barbarei 
nach außen hin abſchloſſen, grauſam gegen die „Fremden, die ſie ſchlach— 
teten, deren Fleiſch ſie aßen und deren Schädel ſie als Trinkgefäße be— 
nutzten“), während dieſelben Menſchen untereinander als die rechtlichſten 
galten und ſich gegen einander höchſt wohlgeſinnt zeigten. Sie ſuchen aber 
auch mit Recht die Erklärung dieſer Thatſachen in den Reſten jener Ur— 
verfaſſung, nach welcher ſie „alles, ſogar Frauen, Kinder und die ganze 
Verwandtſchaft gemeinſchaftlich“ hatten. Schon Strabo wird durch dieſe 


) Marſhall na. a. O. 

2) Herodot IV, 104. 

) Bei Strabo Cas. p. 302. 
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Frauen- und Kindergemeinſchaft ſkythiſcher Völker — die einzelnen Stämme 
der Skythen ſtanden nach dem Zeugnis des Ephorus zu deſſen Zeit auf ſehr 
verſchiedenen Kulturſtufen — an die ſocialen Phantaſien Platos erinnert, 
wie denn ſolche Baumeiſter ſo oft die Zukunft zu bauen glauben, 
indem ſie unter Ausſchaltung komplizierender Momente die Vergangenheit 
rekonſtruieren. Wir müſſen hinzufügen, daß jene Urfamilienverfaſſung der 
Skythen auch dadurch richtig gekennzeichnet war, daß die Gemeinſchaft der 
Frauen eben nur die Konſequenz der Gemeinſchaft aller Güter innerhalb 
des Stammes war. Ein perſönliches Eigentum gab es noch nicht, oder 
vielmehr, es hatte ſich nach Strabos Mitteilung!) eben erſt in zwei Keim— 
formen anzuſetzen begonnen: nur „Schwert und Becher“ — eine ältere Zeit 
hätte „Stab und Schale“ genannt — bildeten — über den Schmuck des 
Leibes hinaus — als Leibgegenſtände die erſten Objekte des perſönlichen 
Eigens, die erſte Charakteriſtik des Perſönlichen und Individuellen innerhalb 
der Blutsverwandtſchaftsgruppe. 

Erinnern wir uns des Doppelſinns der Bezeichnung Skythen. In 
weiterem Sinne bezeichnete das Wort eine Kulturſtufe, welche unter der— 
jenigen der Griechen von damals lag. In dieſem Sinne mußte das da— 
malige Kulturgebiet überhaupt von „ſkythiſchen“ Völkern umſäumt erſcheinen, 
wie es ſich denn mitten aus dieſer breiteren Grundlage erhoben hatte. Und 
in der That ſahen ſich die Alten von einem ſolchen Kreiſe umgeben, und 
da und dort erſcheinen nun dieſelben Nachrichten bezüglich der Familien— 
verfaſſung als Kennzeichnung jenes Kulturſtandpunktes. An der nordöſt— 
lichen Kulturgrenze find die Maſſageten das nachbarliche Volk ſkythiſcher 
Lebensweiſe, ein Volk von Wagenbewohnern, und auch ſie werden in gleicher 
Weiſe gekennzeichnet?). Zwar erwarb ſich — was eine jüngere Stufe be— 
zeichnet — jeder Maſſagete eine Frau; „aber allen iſt es erlaubt, ihr bei— 
zuwohnen.“ Nur wie zum Zeichen einer vorübergehenden Beſitzergreifung 
hänge der betreffende Mann ſeinen Köcher außen an die Wagenwohnung 
oder er ſtecke ſeinen Stab — als ſein Leibzeichen — an der betreffenden 
Stelle in die Erde. Der Sinn dieſer Vorkehrung kann nur der ſein, durch 
das Leibzeichen, welches den Stammgenoſſen die Perſon des ihnen Ange— 
hörigen bezeichnet, dieſer für die Zeit des vorübergehenden Beſitzes Frieden 
zu wirken; denn was dem Stammgenoſſen erlaubt iſt, wäre dem Stamm— 
fremden ein Frevel. 

Im ſüdöſtlichen Grenzgebiete höherer Kultur, bei den dravidiſchen 
oder nach Bezeichnung der Alten aſiatiſch-äthiopiſchen Stämmen hat ſich, 
wie erwähnt, Frauengemeinſchaft bis heute erhalten, wie ſie einſt Sextus 
Empiricus bezüglich des Altertums bezeugt hat. Dasſelbe gilt von den 
Grenzgebieten des Südens und Südweſtens, insbeſondere von dem afri— 
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kaniſchen Aethiopenlande. Das die Vermittelung bildende libyſche Volk oder 
beſtimmter der libyſche Stamm der Naſamonen hatte ganz dieſelbe Fa— 
milienverfaſſung wie die Maſſageten einſchließlich des Gebrauches, die Beſitz— 
ergreifung durch den aufgeſteckten Stab zu bezeichnen ). Hier aber führt 
uns Herodot ſchon einen Schritt weiter; denn in dieſer Verfaſſung war 
bereits das Inſtitut der Ehe, und zwar der Ehe einer jüngeren Form; der 
Mann konnte ein Weib für ſich allein erwerben; — aber dann behauptete 
das ältere Recht ſeine Geltung: was immer der Mann durch ein jüngeres 
Eherecht von der Frau für ſich allein erwarten und erwerben konnte; ein 
ausſchließliches Recht des Genuſſes erwarb er nicht. Dem ſtand das ältere 
Recht der Blutsverwandtſchaftsfamilie im Wege. Wie nun das jüngere 
Recht mit dem älteren ſich abfand, um allmählich, jenes immer mehr auf 
das Gebiet des Rudimentären und Symboliſchen drängend, zu alleiniger 
Geltung zu gelangen, das zeigt uns unſer Fall neben vielen in ganz über- 
einſtimmender Weiſe. Die Frau wird dem Manne zugeſprochen, aber die 
Braut, d. i. nach jenem Verhältniſſe das eben zur Reife gelangte Mädchen, 
bleibt in Bezug auf ihre Gunſt ein Gegenſtand aller im Stamme. 

Nur noch ein Schritt weiter, und das alte, abſterbende Recht kon— 
zentriert ſich in der Tendenz fortſchreitender Beſchränkung auf einen ein— 
zelnen Akt: an die Stelle des geſamten Stammes treten bei unſeren 
Naſamonen die der Hochzeit beiwohnenden Gäſte und die Friſt des Ge— 
meinanſpruches erſtreckt ſich nur noch bis zum nächſten Morgen nach der 
Hochzeit: mit dieſem tritt der Gemahl in den alleinigen Beſitz der Frau. 
Während jener letzten Friſt aber darf ſie keines Gaſtes Bewerbung ab— 
weiſen: er hat als Stammesgenoſſe aus alter Zeit ein Recht an ihre Gunſt. 

Noch ein neues Moment tritt uns bei jener Angabe Herodots zum 
erſtenmal entgegen: Die Braut erhält von den Gäſten für ihre Gunſt 
je ein Geſchenk. Wenn das nun ebenfalls dem alten Rechte abträglich 
erſcheinen muß, ſo iſt es doch andererſeits aus der Art des Gegenſtandes 
dieſes Rechtes leicht erklärlich. Trotz allen Rechtes bleibt dem noch nicht 
durch eine jüngere Organiſationsform dem Manne unterjochten Weibe von 
Natur aus ein Maß von Selbſtändigkeit und Eigenwillen, deſſen Tarierung 
noch eine beſondere Gegengabe erheiſcht. So entſteht ſchon im Anſchluſſe 
an die älteſte Geſellſchaftsform ein Werben mit Geſchenken um die 
Gunſt der Frau. 

Während uns ſo bei den vorgeſchritteneren libyſchen Stämmen, die 
nicht der ſchwarzen Raſſe angehörten, die älteſten Geſellſchaftsverhältniſſe 
zwar noch erkennbar, aber doch ſchon von Fortſchritten durchſetzt erſcheinen, 
wiſſen die Alten von den eigentlichen Aethiopen — den Stämmen ſchwarzer 
Raſſe — uns Thatſachen zu berichten, welche auf die Verhältniſſe der 
Urfamilie zurückſchließen laſſen. Schon von den noch libyſchen Auſeern 
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am tritoniſchen See weiß Herodot) nichts anzugeben, als daß Männer 
und Frauen nicht in Wohnungsgemeinſchaft lebten und in Bezug auf den 
Umgang der Geſchlechter das Vieh nachahmten. Dagegen repräſentiert das 
Volk der Garamanten entſchieden die ſchwarze Raſſe. Herodot hat über 
dieſelben nichts Weſentliches erfahren, aber auch die Jüngeren — Solinus, 
Mela, Plinius, Marcianus Capella?) — ſtimmen darüber überein, 
daß dieſe Aethiopier die Eheinſtitution nicht kannten und ebenſowenig den 
Begriff des Vaters im jüngeren Sinne, daß vielmehr die Kinder in einer 
Kindheitsbeziehung lediglich zur Mutter ſtanden. Wenn?) auch bei den 
Troglodyten Gemeinſchaft der Frauen und Kinder herrſcht, ſo ſehen wir 
doch auch hier nach einer andern Richtung hin einen Fortſchritt eintreten: 
ſie ſind Nomaden und unterordnen ſich infolgedeſſen einem Führer, deſſen 
Stellung und Bedeutung keineswegs auf der alten Familienverfaſſung ruht, 
ſondern in dem Bedürfniſſe einer planmäßigen Leitung ihrer Erwerbs— 
unternehmungen, einer Art Organiſation ihrer Arbeit wurzelt; als „Tyrannis“ 
bezeichnet ſie daher ganz zutreffend der Grieche. Dieſe Tyrannis beginnt 
nun in ihrer Weiſe zerſetzend und durchbrechend auf die Urfamilienver— 
faſſung einzuwirken. So bemerken wir denn auch, daß dieſer „Tyrann“ 
ſeine Macht auch dahin gebraucht, daß er ſich aus den Frauen des Stammes 
einzelne zu ſeinem ausſchließlichen Beſitze ausſondert. Während nun dieſe 
und nur dieſe nach Zeugnis Strabos dem Stamme entzogen werden, 
verbleiben noch alle anderen Frauen in dem alten Verhältniſſe. 

Es iſt nun Zeit, daß wir uns von dieſen Nachrichten der Alten den 
Thatſachen der Gegenwart zuwenden, um an denſelben für die Sicherheit 
jener einen Maßſtab zu finden. Da zeigt ſich denn, daß das, was die Alten 
von Norden her an ihrer Kulturgrenze geſehen, unter den Negern Weſt— 
afrikas, insbeſondere an der Loangoküſte bis heute noch beſteht“). Auch 
hier iſt die Ehe unter Mannesherrſchaft eingedrungen, aber auch hier hat 
ſich der Ausgleich mit dem alten Rechte der Blutsverwandtſchaftsfamilie er— 
halten. Und gerade wie bei den vorgenannten Troglodyten vermag nur 
der „Tyrann“ das alte Recht gänzlich zu durchbrechen. Nur die „Prinzen“ 
können ſchon unter den Kindern ein Mädchen für ſich auswählen, das 
fortan ohne jede ablöſende Vermittlung nur ihnen allein gehört; die Männer 
aus dem Volke aber gewinnen eine Frau für ſich allein erſt, wenn ſie ihrer 
Verpflichtung gegen den Stamm Genüge gethan hat. Niemand darf ſein 
Kind einem einzelnen Manne vermählen, ehe er es in der Brauthütte allen 
angeboten, die mit Geſchenken um deſſen Gunſt werben wollen. Sobald 
das Mädchen mannbar geworden, muß es in bräutlichem Schmucke in einer 
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offenen Halle, einer ſogenannten „casa das tintas“, gleichſam an die Männer 
des ganzen Stammes ausgeboten werden; keinem darf es ſich verſagen; 
die dafür empfangenen Geſchenke aber bilden oft eine reiche Ausſtattung 
für die ſchließlich mit einem einzelnen Manne geſchloſſene Haushaltsehe. 
Die Vertrautheit vermittelt in der Regel ein Tanz, zu welchem das Mädchen 
vor den Bewerber aus der Hütte hinausgeführt wird. 

Es iſt, was die kulturgeſchichtliche Bedeutung anlangt, ſichtlich kein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Inſtitution dieſer Brauthütten und der— 
jenigen jener allgemeinen Brautſchau, die bei den Naſamonen ſtattfand. 
Beide ſind zugleich Wahrungen und Abfindungen des alten Rechtes der 
Urfamilie; letztere aber iſt auf dem Wege zum Rudimentärwerden einen 
Schritt weiter gelangt, indem ſie das Gemeinrecht der Stammesgenoſſen 
auf einen einzigen Zeitmoment beſchränkt. In beiderlei Weiſe aber rückt 
die Sitte immer näher an unſern Kulturkreis heran. Noch Mela) findet 
bei den ebenfalls äthiopiſchen Augilen denſelben Stand der Sitten, den 
Herodot bezüglich eines anderen Volkes gekennzeichnet hatte. Die Frauen 
ſeien von einer außergewöhnlichen Schamhaftigkeit, und dennoch konnte der 
Brauch fortbeſtehen, daß ſich am Hochzeitstage die Braut keinem verſagen 
durfte, der mit einem Geſchenke um ihre Gunſt warb, und daß es als eine 
Ehrenſache und Auszeichnung galt, in dieſer Weiſe von vielen begehrt zu 
werden. Es wird aber auch gewiß nicht gewagt ſein, aus einer ſolchen 
Wertſchätzung, wo ſie noch im Widerſpruche mit jüngeren Lebensanſchauungen 
ſich erhält, auf das urſprüngliche Vorhandenſein der gleichen Sitte zu 
ſchließen und daraus den Widerſpruch zu erklären. So weiß Herodot?) 
auch von einem Stamme nomadiſcher Libyer — den Gyndanen —, daß 
die Frauen lederne Fußringe trügen, an deren Zahl diejenige ihrer erfolg— 
reichen Umwerbungen erkannt werden konnte. Eine große Menge ſolcher 
Ringe gilt für das Zeichen der Trefflichkeit der Frau, weil ſie die begehrteſte 
geweſen war. 

Aber keineswegs der ſchwarzen und allenfalls noch der libyſchen Raſſe 
eigentümlich ſind dieſe deutlich redenden Reſte urälteſter Familienverfaſſung. 
Diodor) führt uns einen Schritt weiter zu den relativen Urbewohnern 
Europas von jüngerer Raſſe. Er erzählt von den alten Bewohnern der 
Balearen denſelben uns ſchon bekannten „ſeltſamen Brauch“ der Hoch— 
zeitsgäſte, nur fügt er als neu hinzu, daß unter ihnen das Alter den Rang 
anwies und der Bräutigam ſelbſt an letzter Stelle folgte. Es mußte dem 
alten Rechte Genüge geſchehen, ehe ein jüngeres in Geltung trat. Auch 
über Aegypter und Etrusker ſind uns Nachrichten erhalten“), aus denen 
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wir ſchließen müſſen, daß es nicht gegen die alte Sitte verſtieß, vor der 
Hochzeit jene Geſchenke von Stammesgenoſſen erwerbsmäßig zu ſuchen und 
als ganz geachtetes Heiratsgut zuſammen zu ſparen. Einigen Aegypterinnen 
wird nicht nur das letztere, ſondern als ein Gerücht wenigſtens auch das 
nachgeſagt, daß ſie gleich jenen Aethioperinnen die Auszeichnung der Knöchel— 
ringe trugen. Außerdem hat Strabo ) bei ſeiner perſönlichen Anweſen— 
heit im ägyptiſchen Theben die alte Sitte als Kultreſt wiedergefunden; 
mochte ſie aus dem Leben eines Kulturvolkes verdrängt ſein, der Kult be— 
wahrte ſie. Auch Ammon wurde daſelbſt — nach zahlreichen Analogien — 
eine Gemahlin angetraut, die ſchönſte und vornehmſte Jungfrau des Landes, 
und gerade mit dieſer Ehe blieb die vorangehende Preisgebung verbunden. 

Als nach dem entvölkerten Israel babyloniſche Koloniſten kamen, 
brachten fie dahin auch ihre Sitte der „Töchterhütten“ — Sukkoth-Benoth — 
mit, die Brauthütten oder Casas das tintas der Afrikaner ?). Aus dem 
Abſcheu, den die Juden gegen dieſe Sitte an den Tag legten, könnte man 
ſchließen, daß die beſprochenen Rudimente der alten Familienverfaſſung 
nicht bis in die Völkerſchichte der dunkelweißlichen Raſſe, nicht in die der 
Semiten heraufgereicht und daß die Babylonier ſie vielleicht von ihren 
dunkelfarbigen Vorgängern im Beſitze des Euphratlandes geerbt hätten. 
Aber eine Nachricht bezüglich der Araber?) macht dieſe Annahme wenigſtens 
unſicher. Nur inſofern könnte ſie damit noch beſtehen, als von Arabern 
des Südens die Rede iſt, die in Berührung mit der ſchwarzen Bevölkerung 
ſtanden. Jene Nachricht aber gibt doch ein ziemlich treues Bild der auch 
unter einem väterlichen Hausoberen noch fortlebenden alten Verfaſſung 
mit ausſchließlich endogamiſchen Verbindungen. Alle Blutsverwandten haben 
gemeinſamen Beſitz, alle ſind Brüder untereinander und jedem ſteht der 
Bruder näher als das Kind. Alle Männer eines ſolchen Blutsverwandt— 
ſchaftsſtammes haben dasſelbe Anrecht an jede der Frauen desſelben; aber 
nicht nur die „Schweſtern“, auch die „Mütter“ — jedenfalls im alten 
Sinne des Wortes — ſollen noch allen gedient haben. Dennoch kannte 
man den Begriff des Ehebruchs und ſtrafte dieſen mit dem Tode; aber 
ein Ehebrecher war nur der Mann des fremden, nicht blutsverwandten 
Stammes, der es wagte, im fremden Stamme ſeinen Genuß zu ſuchen. 
Auch hier bezeichnete das Leibzeichen des Stabes die vorübergehende Beſitz— 
ergreifung. 

Was die Juden als „Töchterhütten“ der Oſtſemiten kennen lernten, 
dazu diente nach Herodots Zeugnis“) in Babylon ſelbſt der Tempel einer 
mütterlichen Urgottheit. Wir gewahren hier die Konſervierung der alten 
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Sitte durch ein neues Mittel. Alle Umſtände, die Herodot erzählt, be— 
weiſen, wie drückend der alte barbariſche Brauch der damaligen Bildung 
des Volkes geworden war; aber unter dem Schirme des Kultes fand er 
ſein Heil. Es wird uns noch öfter begegnen, daß die Anſprüche einer 
Menſchheitsgruppe übergehen an die jene repräſentierende Gottheit; alles 
was des Volkes iſt, iſt ja im Grunde auch Beſitz oder Anſpruch ſeiner 
herrſchenden Gottheit. So hat auch die babyloniſche Mylitta dieſe Erb— 
ſchaft angetreten; ihr, als einer regierenden Mutter, gehört der Erlös aller 
Jungfrauen ihres Volkes; ihr, der Hüterin des alten Rechtes, ſind ſie es 
ſchuldig, ſich preiszugeben. Die Darbietung der herangereiften Jungfrau 
fand im Heiligtume der Mylitta ſtatt, welche die Griechen darum als 
„Liebesgöttin“ in ihr Syſtem einrangierten, und niemand, der mit einem 
Silberſtücke warb, durfte verſchmäht werden. Das Silberſtück aber fiel in 
den Tempelſchatz. Wie ſehr die Sitte dem Gefühle der Zeit und der da— 
maligen Moral Babylons zuwider war, drückt unſer Gewährsmann auch 
durch die Worte aus: habe ſich die Babylonierin nur einmal „auf dieſe 
Weiſe mit der Göttin abgefunden“, ſo werde ſie ſich um keinen Preis mehr 
dazu hergeben. 

Ob auch die jüngſten Gruppen der weißen Raſſe noch an der älteſten 
Familienverfaſſung teilgenommen, oder ob ſie die bei ihnen erhaltenen Reſte 
alten Brauches nur als ſolche überkommen hätten, möchte an ſich noch frag— 
würdig erſcheinen; doch ſind wir geneigt, uns für den erſteren Fall zu ent— 
ſcheiden. Einen weiteren Beweis dafür brauchten wir nicht zu ſuchen, wenn 
unſere Annahme bezüglich der Verwandtſchaft der Skythenvölker engeren 
Sinnes mit den Vorfahren der Germanen genügend geſtützt erſchiene. Aber 
im anderen Falle ſind die Rudimente des Brauches bei den Slaven in 
einer Lebensfriſche erhalten, daß es unglaublich ſcheint, dieſelben wären 
ſchon in einem Zuſtande der Abgeſtorbenheit übernommen worden. 

Herodot ſelbſt erwähnt der Analogie der babyloniſchen Mädchenweihe 
mit Bräuchen, die zu ſeiner Zeit an einigen Orten Cyperns herrſchten, und 
wahrſcheinlich iſt auch die cypriſche Göttin auf dieſe Weiſe zur „Liebes 
göttin“ geworden. Strabo )) iſt ein kundiger Zeuge dafür, daß auch die 
Armenier zu ſeiner Zeit noch denſelben Brauch übten. Auch die vornehmſten 
Jungfrauen ſtellten ſich in gleicher Weiſe vor der Verheiratung in den Dienſt 
der Göttin und kein Bräutigam nahm Anſtoß daran. In Lydien dagegen 
beſtand zwar der allgemeine Verkehr vor der Verheiratung und die Samm— 
lung einer Ausſtattung auf dieſe Weiſe, aber nicht die Verbindung mit der 
Stammesrepräſentation der Gottheit?). Für eine ſolche Verbindung bei 
phöniziſch-karthagiſchen Stämmen aber ſprechen eine Menge Beweiſe ?). Das 


) Strabo, ©. 532. 
) Herodot J, 93. 
) Vergl. Bachofen a. a. O. S. 321. 
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öffentliche Ausbieten der Jungfrauen für einen Gemahl innerhalb des 
Stammes aber, welches ſich in Weſtafrika mit der Einrichtung der Braut— 
hütte verbindet, ſoll nach Herodot“) auch bei dem illyriſchen Volke der 
Eneter (Veneter) üblich geweſen ſein. Von hier aus bilden dann die thra— 
kiſchen Völker die Verbindung mit den ſchon erwähnten ſkythiſchen. Bei 
jenen aber herrſchte vollkommene Freiheit des Umgangs der Jungfrauen 
vor der Ehe und ſtrenge Bewachung der Frau innerhalb derſelben ?), ein 
Zuſtand, welcher noch bei vielen der heutigen Naturvölker als der des 
vermittelnden Ueberganges von einer älteren zu einer jüngeren Familien— 
verfaſſung gemein iſt. Während die Forderung der Treue der Frau aus 
dem jüngeren Eheinſtitute hervorgegangen iſt, hält das freie Jugendleben am 
Rechte der Vorzeit feſt. 

Bräuche, welche das ehemalige gemeine Anrecht an die Frau auf die 
Feſtzeit vor der Einzelnvermählung beſchränkten, beobachtete Garcilaſſo 
bei den altperuaniſchen Mantas, Langsdorf auf Nukuhiwe in der Südſee ). 
Bei dem indiſchen Urſtamme der Sonthals werden alle Ehen zu einer be— 
ſtimmten Zeit des Jahres geſchloſſen, eine Sitte, die ſich auch noch bei 
einem Teile der Südſlaven erhalten hat. Aber bei jenem Stamme dunkler 
Raſſe tritt in jener „hohen Zeit“ auch noch der alte Brauch der Frauen— 
gemeinſchaft in ſein Recht. Erſt dann ſondern ſich die Paare. Carver 
erfuhr bei den Nadoweſſiern, daß es auch damals noch Frauen unter ihnen 
gab, welche es wagten, dem alten Rechte ſich zu unterwerfen und dadurch 
im ganzen Stamme zu hoher Auszeichnung gelangten, gerade wie jene 
libyſchen Gyndanan-Frauen, von welchen Herodot ähnliches erzählt Y. 
Die Sitte wurde ihm als ſehr alt, aber in Abnahme begriffen bezeichnet. 

Die oben als babyloniſch bezeichnete Sitte der Darbietung in einem 
Tempel, beziehungsweiſe der Verlegung der „Brauthütte“ in einen ſolchen 
fand Groſſe auch in den Gangesthälern und ſie ſoll nach anderen auch 
zu Pondichery und Goa geherrſcht haben. g 

Als ein Ausklang dieſer Sitten und jenes alten Verfaffungsſtandes 
iſt zweifellos die auch auf die Ueberlaſſung der Frauen erſtreckte Gaſt— 
freundſchaft ſo vieler Naturſtämme — Eskimos, Indianer, Polyneſier, 
Auſtralier, Oſt- und Weſtafrikaner, Kaffern, aber auch noch Mongolen, 
Abyſſinier und Araber — zu betrachten. Der Gaſtfreund tritt in die vollen 
Rechte des Stammesgenoſſen, und die beſondere Heiligkeit des Verhältniſſes 
läßt auch die veralteten Rechte des letzteren wieder aufleben. 

Bezüglich der ſkythiſch-ſarmatiſchen Völker, welche Nikolaus von 


Mero dot I, 196. 
2) Herodot V, 6. 
) Genauere Belege in der Sammlung ähnlicher Fälle bei Lubbock a. a. O. 
102 f. 
) S. oben ©. 14. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 2 
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Damaskus (p.460) als Galaktophagen (Milcheſſer) behandelt, kann die 
urfamilienhafte Grundlage ihrer damaligen Organiſation wohl nicht mehr 
in Zweifel gezogen werden; was aber Nikolaus noch hinzufügt, beſtätigt 
nicht nur dieſe, ſondern auch unſere der Morganſchen gegenſätzliche Auf— 
faſſung von der Bedeutung und dem Weſen der Verwandtſchaftsſtufen und 
Namen innerhalb jener Organiſation. Nachdem er von ihrer Güter- und 
Frauengemeinſchaft geſprochen, erklärt er ausdrücklich ihre Terminen „Vater“, 
„Sohn“ und „Bruder“ als die Bezeichnungen für die „Bejahrteren“, 
„Jüngeren“ und „Altersgenoſſen“ und ſieht dieſe Einteilung in jener Ge— 
meinſchaft begründet. 

Daß wir auch die pelasgiſchen Völker und insbeſondere die Vorfahren 
der Griechen und Römer als durch jene Kulturſtufe hindurchgegangen an— 
nehmen müſſen, bedingt ſchon ihre Verwandtſchaft mit jenen und ebenſo 
naturgemäß iſt es, daß ſie in dem Maße weniger Rudimente aus der alten 
Zeit gewahrt haben werden, je höher der Kulturſtand war, zu dem ſie ſich 
allmählich entfernten. Bei den Lakedämoniern iſt der von Plutarch!) dem 
Lykurg zugeſchriebene Grundſatz, daß die Kinder nicht den Vätern, ſondern 
dem Staate gehörten, ſichtlich ein der jüngeren Organiſation angepaßter 
Reſt aus den Anſchauungen der Blutsverwandtſchaftsfamilie und eben dahin 
gehört wohl einiges, was den Lakedämoniern von den Alten gerüchtweiſe 
nachgetragen wurde, wie daß ſie unter Umſtänden neidlos ihre Frauen aus— 
erwählteren Männern überlaſſen hätten?). Strabo?) jagt, daß auch die be— 
kannte Handlungsweiſe Catos, der ſeine Marcia ſeinem Freunde Hortenſius 
überließ, im Einklange geſtanden hätte mit einer altrömiſchen Sitte. Aber 
in den Eheſchließungsgebräuchen der Römer hat ſich kein ähnlicher Anklang 
erhalten; im Gegenteil iſt es die Korrektheit und Konſequenz, mit welcher 
hier auch den Formen nach das Weſen einer jüngeren Rechtsbildung durch— 
geführt erſcheint, welche die Römer kennzeichnen und, kaum ohne Anteil an 
der Herrſcherlaufbahn derſelben, auszeichnen. Bei den Griechen aber blieb 
ſchließlich noch die im Gegenſatze zu den ſtrengen Pflichten der Frau in 
der Ehe widerſpruchsvolle Schätzung der in ihrer Art ausgezeichneten Hetäre, 
die Rolle, die eine ſolche ſelbſt im öffentlichen Leben ſpielen konnte, ein 
Rudiment alter Zeit. 

Auch in Indien fand man vor unſerer Zeit allein unter den Cour— 
tiſanen über den Kreis ihres Hausweſens hinaus gebildete Frauen, und 
wie wenig ſie auch außerhalb des Zuſammenhanges mit Kultveranſtal⸗ 
tungen eine ſolche Stellung entehrte, das beweiſt unter anderem die Er— 
ſcheinung der hochangeſehenen Hetärenvorſteherin von Veſali in der Buddha— 
legende. Auch auf Java und in einigen Teilen Weſtafrikas erfreuen ſie ſich 
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derſelben Wertſchätzung, während das verhältnismäßig harmloſe Gewerbe 
der Sängerinnen als ehrlos verachtet wird. 

Außer der Ehe durch Hetärenlohn Reichtümer zu ſammeln, welche 
unbeanſtandete Sitte wir bei indianiſchen Stämmen treffen !), wie fie 
das jüdiſche Verbot, ſolchen Erwerb in den Tempelſchatz aufzunehmen ), 
zur Vorausſetzung hat und nach Plautus den Etrurierinnen eigen war, muß 
auch in Rom nicht immer unbedingt anſtößig geweſen ſein, da ſonſt wohl 
nicht alle Erzählungen von Acca Larentia in den Kreis der Urſagen des 
Volkes hätten Aufnahme finden können. Der Widerſpruch in den mora— 
liſchen Empfindungen iſt die Folge der Kompatibilität, unter welcher ſich 
Ideen des Gefallens und Mißfallens vergeſellſchaften, welche nach Ent— 
ſtehung und Vorausſetzung in zeitlich geſchiedene Stufen der ſocialen Ent— 
wickelung fallen. 

In anderer Weiſe finden ſich Rudimente aus dem Rechtskreiſe der Blut— 
gemeinſchaftsfamilie im Bereiche ſlaviſcher Volksſitte erhalten. Dabei ſehen 
wir von jenen Schildernngen altſlaviſchen Volkslebens aus den Zeiten der 
Miſſionen und Bekehrungen ab, welche uns oft die noch ungeſtörten Zu— 
ſtände polyandriſch-polygamiſcher Verbindungen vorzuführen ſcheinen. Es 
dürfte zu ſchwer ſein, in dieſen Schilderungen die Uebertreibungen des 
Eiferers von der reſtlichen Wahrheit zu ſondern; aber ſicherlich wird dieſer 
letzte Reſt, wie groß oder klein er ſein möge, weit weniger als ein Beweis 
moraliſchen Rückganges, denn als ein ſolcher größerer Nähe der alten Ge— 
ſellſchaftsverfaſſung zu betrachten ſein. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß der Weg, auf welchem eine einſt lebensvolle Sitte zum Rudimente wird, 
nicht überall derſelbe iſt. Hierbei hat vielmehr lokaler Einfluß und ſelbſt 
der Zufall ſeinen weiteſten Spielraum. So ſind auch auf dem Gebiete des 
ſlaviſchen Volkslebens bei allem konſervativen Charakter, der ihm weit mehr 
als dem germaniſchen eigen iſt, die Rechte des Alten nur in zerſtreuter 
Weiſe aufzufinden. Bei den heutigen Serben im Banat füllen die Hochzeits— 
bräuche, während deren Dauer der „Dever“ oder Brautführer gleichſam die 
alte Geſamtheit der Teilnehmer und Stammgenoſſen repräſentiert, immer 
noch mehrere Tage aus, und während dieſer Zeit teilt der Dever das Bett 
der Braut; erſt am letzten Tage tritt der Bräutigam an feine Stelle). Es 
kann nicht zweifelhaft ſein, daß damit in weiterer Abſchwächung jene Ver— 
einbarung alten und neuen Rechtes ausgedrückt ſein ſoll, die uns in der 
Sitte der Augilen entgegentrat. Freilich hat jetzt auch dieſe eine Vertretung 
Anſtoß erregen müſſen, und um dieſen zu beſeitigen, hat die Modifikation 
und Depurierung der Sitte verſchiedene Wege eingeſchlagen — ſo werden 
nun oft an ſich ſchwer deutbare Bräuche geſchaffen. In den in Rede 
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ſtehenden Gegenden hat man den an ſich deutlich ſprechenden Brauch nicht 
geopfert, ſondern den Anſtoß dadurch beſeitigt, daß man den Dever aus 
der Zahl der unreifen Knaben der Verwandtſchaft auswählte, was aber 
nicht hindert, daß er im übrigen ſeiner Bedeutung nach immer noch als ein 
Mann behandelt wird. Neben dieſes Rudiment iſt aber auch, wie ſehr oft 
geſchieht, ein anderes, vielleicht auf anderem Boden erwachſenes hinzugetreten, 
der ſogenannte Polſtertanz. Dem Beiſpiel des Gevatters der Braut folgend 
kniet am eigentlichen Hochzeitsabende jeder männliche Hochzeitsgaſt auf einen 
Polſter vor die Braut, küßt ſie und führt ſie zum Tanze. Aber der „Kum“ 
(Gevatter) bewilligt niemand mit der Braut zu tanzen, wenn er nicht erſt 
etwas Geld erlegt hat, „das für die Braut beſtimmt iſt“ ). Aber auch 
mit dem erſtgenannten Rudimente ſtehen die Geſchenke an die Braut in 
Verbindung. Wenn früh die Braut mit dem Brautführer aus der Braut— 
kammer tritt, begrüßen ſie die Gäſte mit fescenniniſchen Scherzen und zu— 
gleich mit Geldgeſchenken, die jetzt angeblich zur Strafe für jene Scherze 
erlegt werden müſſen. Bei den Serben der ehemaligen Karlſtädter Militär— 
grenze hat ſich das Rudiment in der Form erhalten, daß der „Kum“ mit 
den Brautleuten das Bett teilt, der Braut näher als der Bräutigam; nach 
kurzer Zeit verläßt er dasſelbe ). 

Wieder in anderen Gegenden werden wir in anderer, immer nur 
rudimentärer Weiſe an die afrikaniſch-babyloniſche Brauthütte und die Er— 
werbung eines Brautſchatzes in den Formen der Blutsverwandtſchafts— 
familie erinnert. So geht in der Baeska ſchon der Verlobung eine for— 
melle „Brautſchau“ voraus. Im Kreiſe ihrer Freundinnen und unter 
Aſſiſtenz zweier älterer Frauen erwartet die Heiratsluſtige in hellerleuchteter 
Stube den Beſuch der Freier und während jene Frauen mit Kerzen leuchten, 
folgt ſie dem Werber zu einem Tanze. Das müſſe geſchehen, rationaliſiert 
heute das Volk, damit der Freier nicht etwa von einer Lahmen getäuſcht 
werde. „Jede ſolche Beſichtigung wird mit Geld bezahlt, wobei der Kreuzer 
Dukat genannt und als ſolcher hergegeben wird. Ein ſolches Mädchen 
ſammelt ſich manchmal eine bedeutende Geldſumme auf dieſe Art, da ſie 
mitunter von mehreren Burſchen an demſelben Tage angeſehen wird““). 
Dieſes Geſchenk verbleibt nämlich dem Mädchen auch für den Fall, daß 
die Beſichtigung zu keiner Werbung geführt hat. Es iſt bezeichnend und 
ergänzend, daß in dieſen Gegenden es nicht üblich iſt, daß die Braut eine 
Mitgift aus dem Hauſe mitbringt, während es die Hochzeitsgäſte ſind, welche 
eine ſolche für ſie zuſammenlegen. In vielen Fällen geſchieht das in einer 
ganz beſonderen, an altertümliche Sitten gemahnenden Form. Herodot 
erzählt in der angegebenen Stelle, welche von dem Geſchlechtsumgange der 
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Babylonier berichtet, daß einem ſolchen der Sitte gemäß ſtets ein Bad am 
anderen Morgen gefolgt ſei, und jene Sitte hat ſich auch über Araber und 
Juden erſtreckt. Nun kehrt auch bei den Südſlaven ſehr allgemein der 
Brauch wieder, daß die Braut am Morgen nach der Brautnacht zunächſt 
allen Männern des Hauſes, dann allen des Gaſtgefolges ein Bad der Hände 
bereite und dann von dieſen jene Ausſtattungsgeſchenke empfange. 

Indem Türner!) die deutſche „Morgengabe“ als den Anteil des 
Mannes an dieſer Beſchenkung betrachtet, hebt er nicht unzutreffend hervor, 
daß in dieſem Vergleiche die ſüdſlaviſche Frau nicht von ihrem Manne, 
ſondern von den geſamten Teilnehmern des Hochzeitsfeſtes die „Morgengabe“ 
empfange, welcher Brauch umfaſſender und jedenfalls altertümlicher iſt als 
der bezügliche deutſche ). 

Die deutſche „Morgengabe“, welche noch zur Zeit des Sachſenſpiegels 
in Kreiſen des ländlichen Lebens fortbeſtand und weil ſie gerade Gegen— 
ſtände des bäuerlichen Haushaltes umfaßte, zuerſt in den Städten abkam, 
wird denn auch wirklich kaum etwas anderes darſtellen, als von den einſt 
je nach der Menge der Stammesgenoſſen zahlreichen Geſchenken dasjenige 
des Gemahls, das ſich gleichwie das eheliche Recht desſelben ſpäter allein 
noch erhielt. Aber ganz ſpurlos ſind auch auf germaniſchem Gebiete 
die übrigen Geſchenke ſamt einer blaſſen Erinnerung an die verdrängten 
Rechte der jetzt durch die Hochzeitsgäſte repräſentierten Stammesgenoſſen 
nicht verſchwunden. Auch in deutſchen Gegenden gibt es noch eine „Braut— 
ſchau“ am Abende des Hochzeitstages, bei welcher jeder reſpektable Gaſt 
das Recht zu beanſpruchen hat, daß ihm die Braut zum Tanze zugeführt 
werde, wogegen er zu einem Geſchenke verpflichtet iſt, das nun freilich zur 
Bezahlung der Spielleute Verwendung findet. Selbſt im Gebiete der gelben 
Raſſe erſcheint dieſer zähe Brauch nicht unterbrochen; wenigſtens kennen wir 
auch bei den ruſſiſchen Lappländern eine Brautſchau, und das Abweichende 
derſelben beweiſt, daß der Tanz an ſich durchaus nicht immer das Weſent— 
liche an der Sache war. Die lappländiſche Braut bleibt im Hauſe des 
Bräutigams acht Tage vor der kirchlichen Trauung in Schleier verhüllt, 
„und jeder, welcher fie ſehen will, muß ihr einige Kopeken bezahlen“ ?). 

Wir haben oben!) die Bemerkung gemacht, daß wir gegen unſere 
Annahme ſkythiſcher Herkunft des Germanentums keinen triftigen Einwand 
in dem Umſtande zu erkennen vermögen, daß einzelne ſkythenverwandte 
Völker noch zur Zeit Herodots auf dem Standpunkte der Blutsgemein— 
ſchaftsfamilie ſtanden. Die jetzt bei ſo verſchiedenen Raſſen und Völkern 
beobachteten Rudimente eben ſolcher Familienverfaſſung lehren uns die ſehr 
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wichtige Thatſache kennen, daß die Abzweigungen der Familienverfaſſungen 
nicht zuſammenfallen mit jenen der Raſſen. Vielmehr müſſen alle Raſſen⸗ 
typen noch innerhalb ein und derſelben urſprünglichſten Organiſation durch 
Einfluß mehr äußerer Verhältniſſe geſchaffen worden ſein, ohne daß mit 
der Differenzierung des äußeren Menſchen die ſeiner Organiſation unmittelbar 
zuſammenhing; erſt als die Raſſenunterſchiede im großen ſchon feſtſtanden, 
haben innerhalb jeder einzelnen Raſſe, gleichen Motiven und wieder nach der 
Verſchiedenheit derſelben ihnen in ungleicher Erſtreckung folgend, die Differen- 
zierungen auf dem Gebiete der geſellſchaftlichen Organiſation ſtattgefunden. 
In dieſer Kombination von zwei verſchiedenen Arten des Fortſchrittes iſt 
eine neue Mannigfaltigkeit derſelben und in dieſer ein ungemein wirkſames 
Motiv hiſtoriſcher Entwickelung der Menſchheit begründet. Nur ſo konnte 
es kommen, daß die rote Raſſe — unſere Annahme ihrer Einheit zuge— 
ſtanden — neben dem Typus der Rothaut den durch ſein organiſatoriſches 
Talent ausgezeichneten des Aegypters, daß die weiße Raſſe in den engſten 
Grenzen der Bluts- und ſelbſt der Sprachverwandtſchaft den Römer und 
den Kelten und den Sarmaten hervorbringen konnte, und nur durch dieſe 
ſocialen Differenzierungen wieder war der Anlaß gegeben, daß die nach— 
barlich wohnenden Verwandten der Organiſation des vorgeſchrittenen ſich 
unterwerfen mußten, nur ſo kam jene geſchichtliche Bewegung ins Rollen, 
welche endlich aus iſolierten Geſellſchaftsatomen Weltreiche aufbaute und die 
Menſchheitsgeſchichte mit einem Inhalte erfüllte, gegenüber dem die ganze, 
unendlich längere Zeiträume umfaſſende Vorgeſchichte trotz der unendlich 
wichtigen Vorgänge der Menſchheitsverbreitung und Raſſenentwickelung vers 
hältnismäßig arm erſcheint. 


Geſellſchaftsformen im Bereiche des Mutterrechts. 


Don dem Eintreten und der Art dieſer Fortſchritte hängt es ab, ob 
das in dem Weſen der Blutsgemeinſchaftsfamilie latent geborgene Mutter— 
recht!) eine praktiſche Geltung für die Organiſation gewinnt oder nicht, 
mit anderen Worten ob ſich das durch das Band, welches die Urfamilie 
zuſammenhält, bedingte Princip der „Mutterfolge“ zur praktiſchen Geltung 
eines Mutterrechtes erhebt. 

Obgleich uns die Alten viele Nachrichten über gynäkokratiſche 
Verhältniſſe hinterlaſſen haben, an welche ſich die der modernen Ethnologie 
leicht anſchließen ließen, ſo konnte doch unter dem Einfluſſe der Alters— 
überſchätzung derjenigen Denkmäler, welche man innerhalb der chriſtlichen 
Kultur für die älteſten Zeugniſſe über die Urgeſchichte betrachtet, die ganze 
durch das „Mutterrecht“ gekennzeichnete Phaſe der Menſchheitsgeſchichte aus 
der wiſſenſchaftlichen Erinnerung faſt völlig getilgt werden, bis in Bach— 
ofen ihr Schliemann erſtand. Fortan ſchwankte dann die Würdigung 
ihrer Bedeutung zwiſchen Unterſchätzung und Uebertreibung, und mittelbar 
wie unmittelbar gab wohl der übernommene Name „Gynäkokratie“ einigen 
Anlaß. Eine Herrſchaft, wie uns deren Begriff geläufig iſt, wie wir ihn 
gerade von den bedeutendſten und umfänglichſten Organiſationen der Geſchichte 
abſtrahiert haben, eine ſolche Herrſchaft unter den wildeſten Völkern, aus— 
ſchließlich von Frauen geübt, — das iſt allerdings eine von vornherein unſtatt— 
haft erſcheinende Vorſtellung. Wir müſſen dagegen uns klar machen und 
feſthalten, daß diejenigen Organiſationsformen, deren Typus wir unwill— 
kürlich in unſeren Begriff der Herrſchaft verweben, nicht diejenigen der 
Phaſe des Mutterrechtes ſind, ſondern einer jüngeren Zeit über demſelben 
ihre Entſtehung verdanken: das Mutterrecht aber herrſchte, wenn man ſchon 
dieſe Bezeichnung gebrauchen will, ſowohl mit den Mitteln wie innerhalb 
der Organiſationen ſeiner eigenen Art, und nur die Verbindung von 
beidem gibt das richtige Bild ſeines von jedem anderen unterſchiedenen 
Herrſchaftstypus. 
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Charakteriſtiſch iſt dieſem unter anderem gerade eine räumliche Bes 
ſchränkung der Organiſation, in deren Mitte es ſteht. Mit irgend einer 
Machtentfaltung kann ſich das Mutterrecht naturgemäß nicht über den Kreis 
der Blutsgemeinſchaftsfamilie hinaus erſtrecken; dem Anwachſen einer ſolchen 
aber find, wie wir ſchon zeigten, natürliche Grenzen geſetzt. Dehnt ſich 
aber dieſes Anwachſen über dieſe Grenzen hinaus, was durch Anwendung 
künſtlicher Mittel, wie beiſpielsweiſe der oben “) erwähnten Stammesmarken, 
geſchehen kann, ſo daß die in entfernten Ernährungsgebieten verſchiedener Er— 
nährungsweiſe nachgehenden Gruppen, oder in das Gebiet fremder Familien 
eingeſprengten Individuen dennoch das Bewußtſein ihrer Zugehörigkeit feſt— 
halten, vergrößert ſich alſo durch ſolche Mittel eine Blutsgemeinſchaftsfamilie 
zum umfangreicheren Stamme, ſo wird naturgemäß das Organiſations— 
bedürfnis andere Gewalten und Einrichtungen obenauf bringen und das 
Mutterrecht wird bis auf die Principien der Mutterfolgevorſtellung und 
ähnliche Rudimente einſtiger Geltung ſeines Inhaltes entledigt werden. 
Außer dem natürlichen Wege der Vergrößerung aber beſitzt das ausſchließlich 
auf die Blutsgemeinſchaft baſierte Mutterrecht urſprünglich gar kein Mittel 
zur Herſtellung größerer Organiſationen; erſt unter Mannesherrſchaft wird 
die künſtliche Blutsgemeinſchaft erfunden, welche, ob zwar noch an dem 
alten Begriffe von der allein bindenden Blutseinheit feſthaltend, dennoch 
auch das Fremdgeborene in dieſe Einheit zu bringen vermag. Jenes und 
dieſes Band — Geburt aus demſelben Blute und Aufnahme zur Bluts- 
gemeinſchaft durch Blutsverbindung — ſtehen einander wie Natur und 
Kunſt gegenüber; jene aber kann ſich nur in verhältnismäßig kleinen 
Organiſationen bewegen, nicht in unſerem Sinne ſtaatenbildend werden. 
Wenn auch die Alten von ſehr großen Völkern erzählen, die zu ihrer Zeit 
noch unter mütterlicher Herrſchaft, unter Gynäkokratie geſtanden hätten, ſo 
iſt dabei doch immer nur an eine größere Einheit eines gleichartigen Volks— 
tums bei einer Menge von Organiſationsgruppen zu denken, niemals an 
Staatseinheiten von gleichem Umfang. Die thrakiſchen Völker leben zur 
Zeit Herodots zwar nicht mehr gleich den nachbarlichen Agathyrſen unter 
Mutterrecht, aber die völlig unbeſchränkten Vereinigungen, die fie ihren 
Töchtern vor der Ehe geſtatten, beweiſen, daß ſie ſich jenem Zuſtande noch 
nicht allzu lang entwunden haben können. Daher tragen ſie denn auch 
noch die Spuren jener Organiſationsbeſchränkung und Volkszerklüftung an 
ſich. Herodot!) ſagt: „wenn — das Volk der Thraker — von Einem 
beherrſcht würde oder unter ſich einig wäre, ſo würde es nach meiner 
Meinung bei weitem das ſtärkſte unter allen Völkern ſein; aber dazu kann 
es nicht kommen, und es iſt unmöglich, daß ſie je eins werden; demzufolge 
ſind ſie allerdings ſchwach.“ In dieſem Zuſtande ſehen wir alle, im übrigen 
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durch Nachbarſchaft, Typus und Sprache als Einheiten gekennzeichnete Völker 
aus der Organiſation des Mutterrechtes heraustreten, in dieſem Zuſtande 
gan der Zeitgrenze der Organiſationen verharren; jo erſcheinen Kelten, 
Skythen und Sarmaten auf der Bühne der Geſchichte, ſo erhalten ſich 
zahlloſe Stämme der Halbciviliſation. 

Noch einige beachtenswerte Kennzeichen dieſes Uebergangszuſtandes 
führt uns Herodot in dem Beiſpiele der Thraker vor: ſie kennzeichnen 
ihre Geburt und Abſtammung durch Hautmarken, wie heute noch die 
meiſten Afrikaner thun ), und haben alſo ſchon das Mittel gefunden, bei 
freierer Beweglichkeit des einzelnen den Stammeszuſammenhang feſtzuhalten. 
Es iſt alſo ein Anwachs der Blutsgemeinſchaftsfamilie zum häupterreichen 
Stamme wohl möglich; aber über dieſe Grenze hinaus reicht noch kein 
Mittel der Organiſation. Noch fehlt ein Verband des Friedens zwiſchen 
Stamm und Stamm; ein ſolcher liegt außerhalb der Principien des Mutter— 
rechts; einen ſolchen hat dieſes nicht zu ſchaffen vermocht. Daher der ſtete 
Beutekrieg unter den Stämmen. Die von Herodot bezeugte erhöhte Luſt 
an Krieg und Beute kennzeichnet den Sieg der Mannesgewalt über die 
alte Organiſation ebenſo, wie die Verachtung des Feldbaues auf der anderen 
Seite das Unterliegen der letzteren darſtellt. Wenn wir alſo auch ein Volk 
auf dieſer Stufe noch in beſchränkten Organiſationen treffen, ſo zeigt ſich 
uns die Grenze, über welche hinaus wir uns durch den etwas hoch— 
trabenden Namen Gynäkokratie nicht verleiten laſſen dürfen; nicht um ein 
Herrſchen des Weibes in höheren Staatsorganiſationen, nur um ein Her— 
vortreten desſelben innerhalb der alten Blutsgemeinſchaftsfamilie kann es 
ſich handeln. 

Die nächſten Fortſchritte der Organiſation erſcheinen als eine weitere 
Differenzierung der bisher nur nach Altersetagen geordneten gleichartigen 
Maſſe der Urfamilie, und der treibende Anlaß zu dieſer Differenzierung iſt 
zweifellos in Fortſchritten mit beginnenden Teilungen der Lebensfürſorge 
zu ſuchen. Aber im einzelnen müſſen dieſe Anläſſe ſo mannigfaltig gedacht 
werden, daß ihnen die Geſchichtſchreibung kaum mehr wird folgen können. 
Verſchiedenerlei kann dazu beigetragen haben, daß auch innerhalb ein und 
derſelben Generationsſchicht, insbeſondere wenn die Blutsgemeinſchaft durch 
unterſtützende Erinnerungsmittel auch über die Thatſache des Zuſammen— 
lebens hinaus feſtgehalten wurde, ſich Gruppen engeren Zuſammenſchluſſes 
bildeten. Jede Art Fortſchritt der Lebensweiſe und des Nahrungserwerbes 
kann dahin geführt haben. Und auch im gegenſeitigen Verhalten der Alters— 
ſchichten zu einander müſſen auf demſelben Wege die Anſprüche auf Schutz 
und Leitung einerſeits, auf Unterordnung andererſeits in nähere und ent— 
ferntere ſich geſondert haben, wie ſich ja auch ganz allmählich die oft 
genannten Verwandtſchaftsſyſteme der Urvölker mit Bezeichnungen für ſolche 
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Unterſcheidungen füllen. Die Thatſachen des engeren und loſeren Zus 
ſammenlebens, wie ſie die fortſchreitende Mannigfaltigkeit des Nahrungs— 
erwerbes ſchafft, durchbrechen die Konſequenz des alten Syſtems, in welchem 
das gleiche Blut die gradloſe Zuſammengehörigkeit bedingt; an die Stelle 
dieſer treten nun nähere und entferntere Verwandtſchaftsgrade. Alle 
dieſe jüngeren Syſteme aber gruppieren ſich um die einzelne Mutter; eine 
ſolche ſteht fortan im Mittelpunkte aller Gruppenbildungen. Der Begriff 
Mutter verliert zuerſt die allgemeinere Bedeutung einer beliebigen Frau aus 
der höheren Generationsſtaffel, während der Begriff „Vater“ in unſerem 
Sinne noch nicht auftaucht, ſondern immer noch der Begriff des Mannes 
der höheren Staffel innerhalb derſelben Verwandtſchaftsgruppe an Stelle 
jenes erſcheint. Zu den natürlichen, engeren Beziehungen zwiſchen Mutter 
und Kind, denen auf ſeiten des Mannes noch gar keine Analogie ent— 
ſpricht, geſellt ſich, ſie der Zeitfolge nach ablöſend, die mehr ideale Be— 
deutung der Mutter für alle Stufen verwandtſchaftlicher Beziehungen. 
Es bleibt immer noch das Blut allein, welches die Verwandtſchaft, die 
Zuſammengehörigkeit begründet und deſſen gemeinſame Quelle vermag die 
Zeit immer nur in der gemeinſamen Mutter zu ſuchen. Da nun, wie wir 
ſpäter an rudimentären Bräuchen nachweiſen werden, alle Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zunächſt nur durch Blutsgemeinſchaft begründet gedacht werden 
kann und keine andere Form des Friedens den Blutsfremden zu ſchützen 
vermag, jo müßte ſich ſchon aus dieſem Grunde jelbit bei rohen Natur: 
völkern eine Art mütterlicher Hoheitsſtellung über jede Verwandtſchaftsgruppe 
erheben — in der That werden wir eine Reihe von Rudimenten als Be— 
lege für dieſe Thatſache folgen laſſen. 

Allein ebenſo nahe liegt es, daß dieſe Hoheitsſtellung über die 
Häupter der Lebenden hinweg in eine unfaßbare Region entſchweben könnte. 
Ein Aehnliches werden wir ſogar noch auf der Stufe des Vaterrechtes 
finden und wir werden dann vom fortſchreitenden Denken der Menſchen 
geſchaffene Mittel kennen lernen, dieſe entſchwebende Hoheit immer wieder 
auf ein lebendes Haupt herabzuziehen, ja wir werden ſie nicht bei den 
lebenden Menſchen, ſondern bei den lebloſen Leibzeichen und nur durch dieſe 
in Verbindung mit den Lebenden finden; in betreff der mütterlichen Hoheit 
aber reicht unſere Geſchichtskunde nicht ſo weit zurück; nur das wiſſen wir, 
daß auch ſie in der That daran war, den Lebenden zu entſchweben. 

Sobald die Geſchichtserinnerung der Menſchen, durch jene äußeren 
Mittel unterſtützt, nur ein wenig ſtieg, vermochten Individuen das Be— 
wußtſein ihrer Blutseinheit feſtzuhalten, deren verwandtſchaftliche Vereinigung 
nicht mehr in einer der lebenden Mütter und Urmütter zuſammentraf. Und 
hätte auch gar keine Geſchichtserinnerung die Perſönlichkeit jener längſt aus 
dem Leben geſchiedenen Urmutter feſtgehalten, ſo hätte doch die Thatſache 
der Stammesangehörigkeit ſolcher, die auf einen lebenden Ausgangspunkt 
nicht mehr hinweiſen konnten, eben weil Stammesangehörigkeit und Bluts— 
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einheit noch identiſch waren, dahin führen müſſen, eine ſolche Einheit in 
einer vorausgeſetzten Urmutter Aller immer wieder zu konſtruieren. Sobald 
nun der Kult, deſſen Anfänge wir oben!) betrachtet haben, von der ab— 
wehrenden Fürſorge zur thätigen überging, fiel jene gedachte Urmutter mit 
irgend einem der Kultobjekte des Stammes zuſammen, und was urſprünglich 
nur in der Idee als eine nicht nur logiſch zuläſſige, ſondern unter jenen 
Verhältniſſen logiſch notwendige Subſtruktion feſtgeſtellt wurde, findet in 
den Thatſachen des Kultes als wirkliche Exiſtenz ſeine Beſtätigung. So 
mußte, um es gleich zu erwähnen, ſchon hier als geſchichtliche Wahrheit 
ins Leben treten, was doch in Wirklichkeit Idee und Vorſtellung war, die 
nicht mit einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit zuſammenfallen mußte, da es zu 
einer Zeit, da eine größere Menſchengruppe jene Subſtruktion vollzog, 
eine hiſtoriſche Erinnerung an die erſchloſſene Perſönlichkeit nicht mehr geben 
konnte. Hand in Hand mit dieſer Ideenverknüpfung erheben ſich alſo 
auch zum erſtenmal „privata sacra“ zu der Höhe von „sacra publica“, 
und dieſe ideale und durch den Kult in realer Geiſtesexiſtenz erhaltene 
Stammesurmutter iſt es, welche jene Hoheitsſtellung der Mutter in vollem 
Maße errang. 

Daneben aber gab es eine viel konkretere Weiſe, in welcher ſich die 
Frau zu einer Art Herrſchaft erhob. Aus Nachrichten und Rudimenten lernten 
wir jene Geſchenke kennen, welche hinzutraten, um die Begünſtigung der Frau, 
auf welche der Mann des Stammes ein Recht hatte, dieſem thatſächlich 
zuzuwenden, denn nach der Natur der Sache konnte das Maß des Genuſſes 
nicht durch jenes Recht allein beſtimmt werden. Ein ſocialer Fortſchritt 
wurde nun nach Ausweis der Erfolge dadurch angebahnt, daß die Frau 
beſtrebt war, dieſe Leiſtungen des Mannes in einer Weiſe zu erſtrecken, 
welche wenigſtens entfernt den Laſten entſprach, die ſie dem Laufe der Dinge 
nach durch ihre Gewährung auf ſich nahm. Eine ſolche Stipulation be— 
gründete den erſten Verſuch eines wirklichen Ehebundes. Unſerem Worte 
„Ehe“ — ahd. &wa, &a — wohnte früher der Sinn des Bündniſſes und 
des auf dieſe Weiſe feſtgeſtellten Geſetzes inne, ein Beweis, daß es in eine 
Zeit vor der Geltung des Vaterrechtes zurückreicht, innerhalb deſſen das 
Recht auf einer völlig anderen Grundlage ruht. 

Der Mann würde jedoch keinen Grund gehabt haben, einen ſolchen 
Bund für lange Dauer zu ſchließen, wenn er ihm nicht über den ephemeren 
Genuß hinaus Vorteile zu bieten vermocht hätte. Solche Verhältniſſe aber 
ſahen wir bereits mit der fortſchreitenden Differenzierung des Nahrungs— 
erwerbes eintreten. Die Ungebundenheit und Verantwortungsloſigkeit des 
Mannes einerſeits und die Feſſeln der Mutterliebe andererſeits entwickelten 
die Erwerbsfähigkeit der Geſchlechter in verſchiedenen Richtungen; die Er— 
werbsergebniſſe des einen Geſchlechtes aber mußten als Ergänzungen dem 
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anderen begehrenswert erſcheinen, wenn ihm auch und weil ihm die auf 
dieſe Art Erwerb gerichtete Thätigkeit ungeläufig und unſympathiſch war. 
So lange der Tierfang ſich auf Larven, Echſen, Muſcheln beſchränkte, 
an dem beide Geſchlechter gleichen Anteil nahmen, kann ein ſolcher Anſtoß 
zur ſocialen Fortentwickelung nicht gegeben geweſen ſein; als aber des 
Mannes Waffenfertigkeit zur höheren Jagd fortſchritt, wohin ihm die Hilfe 
der Frau nur in untergeordneter Weiſe folgen konnte, da ſtellte ſich jener 
Anlaß ein. Das Weib mußte begehrlich werden nach dem zeitweiligen 
Ueberfluſſe der Jagdbeute, während den Mann in der Not nach den weniger 
leckeren, aber lebenerhaltenden Vorräten an trockenen Früchten gelüſtete, 
welche die gebundenere Erwerbsthätigkeit der Frau aufzuhäufen gelernt 
hatte. Dieſe natürlichen Verhältniſſe entwickelten ſich in der That, wie 
wir bald zeigen werden, bis zu einer wirklichen Doppelhaushaltung, die 
ſich in manchen Formen hoch herauf in die hiſtoriſche Zeit erhalten hat. Die 
Einbeziehung der Geſchlechtsverbindungen in die Intereſſen dieſes Doppel— 
haushaltes, die allmähliche Auflöſung desſelben auf jenem Wege bildet den 
Inhalt der weiteren Socialentwickelung. 

Wir würden noch einfacher von einem Doppelhauſe der Menſchen 
jener Stufe ſprechen, wenn dieſer Begriff nicht Gefahr liefe, in zu konkreter 
Weiſe gefaßt zu werden; denn alles was den Inbegriff des ſachlichen Hauſes 
ausmacht, die Feuerſtätte und Schirm und Dach, das Zelt und die Hütte, 
dieſes letztere tritt geſchichtlich nicht in doppelter Erſcheinung auf, ſondern 
fällt in ſeinen älteren Formen wenigſtens einſeitig in den Haushalt der 
Frau. Wir werden an ſeiner Stelle noch ſehen, wie die Errichtung des 
Zeltes und der Hütte, von den niederſten Stämmen an bis hinauf zu den 
Eskimos und rudimentär noch weit über deren Kulturſtufe hinaus, ganz 
ausſchließlich Sache der Frau iſt. Der natürliche Grund aber liegt darin, 
daß ein Grad von Stetigkeit mit der Ernährungsweiſe, ein Grad von 
Schutzbedürftigkeit mit dem Pflichtenkreiſe der Frau eng verbunden iſt — 
beide führten zur Begründung der Hütte, als dem Manne noch die wechſelnde, 
vorrichtungsloſe Lagerſtätte genügte. 

Dazu trat die Verwaltung des Feuers, welches geeignet war, ſogar 
eine Verbindung der getrennten Urfamiliengruppen untereinander anzubahnen. 
Wie wir oben ſahen, ruhte aber durch die ganze Zeit des Naturzuſtandes 
hindurch der Beſitz des Feuers auf der ſteten Bewahrung und Erhaltung 
desjelben !) und dieſe fand naturgemäß nur in der ſtetigeren Handhabung 
der Frau ihren Platz. Durch den Beſitz des Feuers und die Bewahrung 
der Feuerſtätte aber erhob ſich die Frau zu einer Macht, welche der Mittel— 
punkt einer dauernden, ſocialen Vereinigung werden konnte. Selbſt der 
römiſche Begriff von der Ehe, wiewohl ſeinen weſentlichſten Merkmalen nach 
einer jüngeren Stufe entſtammend, hat doch immer noch von daher auch 
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das feſtgehalten, daß ſie vor allem eine Vereinigung zur Gemeinſchaft „des 
Feuers und Waſſers“ ſei. 

Wir müſſen uns vorſtellen, daß in dem Maße, in welchem das Weib 
dem Manne außer ſeinem Leibe noch mehr und mehr zu bieten hatte, jenes 
alte Recht der Stammesgenoſſen immer mehr auf die oben betrachteten 
Rudimente ſich zurückzog, und daß gleichzeitig das Weib immer mehr in 
die Lage kam, für jede Verbindung darüber hinaus ſtatt der werbenden 
Geſchenke dauernde Leiſtungen des Mannes zu ſtipulieren. Er kehrte nun 
immer wieder zur Feuerſtätte der Frau zurück und nahm teil an dem 
Genuſſe der ſchützenden und wärmenden Flamme und der Nahrungsvor— 
räte, welche beide dauernd unter der Verwaltung einer mütterlichen Herrin 
ſtanden. Dafür verpflichtete er ſich zu Beiträgen aus feinem Thätigkeits— 
kreiſe ſowohl für die Erhaltung der Flamme wie die Mehrung der Nah— 
rungsmittel. Indem er ſo doch immer nur wie ein Gaſt und durch jene 
Leiſtungen ſelbſt wie ein dienendes Glied des Hauſes erſcheint, deſſen Stetig— 
keit, wie groß oder klein ſie ſchon ſein möchte, allein in der Frau ſich 
darſtellt, kann innerhalb dieſer Grenzen von einer Herrſchaft der Frau 
in dieſem Hauſe und in der Volksgruppe, zu der es ſich zu erweitern ver— 
mag, die Rede ſein. 

Es ſind nicht mehr ausſchließlich Rudimente, in welchen ſich dieſe 
Geſellſchaftsform des erſten primitiven Fortſchrittes erhalten hat. Ein 
typiſches Beiſpiel hat Livingſtone bei dem Volke der Balonda nördlich vom 
Zambeſi angetroffen, einem Volke, das wegen lokaler Verhältniſſe im Gegen— 
ſatze zu ſeinen Nachbarn die Fortſchritte zur Viehzucht nicht machen konnte. 
Wie aber dieſer Fortſchritt ganz vorzugsweiſe wieder mit einem ſolchen zu einer 
jüngeren Familienform im Zuſammenhange ſteht, ſo verdanken wir in dieſem 
Falle umgekehrt jenem Zurückbleiben die Konſervierung des alten Beſtandes. 
Der Balonda ſchließt ſich !) nicht Einer, ſondern zugleich mehreren Frauen 
an, doch ſolchen, welche in ein und demſelben Haushalte unter einem mütter— 
lichen Haushaltungsvorſtande ſtehen und ein und denſelben Craal bewohnen. 
Er bezieht dieſen Craal — nicht zu ihm ziehen die Frauen — und ſchließt 
mit der Mutter ſeiner Frauen als dem Hausvorſtande einen Vertrag, 
deſſen Hauptinhalt das Verſprechen iſt, die Mutter mit Brennholz zu ver— 
ſorgen. Dagegen verſprechen die Frauen, dem Manne außer ihrer Hingabe 
und der Teilnahme am Herdfeuer, die Nahrung aus ihren Vorräten zu 
reichen. Nichts ſchließt aus, daß dieſe Verbindungen ſowohl polyandriſch 
wie polygamiſch ſeien; vom Standpunkte des Mannes aus werden ſie das 
letztere ſogar ſein müſſen, weil die einzelne Frau der langen Nährungs— 
friſten wegen nicht imſtande wäre, den Mann dem Hauſe zu erhalten. 

Die Gewalt der „Mutter“ eines ſolchen Hauſes iſt ſichtlich groß ge— 
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nug, daß man ſie eine Herrſchaft nennen kann. So oft das Verhältnis 
ſich löſt, bleibt die Mutter die Gebieterin aller Kinder; denn noch immer 
ſind dieſe nur durch die Mutter mit dem Stamme verbunden und die 
Mutter allein beſtimmt die Verwandtſchaft. Selbſt ein bedeutendes Zucht: 
mittel beſitzt die Mutter, indem die Frauen, wie Livingſtone ſelbſt wahr: 
nahm, unbotmäßigen Männern die Nahrung kürzten. 

Wir gewahren aber auch ſchon bei dieſem erſten Einblicke in die Sache 
den leicht zerreißbaren Faden, an dem dieſe Frauenherrſchaft hing; es iſt 
in unſerem Falle der Mangel an Viehzucht. Die Nahrungsverwaltung durch 
die Frau und jenes Zuchtmittel müßten ſofort ihre Bedeutung verlieren, wenn 
der Mann, ſei es in einer ausnehmend ergiebigen Jagd oder in der Kunſt 
der Züchtung von Nahrungstieren, auch ſeinerſeits eine ebenſo ſichere Baſis 
der Ernährung gefunden hätte, wie ſie der Frau im Fortſchritte vom Sammeln 
zum Säen trockener Früchte ſich erſchloſſen hatte. Eine „Rebellion der 
Männer“, wie ſie Livingſtone im Balondalande nirgends erſpähen konnte, 
müſſen wir in größtem Umfange als weltgeſchichtliches Ereignis beporſtehend 
erachten, ſo oft in irgend einer Raſſe die Bethätigung männlicher Energie 
auf ihrer abgeſonderten Bahn ſo weit wird vorgedrungen ſein. 

Wie noch bei vielen Stämmen der Sittenreſt ſich erhalten hat, daß 
der Mann in das Haus der Frau, beziehungsweiſe deren Mutter hinein- 
heiratet, ſo werden wir auch darin noch an einen Reſt der Hausverfaſſung von 
Balonda erinnert, wenn uns von mehreren Rothautſtämmen berichtet wird U), 
daß man bei ihnen mit der älteſten Tochter zugleich alle jüngeren heirate. 
Eben darauf weiſt die bei den öfter genannten indiſchen Todas allgemein 
geltende Einrichtung, wonach jeder ſämtliche Schweſtern ſeiner Frau eben— 
falls für ſeine Gattinnen betrachtet?), während es umgekehrt immer wieder 
mehrere Männer ſind, welche in ein ſolches Eheverhältnis treten. Während 
in der alten Blutsverwandſchaftsfamilie ein ſolcher Verkehr ganz allgemein 
und bedingungslos im ganzen Stamm ſtattfand, mußte nun ein ſolcher in 
der Beſchränkung auf ein einzelnes unter einem mütterlichen Haupte ſtehendes 
Haus einen engeren Verband von Schwähern und Schwäherinnen darſtellen, 
in welchem Rechte und Pflichten nicht mehr ausſchließlich in der Bluts— 
gemeinſchaft, ſondern in dem geſchloſſenen Vertrage ihren Grund hatten. 
Dieſe Schwäherſchaft brauchte demnach nicht mehr ausſchließlich aus ſolchen 
zu beſtehen, welche in der nächſten Blutsverwandſchaft ſtanden. Auf dieſer 
Grundlage erwachſen, erſcheint uns nun die von Morgan ſogenannte 
„Punaluafamilie“, die er aus dem Verwandtſchaftsſyſtem der Hawaiier 
und den Einrichtungen von Indianerſtämmen herauskonſtruiert hat. Dort 
— in Hawaii — bezeichneten ſich die einer ſolchen Haushaltungsgruppe 
Angehörigen nicht mehr nach ihrem Blutsverwandtſchafts- oder Altersfolge— 
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grade, ſondern nach dieſem jüngeren, gleichſam künſtlich und willkürlich 
geſchaffenen Verhältniſſe als Punalua d. i. Schwäger und Schwägerinnen. Die 
große Bedeutung dieſes Fortſchrittes nötigt uns, auch in dieſem Zuſammen— 
hange ſein Weſen hervorzuheben. Zu dem Momente des Geſchlechtsverkehrs 
tritt das der Haushaltsgemeinſchaft nach Wahl hinzu. Jener bleibt 
beſtehen ſamt dem Rechte, welches nur die Blutsverwandtſchaft gewährte, 
aber in dem Maße als die andere Form, die mit Geſchlechtsverkehr ver— 
bundene Haushaltsgemeinſchaft auf Grund vorausbedingter Leiſtungen ein— 
tritt, wird die Ausübung jenes Rechtes aller Stammesgenoſſen auf die Zeit 
des erſten Verkehrs der Frau zurückgedrängt. Hat ſie dieſem Rechte Ge— 
nüge gethan, dann iſt es ihr geſtattet, einen auf Förderung der Lebens— 
erhaltung abzielenden Sonderbund mit einzelnen Männern der Blutsver— 
wandtſchaftsfamilie zu ſchließen, ſo daß innerhalb dieſer eine Organiſation 
neuer Art entſteht, beruhend auf Wahl und Vertrag. In den beiden 
letzteren Momenten und ihrer wirtſchaftlichen Baſis beruht der Fort— 
ſchritt. Dort waltet das inſtinktive, hier das bewußte, ſociale Motiv vor. 

Solche Schwägerſchaftsverbände dürften jene Gruppen bei den alten 
Briten vorgeſtellt haben, von welchen Cäſar ſagt, ſie hätten je zehn oder 
zwölf ihre Frauen unter einander gemeinſchaftlich. 

Das, was den Mann zu ſolchem Anſchluſſe bewog, war entſchieden 
der Fortſchritt der weiblichen Haushaltung, die Bequemlichkeiten, die ſie 
bot, und der Anteil, der ihm von der dem Weibe anerzogenen Arbeitſam— 
keit zukam. Denn je tiefer ein Volk ſteht, deſto ausſchließlicher ſehen wir 
nur die Frau andauernder Arbeit fähig und hingegeben. Wenn bei einem 
Volksſtamm — wofür uns wieder die öfter genannten Todas zum Zeugniſſe 
dienen — durch lokale Verhältniſſe der Ernährungserwerb der Frau gänzlich 
darnieder liegt, wenn dieſe insbeſondere zu keiner Art Fruchtbau gelangt 
iſt, da bildet ſie auch durchaus keinen Gegenſtand der Wertſchätzung; denn 
daß ſie es in einer dauernden Weiſe des Geſchlechtsverkehres wegen ſein 
ſollte, dazu iſt des Naturmenſchen Inſtinkt zu impulſiv, ſeine Fürſorglichkeit 
zu wenig vorausgreifend. Deshalb lenkt der Toda, weit entfernt das Weib 
zu ſchützen, die Ausleſe an Kindern zum Nachteile des weiblichen Geſchlechtes 
und hilft dem daraus entſtehenden Notſtande durch ausgedehnte Polyandrie ab. 
Wo aber die Volksernährung auch nur zu einem geringen Teile den Arbeits- 
erlös der Frau in Anſpruch nimmt, da laſtet dieſer je nach dem Maßſtabe 
der Unkultur faſt ausſchließlich auf der Frau, und dieſe wird als Vorſteherin 
des Haushaltes in demſelben Grade begehrter. So erklärt ſich der ſchein— 
bare Widerſpruch, daß gerade bei ganz rohen Völkern die Stellung der 
Frau in ihren Grenzen eine herrſchende ſein kann. Spencer ) hat in 
betreff des Unterſchiedes in dieſer Richtung einige bezeichnende Daten zu— 
ſammengeſtellt. „Während bei den Bhils die Männer die Arbeit haſſen, 
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ſollen viele ihrer Weiber außerordentlich fleißig ſein. Bei den Kookies ſind 
die Weiber „ganz jo fleißig und unermüdlich wie die Nagafrauen‘, die 
Männer beider Stämme aber ſind faul. Ebenſo in Afrika. In Loango, 
wo die Männer ſehr träge find, ‚widmen ſich die Frauen mit unermüdlichem 
Eifer der Wirtſchaft', und unſere neueſten Erfahrungen an der Goldküſte 
zeigen, daß auch dort ein ähnlicher Gegenſatz beſteht.“ Die Frau des Iro— 
keſen — zur Zeit der erſten Miſſionen — hatte rein alles, was Arbeit 
heißen kann, zu ihrer Sache gemacht, indes die Männer ein reines Drohnen— 
leben führten, abgeſehen von Krieg und Jagd. Die Frau war es, die den 
primitiven Anbau betrieb, das Feld zäunte, die Hütte beſſerte, das Feuer 
erhielt und auf der Wanderung die Habe trug, ja ſelbſt die Ueberreſte der 
Jagdbeute in Bergung nahm. Bei den etwas höher ſtehenden Delawaren 
aber war ein Teil der Arbeit ſchon auf den Mann übergegangen, und wir 
ſehen recht deutlich, wie in der Kombination des beiderſeitigen Arbeits— 
gebietes jener große Vorteil für beide Seiten lag, welchen das Ehebündnis 
herbeizuführen vermochte. Die Frau beſtellte Feld und Garten, hütete das 
Feuer und bereitete an demſelben die Nahrung. Ohne außerordentliche 
Veranlaſſung legte der Mann kein Stück Holz ins Feuer, aber er ſchaffte 
Fleiſch herbei und Häute für Dachung und Kleidung. Dafür hat er 
nun zweimal des Tages zubereitete Nahrung aus der Küche der Frau zu 
beanſpruchen; das iſt ein Hauptpunkt des ſtillſchweigend geſchloſſenen Bundes. 
„Die mehrſten Eheleute,“ jagt unſer treffliche Gewährsmann ), „haben ſich 
miteinander verſtanden, daß alles, was der Mann auf der Jagd er— 
wirbt, der Frau gehört. Sobald er alſo die Felle und das Fleiſch 
nach Hauſe gebracht hat, ſieht er es als ein Eigentum ſeiner Frau an.“ 
Dagegen beanſprucht der Mann ſeinen Koſtanteil auch von dem, „was 
die Frau im Garten und auf dem Felde erzieht und einerntet“, er genießt, 
ſetzen wir hinzu, den Schatten ihres Daches und die Wärme ihres Herdes. 
Es bedarf nur einer leiſen Andeutung der Frau, ſo geht der Mann „ge— 
meiniglich des Morgens nüchtern aus und kommt nicht gern leer wieder, 
ſollte es auch erſt abends ſpät ſein“. Dagegen hat die Frau dem Manne 
für jede Jagdreiſe den Proviant zurecht zu machen. Mit der Beute aber 
ſchaltet ſie ganz nach Belieben und der Mann muß es ſelbſt geſchehen laſſen, 
wenn ſie den größten Teil an ihre Verwandten verſchenkt — es iſt nun 
eben ihr Gut; das iſt der Inhalt des Kontraktes. 

Wie ſehr der Indianer gerade darin das Weſentliche ſeiner Ehe 
erkannte, drückte er auch durch die Verlobungsceremonie bildlich und doch 
verſtändlich genug aus. Die Mutter der Braut liefert ins Haus des Bräu— 
tigams Brot und Brennholz, während ſie umgekehrt aus dem Hauſe des 
letzteren Fleiſch und Kleidung erhält ?). 
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Es iſt klar, daß ſonach bei dieſer Gruppe der Nordindianer dem 
Weſen und der Idee nach immer noch der Ehemann im Haushalte der 
Frau Aufnahme fand und nicht umgekehrt, daß der Sache nach auch hier 
dasſelbe Verhältnis ſtattfand, das man in betreff der Balonda ſehr mit 
Unrecht als beiſpiellos bezeichnet hat; nur unweſentlich ändern ſich nach 
den lokalen Verhältniſſen die Gegenſtände der Stipulationen. Es iſt dann 
aber auch nur konſequent und naturgemäß, daß in einem ſolchen Haus— 
halte ähnlich wie im Bienenſtaate Beſitz und Herrſchaft dem weiblichen 
Teile zufällt, beides aber auch wieder nur inſoweit, als es der Stand der 
Kompaktierenden bedingt. Ausgenommen vom Beſitze der Frau ſind nur 
die Leibgegenſtände des Mannes, ſeine Waffen, Geräte und Schmuckgegen— 
ſtände; ausgenommen von der Herrſchaft der Frau iſt des Mannes Thun 
und Laſſen auf ſeinem Arbeitsfelde, auf der Jagd und im Beutekriege. 
Dieſe Begrenzung läßt zugleich die Geſtaltung der Zukunft durchſchimmern: 
die Herrſchaft der Frau wird ſich neigen und an Umfang verlieren, einmal 
wenn des Mannes Thätigkeit im Ernährungskreiſe überwiegen wird, und 
zum anderen, wenn er ſich gedrängt fühlen ſollte, ſeine Verachtung weib— 
licher Fürſorgeart aufzugeben und die Leitung weiblicher Arbeit in die Hand 
zu nehmen; die Vorherrſchaft der Frau wird endlich unkenntlich werden, 
wenn beide Arbeitsgebiete in gegenſeitigem Austauſch ſich ausgleichen ſollten. 
Alle dieſe und im einzelnen noch mannigfaltigere Kombinationen ſind denkbar 
und, ohne daß ſie eine fortlaufende Reihe der Entwickelung bildeten, von 
lokalen Einflüſſen bedingt, auch thatſächlich geworden. 

Wir verweilen aber vorläufig noch bei jenem Zuſtande der Dinge, 
den uns die Nordindianer bis ins 18. Jahrhundert darſtellten. So wider— 
ſpruchsvoll es angeſichts der Unbändigkeit dieſer Menſchen ſcheinen mag, 
ſo herrſchte doch damals noch innerhalb ihrer Familienorganiſation die 
Frau, dem Principe nach durchwegs, der Thatſache nach allerdings nach 
Maßgabe individueller Verhältniſſe, und daß ſich der Charakter der Rothaut 
ſo unbändig zeigte, daß dieſe Raſſe ſo abſolut unfähig war, dem Europäer 
ein brauchbares Sklavenmaterial zu liefern, das war eben die Folge der 
Konſervierung jenes primitiven, weder durch Expanſion noch Intenſität her— 
vorragenden Regiments; in der Erziehung des Indianers fehlte die Schulung 
durch väterliche Gewalt. 

Nichtsdeſtoweniger wiſſen wir, daß innerhalb der nordindianiſchen 
Ehe auch thatſächlich die Frau wenigſtens der Regel nach zu herrſchen 
pflegte. Loskiel “) kennt das als Augenzeuge. Selbſt wenn die Frau 
ihre erſte Ehepflicht verſäumt, wenn fie dem Manne die ſchuldige Mahlzeit 
zu bereiten unterläßt, pflegt er nicht zu ſchmälen, ſondern ſucht ſchweigend 
Erſatz durch einen Beſuch bei Freunden. Ganz ähnlich fand es der Miſſionar 
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Arthur Wright unter den Seneka-Irokeſen ). Im Hauſe herrſchte „ge— 
wöhnlich“ der weibliche Teil, während die Vorräte — wir werden ſie in 
dem deutſchen „Musteil“ wieder kennen lernen — beiden Teilen dienten. 
„Wehe aber dem unglücklichen Ehemanne oder Liebhaber, der zu träge oder 
zu ungeſchickt war, ſeinen Teil zum gemeinſamen Vorrat beizutragen!“ 
Er wurde aus dem Haushalte ausgeſchloſſen und hinausgedrängt. Ja noch 
mehr: „die Weiber waren die große Macht in den Clans und auch ſonſt 
überall. Gelegentlich kam es ihnen nicht darauf an, einen Häuptling ab— 
zuſetzen und zum gemeinen Krieger zu degradieren.“ | 

Was dem ungefügigen Rothautindianer den Druck einer ſolchen Herr— 
ſchaft nicht fühlbar machte, das war einerſeits die leichte Lösbarkeit dieſer 
Ehebündniſſe, und andererſeits die ganze Lebensweiſe des Mannes. 

Die Lösbarkeit und Unſtetigkeit der Ehe lag auf dieſer Stufe in dem 
Zwecke derſelben begründet. Die Frau, welcher in alter Konſequenz bei 
Löſung des Verhältniſſes die Kinder verblieben, war eben nur die durch 
Vertrag gewonnene Haushälterin des Mannes, und der Altindianer führte 
darum wohl die Redensart im Munde: „Meine Frau iſt nicht mein (bluts⸗ 
verwandter) Freund“ — womit er wohl klar bezeichnete, daß das Band 
ein anderes war, als das in der alten Blutsverwandtſchaftsehe. Von dieſer 
Lösbarkeit machte er denn auch ſo oft Gebrauch, als es ihm beliebte; unter 
den veranlaſſenden Fällen aber blieb immer noch die längere Säugefriſt 
der Mutter einer der gewöhnlichen ?). 

Fürs andere iſt dem Indianer der Haushalt der Frau ja nicht viel 
mehr als ein Ruhepunkt, in dem er nur für die Pauſen ſeines eigenen 
Erwerbslebens Ruhe, Bequemlichkeit und gaſtliche Pflege ſucht, wofür er 
ſich durch ſeine Beiträge gleichſam einkauft. Er fügt ſich hier dem Schalten 
der Frau, wie man ſich der Hausordnung einer Penſion fügt; aber dieſe 
fügſame Bequemlichkeit füllt nicht ſein ganzes Leben aus. Dieſes verbringt 
er vielmehr zum großen Teile im Jagen und Fiſchen, auf Kriegs- und 
anderen Erwerbsfahrten. Die einzelnen Jagdreiſen dauerten zur Zeit 
Loskiels je drei bis vier Wochen, oft aber auch etliche Monate 3). 

Während dieſer Zeit lebt der Indianer in einer Organiſation, die 
weder mit der der Blutsverwandtſchaftsfamilie, noch mit der des Schwäger— 
ſchaftsverbandes zuſammenfällt, ſondern lediglich durch die Art des Erwerbs— 
betriebes geſchaffen iſt, während jene daneben wenigſtens in Reſten und 
Rudimenten ungeſtört fortbeſtehen. Abgeſehen davon, daß dem Jagderfolge 
eine einheitliche Leitung zu gute kommt, haben ſich im Laufe der Zeit eine 
Menge alter Jagdgebräuche zu Rechtsgrundſätzen umgewandelt, die über: 
wacht werden müſſen. Zu beiderlei Zweck bilden die Indianer Jagdgeſell⸗ 
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ſchaften unter je einem dazu gewählten Anführer, deſſen Berechtigung auf 
demſelben Wege feſte Grenzen gewonnen hat. 

Die unterſchiedene Weſenheit dieſer beiden Herrſchaftsſyſteme haben 
die Nordindianer auch in der Erinnerung behalten, als ſie durch Bündniſſe 
zu einer weit ausgedehnteren Organiſation gelangt waren, und ſie wußten 
ihr in ihren Sagen einen treffenden Ausdruck zu geben. Indem ſie erzählen 
wollten, ſie hätten dem Delawarenſtamme die Angelegenheiten des Friedens 
in ihrem Bunde anvertraut, ſagten ſie, ſie hätten ihn zu ihrer Frau 
ernannt. „Die wollen wir in die Mitte nehmen; die anderen krieg— 
führenden Nationen aber ſollen die Männer ſein, und um die Frau herum 
wohnen.“ ... Sie ſolle den Frieden erhalten „und die Männer ſollen 
alsdann auf die Frau hören und ihr gehorchen“. Und um den Erwerbs— 
kreis der Frau in ihrer Weiſe zu kennzeichnen, ſprechen ſie zu dem Dela— 
warenſtamme: „Wir geben euch hiermit einen Welſchkornſtengel und eine 
Hacke in die Hand“ ). 

Ein Grund des Verfalls der Frauenherrſchaft zeigt ſich ſchon in der 
Entwickelung ſelbſt angedeutet. Daß in Amerika urſprünglich Schwäger— 
ſchaftsverbände beſtanden, beweiſt deutlich genug die angeführte Thatſache 
der Schweſterheiraten. Morgan zählt gegen vierzig nordamerikaniſcher 
Stämme, bei welchen die Heirat der älteſten Tochter dem Rechte nach die 
aller jüngeren einſchließt, und die älteren Miſſionäre wiſſen noch von den 
„langen Häuſern“ indianiſcher Vorzeit, in welchen Männer verſchiedener 
Herkunft mit den Frauen eines Stammes zuſammenlebten. Es iſt natürlich, 
daß in einer ſolchen größeren Menſchengruppe auch die Machtſtellung der 
einen leitenden Frau, der Mutter der geheirateten Schweſtern und Schwieger— 
mutter ſo vieler Männer anſehnlicher ſein mußte, als in Häuſern, welche 
aus dem Zerfalle ſolcher Gruppen entſtanden waren. Dieſen Zerfall ſehen 
wir aber bereits angebahnt. Loskiel?) motivierte die Tendenz dieſes Zer— 
falles — oder was dasſelbe iſt die Tendenz der allmählichen Beſchränkung der 
Polygamie und Polyandrie — mit der ungewöhnlichen Bequemlichkeitsliebe 
des Indianers, d. h. jenem aller Kulturentwickelung als Hemmſchuh ange— 
hängten Trägheitsmomente des Menſchen. Eben aus dieſer Bequemlich— 
keitsliebe lege er einen übergroßen Wert auf den Hausfrieden, deſſen er 
ſich natürlich in dem kleineren Kreiſe mit größerer Sicherheit erfreute. Wir 
werden aber nicht fehlen, wenn wir dieſen Bequemlichkeitsſinn gleichzeitig 
als ein Begehren nach Selbſtändigkeit bezeichnen, das unter den Verhält— 
niſſen eines gewöhnlichen Mannes leichter in ehelicher Einſchicht als in einem 
großen Schwägerſchaftsverbande unter vielgebietendem mütterlichem Vor— 
ſtande ſein Ziel erreichen konnte, allerdings aber nur auf Koſten der Stetig— 
keit des Hauſes; und die erwünſchte Ergänzung, welche im anderen Falle 
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die Polygamie gewährte, fand hier der Mann, wie erwähnt, im leichten 
Wechſel der Ehen. 

Aber dieſer zerſetzende Gang der Dinge war nur unter einer be— 
ſtimmten wirtſchaftlichen Vorausſetzung denkbar: auch die eine Frau oder 
die mindere Zahl ſolcher mußte nach Lage der Erwerbsverhältniſſe imſtande 
ſein, dem Manne im Haushalte ein Genügen zu bieten. Dazu lagen nun 
bei den Nordindianern viele Umſtände recht günſtig. Die überreiche Jagd— 
gelegenheit — ein geſchickter Jäger erlegte in einem Herbſte bis 150 Hirſche !) 
— bot mit Leichtigkeit außer der Nahrung die Stoffe für Bezeltung und 
Kleidung, und wo die Frau einmal zum Landbau gelangt war, da lieferte 
der Mais reiche Ernten. Daher ſind es auch ganz kennzeichnend gerade 
die zum Landbau fortgeſchrittenen Stämme der Delawaren und Irokeſen, 
bei welchen ſchon im vorigen Jahrhunderte nach dem Zeugniſſe Loskiels?) 
die Zerſetzung der umfangreicheren Eheverbände begonnen hatte. Während 
bei anderen Indianerſtämmen die Zahl der Frauen des einzelnen eine 
große war, hatte ein Delaware, obgleich es eine rechtliche Beſchränkung der 
Polygamie nicht gab, doch ſelten mehr als zwei Frauen. 

Der lebensvolle Wechſel in der menſchlichen Organiſation hat uns 
ſchon wiederholt von der unterſten bis zur oberſten Grenze unſeres Ge— 
bietes geführt; jo eröffnet ſich auch hier ſchon ein Ausblick über dieſe hin— 
aus. Es folgt, wie ſich zeigt, im naturgemäßen Wechſel der Dinge eine 
Organiſation, in welcher die Herrſchaft der Frau aufgeht in der des Mannes, 
der Mann unbedingter Herr auch innerhalb der Familienorganiſation, Herr 
über die Frau wird. Der Leſer wird nun ſchon nach dem bisher ſkizzierten 
Gange der Dinge ermeſſen, daß ein Fortſchritt des Mannes zur Vieh- 
zucht unbedingt jene Ueberlegenheit herbeiführen werde. Wir müſſen ihn aber 
erinnern, daß es nicht die poſitive Höhe des Erwerbſtandes des Mannes, 
ſondern die relative Ueberlegenheit über den des Weibes iſt, was die 
Unterordnung des Weibes herbeigeführt hat. Zu dieſer relativen Ueber— 
legenheit konnte aber auch ein im ganzen zurückgebliebenes Volk gelangen. 
Der Auſtralier iſt in ſeinem völlig abgeſchloſſenen Kulturkreiſe nicht weiter 
als zu einer Waffenfertigkeit vorgeſchritten, die ihm die Erbeutung ſämt— 
licher Tiere ſeines Gebietes geſtattete. Indem nun die Frau auf dieſem 
Erwerbsgebiete zurückſtand, auf dem der Fruchtgewinnung aber keinen nam— 
haften Fortſchritt machte, vielmehr hinter der Erfindung des Anbaus zurück— 
blieb, ſo war, wenngleich auf einer anderen Stufe, relativ dennoch dieſelbe 
Ueberlegenheit des Mannes das Reſultat dieſes ungleichen Fortſchrittes. 
Die Ergebniſſe der Jagd ſind nach Menge und Nährſtoff den von den 
Frauen geſammelten nährſtoffarmen Früchten des Landes unendlich über— 
legen; Waſſerholen, Feuerhalten, die Speiſen bereiten und das Geräte 
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tragen, das umfaßt den weſentlichſten Thätigkeitskreis des Weibes ); all 
dieſe Thätigkeiten aber können zur Dienſtbarkeit gezwungen werden, wenn 
der Mann zum alleinigen Beſorger der lebenerhaltenden Nahrung wird — 
die Art iſt für den Erfolg gleichgültig; nur der eintretende Abſtand iſt das 
Weſentliche. Deshalb können wir Lubbock:) nicht beipflichten, wenn er 
die relativ tiefſte Kulturſtufe des Auſtraliers zum Zeugniſſe dafür anruft, 
daß allen anderen entgegen die Vergewaltigung der Frau den Anfang der 
Entwickelung bezeichnen müſſe. Wenn aber auch in Amerika bei vielen 
roheren Stämmen nur noch die jüngere Form der Mannesherrſchaft anzu— 
treffen iſt, während ſich gerade bei den wenigen Stämmen, welche bis zu 
den Anfängen des Feldbaus fortgeſchritten waren, ſo lebensvolle Reſte der 
Mutterrechtsſtufe erhalten hatten, jo liegt eben in dieſen Fortſchritten die 
natürliche Erklärung. Der Ackerbau der Frau verſchob gerade bei den 
wenigen Kulturſtämmen roter Haut die Bilanz, welche ſich ohne ihn früher 
zu Gunſten des Mannes neigen mußte. Es iſt erſichtlich, warum nur ſelten 
die Verhältniſſe ſo verbleiben konnten, wie bei den Balonda, in deren Gebiet 
ein gefährliches Inſekt das Aufkommen jeder Viehzucht verhindert hat. Den— 
noch ſind auch anderwärts Reſte der alten Organiſation zurückgeblieben. 

Solches iſt in umfangreicher Weiſe bei den Malaien trotz dem Ein- 
dringen jüngerer Organiſationen der Fall. Noch beſteht als „Suku“ — 
Stamm — die alte Blutsgemeinſchaftsfamilie?) und in ihr herrſcht unbe— 
dingte Mutterfolge. Aller Beſitz — die Leibgegenſtände natürlich ausge— 
nommen — gehörte dieſer Geſamtheit; nur von der Mutter her aber leitet 
der einzelne das Recht der Zugehörigkeit; nur jene bedingt die Bluts— 
verwandtſchaft. Innerhalb dieſer Stämme, welche hier die Urfamilie be— 
deuten, hat aber bereits, wie wir annehmen müſſen, durch Vermittlung von 
Schwägerſchaftsverbänden die Einzelehe platzgegriffen. Bei der älteſten, 
Ambil anak genannten Form derſelben überſiedelt der Mann in das Haus 
der Frau und nimmt in demſelben nach Marsdens Geſchichte von Sumatra 
eine „Mittelſtellung zwiſchen Kind und Schuldner“ ein. Der ganze Haus— 
halt gehört der Familie, dem Manne aber ſteht die Teilnahme am Ertrage 
zu, ohne daß er ein Einzeleigentum erwerben kann. Wird er aus dem 
Hauſe geſtoßen, was ohne Umſtände geſchehen kann, ſo verbleiben dieſem 
die Kinder. 

Bei den Kaſſias im Gebirgslande zwiſchen den beiden Indien haben 
Hermann v. Schlagintweit und Baſtian viele ausgeſprochene Reſte 
des Mutterrechtes gefunden. „Die häuslichen Verhältniſſe entbehren allen 
feſten Bandes und häufig wechſelt der Mann nicht nur ſeine Frau, ſondern 
auch zugleich Haus und Hof, da ſonderbarerweiſe nicht der Mann die 
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Frau zu ſich hinübernimmt, ſondern in die Familie und den Beſitz 
der Gattin als neues Mitglied eintritt. Auch die Kinder erkennen 
ſich nur als zur Mutter gehörig; nicht ſelten geſchieht es, daß Erwachſenen 
ihr Vater, wenn er fortgezogen iſt, nicht mehr als ſolcher bekannt iſt, ſelbſt 
wenn ſie im gleichen Dorfe miteinander verkehren“ ). Auch beſtand noch?) 
neben einer jüngeren die alte „Bina-Ehe“, bei welcher der Mann in die 
Hütte des Weibes überſiedelte. Nach Morgan?) ſoll auch in Japan in 
einzelnen Fällen noch die alte Form hervortreten. Es ſoll nämlich in den 
höheren Ständen die Sitte herrſchen, daß ſo wie der älteſte Sohn ſeine 
Frau in ſein Haus führe, ſo der Gatte der älteſten Tochter in deren 
Haus eintrete und deren Namen annehme. Aber auch bei den jüngeren 
Kindern trete dieſer Fall noch dann ein, wenn nicht der Vater des Mannes, 
ſondern der der Frau die Ernährung des Paares übernimmt. 

Auch aus jener Bevölkerungsſchicht, welche einſt den Boden des 
nachmaligen griechiſch-römiſchen Kulturgebietes inne hatte, ragen die Reſte 
ſolcher Verfaſſung in die hiſtoriſche Zeit herüber. Von den Lykiern in 
Kleinaſien, die ehedem auch Kreta bewohnt haben ſollen, ſagt Heraklides 
Ponticus, ſie wurden „von alters her von Frauen beherrſcht“, nachdem 
Herodot) berichtet hatte, daß fie ihren Herkunftsnamen nicht nach dem 
Vater, ſondern nach der Mutter führten. Am entgegengeſetzten Ende jenes 
Kulturbereiches, in Cantabrien taucht dieſelbe Erſcheinung auf. Strabos) 
behauptet, daß die Mannhaftigkeit der Frauen ein gemeinſames Kenn— 
zeichen der keltiſchen, thrakiſchen und ſkythiſchen Völkerſchaften ſei. Jenen 
gleiche auch die iberiſche Frau, welche bei dem höchſt kriegeriſchen Männer— 
volke die Beſorgerin des Ackerbaus ſei. Es bewirkte eben „eine Art 
Weiberherrſchaft“, daß die Töchter die Erbinnen des Beſitzes waren und 
ihre Brüder, die in andere Häuſer — alſo natürlich wieder in das Anweſen 
einer Frau — einheirateten, mit einer Ausſtattung verſorgten. So ge— 
ſchah es, daß bei den Kantabrern die Männer den Frauen eine Mitgift 
ins Haus brachten. Die germaniſche Völkertafel ſchließt Tacitus ©) mit 
einem Volke der Sithonen, bei denen „die Frau herrſcht“. Anſchließend 
müſſen aber auch die Männer gelber Haut dieſelbe Verfaſſung gekannt 
haben, denn noch beſtand im vorigen Jahrhunderte bei den ſkandinaviſchen 
Lappen der Brauch, daß der Bräutigam wenigſtens für ein Jahr lang in 
das Haus der Schwiegereltern überſiedeln mußte “), eine Abfindung, die 
eine ziemlich weite Verbreitung hat. 


) Schlagintweit-Sakünlünski, Die Khaſſias, in Ausland 1870. S. 533. 
2) Nach Davys Ceylon, S. 86; bei Lubbock a. a. O. S. 64. 

) Bei Lubbock a. a. O. S. 64. 

) Herodot J, 137. 

5) Strabo, C. p. 165. 

6) Germania c. 45. 5 

) Knud Leem, Nachrichten von den Lappen. S. 198. 


Kriegstüchtigkeit unter Mutterherrſchaft. 39 


An den Grenzen germaniſcher und finniſcher Völkerſtämme, wo Tacitus 
feine Sithonen nannte, hat auch das frühe Mittelalter ſein „Quänen—“ 
oder „Frauenland“ erblickt; hinter den Skythenvölkern fand es Anuad, des 
Schwedenkönigs Edmunds Sohn. Dieſe Art Sagen und Märchen, die uns 
Adam von Bremen erzählt, haben keinen andern Hintergrund, als daß ſie 
ſich auf Völker jenſeits der jeweiligen Kulturgrenze beziehen, welche durch eine 
überholte Familienverfaſſung gekennzeichnet werden. 

Wenn wir auch bereits ſahen, daß die Mutterrechtsorganiſation ſo 
ſehr in natürlichen Gefahren ſchwebte, daß ihre Zerſetzung häufiger ſein 
dürfte, als ein Anſchwellen von Familien zu reſpektgebietenden Stämmen 
unter Mutterherrſchaft, ſo kann doch auch das letztere nicht in allen Fällen 
ausgeſchloſſen ſein. Die Annahme, daß Wehrloſigkeit ein Hindernis des 
Anwachſens der Familie zu einer Art Staatskörper unter Frauenherrſchaft 
ſein müſſe, beruht auf einer irrigen Vorſtellung der Verhältniſſe. Die Alten, 
welche die Beiſpiele einer ſo altertümlichen Verfaſſung, von deren Sturz 
ſie den Beginn ihrer eigenen Geſchichte und Kultur datierten, noch in ihrer 
Nachbarſchaft ſahen, waren hierin ganz entgegengeſetzter Meinung. Ari— 
ſtoteles ) behauptet, „die meiſten kriegeriſchen und ſtreitbaren Völker— 
ſtämme ſtänden unter Frauenherrſchaft.“ Alle ſkythenartigen Völker in der 
Nachbarſchaft des damaligen Kulturbereiches liefern dafür Belege, aber im 
Herzen Griechenlands ſelbſt hat ſich im Anſchluſſe an einen ausgeprägten 
Konſervativismus mancher Reſt dieſer alten Verfaſſung erhalten, und gerade 
wieder mit dieſem Schutze des Alten in Lakonien erſcheint ein hervorragend 
kriegeriſcher Sinn gepaaret. 

Aber ſoweit es ſich um Zuſtände hiſtoriſcher Form handelte, haben 
ſchon die Alten, im Bereiche der Sage und des Märchens wenigſtens, Herr— 
ſchaft und Kriegsthaten dieſer Mütter in eine Verbindung geſetzt, deren 
Princip ihrer eigenen jüngeren Organiſation entnommen iſt. Allerdings 
kennt die Geſchichte glänzende Beiſpiele von kriegeriſcher Tüchtigkeit des 
Frauengeſchlechtes ſelbſt. Die Frauengarde der Könige von Dahomei mag 
noch öfter ihresgleichen gefunden haben; ſo war es dennoch ungeſchichtlich, 
allein nach dieſer Richtung hin das kriegeriſche Weſen der Völker unter 
Frauenherrſchaft zu erklären, aber dieſe Ungeſchichtlichkeit wurde ein frucht— 
bares Motiv der Sage und Dichtung. Der große Komplex der Amazonen— 
ſagen beruht zum großen Teil auf dieſer Verſchiebung. 

In Wirklichkeit und in den weitaus meiſten Fällen läßt ſich der 
Kriegsruhm, der in der That ſo viele Völker des Mutterrechts auszeichnet, 
nur mittelbar auf die Rechnung der Frau ſetzen. Der Grund der Er— 
ſcheinung liegt in der in der Haushaltsteilung inbegriffenen vollendeten 
Arbeitsteilung, in der völligen Befreiung des Mannes von den Sorgen 
um die Organiſation und Leitung des Hauſes und in dem Rückhalte, den 
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er in dieſer Reſerve ſeines Glückes doch immer wieder finden kann. Dieſe 
Einrichtung läßt dem Manne vollkommene Freiheit für die Uebung ſeines 
Berufs, und dieſer erſtreckt ſich naturgemäß von der Jagd in den Beute— 
krieg hinein, weil eben das ſtrenge Mutterrecht in ausſchließlicher An— 
erkennung der Bande des Blutes ein Mittel, benachbarte Stämme fremden 
oder der Erinnerung nach fremdgewordenen Blutes zu Friedenszwecken zu 
verbinden, nicht kennt. Es kann kein Rechtsverhältnis erdenken, das zwiſchen 
dem Angehörigen und dem Stammfremden beſtände, und der Beutekrieg im 
Gebiete des letzteren iſt dem Begriffe nach eben auch nur Jagd und Er— 
werb der dem Manne zukommenden Art. Wie nun die Frau auf dieſer 
Organiſationsſtufe in den meiſten Fällen zum Landbau ſich erhebt, ſo ge— 
deiht in den Händen des Mannes das Waffenhandwerk — als Jagd oder 
Krieg — und er wird von demſelben nur in dem Maße abgelenkt, in 
welchem er ſich zum Herrn des Haushaltes zu machen beginnt. Sobald er 
es iſt, in deſſen Händen der Ackerbau als Hauptquelle der Ernährung ruht, 
muß notwendig ſeine Kriegsbereitſchaft einen anderen Charakter annehmen. 
Er tritt in jene Stufe zunächſt noch engbegrenzter Familienverbände, welche 
die Alten als die Grundlage ihrer „Kultur“ betrachteten, und mit dieſem 
Umſchwunge muß darum notwendig die Bekämpfung der alten Verfaſſung 
und der friedenſtörenden Völker, die von ihr nicht wichen, zuſammenfallen, 
der Kampf mit dem Amazonentum nach der Ausdrucksweiſe der griechi— 
ſchen Sage. 

Die vielen in einem Punkte übereinſtimmenden Nachrichten laſſen, ſo 
ungenau ſie im einzelnen ſein mögen, doch keinen Zweifel darüber, daß 
wenigſtens auf afrikaniſchem Boden auch größere, umfangreichere Drgani- 
ſationen auf dem Grunde des Mutterrechtes entſtanden ſeien. Während 
ſich im Kulturlande Aegypten zur Zeit der Alten nur noch Rudimente 
älterer Verfaſſung vorfanden, deuten die Sagen von libyſchen Amazonen 
gewiß auf dieſelben Erſcheinungen, welche uns bezüglich der angrenzenden 
Aethiopen die Geſchichte bewahrt hat. Strabo )) weiß von einem jenſeits 
Meros gelegenen Staate der Sambriten, daß in ihm eine Frau regiere, 
und aus dem Feldzuge des Petronius ?) war ihm bekannt, daß von Napata 
aus über andere Aethiopen eine Frau — die Königin Kandake — herrſchte. 
So „mannhaft“ er auch dieſe ihm genauer bekannte Königin ſchildert, ſo 
waren es doch natürlich die Männer des Volkes, welche unter „Feldherren“ 
ihres Geſchlechtes ſich den Römern entgegenſtellten, während ſich die Frau 
in ihrem Königsſitze verſchanzte. Dasſelbe Bedürfnis, welches die Indianer 
anleitete, ſelbſt für ihre Jagdunternehmungen Führer aus ihrer Mitte zu 
beſtellen, mußte naturgemäß zu einer Organiſation der Männer im Kriege 
führen, neben welcher eine mehr haushälteriſche Regierung einer Mutter— 
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königin hier wie dort fortbeſtehen konnte, ſo lange eben auch das ganze 
Wirtſchaftsleben des Volkes aus zwei getrennten Faktoren ſich zuſammen— 
ſetzte. Plinius) bezeichnet Kandake überhaupt als den Titel dieſer weib— 
lichen Herrſcherin, während andere ihn als „Königin-Mutter“ deuten. Wäre 
das letztere der Fall, ſo würde König und Königin-Mutter ſehr richtig jenes 
Doppelregiment repräſentieren, das der doppelten Haushaltung jener Stufe 
entſprach, bis der Verlauf der kommenden Entwickelung die Königin-Mutter 
immer mehr in den Schatten ſtellte. In dieſer Stellung eines ehrenvollen 
Altenteiles erſcheint neben vielen anderen Fällen auch noch die Königin— 
Mutter in den Büchern der jüdiſchen Geſchichte. Bei den Boega aber, den 
Nachkommen der meroitiſchen Aethiopen, galt auch ſpäter noch Mutterrecht, 
und ähnliche Reſte haben v. Lepſius?) zu dem Schluſſe geführt, daß 
„ſeit alten Zeiten in dieſen Südländern eine große Bevorzugung des weib— 
lichen Geſchlechtes ſehr allgemein geweſen zu ſein“ ſcheine. „In den Bild— 
werken von Meros ſehen wir zuweilen ſehr ſtreitbare und ohne Zweifel 
regierende Königinnen abgebildet.“ 

Seit jenen Zeiten reihen ſich faſt ununterbrochen Nachrichten an— 
einander, welche von nordafrikaniſchen Stämmen unter der Herrſchaft einer 
Frau ſprechen. In Darfor hat bis zur Eroberung des Landes durch die 
Aegypter eine Frau geherrſcht, und erſt jüngſt fand Nachtigals) die ihm 
unglaublich ſcheinende Nachricht von einem ſolchen Reiche in der Nähe der 
ſogenannten „Heidenſtaaten“, ſüdlich von Bagirmi beſtätigt. Die Bewohner 
werden ſtets von einer Mutter-Königin — Mbang-Ne — beherrſcht, wes— 
halb das Land ſchlechtweg von den Bagirmi Be Mbang-Ne — „Land der 
Königin“, „Quänenland“ —, von den Arabern aber Beled el-Mrä — 
„Land der Frau“ — genannt wird. Nicht einmal der Islam hat die Reſte 
dieſer alten Verfaſſung, welche in Afrika ganz vorzugsweiſe die Heimſtätte 
gefunden und behauptet zu haben ſchien, zu tilgen vermocht. Bei Stämmen, 
welche wie die Aulad Soliman ein verwegenes Räuberleben führen, kann 
allerdings nach außen hin die Herrſchaft der Frau nicht zum Ausdrucke 
gelangen; den heimgeſuchten Stämmen gegenüber repräſentiert der Führer 
die Horde, aber innerhalb derſelben hat ſich nach dem Zeugniſſe des eben 
genannten Forſchers immer noch ein Uebergewicht der Frau erhalten, das 
mit der ganzen Umgebung der letzteren ſeltſam kontraſtiert. Auch bei den 
gefürchteten Tuareg im Weſtteile der Sahara beſtehen noch ähnliche Ver— 
hältniſſe. Bei den Aſchanti iſt die „Königin-Mutter“ die einzige Frau, 
welche ſich in Staatsgeſchäfte miſchen und frei und unverſchleiert ausgehen 
darf; auch in Bornu nimmt die Königin-Mutter eine auffallend hohe 
Stellung ein. Wo das ſonſt immer noch in einer widerſpruchsvollen Um— 


Plinius 6, 29. 
2) v. Lepſius, Aegyptiſche Briefe. S. 181. 
) D. Nachtigal, Sahara und Sudan, II, 675. 


42 Geſellſchaftsformen im Bereiche des Mutterrechts. 


gebung der Fall iſt, da muß die Wahrſcheinlichkeit immer dafür ſprechen, 
daß darin ein Reſt älterer Verfaſſung liege, und wenn beiſpielsweiſe in 
dem jüdiſchen Buche der Chroniken jedesmal mit einem neuen Könige Judas 
und Israels auch die Königin-Mutter genannt wird, ſo kann man ſich den 
Uebergang zu einem ſolchen Verhältniſſe unſchwer vorſtellen. Ehedem ſtand 
die haushälteriſche Herrſchaft der Mutter auch in dem zum Kleinſtaate er— 
weiterten Schwäherſchaftsverbande unbedingt oben an, weil in der ganzen 
Organiſation noch der Blutsverband ausſchließlich maßgebend war. So 
lange die Vorſtellung der Blutsgemeinſchaft die Grundlage aller Organi— 
ſation war, mußte ja auch die Mutter im Mittelpunkte derſelben ſtehen. 
In dem Wege, welchen die Blutsverbindung bezeichnete, vererbte ſich dieſe 
Stellung ganz unabhängig von der Thatſache, daß irgend einer ihrer Söhne 
älteren Sinnes die Leitung der Männer des Hauſes bei ihrem Erwerbs— 
leben in der Hand hielt. Mit dem Umſchwunge aber, der dieſe unſere 
Periode abſchließt, mit der Bedeutung, welche der männliche Erwerb in 
ſeinem Uebergange zu einer jüngeren Art von Staatenbildung gewonnen 
hatte, tritt dieſer Führer der Männer in erſter Reihe hervor, wobei vielleicht 
immer noch das mütterliche Amt in ſeiner beſonderen Erbfolge fortbeſtehen 
konnte. Endlich aber ſehen wir es in der Weiſe mit der jüngeren Herr— 
ſchaft verbunden, daß nur noch die Folge dieſer Herrſcher weſentlich er— 
ſcheint, und jeweilig des Herrſchers eigene Mutter das nur noch der Tradi— 
tion nach bedeutſame Amt bekleidet. 

Gerade wo dieſe Organiſationsform ihre Höhe erſtiegen zu haben 
ſchien, wurde ſie ein Gegenſtand der Zerſetzung, wie auch ſie in ihrem Be— 
ginne zerſetzend auf die einfachen Formen der Blutsgemeinſchaftsfamilie 
eingewirkt hatte. Indem wir die geſchichtlich gebotenen Thatſachen als Urſache 
und Wirkung kombinieren, iſt es nicht ſchwer, in großen Umriſſen ein Bild 
des Vorganges zu gewinnen. Durch die Bildung von Schwägerſchaftsver— 
bänden, wie ſie beiſpielsweiſe noch in den „alten langen Häuſern“ der 
Indianer zuſammenwohnten, mußte die alte Blutsgemeinſchaftsfamilie in 
kleinere Gruppen zerfallen, die aber im Gegenſatz zu der Zerſetzung früheſter 
Zeit trotz geſonderter Lebensführung nicht ganz außer jeglichen Verband 
traten, weil die Thatſache des gegenſeitigen Zuheiratens innerhalb derſelben 
das Bewußtſein einer Gegenſätzlichkeit zu anderen Urfamilien, zu welchen 
als Stammfremden dieſe Beziehung nicht ſtattfand, aufrecht erhielt. 

Mit der Bildung ſolcher Verbände mußte aber auch im Gegenſatze 
zu der alten Gemeinſchaft eine Differenzierung des Lebensſchickſales des 
Einzelnen angebahnt werden; es hing nun für ihn ſehr viel davon ab, 
in welchen Verband, in welches Haus er eintrat, je nachdem dasſelbe mit 
Vorräten, ausgeſtattet, mit Erwerbskräften verſehen war. Gleichſam das 
geſamte Lebensſchickſal konnte ſich dem Manne jener Zeit um dieſe Wahl 
drehen, und es wird leicht zu begreifen ſein, wie allmählich in dieſem Jagen 
nach dem Glücke niemand zurückbleiben, niemand ſich den Verſuch verſagen 
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wollte, im fremden Hauſe in den Mitbeſitz beneidenswerterer Schätze zu 
treten, kurz wie niemand mehr daheim bleiben, im nächſten Verwandten— 
kreiſe ſeine Ehe ſchließen wollte. Der junge Mann nahm vielmehr ſeinem 
Schwägerſchaftsverbande hinweg, was er als ſein Anteil beanſpruchen konnte, 
und indem er ſo behielt, was ihm daheim zuteil werden konnte, ſuchte er 
ein übriges im fremden Verbande. Der Anreiz zu ſolcher Gewinnſucht 
kann natürlich erſt eingetreten ſein, nachdem der mütterliche Haushalt im 
Beſitze von Feuer, Obdach und Vorräten eines Grades von Wohlhabenheit 
ſich erfreute. Aber auch das mütterliche Haus verwertete den Segen vieler 
Geburten am vorteilhafteſten, wenn es immer wieder fremde Kräfte aus 
anderen Verbänden heranzog; über die Tüchtigkeit der Eingeborenen ent— 
ſchied der Zufall, die der Fremden wurde Gegenſtand der Wahl, und ſo 
dürfte allerdings eine Art „Zuchtwahl“ es geweſen ſein, womit ſich nach 
Morgans Vorgang die Erſcheinung erklären ließe, daß allmählich bei vielen 
Völkern die Wahl des Mannes aus dem fremden Schwägerſchaftsver— 
bande, daß „Exogamie“ bei dieſen durch Brauch zum Geſetze wurde, 
während bei anderen die Reſte der alten Gemeinſchaft als „Endogamie“ 
zurückblieben. Jene Exogamie als Geſetz ſtellt ſich dann zugleich dar als 
ein Verbot der Heiraten innerhälb desſelben Verbandes, — man mag ihn 
nun Clan oder Gens nennen — oder was in dieſer Richtung weſentlich 
dasſelbe iſt, innerhalb derſelben durch eine gemeinſame Urmutter verbundenen 
Sippe, denn ausnahmslos hält man auf dieſer Stufe noch an der Zählung 
der Verwandtſchaft durch die Mutter feſt, während die Kinder dem that— 
ſächlichen Vater und deſſen Geſchwiſtern im anderen Stamme nicht ver— 
wandt wurden. Auf dieſe Weiſe entſtand eine neue Beſchränkung des ehe— 
lichen Zuſammenlebens; zu dem von der Natur ſelbſt angebahnten Aus— 
ſchluſſe der entfernteſten Generationsſtufen geſellte ſich auch ein ſolcher innerhalb 
ein und derſelben Schichte. Da die Männer in den Beſtand des weiblichen 
Hauſes hineinheirateten, alle Frauen eines ſolchen aber im alten, buchſtäb— 
lichen Sinne blutsverwandt ſein mußten, ſo konnte man in der That dieſe 
alte Blutsverwandtſchaft als das Trennungsmoment betrachten; dennoch 
dürfte es unrichtig ſein, dieſen folgenreichen ſocialen Fortſchritt als einen 
ſolchen aufzufaſſen, der von irgend einer Vorſtellung des Unzuträglichen der 
Blutmiſchung in engerer Inzucht ausgegangen ſei. Morgan ſagt: „die 
Ehen zwiſchen nicht blutsverwandten Gentes erzeugen eine kräftigere Raſſe, 
phyſiſch wie geiſtig; zwei fortſchreitende Stämme vermiſchten ſich, und die 
neuen Schädel und Hirne erweiterten ſich naturgemäß, bis ſie die Fähig— 
keit beider umfaßten.“ Aber das Experiment des Ausſchluſſes der Bluts— 
verwandtſchaft iſt damals in Wirklichkeit gar nicht gemacht worden. Es 
konnte ganz wohl des Vaters Bruder, als nach Mutterrechtsbegriffen 
außerhalb der Verwandtſchaft ſtehend, die Tochter jenes heiraten, ebenſo 
der Vetter die Nichte, ja ſelbſt der Bruder die Schweſter, inſofern nur 
beide nicht dieſelbe Mutter hatten. Sollte alſo auch obiger Satz im erſten 
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Teile wahr ſein, ſo hätte dieſe Thatſache doch nur ſo unſicher und in ſo 
langen Zeiträumen in die Erſcheinung treten können, daß ſchwer zu glauben 
iſt, es hätten ſich ſolche Erfahrungen endlich einmal in einem Volksgeſetze 
verkörpert. f 

Vielmehr dürften es die wirtſchaftlichen Folgen beider Syſteme 
geweſen ſein, welche immer mehr dem einen derſelben Bahn brachen. Wenn 
ein Stamm, konſequent dem paſſiven Zuge des Menſchen folgend, an der 
Ehe innerhalb der geborenen Familie feſthielt, dann mußten ſeine ganzen 
Glücksumſtände das Spiel eines durch kein menſchliches Zuthun korrigier— 
baren Zufalls werden; jede ungünſtige Verteilung der Geſchlechter konnte 
der Anlaß zu phyſiſchen und ſocialen Gebrechen werden, die auf die Er— 
haltung der Geſamtheit ungünſtig einwirkten, und in wirtſchaftlicher Hin— 
ſicht fehlte die Möglichkeit, durch die Art der Stipulationen höhere Kraft— 
anſtrengungen hervorzurufen. Demgegenüber treten exogamiſch heiratende 
Stämme in einen fördernden Wettkampf ein. Der größere Wohlſtand des 
mütterlichen Hauſes führte eine größere Auswahl unter den Bewerbern 
herbei, und dieſe geſtattete andererſeits die Stipulation erhöhter Arbeits— 
anteile; kurz an die Stelle der Ruhe trat fortſchreitende Bewegung, die 
Raſſe ging aus dem Zuſtande der Paſſivität in den der Aktivität über und 
in natürlicher Folge deſſen mußten im Wettbewerbe exogamiſch lebende 
Stämme den endogamiſchen überlegen werden; bei ihnen fand die größere 
Häufung an Kapital und Arbeitskraft ſtatt. Daß aber dieſe wirtſchaftlichen 
Fortſchritte mit den exogamiſchen Lebenseinrichtungen im Zuſammenhange 
ſtanden, das konnte ſich dem Naturmenſchen gewiß klarer darſtellen, als 
die vermuteten Einflüſſe der Blutmiſchung auf Schädel und Hirn. Schneller 
folgte jedenfalls auf dieſem Wege als auf dem phyſiſcher Zuchtergebniſſe 
der Rückgang des Stammes als Strafe auf den Rückfall zur Endogamie; 
aus dem bewährten Brauche wurde das Geſetz, das ſeinen Ausdruck nach 
den damaligen mutterrechtlichen Verwandtſchaftsverhältniſſen wählte. Daß 
es erſt von dieſen auf die jüngeren Verhältniſſe des Vaterrechtes übertragen 
und dadurch auf ein neues Gebiet erſtreckt wurde, dafür ſei vorläufig nur 
die bibliſche Patriarchengeſchichte zum Zeugniſſe angerufen, wo es der Er— 
zähler noch für thunlich hält, die Geſchwiſterehe Abrahams zu entſchuldigen, 
weil des Patriarchen Frau zwar ſeines Vaters, nicht aber auch ſeiner 
Mutter Tochter ſei “). Der Begriff der „Schande“ mochte zunächſt ganz 
paſſenderweiſe an die Handlungsweiſe ſaumſeliger Energieloſigkeit ſich 
heften, in Verbindung mit jener Feſtſtellung aber wurde ſie zur „Blut— 
ſchande“, und mit dem ſo formulierten Begriffe hatte der Menſch ein neues 
erziehliches Moment gewonnen, das außer ſeinem Bereiche keine Analogie beſitzt. 

Aber die ſo innerhalb des Mutterrechtes entſtandene Exogamie iſt 
— hierin müſſen wir uns wieder von Morgan trennen — nicht die ein— 
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zige Erſcheinung dieſer Art. So wenig wir mit Morgan jede geſchichtlich 
erſcheinende „Gens“ von dem Schwägerſchaftsverbande — „der Puna— 
luafamilie“ — abzuleiten vermögen, ſo wenig können wir die ſo vielfältig 
verbürgte Thatſache überſehen, daß auf ganz andere Weiſe und auf anderen 
Grundlagen eine Exogamie unter Vaterrecht entſtanden iſt. 

Die geſchichtliche Thatſache der Gynäkokratie war leicht zu über— 
ſehen, denn ſie gehörte mit wenigen angedeuteten Ausnahmen der vor— 
geſchichtlichen Zeit minder bedeutender Organiſationen an. Gerade mit der 
Bildung größerer, mit dem Ringen derſelben und deſſen ſo mannigfaltigen 
Erfolgen beginnt für uns die „Geſchichte“ der Menſchheit im gewöhnlichen 
Sinne. Darum fällt die Gynäkokratie nicht nur zufällig in die Zeit der 
Vorgeſchichte. Was aber auch in hiſtoriſcher Zeit von größter Bedeutung 
blieb, das iſt eine Summe von Vorſtellungen und Einrichtungen, welche 
die Menſchheit als Erbe aus jenem früheren Stadium in ihr Geſchichts— 
leben herübernahm. Wir bezeichnen ſie für dieſe ſpätere Zeit als rudi— 
mentär in dem Sinne, um anzudeuten, daß ſie nach unten hin den 
lebendigen Zuſammenhang mit den grundlegenden Vorſtellungen und Ein— 
richtungen verloren haben; ſie ſind es aber nicht in dem Sinne, als ob 
ſie für die nächſtfolgende Phaſe ſchon abgeſtorben oder im Abſterben 
begriffen wären. Sie beherrſchen vielmehr dieſelbe als ſehr lebenskräftige 
Faktoren der Kulturgeſchichte, und es iſt die Art dieſer Herrſchaft im all— 
gemeinen, daß ſie in keiner Weiſe von der menſchlichen Kenntnis ihrer 
Herkunft bedingt iſt. Im Gegenteil, ſie imponiert der Menſchheit durch 
die Thatſache ihres Daſeins allein und, wie es ſcheint, ſogar um ſo mehr, 
je weniger dieſes Daſein aus den die Zeit beherrſchenden Erkenntniſſen 
erklärt werden kann. Die rationaliſierenden Begründungen, welche eine 
jüngere Zeit zu erfinden pflegt, ſind dem gegenüber ganz wertloſe Stützen 
und haben häufig nur ein litterariſches Intereſſe. Daß aber auch Vor— 
ſtellungen eine ſolche Herrſchaft üben können, möchte gerade „wilden“ Völkern 
gegenüber fragwürdig erſcheinen. Es iſt aber, wie wir ſchon in der Ein— 
leitung andeuteten, weder das abſtrakte Weſen der Vorſtellung an ſich, noch 
die Realität ihres Inhaltes im einzelnen, welche eine ſo bezaubernde Macht 
und Herrſchaft über die Menſchheit übt, ſondern ausſchließlich ihre All— 
gemeinverbreitung über alle Individuen verleiht ihr innerhalb des Menſch— 
heitslebens die Gewalt eines mit phyſikaliſcher Nötigung wirkenden Faktors. 
Dieſe Allgemeinverbreitung aber iſt wieder eine notwendige Begleiterſcheinung 
ihrer Geſchichte. Soweit Erfahrungen einen Vergleich geſtatten, wird eine 
Vorſtellung, wenn ſie das Ergebnis des Nachdenkens eines Einzelnen und 
dieſes ſelbſt nur als Frucht eines einzelnen Kulturkreiſes zur Reife gelangt 
iſt, niemals jenen Grad von Herrſchaft und trotz klarſter Evidenz niemals 
jenen Grad von Lebhaftigkeit erringen, wie ihn beiſpielsweiſe der ſeiner 
Evidenz nach problematiſche Geiſterglauben in allen ſeinen Verzweigungen 
und Ausläufern gewonnen hat. Niemals werden die evidenten Vorſtellungen, 
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die durch Kopernikus und Newton eingeführt wurden, jene Fülle von 
Impulſen bieten, wie ſie jene kindlicheren dem Leben geboten haben. Der 
Grund aber liegt nicht in der Qualität der Vorſtellungen ſelbſt, ſondern 
in der Art ihres Hervorgehens. Diejenigen Vorſtellungen, welche ihrer 
Entſtehung nach in eine Zeit zurückreichen, in welcher ſich die Menſchheit 
noch als eine geſchichtsloſe Maſſe, überall gleichen und einfachen Antrieben 
folgend, in Einzelnorganiſationen zu ſondern begann, müſſen notwendig als 
ein Erbgut all dieſen Organiſationen und ihren folgenden Verzweigungen 
verblieben ſein, während ſolche, die auf irgend einer höheren Stufe der 
Organiſation entſtanden, nicht mehr durch die tieferen Stufen hindurch zu 
den abgezweigten Organiſationen gleicher Höhe gelangen konnten. Je tiefer 
demnach eine Vorſtellung in die vorgeſchichtliche Zeit der Menſchheit zurück— 
reicht, deſto allgemeiner mußte deren Verbreitung ſein, und in dieſer All— 
gemeinheit wurzelt ihre geſchichtsbewegende Kraft. 

Darin liegt die Erklärung, daß wir den verſchiedenartigſten Spuren 
des Mutterrechtes auch noch innerhalb der fortgeſchrittenſten Organiſations— 
formen begegnen und daß wir ſie mit dieſen jüngeren Formen in jener 
oft erwähnten Art von Kompatibilität vereinigt ſehen. 

Zu dieſen in hiſtoriſcher Zeit rudimentären Kulturfaktoren gehört ein 
Reſt von Hochſchätzung der Frau als Mutter, welche von der Stellung 
des Weibes in einer jüngeren Organiſation faſt widerſpruchsvoll abſticht, 
und der fortdauernd an die Mutter allein geknüpfte Begriff von ver— 
wandtſchaftlicher Verbindung, welchem die jüngere Organiſation nur 
die Herrſchaft, aber lange Zeit nicht auch eine analoge Stellung des 
Vaters in der Familie entgegenzuſetzen vermag. Darauf baut ſich dann 
die Erſcheinung kombinierter und in dieſer Kombination ziemlich kompli— 
zierter Organiſationen auf: die Angehörigkeit zum „Stamme“ zählt immer 
noch weiter lediglich nach Mutterrecht, während ſich innerhalb dieſer 
Organiſation, die ſelbſt nur die Ausgeſtaltung einer älteren Familienform 
iſt, neue Familiengruppen nach Vaterrecht bilden. Aber ſelbſt auf dieſem 
Wege neu erſtehende Gewalten werden wenigſtens in ihrer Aufeinander— 
folge abhängig vom alten Mutterrechte; aus einer Kombination männ— 
licher Schutzgewalt und mütterlicher Verwandtſchaftsfolge entſteht das ſo— 
genannte „Neffenrecht“, das in einer eigentümlichen Weiſe die Lücke 
zwiſchen den Organiſationen des Mutterrechts und Vaterrechts ausfüllt. 
Die volle Einheit der Familienorganiſation hat das Vaterrecht auch in 
anderer Weiſe nicht immer und niemals ſogleich herzuſtellen vermocht; daher 
haben ſich in die hiſtoriſche Zeit hinein viele Reſte jenes Doppelhaus— 
haltes erhalten, den wir ebenfalls als eine Erinnerung an die Organi— 
ſationen zur Zeit des Mutterrechtes betrachten müſſen. Endlich hat die 
vergängliche Zeit des Mutterrechtes ihr unvergängliches Spiegelbild auch 
auf die Geſtaltungen des Kultus und der Religionsvorſtellungen geworfen. 
Sie haben hier als bildende Motive ohne Aufhören fortgewirkt und auf 
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einem ſeltſamen Umwege dazu beigetragen, als Retter aus einer idealen 
Welt die unter dem logiſchen Zwange einer jüngeren Organiſation in 
Knechtſchaft geſunkene Frau wieder emporzuheben. Gleicherweiſe als Ver— 
walterin wie als Gegenſtand des Kultus hat die Frau der Mutterrechtszeit 
die Grundlagen zu dieſer Stellung gelegt; ſie hat als eine gänzlich ent— 
thronte Verwalterin der häuslichen Sacra jenen ſpezifiſch religiöfen Zug in 
ihr Weſen aufgenommen, welcher nach Tacitus die Frauen noch in der 
Auffaſſung der wilden Germanen auszeichnete, eine Auffaſſung, die ſchließlich 
im organiſierten Kampfe gegen das Alte umbog und ausklang in jenem 
barbariſchen Glauben an unheimliche Zauberkräfte und unheiligen Zauber— 
ſinn des Frauengeſchlechtes. Als Gegenſtand des Kultes blieb die Frau 
für alle Zeit in glückbedeutender Erinnerung. Immer wieder, ſeit ein 
Mannesſcepter über den verſchiedenen Olympen ſchwebte, iſt das Frauenbild 
als Mittelpunkt eines oft geheimen, ſcheinbar fremd hergebrachten, immer 
erlöſenden und in Liebe beglückenden Kultus wieder aufgetaucht. Wie eine 
Fata Morgana überſchwebte dieſe Kulterinnerung das Leben, als den Aus— 
klängen des Mutterrechtes zeitlich noch ziemlich naheſtehende Traditionen die 
Organiſationsformen der altklaſſiſchen Kultur ausfüllten. Zwiſchen dieſem 
Spiegelbilde und dem barbariſchen Walten des Kriegers auf der Erde 
ſchwebt der Widerſpruch der Romantik des mittelalterlichen Frauendienſtes. 

Naturgemäß mußte auch Sagen- und Mythenbildung einen Reflex 
entſprechender Art in ſich aufnehmen, und jene gewann einen nicht un— 
bedeutenden Einfluß auf die Entwickelung des geiſtigen Lebens. Indem 
wir aber die letztgenannten Gegenſtände an ihrem Orte weiter verfolgen 
werden, wollen wir hier, wenn auch nur ſprungweiſe, den Umfang be— 
zeichnen, in welchem nach der ſocialen Beziehung hin das Mutterrecht 
fortlebte. 

Wieviel von der Hochſchätzung der Mutter bei ſonſtiger Unterordnung 
der Frau als Rudiment ehemaliger Organiſation zu betrachten, wieviel 
davon auf Rechnung des natürlichen Verhältniſſes zu ſetzen iſt, wollen wir 
nicht zu ſcheiden verſuchen; wenn aber bei den Völkern des oſtaſiatiſchen 
Kulturkreiſes der Gegenſatz der ſocialen Stellung von Frau und Mutter 
kaum noch nach irgend einer Richtung hin eine Verſchärfung zuläßt, die 
Frau als ſolche ſo außerordentlich niedrig und als Mutter ebenſo hoch 
ſteht, ſo dürfte das nur in einer Ergänzung von beiderlei ſeine volle Er— 
klärung finden. Nach den Beobachtungen eines Deutſchen auf einem Schiffe 
heimkehrender Chineſen hatte ſo gut wie keiner der letzteren in der Fremde 
an ſeine Frau gedacht, wohl aber allen Erwerb zur Unterſtützung der 
Mutter beſtimmt. So lange dem erwerbſuchenden Chineſen die Mutter 
lebt, überläßt er die Frau ihrem Schickſale; für dieſe findet er Erſatz, die 
Mutter aber iſt ihm weit mehr 1). In ähnlichem Verhältniſſe ſteht die 


1) S. „Globus“ 1872, I, 218. 


48 Geſellſchaftsformen im Bereiche des Mutterrechts. 


auszeichnende Stellung einer Kaiſerin-Mutter daſelbſt. Während jedes 
chineſiſche Weib einer gekauften Ware gleichſteht, kann jene in Wirklichkeit 
die Regierung führen, hierin recht auffallend der ſchon erwähnten Königin— 
Mutter in Israel und Juda gleichend, welche nach Ewalds Bemerkung!“ 
„an jenen Höfen bei weitem mehr als die jüngere Königin geehrt und 
unter dem Namen Gebieterin ſelbſt zu allen höchſten Verwaltungsſachen 
mit zugezogen wurde“. Auch wenn uns die Chronik von einem ſolchen 
Könige gar nichts außer ſeinem Namen zu melden weiß, vergißt ſie nicht, 
den Namen ſeiner Mutter beizufügen, gleich als ob erſt in dieſem Doppel⸗ 
namen die geſamte Herrſchaft des Reiches einbegriffen wäre — ſie konnte 
ja auch nur das Abbild eines Familienregimentes ſein, eines ſolchen jedoch, 
in dem nicht der Mann mit der Frau, ſondern die Mutter mit dem Sohne 
die Gewalt teilte. 

Ebenſo iſt es von dem benachbarten Japan bekannt, daß Frauen, 
ganz im Widerſpruche zu ihrer ſonſtigen Unterordnung, ſelbſt die Mikado— 
würde bekleiden konnten. In Birma ſehen wir das lange verkannte Ver— 
hältnis einer Doppelregierung Judas wiederholt: über einem allmächtigen 
Kaiſer ſteht mit großem Einfluſſe eine Kaiſerin-Mutter. Daß aber dieſer 
immerhin ſchon rudimentäre Charakter ihrer Hoheitsſtellung exit ſpäter ein- 
getreten ſein kann, daß urſprünglich eine wirkliche Regierungsgewalt in 
ihren Händen gelegen ſein mußte, beweiſt die im alten Inkareiche von Peru 
wiederkehrende Erſcheinung, daß im Gegenſatze zum Volke der Herrſcher 
allein in endogamiſcher Ehe lebte, wodurch erzielt wurde, daß beiderlei 
Gewalten ein und derſelben Familie, demſelben Blute erhalten blieben. 
Hatte durch dieſe Inſtitution eine Familie beide Gewalten an ſich geriſſen, 
dann konnte um ſo leichter die eine derſelben, die mütterliche, in den 
Hintergrund treten. 

Daß wir im allgemeinen nur noch verblaßte Reſte dieſer Macht— 
ſtellung antreffen, daran trägt eben überall dasſelbe Streben der männ⸗ 
lichen Gewalt, zur Einheit der Macht zu gelangen, die Schuld. Neben 
jenem einen Mittel aber ſind auch andere verſucht worden, und alle beweiſen 
uns gleichmäßig, daß es ſich nicht um ein Phantom, ſondern um eine 
wirkliche Herrſchaft handelte. Wir lernten bereits durch Nachtigals 
Führung in den Staaten Innerafrikas jene „Magira“ kennen, welche hier 
als mütterliche Regentin neben dem Fürſten herrſcht. In dem mohammeda⸗ 
niſchen Bornu erſcheint ſie dadurch an die zweite Stelle geſchoben, daß ſie 
im zugewieſenen Beſitze beſtimmter Bezirke und Ortſchaften zur Lehens— 
trägerin des männlichen Fürſten wurde?). In Bagirmi und Wadai aber 
beſteht dieſe zweite Herrſchaftswürde auch dann fort, wenn die wirkliche 
Königsmutter geſtorben iſt, nur daß ſie dann gleichſam ſymboliſch durch 
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einen Eunuchen beſetzt wird — gleichfalls ein Beweis für die ehemalige 
Bedeutung dieſer Stellung, aber auch für die Möglichkeit, ihr die wirkliche 
Macht auf mancherlei Wegen zu entringen ). 

Zeugnis für eine gleiche Hochſchätzung der Mutter in ihrer ſocialen 
Stellung geben die ehrwürdigen Kulturkunden Aegyptens. Während im 
alten Totenbuche der Verſtorbene durch die Beifügung des Namens ſeiner 
Mutter gekennzeichnet wird, iſt der des Vaters ſeltener zu finden 2). Rechts— 
urkunden belehren uns ferner, daß dieſe Sitte auch im gewöhnlichen Leben 
bis in die Zeiten der griechiſchen Herrſchaft hinein gilt und der Mutter— 
name erſt durch griechiſchen Einfluß dem Vaternamen wich '). Selbſt das 
Motiv, das einzelne Steininſchriften für dieſen Brauch anzugeben ſcheinen 
— „mein Herz iſt von meiner Mutter““) — entſpricht noch ganz der 
alten Auffaſſung. Daß Aehnliches in Aethiopien engeren Sinnes einſt galt 
und bei den äthiopiſchen Völkern im weiteſten Sinne einſt gelten mußte, 
wurde ſchon angeführt. Wenn aber unter den Stämmen Nordafrikas von 
all dem auch nichts zurückblieb, ſo war es zumindeſt eine widerſpruchsvolle 
Hochſchätzung der ſonſt ſo erniedrigten Frau. Nur auf dieſem Grunde 
beruht die Stellung der „erſten Frau“ im Bereiche der polygamiſchen 
Ehen jüngerer Ordnung. Dem Principe nach ſind heute dem Afrikaner 
und insbeſondere dem mohammedaniſchen alle Frauen ein Gegenſtand des 
Beſitzes, eine käufliche Ware; aber die ausgezeichnete Stellung der „erſten 
Frau“ kann nicht dieſem Syſteme entſpringen. Woher ſie rührt, verrät 
uns die Unterſcheidung des Weſtafrikaners ): nur die „erſte Frau“ darf 
dem Manne die Speiſen kochen, während alle übrigen Frauen als Ge— 
ſinde allein ſpeiſen müſſen und des Mannes Eſſen auch nicht berühren 
dürfen. Jenes Recht ſtammt alſo ſichtlich aus einer älteren Eheform, wie 
wir ſie kennen lernten. Der Mann trat damals in die Haushaltsgemein— 
ſchaft der Frau. Daher verblieb dann jene Ehrenſtellung wenigſtens der 
einen, haushaltenden Frau. Am auffallendften tritt dieſer Widerſtreit 
innerhalb der Ehen der Mohammedaner hervor; die erſte Frau bleibt immer 
die regierende, auch wenn ſich die Neigung des Mannes längſt von ihr 
abgewendet hat). Und fie regiert nicht bloß dem Namen nach. „Es war 
nicht unintereſſant,“ jagt Nachtigal“) mit Bezug auf die unbändigen 
Aulad Soliman, „dieſe rohen Männer, deren ganzes Leben ein harter 
Kampf gegen Mühe und Gefahr war, dieſe weit und breit gefürchteten 
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Räuber und Halsabſchneider im eigenen Hauſe machtlos zu ſehen.“ Es iſt 
jene Regentin-Mutter, deren Stellung ſich auch im engeren Familienkreiſe 
erhalten hat. 

In dem abgeſchloſſenen Kulturgebiete der Südſee, wo überdies die 
Kluft zwiſchen erobernden und unterlegenen Bevölkerungsſchichten der Ent— 
wickelung völliger Haushaltsgemeinſchaft beſonders hinderlich geweſen zu 
ſein ſcheint, begegnen wir nichtsdeſtoweniger Spuren ganz ähnlicher Ent— 
wickelung. Auf den Freundſchaftsinſeln fanden die Entdecker ganz ähnliche 
Verhältniſſe wie im Innern Afrikas. Ueber dem Oberkönige ſtand dem 
Range nach noch eine Frau, welche von dieſem dieſelben Ehrenbezeugungen 
in Anſpruch nahm, wie er ſelbſt von dem übrigen Volke, ohne jedoch eine 
Regierungsgewalt zu üben ). 

Als das letzte Gebiet nordindianiſcher Kultur in jüngſter Zeit erſchloſſen 
wurde ), da erſchien als eines der auffallendſten Ergebniſſe der Widerſpruch 
zwiſchen der tiefen Stellung der Frau von heute mit überall hervortretenden 
Zügen des Lebens, welche auf eine einſtige hervorragende Bedeutung 
derſelben auch in dieſen Gebieten hinweiſen. Und wenn ehedem die Euro— 
päer bei den Stämmen auf Rhode-Island, in Carolina und Florida, bei 
den Winipeg und anderen Indianern zu ihrem Staunen „Königinnen“ 
anzutreffen glaubten, ſo werden wir dieſe gewiß mit Recht unter die 
beſprochenen mütterlichen Familienhäupter einreihen dürfen. 

Noch weiter reicht der Kreis, innerhalb deſſen bis heute die Frau als 
Mutter der alleinige und ausſchließliche Ausgangs- und Mittelpunkt der 
Verwandtſchafts beſtimmungen blieb. Wir wurden ſchon mehrfach 
darauf hingewieſen, daß in dem Auseinanderfall von Blutsverwandtſchaft 
und Organiſation ein Fortſchritt der Socialentwickelung zu erkennen ſei. 
Aber dieſer Zerfall mußte notwendig eine Aenderung in der Stellung der 
Mutter nach ſich ziehen, die allmählich das Emporkommen des Mannes 
begünſtigte. So lange die Blutsverwandtſchaft allein als Urfamilie die 
einzige Form von Organiſation bildete, war die Mutter der reale Mittel: 
punkt aller Organiſation; wie ſich aber Organiſationsgruppen jüngerer Art 
loslöſten, zog ſich der Begriff der Blutsverwandtſchaftsfamilie immer mehr 
vom realen Boden auf einen mehr idealen zurück, und dieſem Zuge folgte 
naturgemäß auch die Stellung der Frau. So wie die Blutsgemeinſchafts— 
familie als reale Organiſation immer ſeltener wurde, ſo wurde es auch 
die echte Gynäkokratie, und was wir von derſelben noch erhaſchen konnten, 
ſind faſt nur noch Schattenbilder einer ſolchen. Dagegen beſteht neben 
jüngeren Organiſationen der Blutsverwandtſchaftsverband als ſolcher in 
immer weiterer Ausdehnung fort, je geſchichtlicher das Leben der Menſchheit 
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wird. Und in dieſem, dem realen Leben entrückteren Kreiſe herrſcht noch 
immer die Mutter; aber das Scepter iſt es nicht, das dieſe Art Herrſchaft 
kennzeichnet. Wohl aber verleiht es die Mutter, wo es in demſelben 
Geſchlechte von Hand zu Hand geht. Wo Anſehen und Rang irgend welcher 
Art weiter vererben, geſchieht es immer nur durch die Mutter. Männer 
und Väter können verſchiedenen Stämmen angehören; ſie können aber ihre 
Nachkommen nicht für ihren Stamm gewinnen; das Kind fällt immer 
nur in den der Mutter, und nur nach dieſer beſtimmt ſich darum Geſchlecht 
und Verwandtſchaft. 

Dieſes Syſtem herrſchte zur Entdeckungszeit noch in dem ganzen oben 
genannten Gebiete von Nordamerika. Am ſüdlichen Miſſiſſippi, wie bei 
den Kenai einerſeits und den Creeks andererſeits beſtimmt Rang und Stand 
des Mannes diejenige Familie, zu welcher feine Mutter gehört ). Carver?) 
drückt das bezüglich der Hudſonsbai-Indianer ſo aus, daß ſich deren Nach— 
kommen „ſtets durch den Namen der Mutter unterſcheiden und daß ſelbſt 
dann, wenn eine Frau mehrere Männer beſitzt und von jedem Kinder hat, 
dieſelben alle nach ihr heißen“. Ebenſo richten ſich Stamm und Völker— 
ſchaft ausſchließlich nach der Mutter. „Heiratet zum Beiſpiel ein Cayunga— 
Indianer ein Delawaren-Mädchen, jo werden ſeine Kinder Delawaren . ..; 
heiratet ein Delaware ein Cayunga-Mädchen, ſo ſind ihre Kinder Cayungas 
und werden dieſem Stamme zugezählt. Derſelbe Fall tritt ein, ſobald ſie 
einen Seneka-Indianer zum Gatten erhält.“ 

In Afrika haben ſich nach dem Zeugniſſe Nachtigals dieſelben Auf— 
faſſungen bezüglich der Stammesangehörigkeit ſogar unter mohammedaniſchem 
Einfluſſe noch erhalten, und ganz ebenſo zählen die Malaien die Ver— 
wandtſchaft ?). Auf den ſchon genannten Freundſchafts- oder Tongainſeln 
hatte ſich der erobernde Stamm zu einer Adelsklaſſe ausgebildet, und dieſer 
Adel vererbte ſich nur in weiblicher Linie. Spuren dieſes Verhältniſſes 
waren in ganz Polyneſien vorhanden)), und ebenſo richtet ſich der 
Rang des Maori auf Neuſeeland ausſchließlich nach der Mutter. Das 
Gleiche gilt von Weſtauſtralien, wo außer Rang und Stamm auch 
der Name dem der Mutter folgt). 

Daß aber auch die Stämme höherer Kultur erſt allmählich aus dieſer 
urmenſchlichen Auffaſſung herausgetreten find, dafür zeugen deutliche Spuren. 
Von den Lykiern ), Xanthiern “) und Lokrern?) bezeugen alte Schriftſteller 
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die Sitte, das Geſchlecht mit der Mutter Namen zu bezeichnen. Für den— 
ſelben Brauch der Etrusker ſprechen die Grabinſchriften. Bezüglich der 
älteren Bevölkerungsſchicht des Nordens gewähren die Pikten ) ein Bei⸗ 
ſpiel ſolcher Mutterfolge. Sie muß logiſcherweiſe auch da vorausgeſetzt 
werden, wo bei herrſchender Exogamie nur die Ehe von Kindern derſelben 
Mutter ausgeſchloſſen wird. Dies war in älteſter Zeit bei den Juden 
und Athenern der Fall. In der ſchon erwähnten Erzählung von Abraham 
wird dieſe Deutung ausgeſprochen, Nahor ſah in der Tochter ſeines Bruders, 
Amram in der Schweſter ſeines Vaters offenbar keine Blutsverwandte, und 
Tamar konnte Amnon zur Ehe wünſchen, obgleich ſie beide Kinder Davids 
waren, doch nicht von derſelben Mutter. Auch nach Solons Geſetzgebung 
war die Ehe mit einer Schweſter väterlicherſeits geſtattet. Gewiß alſo hat 
auch bei Semiten und Hellenen älteſter Zeit dieſelbe Verwandtſchaftsauf— 
faſſung ſtattgefunden, die bei den Rothäuten bis auf unſere Zeit die vor— 
herrſchende geblieben iſt, und ſie kann wohl erſt nachmals durch eine jüngere 
verdrängt worden ſein. 

Wir müſſen uns bei dieſer Gelegenheit geſtatten, darauf hinzuweiſen, 
wie wenig ſtichhaltig, an ſolchen Thatſachen geprüft, ſich oft die Sagen— 
bildung eines Volkes erweiſt. Während wir wiſſen, daß in gelehrten Köpfen 
bis auf Sophokles', ja auf Ariſtoteles' Zeit die Kenntnis von einem Um— 
ſchwunge dieſer Verhältniſſe vorhanden war, bewahrt das im Sagenerzählen 
leicht befriedigte Volk ſo wenig hiſtoriſchen Sinn, daß es den jeweilig vor— 
handenen Zuſtand für den älteſten und natürlichen, jeden anderen aber für 
eine Abirrung zur Ausnahme hält; und weil dies nicht nur in dieſem 
Falle, ſondern ſehr allgemein jo geſchieht, erſcheint uns jener als ein Para—⸗ 
digma volkstümlicher Zurechtlegung erwähnenswert. Das Frauenrecht der 
Kanthier und der Lykier erſcheint jenen Griechen als Thatſache bekannt, 
aber nur noch erklärlich als eine beſondere Auszeichnung des Geſchlechtes, 
und es kann nichts näher liegen, als für eine ſolche Auszeichnung ein ebenſo 
beſonderes Verdienſt der Frauen jener Gegenden aufzuſuchen. Es iſt dann 
für den Zweck ziemlich gleichgültig, in welchem Zuſammenhange zur Landes— 
geſchichte etwa das Unheil ſtehen müſſe, das die Frauen verdienſtvollerweiſe 
abgewendet hätten; Glauben fand der Erzähler am gewiſſeſten, wenn er an 
Beglaubigtes anknüpfte, in den Sagenkreis ſeiner Zuhörer hineingriff, um 
wenigſtens nicht neue Perſonen einführen zu müſſen. Vielleicht war es 
gerade das Kaufmannsvolk von Korinth, welches die Thatſache ſo fremd— 
artiger Sitten in Erfahrung brachte, und der korinthiſche Held, des Poſeidon 
Sohn Bellerophon, wurde der Ausgangspunkt der Erzählung. Durch der 
Menſchen Undank gereizt, ließ er ſie die rächende Macht ſeines Vaters 
fühlen — eine Salzkruſte verderbte das Land. Da waren es denn die 
Frauen der Kanthier, welche allein Bellerophon durch Bitten zu erweichen 
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vermochten, und „daher ſtammt den Kanthiern der Gebrauch, ſich nicht nach 
dem Vater, ſondern nach der Mutter zu nennen“ 1). Die Beziehung des 
Helden zu Heraklea war eine ganz ungezwungene. Nun tritt aber dieſelbe 
Erſcheinung in dem fernen Lykien in den Geſichtskreis der Griechen, und 
wieder knüpft ſich dieſelbe Erklärungsweiſe daran; die Sage kennt nun 
einmal ſchon Bellerophontes als denjenigen, der mit jener Auszeichnung 
der Frauen in Verbindung ſteht, und es bleibt nur eine Motivierung hin— 
zuzufügen, wie der Held auch nach dem fernen Lykien kam: ein Seeräuber— 
kampf, ein Amazonenzug. So erſcheint alſo ſichtlich die ganze Sage zur 
Erklärung einer Thatſache angelegt, die ſchon zur Zeit, als dieſe Erklärung 
verſucht wurde, in einer durchaus falſchen Auffaſſung der Zeitgenoſſen ſtand. 
Wenn nun Plutarch auch die zweite Sage einen „ſehr alten Mythus“ 
nennt, ſo warnt er uns damit vor der Ueberſchätzung ſolchen Alters; der 
Gewinn aus ſolchen Mythen beſchränkt ſich für uns vielmehr in der Regel auf 
den Nachweis der Thatſächlichkeit deſſen, was ſie erklären wollen; in unſerem 
Falle iſt das Ergebnis: Bei den Kanthiern und Lykiern beſtand die Auf: 
faſſung der Mutterfolge noch zur Zeit, als ſie bei den meiſten Hellenen 
gar kein Verſtändnis mehr fand. u 

Dieſer ihr Verbreitungskreis erweitert ſich aber noch, wenn wir den 
des „Neffenrechtes“ hinzufügen, denn den letzteren ſchließt die Auf— 
faſſung der Mutterfolge unbedingt ein. Wo wir alſo auch bisher kein 
Zeugnis derſelben fanden, müſſen wir doch unbedingt ihre Herrſchaft 
auch dort anerkennen, wo uns die Zeichen des Neffenrechtes entgegentreten. 

Obwohl durchaus auf dem Gebiete des Mutterrechtes ruhend, führt 
uns das Neffenrecht doch auch ſchon auf das der Organiſation der Männer 
hinüber und verbindet beide Gruppen untereinander. Die natürliche Not: 
wendigkeit der Bildung verſchiedener Vergeſellſchaftungen der Menſchen 
lernten wir bereits kennen; ihr wichtigſter Anlaß war die Nahrungsſorge 
und die Differenzierung des Nahrungserwerbes nach der den Geſchlechtern 
verſchieden zugeteilten Befähigung. i 

Gerade mit den Fortſchritten jeder dieſer Erwerbsarten mußte eine 
größere Planmäßigkeit des Betriebes zum Bedürfniſſe werden; aus den 
Vergeſellſchaftungen wurden Organiſations gruppen mit dem Bedürfniſſe 
einheitlicher Leitung. In der Art, wie ſie ſich dieſe Leitung ſchufen, lag 
eine fernere Differenzierung der weiblichen und männlichen Organiſations— 
gruppen. Jene ſchloſſen ſich einfach an das Princip der Urfamilie an und 
die Art ihres Erwerbsbetriebes geſtattete eine ſolche Leitung. Dies war 
aber auf ſeiten der männlichen Organiſationen um ſo weniger der Fall, 
je größere Fortſchritte ihre Erwerbstechnik gemacht hatte. Es war nicht 
möglich, dem mütterlichen Familienhaupte die Leitung der Jagd zu über: 
laſſen, ſo wie ihm die des Früchteleſens und die Aufſicht über die Feuer— 
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erhaltung oblag. Es drängte ſich alſo hier ein anderes Princip der Leitung 
ein, und dieſes andere Princip der Führung und Leitung iſt es, welches 
die Griechen in ſtrenger Unterſcheidung von der väterlichen Gewalt die 
„Tyrannis“ nannten ). Nur in dieſer Bedeutung konnten ſie auch von 
einer Tyrannis bei den Troglodyten reden, und es iſt zu bedauern, daß 
uns der Gebrauch des Terminus durch den irreleitenden Nebenbegriff 
erſchwert iſt, denn wir beſitzen kein bezeichnendes Wort für eine Art Herr— 
ſchaft, die nicht in den Vorſtellungen der Blutsverwandtſchaft, ſondern in 
dem Zweckbegriffe einer Organiſation wurzelt. Urſprünglich reicht die Gewalt 
dieſer Führerſchaft, wie ſie uns noch bei Indianerſtämmen erhalten iſt, 
weder der Zeit noch der Sache nach über jene Zweckbegrenzung hinaus; 
allmählich aber treten die beiden Principien in verſchiedener Weiſe in Ver— 
bindung. 

Zur Vermittelung dient eine Art Schütze ramt des Mannes, das 
ſchon in ſich beide Principien verbindet. Während das Blutsband die 
Vorſtellung der Pflicht dieſes Amtes — nicht ohne Einwirkung kultlicher 
Vorſtellungen — geſchaffen hat, iſt es im Grunde wieder die Differenzierung 
der Erwerbsweiſen, welche gerade dem Manne die Befähigung dazu in 
erhöhtem Maße erworben hat. Alle Fortſchritte der Waffentüchtigkeit des 
Mannes ſehen wir auf feiner Erwerbsbahn liegen; im Streite mit Gleich— 
gerüſteten aber konnte nur der Mann dem Anhange von Kindern und 
Frauen ausgiebigen Schutz gewähren. 

Wenn ſchon die Lebensgemeinſchaft der Blutsverwandten die Uebung 
dieſes Schutzes veranlaſſen und die Wiederholung eine Art Rechtsverhältnis 
begründen mußte, ſo hat eine Reihe von Vorſtellungen, welche an die älteſte 
Seelenvorſtellung anknüpften, im Zuſammenhange mit kannibaliſtiſchen Ge— 
wohnheiten dieſem Rechtsverhältniſſe die höchſte Sanktion verliehen. Wir 
werden dieſe Vorſtellungsreihe bei der Geſchichte der Blutrache genauer 
kennen lernen; hier ſoll uns die Blutrachepflicht nur den Weg andeuten 
helfen, auf welchem jene Schutzpflicht im allgemeinen ſich bewegte. Nicht 
der Mann iſt bei exogamiſcher Ehe der geborene Bluträcher der Frau, weil 
er eben nicht ihres Blutes iſt; auf ihren Blutsverwandten aber ruht die 
Pflicht. Ebenſo ſehen wir eine Schutzpflicht im allgemeinen entſtehen, ohne 
Rückſicht auf den Ehebund mit dem fremden Manne. In dieſem Bunde 
findet die Schutzpflicht des Mannes neben der Gemeinſamkeit des Haus— 
haltes, des Feuers und Waſſers ſo gut wie gar keine Betonung, wenn 
auch der Mann ſelbſtverſtändlich innerhalb der Familie der Frau zu den 
Verteidigern des Hauſes zählen mußte. Dagegen ſteht im nächſten Schutz— 
verhältniſſe die Schweſter zum Bruder von derſelben Mutter; er iſt ihr 
nächſter Blutsverwandter und darum ihr natürlicher Beſchützer. Auch der 
jüngere Bruder kann einen ſolchen im älteren haben, wenn die Alters— 
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differenz groß genug, und deshalb wohl beſitzen eine Reihe von Verwandt— 
ſchaftsſyſtemen der Naturſtämme ſchon in der ſprachlichen Bezeichnung eine 
Unterſcheidung der Geburtsfolge ). Aber der Regel nach können ſich aus 
einem ſehr natürlichen Grunde nicht die männlichen Mitglieder ein und 
derſelben Generationsſchicht wie Schützer und Schützlinge, Leiter und Zög— 
linge zu einander verhalten, vielmehr muß der natürliche Leiter des Sohnes 
in der nächſt höheren Generation zu ſuchen ſein, und da ſteht nun dem 
Sohne als männlicher Verwandter zunächſt der Mutter leiblicher Bruder 
von ein und derſelben Mutter. Dieſe beſondere Stellung des nächſten 
männlichen Blutsverwandten hat es veranlaßt, daß die Verwandtſchafts— 
ſyſteme der Naturvölker, ſobald die Zerſetzung der Urfamilie begann, gerade 
für dieſen Verwandtſchaftsgrad ein auszeichnendes Prädikat eingeführt haben. 
Er tritt durch ſeine beſondere Beziehung zum Kinde der Schweſter aus 
der allgemeinen Gruppe der „Väter“ im Sinne der Urfamilie heraus und 
enthält dementſprechend die beſondere Bezeichnung, die wir mit „Oheim“ 
wiedergeben. 

Von 17 Syſtemen, welche Lubbock nach Morgan verglichen hat, 
ſind nur noch zwei — Hawaianer und Kingsmill-Inſulaner — bei der 
allgemeinen Bezeichnung „Vater“ geblieben; in ihnen iſt die Erinnerung an 
die unterſchiedloſe Gleichheit innerhalb der älteſten Blutgemeinſchaftsfamilie 
noch lebhaft erhalten und der differenzierten Fürſorge noch kein Platz ein— 
geräumt. Dagegen tritt in derſelben Zahl von Syſtemen nur viermal der 
Fall ein, daß auch für die Schweſter der Mutter ein ähnlich auszeichnender 
Name — Tante — eingeführt wird. Es gab keinen ähnlichen Anlaß, ſie 
aus der Zahl der „Mütter“ auszuſondern. Erſt allmählich geſchieht dies 
durch Bezeichnungen wie „kleine“ oder „Stief“⸗-Mutter, — ein Zeichen des 
Fortſchreitens der zerſetzenden Gruppierung innerhalb der Urfamilie. 

Dem gegenüber finden ſich unter allen Raſſen zahlreiche Nachweiſe 
des innigeren Verhältniſſes zwiſchen Onkel und Schweſterſohn. Dieſe auf— 
fallende Uebereinſtimmung aber unter den fremdeſten Stämmen hat keinen 
anderen Grund als die Logik der Sache. Solange eine Verwandtſchaft 
des Erzeugers mit dem Kinde nicht erkannt wird, iſt in der That der 
Mutter Bruder deſſen nächſter männlicher Verwandte in der Generations— 
ſchicht der Väter. 

Wenn es ſich dann umgekehrt darum handeln ſollte, einen ähnlichen 
Thätigkeitskreis von der höheren Generationsſchicht an das nächſte Blut 
der niederen zu übertragen, ſo wird als Nächſter der Neffe dem Oheim 
folgen. Von dieſer Seite aus betrachtet darf dann das ganze Verhältnis 
als Neffenrecht bezeichnet werden. Indem wir uns hierbei einer Art 
Erbrecht — in der Beſchränkung der jeweiligen Eigentumsbegriffe — nähern, 
begegnen wir ihm als einem dauerhafteren Verhältniſſe noch in den Kreiſen 


I) Vergl. Lubbocks Verwandtſchaftstabelle und S. 136. 
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einer Kultur, welche andere Reſte des Mutterrechtes bereits abgeſtreift hat. 
An den Reſten des Neffenrechtes erkennen wir in untrüglicher Weiſe, daß 
auch Germanen und Slaven nicht allzu lange vor ihrer Berührung mit 
dem klaſſiſchen Kulturkreiſe ihren Organiſationen nach auf dem Boden des 
Mutterrechts geſtanden haben müſſen — ganz in Uebereinſtimmung mit 
dem, was uns die Alten über Skythen und Sarmaten melden. 

Bezüglich der Stellung des Bruders zur Schweſter wollen wir uns 
auf weniges beſchränken. Wenn Strabo !) es nur noch wie etwas Ab— 
ſonderliches von den Südarabern berichtet, daß bei ihrer uraltertümlichen 
Familienverfaſſung der Bruder eine Ehrenſtelle vor den Kindern einnehme, 
ſo zeigen uns ältere Schriftſteller, daß einſt dieſe Auffaſſung ebenſo bei 
den Perſern wie ſelbſt bei den Griechen volkstümlich war: die Schweſter 
ſchätzte den Bruder wegen des Blutsgemeinſchaftsbandes höher als ihren 
Mann, und wegen des Schirmverhältniſſes über die eigenen Kinder. Herodot 
hat uns das?) durch die Anektode von Intaphernes Frau illuſtriert, welcher 
Darius nach ihrer Wahl einen ihrer auf Todeshaft eingezogenen Angehörigen 
frei zu geben verſprach. Sie wählte weder Mann noch Kind, ſondern den 
Bruder, weil dieſer allein ihr unerſetzbar ſei. Auf dem Gedanken dieſes 
engſten Pietätsverbandes baut ſich das tragiſche Moment in der Antigone 
des Sophokles auf: 

„Denn nimmer, wär ich Mutter, wären Kinder mir, 
Ein Gatte ſterbend hingewelkt, ich hätte nie 
Zum Trotz dem Staate dieſes Werk mir auferlegt“ — 


nur die Pietät gegen den Bruder allein verlangt das höhere Opfer. 

Im Slaventume hat ſich die alte Autorität des Bruders über die 
Schweſter noch vielfach in der Erinnerung erhalten, und ſie tritt namentlich 
bei den Hochzeitsangelegenheiten hervor. So iſt es kennzeichnenderweiſe 
bei den Südſlaven der Bruder, welcher die Braut in ihrer Kammer 
bewacht und dem werbenden „Dever“ erſt den Zutritt geſtattet, wenn er 
ſich mit einer Summe Geldes mit ihm abgefunden ?). Ebenſo lebt in den 
Sagen und Liedern der Südſlaven die Schirmpflicht des Bruders fort. 
Nur mit dem Hinweiſe auf Brüder und Vettern warnt das Mädchen den 
Räuber — vom Vater iſt keine Rede; nur auf Brüdern und Vettern liegt 
die Pflicht der Rache für die Entwendung der Schweſter. Aehnliche Reſte 
finden fi) auch auf germaniſchem Boden. So verpflichtet das alte Gott— 
landsrecht“) gerade den Bruder, für die Verheiratung der Schweſter zu 
ſorgen. ö 


) Strabo C. p. 783. 

2) Herodot III, 119. 

) Rajaeſich a. a. O. S. 155. 
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Eine Umſchau über die Verbreitung des eigentlichen „Neffenrechtes“ 
aber zeigt uns, daß ſich nur vereinzelte Kulturvölker über dieſen letzten 
Reſt der Mutterrechtsauffaſſung und manche derſelben erſt in hiſtoriſcher 
Zeit erhoben haben ). Man kann im allgemeinen jagen, daß jenes bei 
den dunkleren Raſſen noch ziemlich ausnahmslos herrſcht. In Afrika iſt 
es noch in voller Blüte. An der Loangoküſte, wo die Prinzeſſinnen Prinzen 
gebären, auch wenn ſie mit Proletariern vermählt ſind, während die Prinzen, 
weil ſie infolge exogamiſcher Eheeinrichtungen nicht Prinzeſſinnen des eigenen 
Stammes heiraten können, immer nur Proletarier erzeugen ), gilt konſe— 
quenterweiſe auch uneingeſchränktes Neffenrecht. 

In Angola erſtreckt ſich dasſelbe in voller Konſequenz auf jede Art 
Erbgang ). Die Kinder der Frau erhalten von deren Manne, der ſonach 
nur im Sinne der Urfamilienverfaſſung zu ihren „Vätern“ gezählt werden 
kann, nichts, als was er ihnen bei Lebzeiten zu ſchenken für gut findet. 
Er hat keine Gewalt über ſeinen Sohn, der im Falle der Löſung der Ehe 
der Mutter folgt, der väterlichen Autorität des als Tate (Vater) ange— 
redeten Oheims aber ſich nicht entziehen kann. 

Battel fand die Stadt Loango von vier Fürſtensbbeherrſcht; dieſe 
waren „die Schweſterſöhne des Königs, denn die eigenen Söhne eines 
Herrſchers kommen nie zur Regierung“. Dieſelbe Verfaſſung fand Caillié 
bei einigen Stämmen Innerafrikas, wo zwar die Herrſchaft immer bei der— 
ſelben Familie blieb, aber nie vom Vater auf den Sohn, ſondern vom 
jeweiligen Fürſten auf deſſen Schweſterſohn überging. Die Banyai wählen 
ſich zwar ihren Häuptling, aber mit Vorliebe den Schweſterſohn des Ver— 
ſtorbenen, und am Congo herrſcht Erbfolge in weiblicher Linie. Bei den 
Bangalas in Südafrika fand Livingſtone die Schutzgewalt des Oheims 
im Uebergange zu einem Beſitzrechte: der Oheim „verkauft manchmal ſeinen 
Neffen, um ſeine Schulden bezahlen zu können“. — Bei den Wamoima 
wird in betreff des Erbes der Sohn der Schweſter dem eigenen Sohne 
vorgezogen, wie uns der Beobachter“) ungenau mitteilt; der „eigene“ Sohn 
iſt nach jener Auffaſſung eben nur der Sohn der Frau, während des 
Mannes Blutsverwandtſchaft nur durch die Mutter zur Schweſter und 
deren Kindern reicht. Die Kinder des Bruders ſtehen aus demſelben Grunde 
nicht in ſolcher Beziehung. Nach ſicheren Zeugniſſen?) erſtreckt ſich dieſe 
Verfaſſung auch über die nubiſchen Stämme, ganz ſo, wie es die Alten 
von ihren „Aethiopen“ wußten: ſie „halten vorzüglich ihre Schweſtern in 
Ehren. Ihre Herrſchaft überlaſſen die Könige nicht ihren eigenen, ſondern 


1) Vergl. Lubbock a. a. O. S. 123 ff. 

2) Baſtian, Deutſche Expedition. I, 198. 
) Ebend. S. 153 und 166. 

) Andree, Burton und Speke. S. 54. 
5) Bachofen a. a. O. S. 108. 
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ihrer Schweſter Kindern“ ). Aber auch über Madagaskar einerſeits und 
zu den Berbern andererſeits verbreitet ſich dieſe Verfaſſung?). Ja 
dieſe ſcheinbar vorſintflutliche Verfaſſung bildete ſogar, wenn wir uns 
auch hierin auf Brugſch?) verlaſſen dürfen, den Grundpfeiler jenes Staats- 
weſens, das ſich als das erſte aus einer geſchichtsloſen Zeit ins Geſchichts— 
leben erhob und die ſtaunende Mitwelt ebenſo durch die Großartigkeit neuer 
Organiſationsformen hinter ſich ließ, wie es wieder jüngeren Völkern ein 
Bild des erſtarrten Altertums ſchien. Aegypten, das wir noch öfters als 
den Staat des Fortſchrittes kennen lernen werden, baute ſich aus einer 
größeren Zahl von Gauverbänden — „Nomen“ — auf, deren Stellung 
und Bedeutung in der Geſellſchaftsgeſchichte uns noch beſchäftigen wird. 
Dieſe ehedem ſelbſtändigen Verbände bildeten unter dem jungen Ober— 
königtum Verwaltungsgebiete des Landes, und ihre ehemaligen Vorſtände 
waren Erbbeamte derſelben geworden. 

In dieſen Kleinſtaaten, welche älter ſind als der Großſtaat, erhielt 
ſich auch noch die ältere Verfaſſung, unter welcher ſie ſich unzweifelhaft 
noch konſtituiert hatten: das Nomarchenamt ging, ſoweit es erblich war, 
nicht vom Vater auf den Sohn über, ſondern „nach altägyptiſchem Geſetze 
von dem Vater mütterlicherſeits auf den älteſten Enkel“. 

Den Spuren der dunkleren Raſſen folgend, finden wir das Neffen- 
recht auch in Aſien in weiteſter Verbreitung. Bei den ſchon genannten 
Kaſſia im Berglande Hinterindiens fand Baſtian gleichſam eine monu— 
mentale Darſtellung des Neffenrechtes: noch auf den Friedhöfen ordneten 
ſich die Familien nach deſſen Grundſätzen. Der Malſtein des mütterlichen 
Oheims bildete das Zentrum, um welches herum die Zeichen der Angehörigen 
ſtanden. Dieſelbe Verfaſſung herrſchte nach Buchanans Zeugniſſe auch 
bei den benachbarten Völkern, ſo daß zum Beiſpiel bei den Bantar auch 
der Beſitz des Mannes „nicht auf ſeine eigenen Kinder“ — deren er nach 
jener Auffaſſung eben keine hat — „ſondern auf die ſeiner Schweſter über— 
geht“. Von den Nair berichtet Latham dasſelbe mit dem Zuſatze, daß 
kein Vater ſein Kind und kein Kind ſeinen Vater kenne, was richtiger 
bedeuten ſoll, daß die Begriffe der Vaterſchaft und Vaterkindſchaft in 
unſerem Sinne unbekannt ſind. In Malabar vererbt ſich nach Elliots 
Zeugniſſe das Hausſtandsvermögen nur durch die Frauen; dasſelbe ſei in 
Travencorne der Fall, wo unter anderen nur ein Brahmanenſtamm eine 
Ausnahme mache. Nach Marsden übergeht bei den Battas von Sumatra 
die Oberherrſchaft nach Neffenrecht, und bezüglich des Erbes gelte auch bei 
den Malaien der Inſel dasſelbe. 

Aehnliche Nachrichten liegen von einigen Südſeeinſeln vor, ſo daß 


) Nikolaus Damasc. bei Stobaeus. Frag. hist. gr. 3, 463. 
2) Belege bei Lubbock a. a. O. 
) Brugſch, Geſchichte Aegyptens. S. 19. 
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wir von den dunkleren Raſſen, bis einſchließlich zu der roten Aegyptens 
hinauf, ſagen können, ſie hätten alle einmal, ſofern ſie ſich überhaupt aus 
den Zuſtänden der Urfamilie heraus zu Schutzpflichtverhältniſſen erhoben 
haben, noch in hiſtoriſcher Zeit unter Neffenrecht geſtanden. Daß dasſelbe 
auch bezüglich der roten Raſſe Amerikas der Fall geweſen, iſt vielfach 
bezeugt. Bei allen nordamerikaniſchen Indianern gilt „die Verwandtſchaft 
mit dem Oheim, d. h. dem Bruder der Mutter, für bedeutſamer als alle 
anderen Bande. Er iſt im eigentlichen Sinne des Wortes das Haupt 
der Familie feiner Schweſter“ !). Nach Morgan hat fi die alte 
Sitte ſelbſt in den Reſervationen der Indianer bis heute noch ſo weit 
erhalten, daß der Oheim immer noch in bedeutſamen Fällen nach außen 
hin das Haus der Schweſter repräſentiert, wie zum Beiſpiel bei den Choctas 
er es iſt, welcher bis heute den Vater vertritt, wenn ein Kind bei der 
Miſſion zur Schule angemeldet werden ſoll. 

Auch bei den Kolumbusindianern auf Haiti ging die Herrſchaft 
auf der Schweſter Kinder über ?), und auch in dem Kulturſtaate Mexiko?) 
wählte man des Oberkönigs Nachfolger zunächſt unter deſſen Brüdern, 
dann unter den Neffen, nicht aber aus den Kindern, ein genug deut— 
licher Fingerzeig, daß ſich auch hier wie in Aegypten die ältere Organi— 
ſation noch außerhalb des Vaterrechtes aufbaute. Es iſt daher eine ganz 
falſche Verallgemeinerung, alle ſtaatlichen Organiſationen als genetiſche 
Entwickelungen oder Nachahmungen aus der väterlichen Gewalt abzuleiten. 

Bis einſchließlich zur roten Raſſe herauf reichen vielmehr die meiſten 
Organiſationsformen auf die Grundlagen des Mutterrechts zurück, und nur 
ausnahmsweiſe erheben ſich jüngere über denſelben. Während die gelbe 
Raſſe mitten innen zu ſtehen ſcheint, iſt bei der weißen ſichtlich das Um— 
gekehrte der Fall; die Organiſationen des Vaterrechts erſcheinen in der 
Mehrzahl; aber wenn wir die Menge der anderen auch immer nur als 
Ausnahme betrachten wollen, ſo können dieſe doch auch nur bedeuten, daß 
wir es in jenen erſteren mit ſocialen Fortſchritten in hiſtoriſcher Zeit zu 
thun haben. 8 

Wenn wir nun gerade auf der Höhe derjenigen Organiſationsformen, 
welche die rote Raſſe Amerikas erreichte, die Frage ſtellen, warum doch 
nicht der leibliche Vater in unſerem Sinne allmählich in das Schutzverhältnis 
des Oheims eintrat und dieſen daraus verdrängte, ſo ſcheint uns die Ant— 
wort gerade unter dieſen Verhältniſſen nicht ſchwer. Daß nun einmal die 
volkstümliche Phyſiologie das genetiſche Band zwiſchen Vater und Kind 
noch nicht erkannt hatte, bleibt zwar immerhin von Belang, kann aber an 


) Lubbock a. a. O. S. 126. 

2) Müller, Amerik. Urreligionen. S. 167, wo der einſchränkende Zuſatz „kinderlos“ 
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und für ſich nicht ausſchlaggebend geweſen ſein; denn auch ohne Annahme 
eines ſolchen Bandes wäre zu erwarten geweſen, daß die Frau den Schutz 
ihrer Kinder in jene Ehebundsſtipulationen aufgenommen hätte, die wir 
oben kennen lernten. Wir müſſen uns geradezu wundern, daß nicht eben 
dieſer Punkt des männlichen Schutzes für Weib und Kind der erſte von 
allen geweſen ſei; ſtatt deſſen iſt es immer vorzugsweiſe der Anteil am 
Haushalt und der Beitrag für denſelben, um den ſich alles dreht. Aber 
gerade der Stand der indianiſchen Verhältniſſe läßt uns das ſehr wohl 
begreifen. Solange unter ungebrochenem Mutterrecht der Mann dem 
Hauſe der Frau ſich anſchloß, anſtatt, wie ſpäter nach der Zeit der „langen 
Häuſer“ wohl geſchah, durch ſie ein neues gründen zu laſſen, war für die 
Frau überhaupt kein Anlaß geboten, aus dem Schutzverhältniſſe zu ihrem 
Oheim auch nur räumlich herauszutreten. 

Als aber auch jene großen Haushalte ſich auflöſten und die von 
Morgan ſogenannte „Paarungsehe“ überhand nahm, ſo blieb doch das 
weſentliche Merkmal derſelben bis auf unſere Tage die Unbeſtändigkeit 
dieſer Bündniſſe. Sie waren nicht für die Dauer geſchloſſen; weder genügte 
der Frau zeitlebens derſelbe Mann, noch dem Manne eine Frau. In 
dieſer Unſicherheit und Dauerloſigkeit liegt unzweifelhaft der natürliche 
Grund, weshalb die Schutzgewalt der Blutsverwandtſchaft und insbeſondere 
die des Oheims nicht entbehrt, nicht von der des Mannes verdrängt werden 
konnte. Gegenüber dem unzerreißbaren Bande der Blutsgemeinſchaft war 
das des Ehebundes immer erſt ein Spinnenfaden — an einen ſolchen wollte 
die Mutter nicht die Schickſale ihrer Kinder hängen. 

Wenn wir nun dieſem Gedanken noch ein Stück weiter folgen, ſo 
dürften ſich uns einige der weſentlicheren Bedingungen des Umſchwunges 
enthüllen. Unter den verſchiedenen Umſtänden, welche dazu hätten beitragen 
können, die Ehebündniſſe dauerhafter zu machen, ſcheinen beſonders dreierlei 
belangreich. Auf der einen Seite würde der Anlaß des Wechſels dadurch 
vermindert worden fein, wenn ein Fortſchritt in der Technik der Kinder⸗ 
ernährung die Säugefriſten verkürzt hätte. Dem wichtigſten Fortſchritte 
dieſer Art, der Verwendung tieriſcher Milch, blieb aber die amerikaniſche 
Raſſe fern. Ein anderer Weg, den Mann dauernd an das Haus zu feſſeln, 
lag in der Richtung der Feſtigung dieſes Hauſes durch die Stetigkeit ſeiner 
Verſorgung im weiblichen Erwerbskreiſe. Ein Haus, in dem das von den 
Frauen erworbene Gut häufig dahinſchwand, wie das der Glückszufall der 
Fruchtleſe bedingte, bot auch für die Männer keinen dauernden Anziehungs⸗ 
punkt, denn die Teilnahme an den Reſerven des weiblichen Haushaltes 
bildete, wie wir ſahen, einen weſentlichen Teil der Eheſtipulationen. Eine 
ſolche Feſtigung des Haushaltes erreichte die Frau erſt im Landbau und 
nach Maßgabe ſeiner Fortſchritte. Für Amerika trifft aber dieſe Voraus⸗ 
ſetzung nur für die großen Kulturſtaaten der Hochländer und einige wenige 
Stämme des Nordkontinentes zu. Auf einem anderen Wege kann die 
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Stabilität des Hauſes geſchaffen werden, wenn ſich der Erwerbsweg des 
Mannes über die Zufälligkeiten zu dauernder Sicherheit erhebt. In letz— 
terem Falle wird dann notwendig die Frau zum dienenden Teile des 
Hauſes, aber auch dieſes Dienſtverhältnis wird der Natur der Sache nach 
von größerer Feſtigkeit werden. Auch dahin, bis zur fürſorgenden Zucht 
des Viehes, iſt die Indianerraſſe, im Gegenſatze zu der roten Raſſe der 
Alten Welt, nicht gelangt, wohl aber hat ſich in weiten Bereichen die nie 
ausſetzende Ergiebigkeit der Jagd einem ſolchen Zuſtande genähert, und 
nach dieſem Maße iſt auch der Mann an dem Ziele angelangt, der Herr 
ſeines Weibes zu werden. 

Im Gegenſatze dazu treten uns die ſemitiſchen Vertreter der weißen 
Raſſe ſchon bei ihrem erſten Erſcheinen in der Geſchichte als Tierzüchter 
entgegen — und ihre Hausorganiſation hat ſich demgemäß umgeſtaltet. 
Aber ſo wie wir in der jüdiſchen „Königin-Mutter“ noch eine Würde aus 
der älteren Organiſationsform gewahrt ſahen, ſo iſt wenigſtens in der 
Volksmeinung bei Arabern und Juden bezüglich der Bedeutung des mütter— 
lichen Oheims eine Erinnerung zurückgeblieben. Nach einem Zeugniſſe des 
Konſul Wetzſtein!) beſteht unter den Arabern immer noch der Glaube, 
daß ſich wenigſtens alle geiſtigen Qualitäten des Menſchen, ja überhaupt 
Geiſt und Charakter desſelben nicht vom Vater auf den Sohn, ſondern 
vom Bruder der Mutter auf ſeinen Neffen vererben. Eine Menge arabiſcher 
Sprichwörter und Vorkommniſſe des Volkslebens geben dieſer uralten Vor— 
ſtellung Ausdruck. Sie lebt aber nach ſachkundigen Zeugen auch heute noch 
als Volksmeinung unter den Juden. Ein rabbiniſcher Bibelerklärer älterer 
Zeit hat ſie auch in der Bibel dadurch angedeutet gefunden, daß?) von 
Aarons Frau nicht nur der Vater, ſondern auch der Bruder genannt werde. 
Es ſolle damit jeder gemahnt ſein, bei der Wahl einer Frau ſich nach 
deren Bruder zu erkundigen, weil eben deſſen e in den Kindern 
wieder erſcheinen werde. 

Noch höher herauf in der Völkerreihe der 1 Raſſe finden wir 
die alte Verfaſſung bei keltiſchen Stämmen vertreten. Bei den ſchon 
erwähnten Pikten iſt „bis zum Ende des 8. Jahrhunderts kein einziges 
Mal ein Sohn ſeinem Vater gefolgt” ?). Ein wertvolles Zeugnis“) be— 
kundet uns ferner, daß die Germanen am Beginne unſerer Zeitrechnung 
in einem Uebergange von alter zu neuer Verfaſſung ſich befanden; die 
letztere ſiegte zweifellos ſchneller, als ſonſt geſchehen wäre, durch den för— 
dernden Einfluß der Römer. Nicht nur Nachahmung, ſondern auch das 
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organiſierte Kampfleben mußte dahin wirken. So verbreitete ſich denn 
dieſer Umſchwung wahrſcheinlich nach Maßgabe jener Berührung von Weſt 
nach Oſt und von Süd nach Nord. Im äußerſten Oſten kennt Tacitus 
noch Völker unter Mutterrechtsorganiſation; an der Oſtſeeküſte herrſcht noch 
ein Kultus einer urmütterlichen Stammesgottheit vor und bildet den Staats— 
kult; innerhalb des römiſchen Geſichtskreiſes aber kennt auch der Germane 
die väterliche Gewalt, und es folgt das Kind dem Vater in Würden 
und Beſitz; nur müſſen wir dieſer Angabe des Römers gleich wieder hin— 
zufügen, daß ſelbſt nach dem Zeugniſſe weit jüngerer Quellen keineswegs 
der geſamte Beſitz des Hauſes dem Vater gehörte, um ſo durch dieſen an 
die Kinder kommen zu können. Aber mit dieſem Verhältniſſe kontraſtierte 
noch die dem Römer auffällige Erſcheinung, daß den Kindern einer Frau 
gegenüber die Autorität des Oheims immer noch ebenſo groß war, wie die 
des Vaters, und daß „einige“ unter den Germanen vielmehr immer noch 
jenes „Band des Blutes“ zwiſchen Oheim und Neffen für „heiliger und 
enger hielten“, und daß ſie bei Aushebung von Geiſeln von dieſem Grund— 
ſatze ausgingen. Es beſtand alſo in der That wenigſtens bei einigen 
Stämmen immer noch „Neffenrecht“, und wenn man jemand zur Sicherung 
eines Vertrages binden wollte, ſo bewirkte man das ſicherer, wenn man 
die Kinder ſeiner Schweſter ſtatt der eigenen zu Geiſeln nahm. Und nur 
im Gegenſatze zu dieſer Auffaſſung hatte, wie auch der Römer betont, 
damals ein Erbgang vom Vater zum Sohne ſich feſtgeſetzt. 

Vielleicht liegt das Motiv des Kampfes dieſer beiden Auffaſſungen 
noch mancher hiſtoriſchen Bewegung jener Zeit zu Grunde, die uns in 
dieſem Zuſammenhange nicht mehr erkennbar iſt, weil ſchon die römiſchen 
Berichterſtatter für ſolche Kulturbewegungen kein Auge mehr hatten. Als 
der quadiſche Häuptling Vannius ) aus römiſcher Hand eine Herrſchaft 
über die jenſeits der March angeſiedelten Gefolgſchaften Marbods und 
Catwaldas erhielt, da ſind es gerade die Söhne ſeiner Schweſter Vangio 
und Sido, welche um der Herrſchaftsfolge wegen bei Hermuduren in Thü— 
ringen und Ligiern in Schleſien Schutz ſuchen und mit deren Hilfe ihren 
Willen durchſetzen, den Oheim ſtürzen und das Reich teilen. Ungezwungen 
können wir hier ein altes Recht im Kampfe mit dem neuen ſehen; jenes 
ſteht im Bunde mit von römiſchem Einfluſſe unberührten Stämmen; dieſes 
pocht auf römiſchen Beiſtand, und wenn wir auch nicht glauben, daß die 
beiden Schweſterſöhne den Kampf für das Princip erhoben, ſo rufen ſie 
doch das Princip an die Seite ihres Unternehmens. 

Wir können uns an der Hand dieſes Beiſpiels wohl vorſtellen, wie 
es in Zeiten des Ueberganges von einer Auffaſſung zur andern in gewiſſen 
Kreiſen von großem Intereſſe ſein konnte, den Ausbruch dieſes Kampfes 
hintanzuhalten; hierin liegt zweifellos der Schlüſſel zum Verſtändniſſe der 
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eigentümlichen Tradition mancher Fürſtenhäuſer, für welche die Geſchwiſter— 
ehe der altperuaniſchen Inkas und etwa noch die des Königshauſes der 
Malgaſchen das bekannteſte Beiſpiel bieten dürfte. Indem der Inka ſeine 
Schweſter zur Hauptfrau erhob, vereinigte ſich der Thronanſpruch des 
Sohnes mit dem des Neffen in einer Perſon. 

Die bisher verfolgte Entwickelung der Familienorganiſation auf Grund 
des Mutterrechts ging, wenn man ſo ſagen darf, von dem Gedanken einer 
Näherung und gegenſeitigen Ergänzung zweier urſprünglich durch die Ver— 
ſchiedenheit der Erwerbsweiſen geſchiedenen Haushaltsformen aus. Wie— 
weit ſie ſich näherten, ſich ergänzend vereinigten oder gar ineinander auf— 
gingen, das mußte unter anderem und vorzugsweiſe von den lokalen Er— 
nährungsverhältniſſen und der erreichten Stufe der Ernährungstechnik 
abhängen. Auch die Mannigfaltigkeit der Stufen, auf welchen ſolcherweiſe 
die Organiſation zurückblieb, wird uns alſo ein Erinnerungszeichen an jene 
Zeit ſein und als ſolches uns hier noch kurz beſchäftigen müſſen. 

Der Haushaltsausgleich, den wir bei den Nordindianern kennen 
lernten, kann als der normale für beginnenden Landbau einerſeits und 
entwickelten Jagdbetrieb andererſeits gelten. So loſe dieſe Vereinigung 
auch war, jo ſteht doch die auf den Südſeeinſeln in dieſer Hinſicht noch 
weit unter derſelben. Tierbeſtand und Jagdertrag waren, wie wir an ſeinem 
Platze zeigten, außerordentlich geringfügig. Zweifellos deshalb geſchah es, 
daß der ſeltene Leckerbiſſen warmblütigen Fleiſches kein Gegenſtand der 
Eheſtipulation wurde; die Männerwelt ließ ſich nicht herbei, dieſe Vorzugs— 
nahrung mit den Frauen zu teilen, wohl um ſo weniger, als der Wert des 
gemeinſamen Herdes und Hausſchutzes in jenen Klimaten geringer als in 
anderen angeſchlagen wurde. 

Vögel, Schildkröten und ſeltenere Fiſche, auf deren Jagd ſich die 
Männer allein verlegten, das Fleiſch des Schweines, das ſie allein für ſich 
züchteten, und aus dem Pflanzenreiche die Kokosnuß, dies waren jene 
Gegenſtände männlichen Erwerbs, welche die Männer — auf den Geſellſchafts— 
und Sandwichsinſeln wenigſtens — um ihrer Seltenheit willen nicht in 
den Haushalt der Frauen lieferten. Ihr Beitrag beſchränkte ſich vielmehr 
auf jene Vegetabilien und Kleintiere, welche ſich auch der Erwerbsthätigkeit 
der Frauen nicht entzogen; auch die Mäſtung des Hundes gehörte in dieſes 
gemeinſame Gebiet. Während ſich nur innerhalb dieſes „gemeinen Eſſens“ 
der Austauſch bewegte — und dieſer Geringfügigkeit entſprechend auch die 
Ehebündniſſe außerordentlich loſe waren — bildeten die Gegenſtände der 
erſtgenannten Gruppe das dem Manne allein zugeeignete oder „geheiligte“, 
das „Tabu-⸗Eſſen“. 

Gewiß nur dadurch, daß der Mann wenigſtens ſeinem Wunſche nach 
möglichſt ausſchließlich an dieſem Eſſen feſthielt und indem jenes „Tabu“ die 
Männerſpeiſe für die Frauen unter allen Umſtänden unbrauchbar machte, ent— 
ſtand jene Kluft, welche den Küchenhaushalt der Frau mit dem des Mannes 
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nicht zuſammenfließen ließ. Frauen und Männer kochten und aßen viel— 
mehr immer getrennt und die Sitte geſelliger Mahlzeiten blieb jenem 
Völkchen fern. Nur der Reſt des Haushalts, die gemeinſame Hütte, die 
von der Frau gefertigte Schmuckkleidung, die Lieferung „gemeiner Nahrung“ 
können die Gegenſtände des Vertrages gebildet haben “). Auf Tahiti ſoll 
es ſogar beſondere Hütten der Frauen neben den Häuſern der Männer 
gegeben haben, jo daß ganz einſeitig die Laſt des Dienſtes ohne weſent⸗ 
lichere Gegenleiſtung auf die Frauen fiel. Hier fällt allerdings ins Ge— 
wicht, daß das ganze Frauengeſchlecht von ſeiten der erobernden der dienſt— 
baren Raſſe zugezählt wurde. | 

Auch auf den Vitiinſeln beſtand bis zur Bekehrungszeit getrennter 
Haushalt der Geſchlechter, und die verheirateten Männer und die Jünglinge 
brachten die Nacht je in einer beſonderen Hütte zu. In einigen Gegenden 
Neuguineas beſtehen noch die großen, langen Häuſer, welche in abgeteilten 
Verſchlägen neben dem korridorartigen Gemeinplatze alle Sonderfamilien 
eines Stammes bergen; nur die mannbaren, aber noch unverheirateten 
Jünglinge haben eine abgeſonderte, gemeinſame Lagerſtätte. In manchen 
Gegenden dienen ihnen dazu die für öffentliche, insbeſondere Kultzwecke 
angelegten Gebäude. 

Schamhaftigkeit kann unter dieſen Wilden nicht das erſte Motiv ge— 
weſen ſein, das dieſe Sitte geſonderter Junggeſellenhäuſer angeregt hatte. 
Eher können ſie die Reſte einſt geſonderter Männerhaushalte ſein, welche 
dadurch auf jenen Beſtand zuſammenſchrumpften, daß die Heiratenden 
in die Stammeshütten, welche urſprünglich nur unter Mutterherrſchaft ge— 
ſtanden haben können, hineinzogen, um ſich nachmals in denſelben der 
Oberherrſchaft zu bemächtigen. 

Die Reſte einer ſolchen Organiſation hat uns auch Afrika noch er— 
halten. In manchen Gegenden dieſes Erdteils bewegt ſich das Leben der 
Männer in einer Art Geſellſchaftsraum, den die Frauen nur betreten, um 
jenen auch die zubereitete Nahrung dahin zu bringen, während daneben 
beſondere Frauenwirtſchaften beſtehen. Solche Männerhallen haben die 
Reiſenden vielfach in Oſtafrika angetroffen; ſie erſcheinen im Weſten wieder 
als „Palaverhäuſer“, und nach ihrer Verwendung wird man in ihnen 
bald die Keime öffentlicher Herbergen und Wirtshäuſer, bald von Ver— 
ſammlungshallen und Rathäuſern erkennen müſſen, wie ja auch in unſeren 
mittelalterlichen Städten immer noch beides vereinigt war. 

In Oſtafrika ſind ſolche Hallen ſtündlich voll von Pombetrinkern, 
die hier in der Form „öffentlicher Angelegenheiten“ den Mannesanteil der 
organiſierten Arbeit und Fürſorge ableiſten und dafür den beliebten Ge— 
treidetrank aus den Haushaltungen der Frau beigeſtellt erhalten. 

Solche Palaverhäuſer beſaß auch Altindien; ſie führen im Rig— 
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veda !) den Namen Sabha und waren ſchon damals nicht bloß Orte der 
„Verſammlung“, ſondern zugleich Wein- und Spielhäuſer, in denen der 
Würfel rollte. 

Nach Nachtigals mündlichen Mitteilungen?) traf dieſer Forſcher 
ſüdlich von Bornu noch deutliche Spuren von getrennten Männerverbänden 
und geſonderter Frauenwirtſchaft. Dasſelbe Princip ſtellt die durch 
Semper) bekannte Kluborganiſation auf den Palau dar. Im Kamerun: 
gebiete bilden zwar die verſchiedenen Hütten eines Haushaltes einen zu— 
ſammenhängenden Komplex, aber noch iſt die Hütte des Mannes von der 
der Frauen und Kinder geſchieden. 

Getrennte Wirtſchaft der Frauen und Männer mußte ſich nach dem, 
was Herodot“) von den alten Macedoniern erzählt, auch bei dieſen er— 
halten haben, wie ja das griechiſche Hausleben ſelbſt eine Menge Reſte 
ähnlicher Art aufweiſt. Hatte ſich bei den Lykiern noch zu Herodots 
Zeiten das Verfaſſungsprincip des Mutterrechts erhalten, ſo war es bei den 
benachbarten Karern von Milet durch die erobernden joniſchen Koloniſten 
geſtürzt worden; aber ein Reſt war zurückgeblieben, die geſonderten Mahl— 
zeiten der Männer und Frauen. Die kariſchen Frauen folgten dem Grund— 
ſatze, „nie mit ihren Männern zuſammen zu eſſen“ 5), den die Sage wieder, 
wie wir es oben kennen lernten, durch hiſtoriſche Ereigniſſe zu moti— 
vieren ſuchte. 

Der Kreis, in welchem die Frau ihre Mahlzeit nahm, war natürlich 
der des alten Familienhauſes, der der weiblichen Verwandten und Kinder. 
Mahlzeiten der Frauen verſchiedener Häuſer untereinander waren immer 
unbekannt ). 

Dagegen ſahen wir die Männer ſchon auf afrikaniſchem Boden nach 
Zweckorganiſationen zum geſelligen Mahle zuſammentreten, das aus den 
Vorratsbeſtänden des Hauſes zubereitet wurde. Daraus entwickelte ſich 
das Princip der „Syſſitien“ oder „Männermahlzeiten“, das wir auch im 
Bereiche des Griechentums noch vorfinden, wo insbeſondere der doriſche 
Stamm den Ueberlieferungen der alten Organiſation näher bleibt als der 
joniſche. Dieſe Organiſation, der zufolge die Männer gemeinſchaftlich und 
unter Ausſchluß der Frauen ſpeiſten, beſtand ') in Kreta und bis in die 
ſpäteſte Zeit in Sparta. Dort hat man ihre Einführung der Geſetzgebung 
des Minos, hier des Lykurg zugeſchrieben, obwohl ſie als Reſt alter Haus— 
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verfaſſung offenbarerweiſe durch kein Geſetz eingeführt, allenfalls durch ein 
ſolches in ihrem Beſtande geſchützt ſein konnten. In Megara beſtanden 
die Männermahlzeiten noch zur Zeit Theognis, während ſie in Korinth 
durch Periander aufgehoben wurden!). Sie müſſen ſich aber ehedem 
weiterer Verbreitung im griechiſchen Volkstum erfreut haben, denn nach 
Ariſtoteles?) waren ſie auch mit den griechiſchen Koloniſten nach Unter— 
italien gewandert. 

Uebrigens erhielt auch die joniſche Hausverfaſſung noch ſehr deutliche 
Spuren des alten Doppelſtammes in der Einrichtung des Frauenhauſes; 
und noch andere werden wir in der äußeren Bauanlage des entwickelteren 
Wohngebäudes wiedererkennen. 

In noch umfangreicherem Maße als dieſe mehr äußerlichen Lebens— 
gewohnheiten hat ſich der Kern der Sache, aus dem die ganze kombinierte 
Organiſation hervorquoll, erhalten: das Doppelbereich menſchlicher Exiſtenz— 
fürſorge in ſeiner genau begrenzten Zuteilung an beide Geſchlechter. Dieſe 
Begrenzung beſteht im Grunde bis heute, obwohl ſie anfängt, ſich als 
unbequeme Beſchränkung fühlbar zu machen. Man hat die Schranken 
hier und da emporgehoben; aber ſobald die Frau zu der erwünſchteren 
Beſtimmung eingeht, fallen ſie immer wieder in alter Weiſe herab. Seit 
der erſten Differenzierung menſchlicher Arbeit nach den Geſchlechtern wirkt 
eben nicht Willkür, ſondern Naturnotwendigkeit auf dieſem Gebiete. 

Wir leben in einer Kulturperiode, in welcher die freigewordene Ver— 
nunft zum vorwaltenden Faktor zu werden beginnt; wir lüften und öffnen 
demgemäß jene alte Umzäunung an allen Stellen, wo es uns nach ver— 
nünftigem Abſehen möglich erſcheint. Anders iſt das bei Völkern niederer 
Stufe der Fall; hier iſt das Ueberkommene an ſich Geſetz des Handelns, 
und auf dieſer Stufe finden wir denn auch die beiden Thätigkeitskreiſe 
der Geſchlechter auf das ſtarreſte geſchieden. Wohin wir in dieſem Bereiche 
greifen wollen, finden ſich Belege und Beiſpiele. Am bekannteſten iſt die ſtrenge 
Sonderung im Gebiete der Kaffern. Der Mann iſt Jäger, Viehdieb und 
Viehzüchter mit ſolchem Stolze, daß ſich die Frau dieſem ſeinem Wirt⸗ 
ſchaftskreiſe nicht einmal nähern darf; umgekehrt iſt die Frau ausſchließlich 
Ackerbauerin, und derſelbe Stolz hält den Mann davon ab, ſich in dieſe gering 
geachtete Beſchäftigung einzumiſchen. Bei den benachbarten Buſchmännern 
iſt dieſe Scheidung in dem Maße geringer, in welchem bei Mangel an 
Ackerbau und Viehzucht die Differenzierung der Lebensfürſorge zurückge— 
blieben iſt. 

Da umgekehrt bei den Grönländern, etwa vom Sammeln von 
Muſcheln abgeſehen, faſt aller Nahrungserwerb dem Manne zufällt und 
Vegetabiliennahrung nicht möglich iſt, ſo könnte man auch hier einen ähn— 
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lichen Mangel an Begrenzung erwarten. Allein das iſt wegen der größeren 
Fürſorge, welche des Klimas wegen auf Wohnung, Kleidung und Speiſe— 
bereitung verwendet werden muß, nicht der Fall; die Abgrenzung iſt eine 
altherkömmliche und überaus ſcharfe. Dem Manne fällt nur der teils wag— 
halſige, teils kunſtfertige Fang der Tiere zu; jede Art Bereitung von 
Nahrung, Wohnung und Kleidung aber fällt in den Wirtſchaftsbereich der 
Frau, die immer noch eine Art Herrſchaft über den verheirateten Sohn, 
deſſen Frau und Kinder führt. 

Die Thatſachen dieſer Teilung ſelbſt zeigen uns, in welchen Be— 
ſtimmungen hier der volkstümliche Ehevertrag beſteht. Noch beſtimmter 
wie beim Indianer gehört hier die Nahrung, ſobald ſie nur an der Har— 
pune hängt, in den Eigentumsbereich der Frau — nur der hochgeſchätzte 
Speck des Seetieres bleibt dem Manne allein. An ihm hat die Frau ſo 
wenig teil, wie die Tahitierin von ehedem an den tabuierten Tieren der 
Männer. Auffallend übereinſtimmend iſt die Schilderung, die uns der 
Miſſionär Cranz!) von dieſen Verhältniſſen entwirft, mit derjenigen, die 
wir oben durch Loskiel bezüglich der Indianer kennen lernten. Das Er— 
worbene gehört grundſätzlich der Frau. Sie kann damit ohne Einſpruch 
des Mannes nach Belieben wirtſchaften, es in ſeiner Abweſenheit ver— 
ſchmauſen, wenn ſie will; „und wenn's alle und nichts mehr zu haben iſt, 
hungern ſie — die Männer — ganz geduldig mit ihnen oder eſſen Schuhflecke.“ 

Dafür aber hat der Mann auch mit dem Fange des Tieres ſein 
Letztes gethan. Sobald der vollbracht iſt, rührt er keine Hand mehr, „und 
es wäre ihm eine Schande, den Seehund auch nur aus dem Waſſer ans 
Land zu ziehen“. Das thun die Frauen; „fe ſchlachten, kochen, gerben 
die Felle, machen daraus Kleider, Schuhe und Stiefeln.“ In ihren 
Wirkungskreis fällt ferner die Herſtellung und Erhaltung des Obdaches; 
„ſie bauen und reparieren die Häuſer und Zelte ganz allein, nur daß ſie 
das Holzwerk zu verfertigen den Männern überlaſſen; und wenn ſie Steine 
tragen müſſen, daß ihnen der Rücken zerbrechen möchte, ſo ſehen die 
Männer ganz kaltblütig zu.“ — Das iſt die ſtrenge Sonderung der Wirt— 
ſchaftskreiſe. Auf ihrer ergänzenden Zuſammenfügung aber, insbeſondere 
mit Rückſicht auf die dadurch erleichterte Erhaltung der Kinder, beruht der 
Ehebund. 

Ebenſo auffallend wie natürlich iſt die Uebereinſtimmung all dieſer 
Verhältniſſe bei den alten Nordgermanen, wenn man von den Ver— 
ſchiedenheiten abſieht, welche die abweichende Ernährungsweiſe bedingt. 
Wie bei den Ackerbau treibenden Indianern — eine pragmatiſche Kultur— 
geſchichte darf dieſen Vergleich nicht ſcheuen — hat ſich auch bei den alten 
Skandinaviern die Hauptfrau — denn nur dieſe iſt die Erbin der regieren— 
den Mutter — einen Teil ihrer ehemaligen Hoheit gerettet. Das „Recht“ 


) Cranz, Grönland. S. 199. 
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allerdings ſteht auf dem Boden eines jüngeren Organiſationsprincips, aber 
dieſes Recht vertreten nur die Männer als ſtaatliche Organiſation, eine 
Organiſation, an welcher die Frau keinen Teil hat; daheim aber, im alten 
Gebiete der Frau, will ſie ſich ihr Walten durch jenes Recht nicht ver— 
kümmern laſſen. 

Es iſt ein intereſſanter Zug der nordiſchen Sage, daß ſie ſich gern 
mit Frauen beſchäftigt, welche durch das ſieghafte Feſthalten an ihrer 
Hoheitsſtellung volkstümlich geworden waren. Thorborg, welche zu Pferde 
den Bauern den gefangenen Gretter abjagte ), Sigrid Storräda, Inge— 
borg, Ragewalds Frau, Aſta, die Mutter des Olof Digre, waren im 
Norden Muſter, aber nicht die einzigen Hausfrauen dieſes Schlages. Die 
Sagen erzählen vielfach von im öffentlichen Leben bedeutenden Männern, 
daß fie daheim unter Frauenregiment ſtünden, und der Isländer Thorhaller?) 
betonte, daß das in ſeinem Hauſe ſo gebräuchlich wäre. Die Volksmeinung 
verlangte von der mütterlichen Vorſteherin des Hauſes jenen feſten und 
ernſten Charakter, der das Herrſchen auf einem Gebiete unterſtützte, das 
trotz aller auf der Dingſtätte der Männer geſchaffenen jüngeren Rechts— 
bildungen doch immer noch unbeſtritten der Frau verblieb. 

Es iſt auffallend, wie der Schwede Strinnholm;) dieſe altnordiſche 
Teilung der Gebiete faſt mit denſelben Worten bezeichnet, welche die 
Miſſionäre betreffs der Eskimos und Indianer gebrauchten. „Zu ſchaffen, 
was für den Bedarf des Hauſes erforderlich war, kam dem Manne zu; 
aber ſich ſelbſt mit der Wirtſchaft zu befaſſen oder ſich auch nur in die— 
ſelbe zu miſchen, hielt man des Mannes nicht für würdig.“ Dagegen 
beſorgte die Frau „die Zubereitung der Speiſen und alles, was damit in 
Verbindung ſtand, das Brauen und Backen, das Einſalzen und Schlachten“. 

Selbſt auf Haus und Beſitz erſtreckte ſich immer noch dieſe Zwei— 
teilung. Das Haus hatte immer noch ſeine beſondere „Männerthür“, 
worin wir die Erinnerung einer alten Teilung der Räume erhalten ſehen. 
Die Frau beſaß ihre eigene Frauenhabe, über die der Mann gar nichts 
zu beſtimmen hatte. Sie ſetzte ſich zuſammen aus dem, was ſie aus ihrem 
Hauſe mitgebracht und was ihr vor und nach der Verlobung geſchenkt worden 
war. Dazu gehörte auch jene „Morgengabe“, die ihr der Bräutigam nach 
der Andeutung des alten Üplandgeſetzes für ihre „Jungfrauſchaft“ ges 
geben hatte. f 

Die ſcheinbar ſo komplizierten Vermögensverhältniſſe innerhalb der 
altdeutſchen Familie, wie ſie uns noch der „Sachſenſpiegel““) vorführt, 
beruhen ganz auf demſelben uralten Grunde. Nur hat ſich in den Er— 


) Gretters Saga. 

2) Thord Hraedes Saga. 

) Strinnholm, Wikingszüge II, 286. 
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nährungsverhältniſſen vieles verſchoben — Grundanlaß all dieſer Ver— 
ſchiebungen waren die Befeſtigung der klaſſiſchen Kulturgrenze durch die 
römiſche Staatsgrenze, die Erſtreckung des ſo befeſtigten Kulturbereichs in 
das Gebiet des Germanentums und die dadurch erfolgte Stauung der Be— 
weglichkeit und Expanſion des letzteren. Der ſo bedingten Seßhaftigkeit 
fiel die nomadiſche Viehzucht zum Opfer. Der „kleine Mann“ nahm nun 
ſelbſt den vordem verachteten Ackerbau in die Hand. Auf dem Gute des 
„Ritters“ aber fiel das Reſtchen Viehzucht dem immer noch von der Frau 
beherrſchten Landbau zu, indes der Mann in Verwaltungs- und Heerdienſten 
einen Reſt deſſen feſthielt, was ehedem Hauptthätigkeit ſeiner Organiſation 
geweſen war. 

Abgeſehen von dieſer Verſchiebung hatte nun — in „ritterlichen“ 
Kreiſen — auch die germaniſche Familie immer noch den alten Boden 
unter ſich. Von dem mit dem Terminus „Erbe“ bezeichneten Eigentum 
an Land und Leuten und Sonſtigem müſſen wir hier natürlich abſehen, 
weil es ein Eigentum jüngerer Entſtehungsart iſt; es folgt darum auch 
einem Erbgange jüngerer Art. In betreff deſſen würde auch der Vergleich 
mit den ſchlichten Verhältniſſen Nordamerikas verſagen, weil der Indianer 
zu der Bildung eines ſolchen Eigentums aus Eigenem a niemals 
fortgeſchritten iſt. 

Aber in betreff des älteren Eigentums gruppiert ſich der altdeutſche 
Haushalt ganz ebenſo wie jener des fortgeſchritteneren Indianers. Eine 
Gruppe dieſes Eigens dient dem männlichen Erwerbe und gehört aus— 
ſchließlich dem Mann, eine zweite, dem anderen Erwerbskreiſe dienlich, 
ebenſo ausſchließlich der Frau, während als dritte die Ergebniſſe der beider— 
ſeitigen Thätigkeit zuſammengelegt beiden in Gemeinſchaft dienen. Die 
beiden erſten Gruppen von Habe haben immer noch ihren beſonderen Erb— 
gang, während die dritte auch hierin dem Weſen der Gemeinſamkeit folgt. 
Die beſondere Habe des Mannes iſt das „Heergewät“, die der Frau die 
„Gerade“. In jenem ſind „Stab und Schale“ der Urzeit, die als Leib— 
waffe den Mann kennzeichneten, um ihm ſelbſt in die Erde zu folgen, im 
Fortſchritte der Zeiten zu einer weitſchichtigen Armatur geworden, wie ſie 
das ritterliche Erwerbsleben bedurfte. Es beſteht außer den Alltags— 
kleidern des Mannes — von denen aber nur eine jüngere Handſchrift 
ſpricht — aus Schwert, Harniſch und Leibroß. Das iſt die Nachkommen— 
ſchaft des „Stabes“ der Urzeit; die „Trinkſchale“ aber hat ſich zu einer 
kleinen Reiſeeinrichtung ausgewachſen: zwei Schüſſeln und ein Handtuch, 
ein Tiſchtuch und ein Feldbettbezug, der „Heerpfühl“. Das bildet den 
Haushalt des Mannes, darüber verfügt er bei Lebzeiten ohne jemandes 
Einrede ), das erhält nach ſeinem Tode wieder nur ein Mann, wenn auch 
das Erbe alles jüngeren Gutes an eine andere Perſon geht. 


1) Sachſenſp. I, 10. 
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Unabhängig davon beſteht der Hausrat, „die Gerade“ der Frau als 
Eigentum der letzteren, ebenſo ausſchließlich innerhalb der weiblichen 
Verwandtſchaft ſich forterbend. Der Herkunft nach ſetzt ſich dieſes Gut 
zuſammen aus dem, was die Frau aus dem mütterlichen Hauſe und an 
perſönlichen Geſchenken erhalten hat, der eigentlichen „Gerade“, und aus 
dem, was der Mann ihr als „Morgengabe“ ſchenkte — in Vertretung 
alles deſſen, was ſich einſt die blühende Jugend vor der Ehe erwarb. Dem 
Inhalte nach können es urſprünglich eben nur die Gegenſtände des geſon— 
derten Frauenhaushaltes geweſen ſein, welche dieſen Stock geſonderten Eigen— 
tums bildeten; dazu gehörten aber, wie uns die Naturvölker noch zeigen, 
vor allem die Hütte ſelbſt, die Geräte des Herdes und alle Mittel des 
weiblichen Erwerbes, ſowie andererſeits die Gegenſtände, welche die Frau 
als Schmuck und Kleidung an ihrem Leibe trug. Dieſen Grundſtock — zeit⸗ 
gemäß erweitert — läßt uns wirklich auch das Mittelalter noch erblicken. 
Das Haus, genauer diejenige geſonderte Wohnung, welche auf der Familien- 
hofſtätte das einzelne Ehepaar benützte, gehörte auch nach altſächſiſchem 
Landrechte noch der Frau; ſie durfte, wenn der Mann geſtorben war, 
dasſelbe abbrechen und, wenn ſie wollte, auf der Hofſtätte ihrer Bluts— 
verwandten wieder aufſtellen. 

Zu jener Zeit war jedoch das Haus keine Zelthütte mehr, ſondern 
ein Bau aus gezimmertem Holze. Wir ſahen aber ſchon bei Grönländern, 
daß dieſe Art Zurichtung des Holzes nicht mehr Frauenſache war. Das 
Beil iſt Waffe und Werkzeug des Mannes. Außerdem zog ja nun ſchon 
die deutſche Braut in die Hofſtätte des Mannes ein; dieſer baute alſo 
nun zwar das Haus, aber das alte Herkommen konnte es ſich doch nur 
im Beſitze der Hausfrau denken; darum empfing es nun dieſe als „Morgen— 
gabe“ zu ihrem Beſitze. Mit „Zaun und Zimmer“ bezeichnete ſo das alte 
Recht den ausgeſonderten Wirkungskreis und Wohnſitz der Frau nach dem 
Stande der damaligen Zeit, in welcher ſich die zurückgedrängte Viehzucht 
mit dem Wirkungskreiſe der ackerbauenden Frau verbunden hatte. 

Herden, wie ſie der Stolz des Nomaden geweſen waren, gab es nicht 
mehr; nur das Roß lebte noch in ſolch halbwildem Zuſtande. Wilde Roſſe 
und Stutereien gehen daher die Frau ebenſowenig an wie das Jagdwild. 
Aber Ackerpferde und Milchkühe, Ziegen und Schweine bilden mit „Zaun 
und Zimmer“ den Gegenſtand der Schenkung an dieſelbe. Schafe und 
Gänſe — nach dem jüngeren „Weichbildrecht“ auch Enten — brachte ſie 
aus dem Ihrigen hinzu. Herdgeräte, Keſſel und Braugefäße, Flachs und 
Garn, Tiſch- und Bettzeug, weibliche Kleider und Geſchmeide vervollſtän— 
digen dieſen Haushalt. 

Heergewät und Gerade bilden dem Hauptteile nach die geſonderten 
Erwerbsmittel des Mannes und der Frau; was ſie aber hiermit an Mitteln 
der Lebenserhaltung erwerben und gewinnen, das fällt keinem Teile einzeln 
zu, ſondern kommt gerade wie in der vorgenannten Haushaltung des In— 
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dianers oder Grönländers beiden Teilen gemeinſchaftlich zu gute, doch ſo, 
daß, wie aus den Gegenſtänden ſelbſt erſichtlich, die Arbeit der Zubereitung 
der Frau als Herrin des Herdes zufällt. Das iſt der eigentümliche „Mus— 
teil“ oder die „Hofſpeiſe“ des deutſchen Rechtes, jener Vorrat, der nach 
älterer Haushaltungsweiſe gewöhnlich in Jahreszeit erneuert wurde. Getreide 
und Brot, Malz und Bier, andere Getränke und Früchte, geſchlachtetes 
Vieh, eingeſalzenes und geräuchertes Fleiſch bilden im Mittelalter vorzugs— 
weiſe dieſen Musteil, den die Witwe bis zum „Dreißigſten“ — da des 
Mannes Seele den Haushalt noch nicht verlaſſen hat — allein verwaltet, 
dann aber mit den Erben zu gleichen Teilen teilt. 

Wir ſehen alſo auch hier noch dieſelben Elemente hervortreten, wir 
ſehen ſie dieſelbe Verbindung eingehen, durch welche auf der Stufe des 
Naturmenſchen die erſte Eheorganiſation geſchaffen wurde. 

Mit jedem kräftigeren und auf ausgedehnterer Baſis entwickelten 
Nomadentum ſteht, wie ſchon mehrfach betont wurde, irgend eine Form 
von Beduinenerwerb in Verbindung. Das nach unſerem Begriffe Rechts— 
verletzende in dieſem Erwerbsverhältniſſe iſt wie dieſes ſelbſt hervorgerufen 
durch den Mangel jeder Rechtsbeziehung zum Stammfremden. Je nach 
der weiteren Entwickelung der Erwerbsverhältniſſe erſcheint dieſes Beduinen— 
tum als Beutekrieg — wie zur Zeit der „Völkerwanderung“ —, als See— 
raub — der Wikingerzeiten — oder in geordnetere Bahnen einlenkend als 
Handelsunternehmung, ſtändiger Kriegs- oder Hof- und Herrendienſt mancherlei 
Art. Bis über den Beginn der Neuzeit herauf iſt der Krieg vom einzelnen 
Teilnehmer nur als Erwerbsquelle betrachtet worden — der Fortſchritt 
lag lediglich in der Richtung der Begrenzung der Friedensgebiete nach 
Zeit und Raum. Im „Ritterdienſte“ tritt dieſer Erwerbszweig nur wieder 
in den Formen ſeiner Zeit hervor, nachdem er das Nomadentum völlig 
abgeſtreift hat. 

Wenn nun gerade unter dieſen Verhältniſſen wieder die Frau ſo 
deutlich nicht bloß als Verwalterin, ſondern als Herrin des ruhenden 
Haushaltes hervortritt, ſo iſt der genetiſche Zuſammenhang mit den oben 
geſchilderten Organiſationsverhältniſſen nicht zu verkennen. Nur das Land 
ſelbſt, das weſentlichſte Mittel ihres Betriebes, finden wir nicht in ihrem 
Eigentum, weil, wie wir an ſeinem Orte zeigen werden, der Begriff des 
Eigens am Boden ſelbſt erſt in der jüngeren Zeit des herrſchenden Vater— 
rechtes entſtand. Wir ſprechen daher auch nicht von „Mutterland“, während 
ſich nach Platons!) Zeugnis der alte Bewohner von Kreta ſeines „lieben 
Mutterlandes“ erinnerte. 

Auch die Slaven, welche ſpäter noch als die Deutſchen perſönliches 
Eigentum am Grunde kennen lernten, ſcheinen kein ähnliches Wort zu beſitzen; 
aber ſie bringen ſolchen Beſitz auch nicht in unmittelbare Beziehung mit 
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dem „Vater“. Die Tſchechen bezeichneten als „Gemeinland“ (obcina) den 
offenen Weidegrund und trennten davon den Ackergrund (dedina) als Land 
des großväterlichen Familienvorſtandes, des Ahn ). 

Im übrigen bewahrte auch das Slaventum die Erinnerungen an die 
alte Familienverfaſſung, und zwar teilweiſe noch lebhafter und ausdrucks⸗ 
voller als das Germanentum. Nach altböhmiſcher Rechtsordnung iſt immer 
noch der Wohnſitz und Haushalt der Frau das ruhende Moment in dem 
übrigens beweglichen Leben. Eine Gerichtsladung gilt als rechtskräftig 
beſtellt, wenn ſie am Wohnſitze der Frau angebracht wird. Ja die alt— 
böhmiſche Frau hat noch die engſte Verbindung mit dem Herde und der 
Gottheit desſelben und damit eine Heiligkeit feſtgehalten, die dem Manne, 
der dahin flüchtet, zur Aſylſtätte wird. So erſcheint auch hier — unter 
ſehr loſen Eheverhältniſſen — jenes „Heilige“ beurkundet, welches Tacitus 
den Frauen der Germanen zuerkannt fand. 


) H. Jiredek, Slav. Recht I, S. 28 und 35. 
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Vaterrechtes. 


Mannesherrſchaft und Vaterrecht können wir gleichſetzen oder müſſen 
es trennen, je nachdem wir uns über den Begriff des „Vaters“ verſtändigen. 
Bis auf den heutigen Tag beſteht nämlich — wenigſtens außerhalb der 
engſten Grenzen unſeres Kulturbereichs — der geſchichtlich begründete Doppel- 
ſinn dieſes Wortes, und durch ihn allein werden eine Menge nahezu rätjel- 
hafter Erſcheinungen und Verhältniſſe erklärt. Noch zu unſerer Zeit war 
der ruſſiſche, vor ihr auch der böhmiſche Gutsherr der „Vater“ der ganzen 
Dorfgemeinde und beherrſchte ſie mit väterlicher Gewalt im Sinne des uns 
bekannten älteren Begriffes des Wortes. Aber auch ſo hatte der Begriff 
ſchon ſeine Geſchichte. Indes er urſprünglich den Mann aus der über— 
ragenden Generationsſchicht einer durch Blutsbande verknüpften Menſchen— 
gruppe bezeichnete, hat ſich dann an dieſe Ueberragung die Thatſache des 
Leitens und Herrſchens angeſchloſſen, und beide Begriffe haben ſich ſo eng 
verbunden, daß man endlich nur noch an der Thatſache des Herrſchens den 
Vater erkannte. Die Vorſtellung einer Verwandtſchaft durch Zeugung blieb 
dieſem Begriffe überhaupt fern, aber auch die Verwandtſchaft durch Ver— 
mittelung der Mutter hörte auf, Vorausſetzung dieſer Vaterſchaft zu ſein, 
ſeitdem es exogamiſche Ehen gab. Mitunter kennzeichnet die Sprache dieſen 
älteren Begriff der Vaterſchaft durch beſondere Bezeichnungen, die dann, 
wie im Slaviſchen, der Regel nach das Altersverhältnis hervorkehren, indem 
ſie damit gerade wieder in die älteſten Verwandtſchaftsſyſteme zurückgreifen. 
Ob uns aber in ſolcher Unterſcheidung die Sprache unterſtützt oder nicht, 
iſt für die Sache ſelbſt gleichgültig. Nur die Sache im Auge behaltend, 
können wir uns keineswegs auf ein Feingefühl des Sprachgebrauchs ver— 
laſſen. Die gotiſche Sprache lieh dem gefürchteten Hunnenhäuptlinge den 
Namen des „Väterchen“. 

Jener Gutsherr iſt aber noch „Vater“ in einem anderen Sinne. 
Durch den Ehebund mit einer einzelnen Frau ſteht er den Kindern dieſer 
viel näher. Außer der Herrſchaft, die er über dieſe übt, verbindet ihn mit 
denſelben auch ein anderes Band doppelter Art. Einesteils gewährleiſtet 


74 Der Eintritt der Mannesherrſchaft und des Vaterrechtes. 


der Inhalt des Ehebundes gerade dieſen Kindern beſondere Vorteile — er 
wurde geſchloſſen zur Gewinnung echter Kinder, wie die Sprache unter— 
ſcheidend ſagt — und andernteils hat auch die volkstümliche Phyſiologie 
mittlerweile eine natürliche Verbindung zwiſchen dem Erzeuger und dem 
Kinde erkannt. Wir dürfen uns aber nicht verleiten laſſen, einer ſolchen 
Erkenntnis die Korrektur der Verhältniſſe und einen völligen Umſchwung 
derſelben zuzuſchreiben; einen ſolchen Einfluß gewinnt der Gedanke erſt auf 
der Höhe der Kultur. 

Zwar ſagten die Alten den Aegyptern nach, daß ſie die Konſequenz 
der einmal erfaßten Vorſtellung der väterlichen Verwandtſchaft ſo rück— 
ſichtslos durchgeführt hätten, daß ſie in Bezug auf den Vater keinen Unter— 
ſchied von ehelichen und außerehelichen Kindern mehr kannten; aber in allen 
uns näherliegenden und beglaubigten Fällen vermiſſen wir dieſe Konſequenz. 
Das Recht, insbeſondere in Bezug auf die väterliche Gewalt, in die Nach— 
folge des Vaters einzutreten, ſehen wir vielmehr abhängig nicht von der 
genetiſchen Beziehung zum Vater, ſondern von der Art des Ehebundes. 
Auch bei rechtlich geordneter Polygamie iſt es ausſchließlich der Vertrag mit 
der Hauptfrau, welcher dem Nachkommen ein Recht gewährt, das durch 
ſeinen volksgliedernden Einfluß in der alten Welt von der größten hiſto— 
riſchen Bedeutung werden ſollte. 

In Griechenland ſehen wir die Erkenntnis noch einen Standpunkt 
vertreten, welcher das Kind dem Vater mit derſelben Ausſchließlichkeit zu— 
ſchrieb, wie es nach älterer Auffaſſung der Mutter angehört hatte; aber 
dieſer Umſchwung im Denken bewirkte keine dementſprechende Neugeſtaltung 
der Organiſation; ſie konnte ſich nur umgeſtalten durch Zutritt des Neuen 
unter Wahrung des Alten. 

Es müſſen alſo Vorgänge geweſen ſein, welche die Familie von innen 
heraus umgeſtalteten, und wir dürfen uns dieſelben nicht in der Form einer 
verheerenden Revolution vorſtellen. Wir dürfen die Erſcheinungen im Hauſe 
nicht verwechſeln mit denen außer demſelben, welche ihnen wie die Wirkung 
der Urſache folgten. Die politiſche Geſchichte kennt dieſe als eine beſondere 
Kategorie von Kämpfen, wie ſolche in den zahlreichen griechiſchen Amazonen— 
jagen und in manchen Heroengeſchichten dem Gedächtniſſe überliefert find ). 
Wir können aber nicht annehmen, daß gleichſam unter ſolchen Kämpfen 
das alte Mutterrecht zuſammengebrochen ſei, ſondern ſolche Kämpfe um 
neue Preiſe und Ziele waren nur eine naheliegende Folge der ſtill und 
allmählich herangereiften Organiſation jüngerer Art. 

Das Mutterrecht vermochte ſeine Organiſation nicht über den natür— 
lichen Anwachs hinaus zu erſtrecken, und einer größeren gegenüber mußte 
ſeine Regierungsgewalt ſchwächlich erſcheinen, wenn ſie ſich nicht etwa auf 
einen männlichen Arm ſtützte; dann aber war ſie eben daran abzudanken. 


— 


) Siehe „Mythe und Sage“ in J. Lippert, Familie. S. 71. 
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Der Mann dagegen kannte die Organiſation des äußeren Zweckes und 
erfand die Mittel, auch das Stammfremde zu verbinden, ſei es im Wege 
des Friedensvertrages, ſei es in dem der Unterordnung in ſein Familien— 
recht. Der Beſitz ſolcher Mittel mußte zur Anwendung locken, und als 
Ziele dieſer mußten die unter Mutterrecht zurückgebliebenen eee der 
ſich ſelbſt fühlenden Ueberlegenheit ein beſonderer Anreiz werden. Wo 
immer eine Organiſation unter Vaterrecht zu erſtarken begann, da mußte 
das jugendliche Kraftgefühl ſich im Kampfe zu erproben ſtreben, und ſo 
konnte ein größerer Kampf mit der alten Ordnung der Dinge zu entbrennen 
ſcheinen. Als einen Repräſentanten gerade dieſes Kampfes hat die griechiſche 
Sage unter anderen Herakles in einer ſeiner Geſtalten feſtgehalten. Er 
iſt der „Miſogyn“, der Weiberfeind, der ſich vorgenommen hatte, zur 
„Beglückung“ des menſchlichen Geſchlechtes auch die letzten Reſte „der ver— 
ächtlichen Frauenherrſchaft“ zu vernichten, alle Völkerſchaften von ihr zu 
befreien ). 

In Amerika, wo bei der weitaus größten Zahl der Stämme das 
auftretende Vaterrecht mit dem herrſchenden Mutterrechte zur Not ſich die 
Wage hielt, ſind es auch gerade nur die wenigen darüber hinaus fort— 
geſchrittenen Völker, welche jemals Kriege führten mit der Abſicht und dem 
Erfolge, größere Organiſationen zu ſchaffen. Dies ſind die Quichas unter 
Führung der Inkas und die Azteken in Altmexiko. Von den Nordſtämmen 
gelangten dagegen nur wenige unter dem Drucke der Weißen zu einer Ver— 
einigung, die ſie, wie wir bereits erwähnten, nach dem Muſter der Frauen— 
herrſchaft organiſierten. Kein Krieg dieſer Stämme hat Organiſationen 
geſchaffen. Man führte die Kriege aus Anlaß von Jagdſtreitigkeiten, am 
allermeiſten aber, um für Verletzungen oder Beleidigungen Rache zu nehmen, 
und die Kühlung des Rachedurſtes blieb der einzige Erfolg; daher das 
ausgeſucht Grauſame indianiſcher Kriegführung, die ausgeſuchte Grauſamkeit 


in der Behandlung der meiſten Gefangenen. Dieſe oft berufene Grau— 


ſamkeit kennzeichnet notwendig eine Kriegführung, die in den 1 Fällen 
einen anderen Zweck als den der Rache nicht hat. 

Wenn nun auf europäiſcher Seite der trojaniſche Krieg wenigſtens 
ſeiner Darſtellung nach noch gar ſehr an den Indianerkrieg erinnert, nur 
daß bei einer gehobeneren Lebenshaltung das Moment der Beute mehr 
hervortritt, jo erſcheinen uns die geſchichtlichen Thatſachen bald in einem 
weſentlich anderen Lichte. Die Kämpfe der Dorier auf der Peloponnes, 
die Unternehmungen der Hellenen an den Küſten Kleinaſiens haben Zweck 
und Erfolg in der Begründung neuartiger Organiſationen, ſolcher, zu welchen 
unter Verkittung oder Verſchmelzung des Stammfremden das Mutterrecht 
nicht gelangen konnte. Es ſind gerade die nach hiſtoriſchen Zeugniſſen unter 
Mutterrecht verbliebenen lykiſchen und kariſchen Völkerſchaften, bei welchen 
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ſich die jüngere Organiſation ſiegreich eindrängte, während uns hier wie in 
Griechenland dieſer bedeutſame äußere Kampf im Spiegelbilde der Mytho— 
logie entgegentritt. Im Kampfe mit den Söhnen der Mutter, den Titaten, 
erobert ein neues Göttergeſchlecht die Herrſchaft in der helleniſchen Welt; 
die Söhne ſtürzen in den Abgrund, aber der Mutter wird auch im neuen 
Reiche jüngerer Götter ein ehrenvoller Platz bereitet. Herrſcher bleibt jedoch 
der Vater der Götter und Menſchen. 

Nicht ſo verſöhnlich zeigt ſich der indianiſche Mythus, wo er über 
eine ähnliche Thatſache zu berichten hat. So bei den nördlichen Nachbarn 
der Peruaner, den Muyscas. Einmal regierten Botſchika, der Mann, 
und Huythaca, die Frau, nebeneinander; das war zur Zeit, da die 
Menſchen noch gänzlich Wilde waren. Das Weib war ſchön, aber unendlich 
böſe und vereitelte alles Gute, das der Mann zu ſchaffen gedachte. Sie 
war ſchuld, daß der Fluß des Landes — der jetzige Rio Bogota — die 
ganze Hochebene überſchwemmte und die Menſchen notdürftig auf den Höhen 
Erhaltung fanden. Da verjagte Botſchika das böſe Weib für immer von 
der Erde, öffnete dem Fluſſe ein Bett, legte das Land trocken und ſammelte 
die zerſtreuten Menſchen zu einem Leben der Kultur ). In der That konnte 
erſt die jüngere Organiſation jene Kultur ſchaffen, welche die Zuſammen— 
faſſung einer größeren Zahl von Kräften zu gemeinſamer, planmäßiger 
Arbeit, wie ſie der Inkaſtaat, Aegypten, Meſopotamien vollbrachten, zur 
Vorausſetzung hat. 

Aehnlich wie in einer jüngeren Geſchichtsepoche die Kultur der Seß— 
haftigkeit mit der des Nomadentums um ihr Daſein rang und ihren wirk— 
ſamen Schutz nur immer wieder in der weiteren Erſtreckung ihrer Grenz— 
marken in das feindliche Gebiet hinein finden konnte, ſo muß auch damals 
die verharrende Organiſation überall den Kampf der in ihrer Mitte auf— 
ſtrebenden jüngeren herausgefordert haben, ſo daß ſich die Erinnerung eines 
bewegten Zeitalters der „Heroenkämpfe“ mit jener Zeit verknüpfte. 

Nicht ſo ſtürmiſch wie dieſe Folgen können wir uns den Vorgang 
ſelbſt vorſtellen. Daß er ſich auch innerhalb derſelben Raſſe da früher, 
dort ſpäter vollzog, ſo zwar, daß Jahrhunderte, ja Jahrtauſende dazwiſchen 
liegen konnten, dieſer Umſtand bildete wieder ein bedeutſames Moment 
der Differenzierung, einen bewegenden Faktor in der Menſchheitsgeſchichte. 
Momente, welche den Umſchwung allmählich anbahnen konnten, haben wir 
ſchon in größerer Menge angetroffen, denn wie er unter verſchiedenen Kultur— 
bedingungen nicht gleichzeitig erfolgte, ſo wird auch ſeine Veranlaſſung nicht 
überall die gleiche geweſen ſein. Wir wollen die weſentlichſten dieſer Momente 
noch einmal hier im Zuſammenhange überblicken. 

Die Gefahr für die Selbſtändigkeit der Frauenherrſchaft, welcher wir 
zuletzt begegneten, lag in der Entwickelung eines Schutzverhältniſſes, deſſen 


) Müller, Urreligionen. S. 423. 


Urſachen des Umſchwunges. IH; 


Grund wieder in der Differenzierung der Geſchlechter nach ihrer Ernährungs: 
weiſe zu finden iſt. Jedes Schutzverhältnis neigt aber zu einem Herrſchafts— 
verhältniſſe, ſobald nur der Betrag jener Differenzierung groß und damit 
jener Schutz unentbehrlich genug geworden iſt. So ſtehen die waffentüch— 
tigen Beduinenſtämme in einem Schutzverhältniſſe zu den wehrloſen, acker— 
bauenden Stammesgenoſſen; aus dieſem „Schutze“ iſt aber allenthalben 
die brutalſte Herrſchaft geworden. Das Wort „Schutzherrſchaft“ drückt 
nur noch den geſchichtlichen Vorgang aus. Dieſen Vorgang müſſen wir 
aber auch innerhalb der von der Mutter beherrſchten Familie erwarten, 
ſobald einmal aus irgendwelchen Anläſſen das Schutzbedürfnis groß genug 
geworden iſt. Der Vorgang wiederholt ſich im großen wie im kleinen. 

Wenn einmal die „Kandake“ der Aethiopen die Männer zu ihrem 
Schutze organiſieren und die Führung derſelben einem Manne anvertrauen 
mußte, ſo brauchte die Notwendigkeit ſolcher Kriegsbereitſchaft nur lange 
genug zu währen, um jenen „Feldherrn“ zum thatſächlichen Herrn des 
Volkes zu machen. Bekleidet dann dieſes Feldherrnamt etwa der Regel 
nach einer der Söhne der mütterlichen Fürſtin, ſo ſehen wir hieraus jene 
Regierungsform ſich entwickeln, welche wir in Innerafrika noch vertreten, 
bei den alten Indern aber wenigſtens noch in Rudimenten angedeutet 
finden: als Regent nach außen und in den wichtigſten inneren Angelegen— 
heiten erſcheint ein Mann, hinter welchem eine fürſtliche Mutter nur noch 
einen Ehrenplatz einnimmt. 

Wie hier im großen, ſo mußte in der Familie im kleinen das 
natürliche Schutzverhältnis vom Bruder zur Schweſter und deren Kindern 
in ein Herrſchafts- und Gewaltverhältnis übergehen, wie immer dieſes 
nachmals ein ſich entwickelndes Rechtsſyſtem einordnen mochte; ſolche Syſteme 
folgen erſt den Thatſachen. Es mußten ſich Familiengruppen bilden, welche 
unter einem väterlichen Haupte ſtanden, obgleich dieſes Haupt noch nicht 
der erzeugende Vater zu ſein brauchte. Obwohl vielmehr die Herrſchaft 
ein Mann übte, ſo war es doch nur deſſen Blutsverwandtſchaftsbeziehung 
zur Mutter, welche ſie ihm verlieh und durch welche ſie ſich fortpflanzte. 
Es bedeuten alſo dieſe beiden Formen der Mannesherrſchaft immer noch 
keinen principiellen Bruch mit dem Mutterrechte, im Gegenteil ſtehen ſie 
immer noch auf deſſen Boden. 

Dieſe beiden Formen bezeichnen die Stufe, auf welcher die Geſchlechts— 
verfaſſung des Nordindianers ein für allemal ſtehen geblieben war. Das 
„Geſchlecht“ aber erſcheint hervorgegangen aus dem alten Schwäher— 
ſchaftsverbande, indem ſich die einzelnen Ehepaare räumlich getrennt hatten, 
trotzdem aber den alten Familienzuſammenhang noch aufrecht erhielten. Wir 
gebrauchen aber hier den Namen „Geſchlecht“, ohne damit der Beſtimmung 
anders gearteter Verbände, die wir aus Mangel einer ausreichenden und 
anerkannten Terminologie ebenſo bezeichnen werden, vorzugreifen. In 
dieſem Falle verſtehen wir unter Geſchlecht, was Morgan mit Bezug auf 
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die Irokeſen „gens“ nannte. Mehrere ſolche Geſchlechter bilden den 
„Stamm“, den wir in dieſem Falle als die Fortſetzung der alten Ur— 
familie betrachten müſſen, welche ſich ſeinerzeit durch die Gruppierung in 
Schwägerſchaftsverbände (Punaluafamilie nach Morgan) auflöſte, deren 
Söhne fortan in exogamiſcher Weiſe ihre Frauen außer dem Verbande, 
bei den anderen Geſchlechtern ſuchten. Aber doch deckt wieder, wie wir 
noch erinnern müſſen, dem Beſtande der Perſonen nach der alte, jetzt 
nach Paarungsehen zerfallene Schwäherſchaftsverband die „gens“! nicht 
vollſtändig; letztere iſt vielmehr nur der durch Verwandtſchaft in weib— 
licher Linie verbundene Grundſtock der erſteren; erſt indem dieſem Stocke 
die zugeheirateten Männer fremder Gentes zugezählt, die ausgeheirateten 
in Abſchlag gebracht werden, ergibt ſich der Perſonenbeſtand des Schwager— 
ſchaftsverbandes. 

Nun ſcheint es uns kennzeichnend für die Kulturſtufe des amerika— 
niſchen Nordens, daß es dieſer konkrete Verband zu einer Organiſation 
unter männlichem Haupte, wie eine ſolche ungefähr die ſüdſlaviſche „Haus— 
kommunion“ vorſtellt, gar nicht gebracht hat. Für ſo loſe und unweſentlich 
galt denn auch das Bündnis der Ehe, die Verknüpfung von Haushaltungen 
der Mitglieder verſchiedener Gentes, daß nur dieſe ſelbſt, nur der durch 
die Mutterfolge zuſammengehaltene Grundſtock als ein Familienkörper eine 
Geſamtorganiſation beſitzt, nur auf dieſem Boden die erſten Verſuche 
einer Mannesherrſchaft auftreten konnten. Dieſe Verhältniſſe entfernen ſich 
vollſtändig von allem, was wir, die wir immer nur von der Eheſchließung 
ausgehen, als Familiengrundlage zu betrachten pflegen. Dort iſt im Gegen: 
teil die Eheinſtitution immer noch von ſehr geringer Bedeutung gegenüber 
dem thatſächlich fortbeſtehenden Reſte der alten Blutsgemeinſchaftsfamilie. 
Wenn wir ſchon Morgan folgend darüber hinaus die Konſtituierung von 
Punaluafamilien zugeben, ſo hat dieſe doch keine erkennbaren poſitiven 
Erfolge zurückgelaſſen; ihre Wirkung war ausſchließlich, die alte, ungeglie— 
derte Urfamilie in Gruppen zu zerſetzen, deren Grundſtock dann je ein 
„Geſchlecht“ bildete. 

So beſtand, um Morgan ein Beiſpiel zu Al der irokeſiſche 
Stamm der Senekaindianer aus acht Geſchlechtern, den Gentes, die ſich 
nach Wolf, Bär, Schildkröte, Biber, Hirſch, Schnepfe, Reiher und Falke 
benannten. Der Sohn des Wolfes konnte ſeinen Haushalt nur mit der 
Tochter eines der ſieben anderen Geſchlechter verbinden; aber gleichviel, 
ob er zu dieſem Zwecke in das Haus der Frau zog oder dieſe zu ſich 
nahm, gehörten alle Kinder dieſer Ehe zum Geſchlechte der Frau, während 
der Mann bei ſeiner Gens verblieb. Noch im Tode fand dieſe Ordnung 
der Dinge ihren Ausdruck darin, daß Frau und Kinder nicht an der Seite 
des Mannes und Erzeugers, ſondern jeder Teil auf dem für ſeine Gens 
abgeſonderten Begräbnisplatz begraben wurde. Im Leben aber hielt die 
nach Haushaltungen getrennten Geſchlechtsgenoſſen die Pflicht der Blutrache 
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und gemeinſamen Abwehr gegen Stammfremde, ſowie der Schutz des 
Friedenszuſtandes innerhalb der Blutsgemeinſchaft zuſammen. 

Hier, in dieſer älteren Familienverfaſſung tritt nun die Schutzherr— 
ſchaft des Mannes nach beiden oben bezeichneten Richtungen hin hervor — 
einmal als die erſtreckbare Gewalt des Oheims und zum anderen als die 
des Kriegführers. Beide Gewalten finden wir hier noch, ſo wie ſie hiſtoriſch 
verſchieden begründet ſind, auch völlig auseinandergehalten; für jene haben 
wir die Bezeichnungen Sachem, Friedensvorſteher und Chief, dieſe wurde 
durch Häuptling, Kriegsführer oder Kapitän angedeutet. 

Noch iſt bei dieſen Indianern die alte Gleichheit der Blutsgemein— 
ſchaftsfamilie ſo weit gewahrt, daß alle Angehörigen, Männer und Frauen, 
ohne Unterſchied an gewiſſen Angelegenheiten der Geſamtheit teilnehmen, 
und dahin gehört auch die Aufſtellung der beiden Gewalthaber. Während 
aber bei der Wahl des Kriegshäuptlings das Zuthun der Frau von ſelbſt 
entfällt, weil der Krieg nur Angelegenheit der Männer, tritt die Wahl 
der Chiefs immer mehr vor einer ſich ausbildenden Erbfolge zurück. 

Der Kriegshäuptling (Kapitän) befiehlt nur während des Kriegs— 
zuges; im Frieden erliſcht ſeine Gewalt, daheim ſteht er jedem anderen 
gleich. Daß die Organiſation, der er angehört, anderen Urſprunges iſt 
als die der Familie, findet darin einen bezeichnenden Ausdruck, daß er 
nicht einmal der Gens anzugehören braucht, die ihn wählt. Aber auch 
eine eigentliche Wahl findet nicht immer ſtatt, ſondern der Mann, der den 
Beruf in ſich fühlt, bildet ſich einen Anhang und verſucht mit mehr oder 
weniger Glück ſeine Kriegscarriere 1). Es kann mehrere Kapitäns in einem 
Geſchlechte geben; in Kriegszeiten iſt der oberſte ein wirklicher Regent. 

Dagegen iſt der Sachem der Friedensfürſt des Geſchlechtes, dem er 
durch Blutsverwandtſchaft angehören muß. Wo auch ein ordentlicher 
Wahlakt vorgenommen wurde, da lenkte doch die alte Tradition die 
Wahl gewöhnlich auf den Bruder von derſelben Mutter oder den Sohn 
der Schweſter nach „Neffenrecht“; niemals aber konnte der Sohn dem 
Vater folgen, weil Vater und Sohn nie derſelben Gens angehören konnten. 
Es iſt ſyſtemwidrig, daß man dieſen Indianerchiefs die Bezeichnung „König“ 
verweigert, während man ſie doch all den kleinen Stadthäuptern Kretas 
und Phöniziens, den Geſchlechtsvorſtänden der Althellenen und Germanen 
ohne Rückſicht auf den Umfang willig leiht. Unſer „Kuning“ iſt eben 
der Etymologie nach nichts anderes als ein ſolch natürliches Haupt des 
Geſchlechtes, des gotiſchen „Kuni“. 

Dieſer König der Gens herrſcht nun ganz, als ob er das Amt einer 
Mutter verwaltete; er hat vor allem den Frieden zu ſchützen und zu 
wahren, und wenn auch die Häuptlinge zum Kriege drängen, hat er ihnen 
bis zum äußerſten Widerſtand zu leiſten. Im übrigen dient ihm der 
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Kapitän als ſeine „rechte Hand“ ). Eine ſelbſtändige Strafgewalt und 
Mittel des Zwanges aber beſitzt der König nicht; er muß in Güte und 
durch Ueberzeugung wirken. 

So ging der größere Teil der mütterlichen Herrſchaft an einen Mann 
über. Natürliche Mittel wirkten nach der Tendenz hin, deſſen Machtſtellung 
allmählich zu erhöhen. Noch konnte man dieſen Sachem, wenn ihm das 
Friedenswerk mißglückte, abſetzen, noch die Perſon eines ſolchen durch Wahl 
beſtimmen. Daß es in erſterer Hinſicht unter den Indianern überhaupt 
zu keiner Stetigkeit kam, hing in einer noch zu erörternden Weiſe mit 
Verhältniſſen des Kults zuſammen. Kultuseinrichtungen waren es, welche 
derſelben väterlichen oder königlichen Stellung in der alten Welt einen 
hohen Grad von Sicherheit gewährten, weil das Göttliche, als deſſen 
Träger die Perſon erſchien, unantaſtbar war. Bei den Indianern aber 
hat es die Organiſation der Männer nicht zu jener Stetigkeit gebracht, zu 
welcher auf der alten Welt der männliche Nahrungszweig der Viehzucht 
führte. Daher rührt aber wieder die Erſcheinung, daß der Kult der 
Männer ohne Organiſation und Einheit blieb und infolgedeſſen aus ihm 
jene Stütze der Macht nicht herauswuchs, wie ſie die alte Welt kennen 
lernte. Andererſeits aber iſt es in der Natur ſelbſt begründet, daß der 
Macht Macht zuwächſt, wie Holz dem Holze. Selbſt unter ſo einfachen 
und unverfälſchten Verhältniſſen iſt auch der irokeſiſche Wahlkönig ſchon 
nahe daran, ſelbſt ſeinen Nachfolger zu ernennen; er bezeichnet ihn wenig— 
ſtens in einer ziemlich verbindlichen Weiſe. Des Geſchlechtskönigs Haupt— 
aufgabe iſt es, ein Zeuge zu ſein für alle Streitſchlichtungen und Friedens⸗ 
verträge; er hat die Deutung aller „Friedensgürtel“ zu bewahren, und es 
iſt notwendig, daß die Kunde von all dem auf ſeinen Nachfolger übergeht. 
Deshalb erſcheint dafür vorbeſtimmt, wen der regierende König in ſein 
Vertrauen zieht. „Der Nachfolger eines Chiefs iſt gemeiniglich eine Perſon, 
die bei deſſen Lebzeiten immer um ihn war und daher mit den Amtsſachen 
bekannt iſt; und nach den Rechten der Delawaren muß es fo fein“ 2). 
Damit öffnet ſich uns ein Blick in weitere Entwickelungsphaſen. Der König 
hat es in der Hand, bei Lebzeiten ſeinen Nachfolger zu beſtimmen; er thut 
es in Uebereinſtimmung mit der Volkstradition innerhalb feiner Blutsver⸗ 
wandtſchaft; es beginnt eine Erbfolge; was wird die Folge ſein, wenn erſt 
der Vater die genetiſche Beziehung zu ſeinem Sohne anerkannt ſieht? Die 
rote Raſſe Nordamerikas bleibt die Antwort ſchuldig; ihre Entwickelung 
iſt vorher abgebrochen. 

Sie hat uns unbeeinflußt von den Schickſalen der Völker in der 
alten Welt ein Bild längſt überwundener Phaſen und mit ihm den 
Schlüſſel zur Erklärung manchen Rudimentes in anderen Kreiſen bewahrt. 


1) Ebend. S. 170. 
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Wie völlig anders hätte ſich die Geſchichte der Menſchheit, die in ſo engem 
Anſchluſſe an die ihrer Organiſation ſteht, geſtaltet, wenn ihre weiteren 
Phaſen auf derſelben Bahn gelegen hätten; Sklaverei und Erbadel würden 
in den uns bekannten Formen wohl nie geboren worden ſein. 

Viel weiter in der Unterdrückung der Frau und eines großen Bruch— 
teils der Bevölkerung durch dieſe führte ein anderer Weg. Wir ſahen die 
urſprüngliche Ueberlegenheit der Frau aus zwei Momenten ſich zuſammen— 
ſetzen, aus ihren natürlichen Beziehungen zur Nachkommenſchaft und aus 
der relativen Bedeutung ihres Wirkungskreiſes. Auf dem erſteren Momente 
beruhte die Verwandtſchaftsbeſtimmung durch die Frau, auf dem letzteren 


ihre Vorherrſchaft im Haushalte. Hierbei muß die Wahrung des 
Feuers ein ſehr weſentlicher Faktor geweſen ſein. Wir ſahen auch, wie 


man ſich auf einer niederen Stufe eine Einigung von Menſchen nicht an— 
ders denken konnte, als um den realen Mittelpunkt eines ſtetig erhaltenen 
Feuers. Jeder der genannten Indianerſtämme („Nationen“ nennt ſie 
Loskielh bezeichnete feine Vereinigung und den räumlichen Mittelpunkt 
derſelben als ſein „Feuer“, und die „Sechs Nationen“ der Irokeſen hielten 
wieder ihren gemeinſamen Rat am „großen Feuer“ zu Onondago. Ganz 
ebenſo hatten ehedem in Rom die aus Gentes gebildeten Kurien jede ihr 
gemeinſames Feuer, während ſpäter ihr Zuſammenſchluß in dem Einen 
Feuer der Veſta ſeinen Ausdruck fand. Und während dieſes Feuer immer 
noch in alter Weiſe ausſchließlich von Frauenhänden unterhalten wurde, 
war jene ganze Einrichtung der roten Männer immer noch lediglich die 
Uebertragung einer mütterlichen Herrſchergewalt in die Hände der Männer. 
Aber in Rom ſtand ſchon ein herrſchender Prieſter über der dienenden 


Veſtalin; in ſeinen Händen lag das Werkzeug, mit welchem er das durch 


Frauenverſäumnis erloſchene Feuer jederzeit wieder entzünden konnte. 
Ueberall liegt die Feuerbewahrung in den Händen der Frau; aber das 
jüngere Werkzeug der Feuerſchaffung führt gleich der Waffe faſt immer 
nur der Mann. Wir haben an ſeiner Stelle?) gezeigt, daß die Kunſt, 
Feuer zu ſchaffen, jünger iſt, als die Uebung, es zu bewahren. Ohne 


Zweifel erlitt darum die Frau mit der Ausbreitung jener Kunſt eine ernſte 


Einbuße an ihrer Stellung. 

Ferner gewann mit jedem Fortſchritte der Waffen und der Waffen— 
tüchtigkeit des Mannes deſſen Ernährungsbetrieb irgend einen Aufſchwung; 
trat dann auch eine relative Ueberlegenheit des Nahrungserwerbes des 
Mannes ein, ſo mußte bei der vertragsweiſen Vereinigung beider Betriebe 
die Stellung der Frau, deren Thätigkeit nun vorzugsweiſe in der Zuberei— 


tung des durch den Mann Gewonnenen beſtand, als eine dienende er— 


ſcheinen, und dieſe Dienſtbarkeit mußte in vollkommene Abhängigkeit über— 


Poskiel a. a. O. S. 177. 
2) Bd. I, S. 253 ff. 
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gehen, wenn ſie die Frau von der Schaffung eines eigenen Erwerbes 
abhielt und in höherem Grade auf das Jagdglück des Mannes anwies. 
Auf dieſer Stufe der Unterordnung finden wir die Frau bei Völkern, 
welche zu keiner Art Landbau gelangt ſind. 

Wo aber die Frau zum Landbau fortſchritt, da iſt ſie länger Herrin 
geblieben, welchem Umſtande wir die Erhaltung der Mutterrechtsorganiſation 
gerade bei den fortgeſchrittenen Nordoſtindianern verdanken. Aber die 
Männer der alten Welt überboten, hierin den roten Stamm hinter ſich 
laſſend, die Frau durch neue Fortſchritte des Nahrungserwerbes: mit der 
im erſten Bande !) beſprochenen Bändigung des Tieres trat ſelbſt der 
fortgeſchrittene Erwerb der Frau ſo ſehr zurück, daß er bei den meiſten 
viehzüchtenden Völkern ſogar in Verachtung fiel. Die Pflichten der Mutter 
wurden weſentlich erleichtert, ſeitdem das mit tieriſcher Milch gefüllte Horn 
des Rindes zur Säugflaſche wurde; aber daß die Frau dieſes Segenshorn 
aus der Hand des Mannes empfing, das drückte ihre Stellung nieder. 
Der ſo ausgerüſtete Mann, der allein das Beil führte, mit dem er Holz 
zum Obdach zimmerte, ſah keine Nötigung mehr, mit dem Vertrage eines 
dienenden Mitgliedes in das Hausweſen der Frau einzutreten, um an 
deſſen Vorzügen einen Anteil zu gewinnen. Der Mann ſuchte umgekehrt 
mit allen ſich darbietenden Mitteln die Frau für den Eintritt in ſein 
Haus zu gewinnen, wo ihre Stellung in dem Maße eine dienende ſein 
mußte, in welchem ſich ihre Erwerbsart der des Mannes unterordnete. 

Den Höhepunkt erreichte jener Fortſchritt in der Bändigung des 
Tieres zu Arbeitszwecken und dem ausgebildeteren, mit Beduinenerwerb 
verbundenen Nomadentum. Auf dieſem Boden ſehen wir eine neue 
Inſtitution entſtehen, welche berufen war, die alte Organiſation aus den 
Angeln zu heben. Der Indianer kannte wohl ein Anrecht der Geſamtheit 
auf die Nutzung beſtimmter Jagdgründe; aber darüber hinaus gelangte 
auf dieſem Gebiete ſein Eigentumsbegriff nicht. Er ſchlummerte noch ein— 
geſchloſſen in dem des Beſitzes, und beſitzen konnte er — mit wenigen 
Ausnahmen — nur das erlegte Tier. Der Nomade aber ſchuf ſich ein 
Eigentum am lebenden Tiere, und dieſes Tier iſt ihm ein lebender Motor 
ſeiner Arbeit. Fortan — denn die Stufen des Fortſchrittes können wir 
nicht mehr erkennen — fortan geht jedes mit Arbeitsverpflichtung verbundene 
Verhältnis in dieſen Eigentumsbegriffen auf. Indem der Stamm- 
fremde ſo wenig wie das Tier in irgend einem Rechtsverhältniſſe ſteht, 
greift der Nomade bei ſeinem Broterwerb auch nach dieſem und bringt 
ihn, ſo oft es gelingt, als Arbeitsmotor in ſeinen Beſitz. 

Hierin zweigt die Entwickelung auf der alten Welt in einer überaus 
folgereichen Weiſe von derjenigen der Rothäute ab. Viele Beobachter 
haben den Kontraſt in der Kriegführung dies- und jenſeits des Oceans 


) S. oben Bd. J, S. 478 ff. 
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hervorgehoben; hierin hat er ſeinen Grund. Dem Indianer iſt der Feind 
nichts als vernichtenswert; dem Nomaden wird er, in ſeinen Beſitz ge— 
bracht, ein Arbeitsmotor. Der Rothautkrieger will töten, ſeine Rache in 
Blut ſättigen; der nomadiſche will im Kriege erwerben; von der Nutzbarkeit 
des ſo Erworbenen hat der Indianer keine Vorſtellung, den Begriff des 
Eigentums am Menſchen hat er nicht kennen gelernt. Darum wird der 
Kriegsgefangene entweder qualvoll zu Tode gemartert 1), oder, wenn der 
Zorn verflogen iſt, durch eine künſtliche Verbrüderung, die wir Adoption 
nennen, in das Geſchlecht des Siegers als ein völlig Freier und Gleicher 
aufgenommen. 

Umgekehrt wird er beim Nomaden ein Gegenſtand des Beſitzes, oder 
er tritt auf einer höheren Stufe durch gleichzeitige Zumeſſung von Leiſtung 
und Erhaltungsmitteln in die verſchiedenſten Formen der Abhängigkeit. 
So entſtehen durch „Eroberung“ kombinierte Formen von Organiſationen, 
von welchen nach Zeugnis der Indianerorganiſationen die Stufe des Mutter— 
rechtes nichts weiß. 

Die Folge dieſer ganzen Umwandlung iſt aber, daß auch die Frau, 
deren wirtſchaftliche Leiſtungen im Verhältniſſe zum Betriebe des Mannes 
die der Dienſtbarkeit ſind, dem Manne gegenüber als ein Gegenſtand des 
Beſitzes erſcheint, und dies um ſo mehr, als fortan die Art ihrer Erwer— 
bung ebenfalls dahin leitet. Weil nun der Mann im Beſitze der Frau 
iſt, darum gehören auch deren Kinder als ihre Frucht in ſein Eigen. Es 
entſteht ein neuer Begriff der Vaterſchaft, der aber immer noch nicht mit 
dem unter uns heute ausſchließlich geltenden zuſammenfällt. Der Name 
„Vater“ wird aus dem älteren Syſteme, das wir wiederholt beſprachen, 
herübergenommen zur Bezeichnung desjenigen Mannes, der die Herrſchaft 
über eine Gruppe ihm eigentümlich zugehörender Menſchen übt. Der 
Vater in dieſem Sinne iſt der „Herr“, der „Patriarch“. 

Auf der anderen Seite entſpricht jener Einſchränkung die Erweiterung 
des Begriffes der „Söhne“ oder „Kinder“. Ohne Rückſicht auf die Ge— 
nerationsſtufen zählen nun alle im Beſitze Befindlichen in dieſe Kategorie. 
Dieſes einfache Schema kompliziert ſich aber zu den mannigfaltigſten Ge— 
ſtaltungen und ſocialen Schöpfungen durch den Einfluß der Kompatibilität, 
indem eine Anzahl Einrichtungen des Mutterrechts nicht mit dem ſocialen 
Principe zugleich abſterben, ſondern im Widerſpruche zu dieſem in der 
Praxis des Lebens ſich erhalten. Eine neue Folge von Komplizierungen 
tritt zu jenen hinzu, wenn endlich die Vorſtellung auftaucht und überhand 
nimmt, daß auch der Erzeuger dem Kinde blutsverwandt ſei, ſo gut wie 
die Mutter, wenn die Bezeichnung „Vater“ endlich in jüngſter und letzter 
Wandlung auf den Begriff des Erzeugers übertragen wird. 

Die äußerſten Extreme bezeichnen der Patriarchalvater, der in ſtrenger 
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Konſequenz des Eigentumsprincipes Kind und Kegel und Kindeskind und 
die ganze Menge der ehelichen Paare mit ihrer ganzen Sippe zeitlebens 
unter ſeine Hand drückt und im Tode an einen anderen Vater weiter gibt, 
wie jedes andere Eigen, und der Vater jüngeren Sinnes, der nur die ihm 
blutsverwandten Kinder zu ſeiner Familie zählt, während er das Familien- 
band über ſich zu einem loſen Freundſchaftsbande gelockert hat. Eine 
Menge Stufen führen von einem Extrem zum anderen, eine Menge ſocialer 
Schöpfungen, veranlaßt durch die Miſchung von Neuem und Altem, liegen 
zwiſchen beiden, darunter auch die dem Mutterrechte unbekannte Scheidung 
von Freien und Knechten. 

Ehe wir aber dieſer Entwickelung folgen, fordert noch die Art der 
Entſtehung ſolcher Ehen unſere Betrachtung. Wo das patriarchaliſche Princip 
des Nomadentums zu voller Geltung gelangt iſt, da kann nur noch die 
Frau in das Haus des Mannes einziehen, nicht umgekehrter Brauch gelten; 
die Frau muß altem Herkommen und Rechte zuwider von der Mutter ſich 
losreißen und dem Manne folgen. Wenn dabei immer noch die Frau 
das Haus oder Gezelt baut, oder der Mann ſelbſt ein Haus ihr ſchenkt, 
jo find das allmählich ſich verlierende Rudimente, wie ebenſo, wenn 
der Mann in der ſüdſlaviſchen Hauskommunion noch ab und zu zur Frau 
einheiratet. | 

Ebenſo liegt in der konſequent durchgeführten Vaterherrſchaft das 
Princip der exogamiſchen Ehe eingeſchloſſen. Wir haben geſehen, daß 
eine ſolche auch auf dem Boden des Mutterrechtes, doch nur unter beſon— 
deren Umſtänden, entſtehen konnte; für den des Vaterrechtes iſt ſie allgemein 
kennzeichnend und das Gegenteil ein Ausnahmefall. Aber auch dieſe von 
Mac Lennan allein betonte und von Morgan ebenſo ſehr unterſchätzte 
Form der Exogamie folgt urſprünglich nur einem wirtſchaftlichen, nicht 
einem phyſiologiſchen Principe; das letztere gelangt erſt auf Umwegen an 
jenes Stelle. Das Weib wird auf dieſer Stufe vom Manne „erworben“, 
die Arbeitsſklavin ſo gut wie die, welche des Herren Lager teilen ſoll, ein— 
ſchließlich der Leiterin des Haushaltes, welche es ſich nicht nehmen läßt, 
unter ihrem Joche ſich als die mütterliche Herrin alter Zeit zu fühlen; und 
der „Erwerb“, die Mehrung des ſchaffenden Haushaltsſtandes iſt Zweck 
der Unternehmung des Mannes. Sie kann alſo im Gegenſatze zur alten 
Zeit niemals nach dem Innern der eigenen Familie ſich richten, muß ſich 
vielmehr immer gegen den ſtammfremden Nachbar kehren. Nur ſo läßt 
ſich der Beſitz einer Frau erwerben, denn alles, was in die Familie 
gehört, hat unter dieſer Organiſation ſchon ſeinen Herrn. Hier Befriedigung 
des Inſtinktes zu ſuchen, dürfte kaum ſofort beim Umſchwunge der Dinge 
für unzuläſſig erachtet worden ſein — dafür ſprechen ja noch eine Menge 
Rudimente —; aber ſich darin zu genügen, nicht der Herr einer dienenden 
Frau zu werden, nicht durch eine kühne That von außen her den koſtbarſten 
Beſitz des Hauſes zu vermehren, das dürfte unter Völkern von Beduinenſtolz 
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für ſchimpflich gegolten haben; ſo wurde auch auf dieſem Boden Exogamie 
das Kennzeichen der tüchtigeren Stämme, und mit ihnen ſiegte dieſe Art 
Rechtsbildung über die unterliegenden ). 

Die zahlreichen, bald zu erwähnenden Rudimente erheben es über 
jeden Zweifel, daß es die beduinenhafte Erwerbsart des Nomaden oder 
eine dieſer ähnliche war, welche das ſtammfremde Mädchen als ein recht— 
loſes Objekt mit Liſt und Gewalt in den Beſitz des Erbeuters brachte. 
Auch die verſchiedenſten Sagenkreiſe haben Belege für dieſe einſt übliche 
Handlungsweiſe bewahrt, und die Phönizier, deren eigene Organiſation fo 
viele Spuren des Mutterrechtsbodens aufweiſt, trieben noch in geſchichtlicher 
Zeit jenen Erwerb für Rechnung anderer. Ohne den Lebensgefahren ſolcher 
Werbung ſich ſelbſt auszuſetzen, konnten die Alten durch Vermittelung jener 
ſtammfremde Frauen beziehen ?). 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das ſpäter ſo ausgebildete Syſtem gerade 
ſo, wie es die Phönizier noch neben den Reſten des Mutterrechtes ſo 
ſchwunghaft übten, noch zu einer Zeit, da letzteres allein galt, als vereinzelte 
Thatſache ins Leben treten mußte. Noch wahrte ſich der Mann, gleich 
jenen öfter erwähnten Arabern, das alte Recht an alle Frauen des Stammes, 
als er, zu gewagteren Unternehmungen fortſchreitend, das ſtammfremde 
Weib als erwünſchte Beute von ſeinem Jagdzuge heimbrachte. Aber mit 
dem erſten Falle dieſer Art, den wir nicht anſtehen werden, als einen Rück— 
ſchritt auf der Bahn ſich entwickelnder Menſchlichkeit zu betrachten, waren 
weittragende Folgen ſocialer Natur verbunden. Dieſe erbeutete Frau konnte 
zunächſt, ſolange Formen der Adoption nicht erfunden waren, in kein Ver— 
hältnis zum Stamme treten, denn ſie blieb nun einmal von der Bluts— 
einheit ausgeſchloſſen. Infolgedeſſen iſt ſie aber auch kein Gegenſtand 
desjenigen Rechtes, das ſich in Bezug auf die Frauen des Stammes gebildet 
hat; dadurch gewinnt die neuartige Verbindung ein Merkmal fortſchreitender 
Humanität. Aber ſie genießt dieſe Befreiung von den Pflichten des alten 
Mutterrechtes nur inſoweit, als ſie dem neuen, harten Rechte des Mannes 
unterthan wird. Sie tritt zu ihrem Erbeuter in dasſelbe Verhältnis, in 
welchem die urſprünglich nur ſehr kleine Zahl der Leibgegenſtände als erſtes 
Privat⸗ oder Einzelneigentum zu ihm ſtand, wird, losgezählt von allen Be— 
ziehungen zur Urfamilie, ſelbſt ein Gegenſtand ſeines Beſitzes. 

Eine „Ehe“ wurde aus dieſem Beſitzverhältniſſe allerdings nur dadurch, 
daß die Stellung der Mutter vom Boden des Mutterrechtes aus eine Ueber— 
tragung auf die ſo erworbene Frau fand; im anderen Falle ſondern ſich 


) Indem wir uns in der Auffaſſung des Motivs von Morgan, M' Lennan und 
Tylor, welche den Gegenſtand zuerſt auf das gründlichſte behandelt haben, entfernen, 
ſtehen wir Lubbock a. a. O. S. 109 ff. näher, dem auch einige der folgenden Bei— 
ſpiele entnommen ſind. 
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von der Frau die „Kebſin“ und die Sklavin. Zweifellos gewann aber die 
Stellung des Mannes durch eine ſolche Ehe ſo augenfällig, daß ſie der 
Nachfolge der Tüchtigſten gewiß ſein konnte; und wenn nun in einer 
Blutsgemeinſchaftsfamilie die Mehrzahl der Männer einen ſolchen Privat— 
ſchatz angelegt hatten, ſo mußten die Formen jener von innen heraus 
zerfallen. 

Wenn nun auch Beſitzergreifung außerhalb der Urfamilie — denn 
innerhalb derſelben war eine ſolche nicht möglich — und damit außerhalb 
des Gebietes der Rechtsverhältniſſe, eine Beſitzergreifung, die wir nur in 
anachroniſtiſcher Weiſe als „Raub“ bezeichnen dürfen und das immer nur 
unter Vorbehalt thun werden, der Anfang aller ſolchen Eheformen war, 
ſo konnte doch nur eine relativ ſehr niedere Kulturſtufe dabei ſtehen bleiben. 
Schon die unausbleibliche Reaktion der Rache ſeitens der geſchädigten Ur— 
familie drängte zum Fortſchritte. In den meiſten Fällen ſchuf ſie zwar 
nur unfruchtbaren Krieg; aber wenn auch erſt nur in den wenigſten der 
Krieg mit einem Vergleiche endete, ſo mußten dieſe Fälle nach einem ob— 
waltenden Geſetze in der Bildung des Brauches die Oberhand behalten; 
Stämme, die nicht dahin gelangten, ſorgten ſelbſt für ihr Verſchwinden. 

Im anderen Falle aber reihte ſich die Frau jenen von dem Be— 
gehren aller ausgezeichneten Gegenſtänden an, welche wie Feuer und Waſſer 
und die Stoffe des Körperſchmuckes geeignet waren, Beziehungen des Ver— 
kehrs zwiſchen den durch die Kluft der gegenſeitigen Rechtloſigkeit getrennten 
Urfamilien zu knüpfen. Und von zweierlei Art konnte möglicherweiſe ein 
ſolcher Vertrag ſein; er erledigte entweder immer nur den einzelnen Fall, 
oder er knüpfte fürſorglicher ein für allemal ein Band der Gegenſeitigkeit. 
Beide Möglichkeiten treten uns in geſchichtlichen Erſcheinungen entgegen. 
Der Abbruch der Feindſeligkeiten infolge der Annahme eines ausgleichenden 
Geſchenkes führt zu der Erwerbsform des Tauſches hinüber, wenn es üblich 
wird, jenen Ausgleich im vorhinein zur Vermeidung von Feindſeligkeiten 
anzubieten. Unter gewiſſen Bedingungen nennen wir den Tauſch Kauf, 
und jo hat man allerdings ein Recht, mit M'Lennan von Raub⸗, Tauſch⸗ 
und Kaufehen zu ſprechen; nur berührt dieſe Einteilung nicht das Weſen 
der Ehe unter Vaterrecht. Dieſe Formen kennzeichnen vielmehr nur den 
jeweiligen Stand des Verkehrs von Stamm zu Stamm. 


Weil aber das natürliche Verhältnis die Beziehungsloſigkeit der ftamm- | 


fremden Organiſationsgruppen untereinander ift, fo müſſen jolche Friedens: 
beziehungen erſt angeknüpft werden, und darum beftehen fie immer nur 
zwiſchen ganz beſtimmten nachbarlichen Urfamilien. Mit Bezug auf die 
Gegenſeitigkeit des Frauenerwerbes könnten wir dieſe Familiengruppen 
immerhin ſchon Konnubialverbände nennen; doch deuten uns einige 
Fälle an, daß ein ſolcher Verband noch darüber hinaus zu eingehenden 
Abmachungen gelangen konnte. Es konnte durch einen ſolchen Vertrag 
ein für allemal feſtgeſetzt werden, daß die Entnahme einer Frau aus der 
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einen Familie ungerächt bleiben ſollte, weil auch die andere Familie vor— 
kommendenfalls dasſelbe Zugeſtändnis machte. Familienverbände ſolcher 
Art mußten dann als Organiſation jenen Schwägerſchaftsverbänden des 
Mutterrechtes völlig ähnlich geſehen haben, in denen die Polyandrie der 
Paarungsehe Platz gemacht hatte. Morgan bezieht denn auch eins auf 
das andere und ſetzt deshalb die römiſche Gens der oben geſchilderten 
indianiſchen völlig gleich. Wir geſtehen, daß es uns nicht möglich wäre, 
in jedem einzelnen Falle eine Entſcheidung zu treffen, wenn uns nicht eine 
größere Menge kennzeichnender Züge vorlägen. Auf alle Fälle aber liegt in 
der väterlichen Herrſchaft und in der Zählung der Geſchlechtszugehörigkeit 
nach dem Vater der weſentlichſte Unterſchied. 

Sobald einmal eine einzelne Urfamilie dazu gelangt war, das Aus— 
gleichsangebot der anderen anzunehmen, mußte auch bei ihr der Uebergang 
zur Vatergewalt vorbereitet werden. Die Blutrachepflicht für die Entwendung 
der Tochter nimmt zwar nach mütterlicher Verwandtſchaft ihre Richtung, 
ruht aber der Ausübung nach doch immer nur auf den Männern. Dieſen 
fällt daher auch die Ausgleichsbuße zu, und demnach erſcheinen allmählich 
die Männer der Familie ohne Rückſicht auf die mütterlichen Rechte als 
diejenigen, welche über die weiblichen Mitglieder verfügen, Schweſtern und 
Nichten an den werbenden Verbandsgenoſſen „verkaufen“. Darum erſcheint 
in vielen Sittenrudimenten der Ausgleich mit den männlichen Blutsver— 
wandten der Braut als vollzogen und anerkannt, während die Mutter in 
ungeſühnter Feindſchaft zum Schwiegerſohne verharrt. 

So verwandelt ſich in dieſem Falle die Urfamilie unmittelbar in eine 
„Gens“, indem, ohne daß fremde Ehemänner mehr zuheiraten, die bluts— 
verwandten Männer thatſächlich in den Beſitz der verwandten Frauen und 
in ein Verfügungsrecht über dieſelben gelangen, durch welches ſie wieder 
ihrerſeits Frauen aus dem anderen Geſchlechte unter den ihnen zuſagenderen 
Verhältniſſen der Unterthänigkeit erwerben. 

Auch auf dieſer Seite wird der ſociale Rückschritt zum Anbahner 
ebenſolcher Fortſchritte. Die Polyandrie hört unter Patriarchalrecht auf; 
ſie iſt unmöglich geworden. So wenig die Leibwaffe mehreren Menſchen 
gehören kann, ſo wenig kann wenigſtens dem Prineipe dieſes Rechtes nach 
die Frau ein Gegenſtand geteilten Beſitzes ſein. Es entſteht der Begriff 
und die Verpflichtung ehelicher Treue auf ſeiten der Frau; im Hauſe des 

tannes ſteht, wie wir eben zeigten, keine andere Verpflichtung dieſer gegen— 
über. Allmählich erweitert ſich dieſer moraliſche Begriff zu dem von Frauen— 
reinheit. Der Konnubialvertrag wirkt auf die Hebung der weiblichen 
Tugend. Das Recht, das der Nachbarſtamm ſich ſtipuliert hat, reicht in 
den anderen hinüber und verſagt dem Stammesgenoſſen ein unter anderen 
Umſtänden genoſſenes Recht. Das weibliche Kind gehört jetzt von Geburt 
an dem Vater, nicht mehr dem Stamme oder Geſchlechte. Dem Vater 
aber iſt es ein Wertgegenſtand beſonderer Art geworden, deſſen Integrität 
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er für den künftigen Vertragsgenoſſen ſchützt. Er anerkennt kein Recht der 
Stammverwandten auf den einſt gepflogenen Genuß, und den etwaigen 
Wünſchen des Blutes im Kinde ſtellt ſich ein dem Grundgedanken nach, 
allerdings wirtſchaftliches, egoiſtiſches Intereſſe des Vaters gegenüber. Bald 
erhebt es ſich zu einer moraliſchen Forderung, einer ſittlichen Idee. Aber 
im Leben, unter dem Reiche der Ideen, wogt noch lange der Kampf. Mit 
dem Trotze verletzten Rechtsgefühls ſtellt ſich eine ganze Welt alter Vor— 
ſtellungen, rudimentärer Bräuche entgegen. 

Wenn ſich der Konnubialverband mit dem Friedensverbande aus— 
breitet, die Bevölkerungen näher rücken und ſich verdichten, dann pflegt 
nur noch ausnahmsweiſe von einzelnen die Zugehörigkeit zu ſeinem „Ge— 
ſchlechte“ feſtgehalten zu werden. Hierin zeigt, der beweglicheren Menſchen— 
hälfte entſprechend, die Organiſation des Vaterrechtes viel weniger Dauer: 
haftigkeit als die des Mutterrechtes, welche die Blutsgemeinſchaft durch 
unauslöſchliche Merkmale feſthielt. In der That iſt auch das Princip der 
Herrſchaft, welches zunächſt ganz allein die neue Familie begründet, an ſich 
keineswegs von jener Unwandelbarkeit wie jenes ältere. Nach Glück und 
Unglück des Hauſes wechſelt von jetzt ab der Familienbeſtand, und nur die 
kleine Gruppe der von einer Mutter in alter Hoheitsſtellung zur Herrſchaft 
Geborenen hält an ihrem Stammbaum feſt. Lockert ſich vollends das Band 
zwiſchen den zur Herrſchaft geborenen und den übrigen Familiengliedern, 
ſo daß letztere gleichſam aus der Familie alten Sinnes herausfallen, dann 
ſteht die große Maſſe des Volkes ohne Stammbaum, d. h. ohne Kenntnis 
ihrer Geſchlechtszugehörigkeit da. 

Auf dieſem Wege muß ſich auch das Princip der Exogamie, beziehungs- 
weiſe das Verbot der endogamiſchen Ehe vollſtändig umändern und die 
Ausnahmen — die erhaltenen „Geſchlechter“ — beugen ſich dann der Regel, 
welche die Volksmaſſe gibt. Da in dieſer die alte Geſchlechterbegrenzung auf: 
gehört hat, gilt nur noch die erkennbare Nähe der Blutsverwandtſchaft 
als ein „Ehehindernis“, und die Tendenz der weiteren Entwickelung zeigt 
ſich wieder darauf gerichtet, die Zahl der trennenden Verwandtſchaftsſtufen 
immer mehr zu mindern. Das ſächſiſche Landrecht ſchließt die Bluts— 
verwandtſchaft mit dem ſiebenten Grade ab; hier „endet die Sippe“. Aber 
auch die, am Leibe gezählt, an ſiebenter Stelle folgten, trafen daſelbſt 
nicht mehr ein „Glied“, ſondern nur noch einen „Nagel“, und ſie mögen 
als „Nagelfreunde“ ſchon nicht mehr als voll gegolten haben. Das kano— 
niſche Recht war aber — damals zum Anſtoß des deutſchen — noch darüber 
hinausgegangen und hatte die Heiraten bereits im fünften Grade erlaubt, 
alſo ſchon mit dem vierten die Sippe geſchloſſen ). 

Dieſer Entwickelung, infolge deren das Ehehindernis immer entſchie⸗ 
dener in die Nähe der Blutsverwandtſchaft geſetzt und dieſe im Gegen⸗ 
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ſatze zu den älteſten Vorſtellungen auf Mutterrechtsboden gleichſam in 
Abſtufungen abſterbend gedacht wird, geht fördernd der Umſchwung der 
phyſiologiſchen Vorſtellungen zur Seite. Das Princip der Blutsgleichheit 
und Stetigkeit in der Sippe war die konſequente Folge der Vorſtellung von 
dem alleinigen Anteil der Mutter an der Bildung des Kindes. Später 
löſte — doch nur in beſchränkterer Verbreitung — die extreme Anſchauung, 
welche das Kind nur dem Vater zuſprach, jene ab, aber in Wirklichkeit 
beruhte beiſpielsweiſe die Einheit der römiſchen Gens nicht nur auf der 
ununterbrochenen Folge der Väter, ſondern ſie verlangte auch eine beſondere 
Auswahl der Mütter innerhalb des Konnubialverbandes. So wurde die 
Vermittelung angebahnt, welche in der jüngeren phyſiologiſchen Auffaſſung 
nach mannigfachem Schwanken den Ausdruck gewann, daß Vater und Mutter 
in gleicher Weiſe bildenden Anteil nähmen. Erlangte dieſe Anſchauung 
Geltung und wurde gleichzeitig der Konnubialverband ins unbegrenzte 
erweitert, ſo war die Vorſtellung von der Veränderung des Blutes durch 
ſtets fortgeſetzte Miſchung gegeben, und die Verwandtſchaft mußte allmählich 
mit der Einheit des Blutes verlöſchen, eine Vorſtellung, welche dem Kreiſe 
des Mutterrechtes vollkommen fremd war. 

Während infolgedeſſen bei uns nur noch das Ehehindernis der nahen 
Blutsverwandtſchaft vorhanden iſt, treten nach den unteren Kulturſtufen 
hin immer deutlicher die Einrichtungen der Exogamie mit Bezug auf be— 
ſtimmte Stämme und Stammgruppen hervor. Wir müſſen aber hier ſofort 
unſere Ausdrucksweiſe korrigieren oder doch mit Bezug auf die große Un— 
zulänglichkeit unſerer Terminen erklären. Wenn wir leſen ), daß die jetzt 
ausgeſtorbenen Tasmanier ihre Frauen aus einem fremden Stamme zu 
rauben pflegten, ſo iſt der Name „Stamm“ in der oben bezeichneten Weiſe 
gebraucht, und er genügt hier, um das exogamiſche Verhältnis anzuzeigen. 
„Stamm“ bezeichnet hier dasſelbe, was wir oben „Geſchlecht“ oder Gens 
nannten. Häufig aber beſchränkt ſich der Friedensvertrag, welcher das 
Konnubium zwiſchen fremden Geſchlechtern feſtſtellt, nicht auf dieſen Inhalt 
allein, ſondern dieſe Geſchlechter treten zugleich in eine Verbindung von 
Verkehr und Recht, ſo daß ſie trotz der Abſtammungsverſchiedenheit den 
von jenem Friedensvertrage ausgeſchloſſenen Nachbarn gegenüber als eine 
Organiſationseinheit erſcheinen. Es iſt nun mehrfach verſucht worden, den 
Namen „Stamm“ für eine ſolche Verbindung von Geſchlechtern vorzube— 
halten. Wenn man nun an dieſem Gebrauche feſthält, ſo wird es, worauf 
Lubbock!) bereits aufmerkſam gemacht hat, begreiflich, wie leicht ſich 
Beobachter irren konnten, wenn ſie alle Heiraten innerhalb eines „Stammes“ 
für endogamiſche erklärten. Der „Stamm“ erſcheint dann als ein Ganzes, 
das einige Sippſchaftsabteilungen umſchließt, und während im Stamme 
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Endogamie zu herrſchen ſcheint, ſind es dieſe Sippſchaften, welche unter— 
einander nur exogamiſch heiraten. Hätte in einem ſolchen Stamme ſofort 
nach jeder Richtung hin das Vaterrecht Geltung gewonnen, ſo könnten die 
Sippen oder Geſchlechter, die ihn bilden, noch lange Zeit auf je einem 
getrennten Gebiete wohnen; wenn aber, was ſo häufig vorkommt, der Beſitz 
zwar dem Vaterrechte folgte, die Sippſchaftszugehörigkeit aber immer noch 
nach der Mutter gezählt wurde, ſo mußten bald alle Sippſchaften wie 
eine ſchwer trennbare Miſchung zu einem „Stamme“ durcheinander gewürfelt 
erſcheinen, ein Ergebnis, das ſich äußerlich von der betrachteten „Gens“ 
der Irokeſen ſchwer ſondern läßt. 

Das Vorkommen der Exogamie in dieſer alten Form hat Lubbock 
in Auſtralien, Afrika, Aſien und Amerika nachgewieſen. Von den indiſchen 
Khonds berichtet uns ein Gewährsmann ), daß fie behaupteten, es ſei 
männlicher, ſich die Frauen aus einem fernen Lande zu holen und daß 
ſie ſich deshalb auch eines Schwiegerſohnes aus dem eigenen Stamme 
ſchämten. In einigen Gegenden Auſtraliens gilt der gleiche Perſonenname 
den durcheinander gewürfelten Menſchen als ein Zeichen ihrer Sippen— 
gemeinſchaft und an ihn hat ſich dann das Ehehindernis gehängt. In 
anderer Art wieder iſt ſtellenweiſe der gleiche Fetiſch zweier Perſonen 
Kennzeichen und Hindernis geworden. Beide Fälle zeigen uns, wie leicht 
Volksgeſetze ſolcher Art in ein falſches Geleiſe übergeleitet werden können. 
Dagegen hat ſich, von Du Chaillu, Baſtian und anderen bezeugt, in 
Weſtafrika auch noch die Teilung der „Stämme“ nach Sippſchaften (Gentes), 
die nur exogamiſch heiraten, erhalten. Im übrigen halten dieſe noch an 
der Mutterfolge feſt, ſoweit es ſich um Verwandtſchaftsfragen handelt. 
Dieſelbe Einteilung der Stämme in Sippen haben noch viele indiſche 
Völkerſchaften bewahrt, verbunden mit derſelben Exogamie einerſeits?) und 
wahrſcheinlich einem Reſte von Mutterfolge andererſeits; denn nur dieſe 
pflegt in ſolcher Weiſe die Sippſchaften zu konſervieren. „Thums“, „Kilis“ 
und ähnliche ſind einheimiſche Bezeichnungen für dieſe Sippen, welche häufig 
mit dem unbeſtimmt gebrauchten Clan überſetzt werden. 

Bei den Kalmücken ſoll die „Horde“ derſelben Gruppierung entſprechen 
und auch innerhalb derſelben finden ebenfalls Heiraten nicht ſtatt. Das— 
ſelbe gilt von Circaſſiern, Samojeden, Oſtjaken und Jakuten. In China 
aber ſoll nach Davis der gleiche Perſonenname ein Ehehindernis bilden. 

Das ähnliche, aber im Grunde doch dem Urſprunge nach verſchiedene 
Syſtem der Indianer iſt von vielen Stämmen des Nordens und von ver— 
einzelten Südſtämmen bezeugt. Was hier die Sippe (Gens) und deren 
Zuſammenhang beſonders kennzeichnet, iſt das ſogenannte Totem derſelben. 
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Die oben genannten Namen Wolf, Bär, Schildkröte ꝛc. bezeichnen zugleich 
die Geſchlechter des Senekaſtammes, wie auch die Toteme jedes einzelnen. 
Es läßt ſich alſo hier die Regel dahin faſſen, daß Perſonen desſelben 
Totems von der Ehe ausgeſchloſſen ſind, eine Ausdrucksweiſe, die, wie wir 
noch ſehen werden, ganz derjenigen in Weſtafrika entſpricht, wo der gleiche 
„Fetiſch“ das Ehehindernis bildet. Daß aber übrigens auch bei der roten 
Raſſe Amerikas Vaterrecht eingedrungen iſt und den Kampf begonnen hat, 
werden wir aus anderen Rudimenten erkennen lernen. 

Wie durch einen Schleier erkennen wir ähnliche Organiſationsverhält— 
niſſe auch im klaſſiſchen Altertum der Hellenen. Es ſcheint uns jetzt irrig, 
wenn Wachsmuth!) aus den von ihm angeführten Zeugniſſen den Schluß 
zieht, daß die alten Geſchlechter Attikas Sorge trugen, ſich in engſter 
Inzucht zu erhalten, möglichſt innerhalb der Verwandtſchaft zu heiraten. 
Daß der Bruder die Schweſter heiraten konnte, wenn ſie nicht von der— 
ſelben Mutter war, das beweiſt nur, daß auch hier einſt Mutterfolge galt, 
und dann brauchte die Ehe von Geſchwiſtern verſchiedener Mütter nicht ein— 
mal eine Ehe innerhalb desſelben Geſchlechtes zu ſein. Daß ſich aber die 
alten Geſchlechter Attikas zu „Ehegenoſſenſchaften“ vereinigten, das läßt 
uns dieſelbe Grundlage erkennen. Gegen jüngere Verhältniſſe auffallend 
eng kann darum der Kreis der Verehelichungen immer noch geblieben ſein, 
weil die verbündeten Geſchlechter gegenüber den ſpäteren Volksmaſſen immer 
nur Organiſationen von geringer Kopfzahl vorſtellen konnten. 

Die älteſte Form der exogamiſchen Ehe, wie dieſelbe geſchloſſen werden 
mußte, ehe noch Friedensverträge zwiſchen den ſtammfremden Urfamilien 
beſtanden, iſt nur noch bei einigen Stämmen in Wirklichkeit erhalten, 
während bei vielen anderen ſprechende Symbole dafür zeugen, daß auch ſie 
einſt, ſo hoch jetzt ihre Kulturſtellung ſein möge, durch jenes niedere Sta— 
dium hindurchgegangen ſind. 

Wie wenig die Art des Frauenerwerbs als eine Kennzeichnung ſtabiler 
Eigenſchaften einer „Volksſeele“ betrachtet werden darf, das zeigt ſich am 
beſten in einem ſo geſchloſſenen und gleichartigen Raſſengebiete, wie das 
auſtraliſche iſt. Die dem Europäer kaum bemerkbaren Unterſchiede in 
der Lebenshaltung einiger Stämmchen ſind dennoch groß genug, um der 
Abſtufung vom roheſten Raube bis zum Vertrage auf Gegenſeitigkeit Raum 
zu gewähren. Uebrigens iſt dieſer ſogenannte „Raub“, wie ſchon dargethan 
wurde, ſolange es einen Vertrag der Stammfremden untereinander nicht 
gibt, die einzig mögliche Art der Befriedigung, wenn einmal Erwerbsluſt 
und Ehrgeiz den Weg der Exogamie eröffnet haben. Da aber gerade dieſe 
ein Hauptmotiv zur Anbahnung von Friedensverträgen geworden iſt, ſo 
wäre es ein Anachronismus, wenn wir einmal das Gebiet des Vaterrechtes 
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betreten haben, dieſe ſogenannte „Raubehe“, einzelne Fälle ausgenommen, 
als den Ausfluß einer Verwilderung ſpäter Zeit zu betrachten. 

Einige Züge erſcheinen uns nach M'Lennan ) ſo roh, wie wir ſie 
kaum dem Urmenſchen zutrauen möchten; um ſo mehr möchten wir uns 
wundern, ſie in einer Zeit erhalten zu ſehen, in welcher ſie außerdem recht 
unnötig erſcheinen. Allein bei Naturvölkern iſt das Rechtsweſen ebenſo 
ſtarr konſervativ, wie der Kult. Das ſcheinbar Kindiſch-Pedantiſche vieler 
ihrer Rechtsformen hat darin ſeinen Grund, und in dieſe Kategorie aufge— 
nommen zu werden, beanſpruchen jene Handlungen. Es muß etwas, damit 
es Recht werde, d. h. auf jener Stufe in ſeinem Beſtande des Schutzes 
aller Stammesgenoſſen ſich erfreuen könne, genau in hergebrachter Weiſe 
vor ſich gegangen ſein, denn der Stammesgenoſſe will nicht durch eine Er— 
ſtreckung jenes Schutzes auf immer neue Fälle ſeine Verpflichtungen aus⸗ 
gedehnt ſehen, und darum wacht er mit Eiferſucht und jenem ſtets regen 
Mißtrauen, das heute noch gewiſſe Bevölkerungsſchichten kennzeichnet, dar— 
über, daß er nicht etwa für einen neuen Fall, der ſich hinter irgend einer 
geringen Abweichung von der Form bergen möchte, verpflichtet werde. 

Dieſer Wachſamkeit verdanken wir die Erhaltung von Formen, welche 
in ihrer widerſpruchsvollen Umgebung nur noch als „Symbole“ geduldet 
werden können. Was Oldfield bezüglich der Auſtralier ohne Orts— 
angabe berichtet, das beſtätigt Collins, wenigſtens inſoweit es die in 
der Umgegend von Sidney wohnenden Eingeborenen betrifft. Die Art, 
eine Braut zu erwerben, iſt ganz dieſelbe, wie die, ein Tier zu erbeuten; 


aber nur das Mädchen fremden Stammes iſt auch rechtlos wie ein ſolches. 


Man unternimmt einen Jagdzug, gebraucht eine Lift, um das Opfer un: 
bewacht zu überraſchen, betäubt es durch einige Schläge mit der Holzwaffe 
und ſchleppt es ins Gebüſch. Hier ſoll es ſich ſo weit erholen, bis es auf 
eigenen Füßen dem Räuber folgen kann. 

Während aber nach Oldfield der Räuber die Blutrache des ſo be⸗ 
raubten Stammes zu fürchten hat, ſoll das um Sidney nicht mehr der 
Fall ſein. Die Rache der Verwandten beſteht hier nur darin, daß ſie ſich 
gegebenenfalls in ganz gleicher Weiſe gerade bei jenem Stamme entſchä— 
digen. So gelangen wir auf die Bahn eines ſtillſchweigend geſchloſſenen 
Vertrages; es entſpinnt ſich unter beibehaltenen Formen des Gewaltſamen ein 
Konnubium zwiſchen benachbarten Stämmen. Wieder ein anderer Gewährs⸗ 
mann?) will den nächſt zu erwartenden Schritt beobachtet haben: man gebe 
zur Friedensſtiftung für das zwölfjährige entführte Mädchen eine Schweſter 
oder nahe Verwandte des Räubers dem beraubten Stamme. K. E. Jungs), 
ein Augenzeuge auſtraliſchen Volkslebens, kennzeichnet einen ähnlichen Fort— 
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ſchritt. Oft folge dem Raube ein Zweikampf und dem Sieger bleibe die 
Beute. Oft aber nehme man eine Entſchädigung an, die bald in Waffen 
und Lebensmitteln, bald wieder in einer weiblichen Perſon beſtehe. Iſt der 
Räuber im Privatbeſitze ſolcher Perſonen, jo hat er ſelbſt fie als Friedens— 
buße zu ſtellen; im anderen Falle aber gibt der Stamm eine ſolche Perſon 
aus ſeiner Mitte, d. h., wie wir interpretieren müſſen, eine von jenen, welche 
ſich, ohne von einem Mann zu eigen erworben zu ſein, noch in mütterlicher 
Gewalt befinden. Denn beides, Mutter- und Vaterrecht, ſehen wir hier 
in Miſchung und Durchſetzung begriffen. 

Jung ſtellt zwar den obligaten Keulenſchlag, den manche Beobachter 
hervorgehoben haben, in Abrede, aber auch ohne das geht es der armen 
Braut ſchlecht genug. Denn auch dann, wenn die Verbindung zu einer 
Sache der gegenſeitigen Abmachung geworden iſt, müſſe in manchen 
Gegenden von Neuſüdwales die Raubſcene hinzutreten. Die Angehörigen 
der Braut ſuchen dann die Partei des Bräutigams zu überfallen und in 
dem ſich entſpinnenden Gefechte tragen manche, und nicht zum wenigſten 
die Braut, ſchwere Verwundungen davon. Das gilt bei dieſen vorge— 
ſchrittenen Stämmen als Hochzeitsfeier, die auch die Frauen nicht abgeſchafft 
zu ſehen wünſchen. 

So zeichnet ſich uns in wenigen Nachrichten ein ganzer Kulturverlauf 
in einem abgeſchloſſenen Gebiete und vollkommener Einheit der Raſſe. Alle 
weſentlicheren Formen erſcheinen vorgebildet und doch erheben ſich alle noch 
kennbarer Weiſe über dem Boden des Mutterrechtes, das mit Bezug auf 
die Verwandtſchaft noch in Geltung ſteht. Kaum konnte man eine Durch— 
brechung desſelben darin erkennen, wenn der Mann außer dem Stamme 
ein ihm gegenüber rechtloſes Weib in ſeinen Beſitz zwang. Aber die 
Männer dieſes Stammes durchbrachen es, indem ſie, um irgend einen 
anderen Vorteil ſich verſtändigend, ihre Schutzpflicht verſäumten und Frieden 
machten. Den gebotenen Vorteil verwendeten ſie in ihr perſönliches 
Eigentum, und indem ſie ſo die Blutrache aufgaben, blieb dieſe auf der 
im Stiche gelaſſenen und unverſöhnten Mutter allein noch laſten, doch 
unvollſtreckt. Darum wurde die Mutter als „Schwiegermutter“ ein lebender 
Proteſt der neuen Ordnung und zwiſchen ihr und dem Schwiegerſohne 
dauerte die unverſöhnte Feindſchaft fort. Den Ausbruch derſelben müſſen 
die Rückſichten des praktiſchen Lebens allerdings unterdrücken, Schwiegerſohn 
und Schwiegermutter dürfen einander nie mehr ſehen. Begegnen ſie ein— 
ander, ſo verſteckt ſich die Schwiegermutter im Buſch oder Graſe, während 
der Schwiegerſohn den Schild vor das Geſicht hält. Jung verſichert, 
daß ſelbſt in den Miſſionsanſtalten dieſe Sitte noch nicht hat völlig weichen 
wollen. Wir werden ſpäter dieſelbe in weiteſter Ausbreitung wieder- 
finden — ein Zeugnis derſelben ſocialen Vorgänge. Der allmähliche Erfolg 
des Vorgehens der Männer kann natürlich nur ſein, daß ſchließlich alle 
Frauen und durch ſie auch alle Kinder im Beſitze der Männer ſind und 
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ſomit an der Mutter der Friede gar nicht mehr gebrochen werden kann, 
aber trotzdem hält die Sitte jenen ſtillen Proteſt aufrecht. 

Auch die alten Tasmanier raubten ihre Frauen aus fremden Ge— 
ſchlechtern ), auf Melaneſien findet ſich die Sitte noch vereinzelt, und von 
Bali, einer Inſel nordwärts von Neuguinea, jagt ein Bericht ?), daß die 
Mädchen allen Ernſtes geraubt würden, dann aber in der Regel gegen ein 
beſtimmtes Löſegeld eine Ausſöhnung mit den Verwandten zuſtande komme. 
So tritt die Sitte auch ſtellenweiſe in Polyneſien auf. Auf Tukopia ent⸗ 
führen die Freunde des Bräutigams — es bedarf zu einem richtigen 
Raubzuge einer geordneten Schar von Menſchen — die Braut; dann aber 
bewirkt man durch Geſchenke eine Verſöhnung der Beraubten und beſchließt 
dieſelbe im Haufe des Bräutigams mit einem Feſte ). 

Mit wirklicher oder ſcheinbarer Gewalt erwirbt auch der Vitiinſulaner 
ſeine Braut, und das nachfolgende Gaſtmahl, das er ihren Verwandten 
gibt, ſtellt die nachfolgende Kompoſition vor“). Auf Neuſeeland verſtändigt 
ſich der Bewerber im vorhinein mit dem Vater der Braut, aber dennoch 
geht der Heimführung ein ſo ernſter Kampf mit letzterer voraus, daß es 
oft mehrerer Stunden bedarf, „ehe der Freier ſeine ſchöne Beute hundert 
Schritte weiter geſchleppt hat“ '), wobei gewöhnlich die Bekleidung auf 
beiden Seiten zu großem Schaden kommt. Es läßt ſich aber leicht denken, 
daß es ein Ehrenpunkt für die Mädchen geworden iſt, in dieſem Kampfe 
ſich recht tapfer zu zeigen, auch wenn keine Abneigung dazu reizt. Auch 
der Proteſt der Schwiegermutter iſt daſelbſt ſelbſt bei den in den Miſſionen 
geſchloſſenen Ehen noch vorgekommen. 

Je nach dem Grade der Sicherheit, mit welcher man auf dieſe Aus— 
ſöhnung rechnen kann, nach der Art, wie man dieſe Ausſicht von vornherein 
feſtzuſtellen beginnt, erſcheint dann der Raub ſelbſt als bloße Ceremonie 
und „Hochzeitsbrauch“ oder als Rechtsſymbol. Treten wir zunächſt unter 
die Malayenſtämme, jo zeigen uns dieſelben, wie oben dargethan, noch viel- 
fach die Organiſation des reinen Mutterrechtes. Daneben bilden ſich aber 
wieder mannigfache Formen jüngerer Art aus. So gilt es bei den Lam— 
pongs dem Manne ſchon für ſchimpflich, in die Ehe nach Mutterrecht 
einzutreten; man fingiert, gewöhnlich nach Uebereinkunft, einen Raub, um 
nachträglich Frieden zu ſchließen. So gewinnt das neue Verhältnis An—⸗ 
erkennung ©). Bei anderen Malayenſtämmen iſt der Raubkampf in einen 
Wettlauf von Braut und Bräutigam innerhalb eines von den Verwandten 


) Waitz V, 813. 

2) Bei Lubbock S. 87. 
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gebildeten Kreiſes zuſammengeſchrumpft 1). Bei den Ahitas auf den Phi— 
lippinen wird nach Earl?) die alte Scenerie dadurch künſtlich hergeſtellt, 
daß man die Braut vor Sonnenaufgang in den Wald ſchickt, von wo ſie 
der Bräutigam zurückbringt. 

Auf derſelben Stufe bewegen ſich einige Urvölker Indiens oder ſie 
halten an den Rudimenten derſelben feſt. Campbell ſah bei den Khonds 
den Bräutigam ſeine Braut auf dem Rücken aus einem fremden Dorfe 
nach ſeinem tragen unter Angriff und Schutz zweier Parteien; Elliot be— 
zeugt die Sitte von vielen anderen Stämmen. Auch die ariſchen Inder 
kennen die durch Raub eingeleitete Ehe, ſcheinen aber durch die Bezeichnung 
derſelben als „Raxaſa⸗Ehe“ andeuten zu wollen, daß fie im Gegenſatze 
zu ihren eigenen Eheformen die Ureinwohner kennzeichne. Manus Ge— 
ſetzbuch ?) bezeichnet fie als eine „Hinwegnahme des Mädchens, die unter 
Verletzung und Einbruch und Fortführung der Klagenden und Weinen— 
den aus dem Hauſe geſchieht“. Aber nur in der Auffaſſung des Brah— 
manen kann ſie zu einer niederen Form herabgeſunken ſein, denn für den 
ariſchen Krieger, den Xatrija, iſt fie die herkömmliche und richtige Eheform 
auch noch zur Zeit des „Geſetzes“ und ſteht höher als zwei andere Formen, 
die Gandharva und die Paigaéa. Die letztere beruhte auf der Bewältigung 
des Mädchens durch Liſt und im Verborgenen, während es ſchlief oder im 
trunkenen Zuſtande war. Im Gegenſatze zu dem offenen Raube der Xatrıja 
traf dieſe Form Verachtung, und ſchon zur Zeit des Geſetzes galt ſie auch 
für die niedrigſte Klaſſe des Volkes für zu ſchlecht. Dagegen bleibt die 
Gandharva-Ehe auch für die unterſten Kaſten, die Vaicja und Cudra, 
beſtehen. 

Im Gegenſatze zu Roßbach“) können wir in dieſer Form nicht die 
jüngere, von der fortſchreitenden Emancipation des Weibes Zeugnis gebende 
erblicken, denn dann müßten wir ſie eher bei den höheren Klaſſen anzu— 
treffen erwarten. Ihr Weſen kennzeichnet vielmehr Manu ganz unverkenn— 
bar als das des freien Liebesbundes in der Zeit der Mutterherrſchaft und 
vor jener des Vaterrechtes. „Die Vereinigung nach dem Wunſche des 
Mädchens und des Mannes heißt Gandharva; Luſt und Liebe iſt ihr 
Ziel“ s). So dürfte alfo im indiſchen Altertume auf die urſprünglich ges 
wiß endogamiſche Gandharva-Ehe die des ariſchen Kriegsvolkes mit dem 
Kennzeichen des offenen Raubes gefolgt ſein, neben welcher die verachtetere 
Ueberliſtungsform eine Zeitlang einherging. Die nachfolgenden Formen 
werden wir an ihrer Stelle kennen lernen. 


) Bourien bei Lubbock S. 89. 
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Wenden wir uns vom Süden Aſiens nach Afrika, wo wir ſo viele 
Spuren des Mutterrechtes vorgefunden haben, ſo erſcheinen die der Raub— 
rudimente verhältnismäßig etwas ſpärlicher, am häufigſten bei den vor— 
waltend Viehzucht treibenden Stämmen. So halten die Kaffern noch 
feſt an der alten Art; nur daß ſie das Entführungsgefecht erſt liefern, 
wenn ſie der Verſöhnung gewiß ſind. Die Freunde und Bekannten unter— 
ſtützen den Mann im Angriff, die Freunde des Mädchens wehren ihn ab. 
Mitunter mißlingt der Angriff; dann wird dem Mädchen mit Liſt auf— 
gelauert !). Es tritt alſo auch hier in der Not eine verachtete Vaicaea: 
Weiſe an die Stelle der Raxaſa-Form. Nach anderen Berichten über die 
Zulus hätte ſich auch hier der Kampf in einen Wettlauf gegen das Thor des 
Kraals umgewandelt. Dann treten einige ältere Frauen mit Vorwürfen 
und Scheltworten vor den Bräutigam. — Im Königreiche Futa verteidigen 
die Verwandten der Braut die Thür ihres Hauſes, und während ſie gleich⸗ 
ſam durch Geſchenke des Bräutigams beſtochen werden, reitet ein Freund 
desſelben mit der Braut davon ). Je mehr dieſe Sitte zum bloßen Cere— 
moniell verblaßt iſt, ſeit deſto längerer Zeit mag wohl wirklicher Raub 
durch verſchiedene Formen der Vereinbarung verdrängt worden ſein. Bei 
den einen iſt dann nichts zurückgeblieben als das ceremoniöſe Wider⸗ 
ſtreben der Braut, wie es beiſpielsweiſe Nachtigal in Bornu fand 3), bei 
den anderen, wie den Fulahs und Somali), die minder anſprechende 
Sitte, die Frau bei der Hochzeit unter irgend einer rationaliſierenden 
Deutung zu ſchlagen. 

Auch unter der roten Raſſe kann nicht überall die Entwickelung den 
oben ſkizzierten Gang genommen haben, vielmehr muß auch hier an vielen 
Stellen die Inferiorität des weiblichen Nahrungserwerbs die Verſuche des 
Mannes herausgefordert haben, das Weib in ſeinen Dienſt zu zwingen. 
Eine andere Deutung laſſen gewiſſe Bräuche kaum zu. Nur ſind wir leider 
in den meiſten Fällen nicht in der Lage, zu unterſcheiden, welches Alter 
hier ſolchen Bräuchen zukommt. Da ſeit der Entdeckung ſehr viele Stämme 
durch die Europäer mit der Tierzucht vertraut geworden ſind, ſo können 
ſich in einigen Fällen wohl auch erſt dadurch ihre Sitten geändert haben; 
denn zweifellos hat der Europäer dem Indianer durch ſeine Waffen wie 
durch ſeine Haustiere zu einer großen Ueberlegenheit über den Erwerbskreis 
der Frauen verholfen. In anderen Fällen aber ſcheint uns wieder der 
Vergleich mit Auſtralien näher zu liegen. Wenn man beiſpielsweiſe bei 
den Araukaniern erſt mit den Eltern über den Kaufpreis eins wird, 
dann aber hervorgaloppiert, das Mädchen mit Gewalt fortnimmt und in 
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den Buſch ſchleppt!), jo könnte wohl dieſe Sitte ebenſo erſt unter fremdem 
Einfluſſe entſtanden ſein, wie ja erſt dieſer aus Araukaniern und Pata— 
goniern ein Reitervolk gemacht hat. Aber gewiß bedeutet jener Vorgang 
einen Raub mit Durchbrechung des Mutterrechts; denn „die Mutter der 
Braut“ — und nur dieſe — „Itellt ſich erzürnt, wendet dem Schwieger— 
ſohn — dies iſt ein Ehrenpunkt — ſtets den Rücken und ſpricht bisweilen 
ſelbſt jahrelang kein Wort mit ihm“ ?). Dagegen iſt es nicht ganz zweifel— 
los, ob auch der Kanada-Indianer ganz dasſelbe that, wenn er nach Ver— 
einbarung vor dem Chief ſeine Braut auf den Rücken nahm und in ſein 
Zelt trug). Dasſelbe that auch der Miſteke im Mexikaniſchen“). Es 
könnte dort auch den Sinn haben, daß das Mädchen gegen eine ältere 
Sitte aus der Haushaltung der durch den Chief vertretenen Mutter hinweg 
in die des Mannes gebracht wurde, und daß nur darin der Zwang läge. 

Sicher aber haben wir es bei den kulturloſen Stämmen Südamerikas 
mit einer Analogie der Entwickelung der auſtraliſchen Geſellſchaft zu thun, 
wenn daſelbſt ähnliche Vorgänge zu Tage treten. Solche ſind bei den Ein— 
wohnern des Amazonenthales und der Gegend von Concepcion angetroffen 
worden, und auch die Feuerländer ſchließen ſich nach Fitzroy an?). Die 
Eskimos am Smith-Sund führen die Bräute ebenfalls noch mit Gewalt 
heim, und bei denen in Grönland blieb wenigſtens ein ceremoniöſes 
Sträuben der Braut zurück. In S. Miquel in Neukalifornien ſollen die 
Neuvermählten einander blutig kratzen ®). 

Inneraſien, die eigentliche Heimat des hochentwickelten Nomaden— 
tums, hat auch noch die Formen der Raubehe treu bewahrt. 

Bei den Kalmücken folgt auf die Abmachung ein Scheinwiderſtand 
der Familie der Braut gegen den von ſeinen Freunden begleiteten Bräu— 
tigam, oder ein Wettlauf zu Pferde, bei welchem die Braut erjagt werden 
muß. Bei den Mongolen flüchtet nach der Heiratsverabredung die Braut 
zu ihren Verwandten. Kommt der Bräutigam ddaſelbſt an, ſo ſpricht fie 
kennzeichnenderweiſe ihr Vater ihm zu, überläßt es aber ihm ſelbſt, die 
Verſteckte zu finden. und mit Hilfe ſeiner Freunde „anſcheinend mit Gewalt“ 
in Beſitz zu nehmen. Nach Pallas war ſeinerzeit auch bei den Samojeden 
Frauenraub üblich, und wenn wir Erman?) glauben dürfen, jo hätte bei 
Tunguſen und Kamtſchadalen der öffentliche Frieden die Frau nur ſo lange 
geſchützt, als fie ſich innerhalb ihrer Hofſtätte bewegte. Die Braut wurde 
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auch nach geſchloſſenem Uebereinkommen mit Gewalt bezwungen, bei welchem 
Kampfe ihre Kleider zu Schaden kamen. 

Bei den ruſſiſchen „Skoltelappen“ fand Frijs!) noch den Brauch, 
die Braut von einem fremden, am liebſten feindlichen Stamme zu rauben, 
mit der rationaliſierenden Erklärung, jo am ſicherſten dem kirchlichen Ver: 
brechen der Verwandtenehe zu entgehen. Die Vereinbarung mit den Eltern 
gilt als ein Fortſchritt; dann aber gehört Kampf und Sträuben zum 
Ceremoniell. Der Bräutigam umtobt mit ſeiner Bande das Haus mit 
Lärmen und Schießen, „daß man glaubt, ſie ſeien in den Tumult eines 
wütenden Kampfes verwickelt“. Indes wird innen die Braut von einigen 
an Armen und Beinen gehalten, während andere Brautjungfern die Wider— 
ſpenſtige in die Reiſekleider zwängen. Endlich bringt man ſie an den Ren— 
tierſchlitten, „worein ſie ſich ſetzt und dann mit Riemen feſt eingeſchnallt 
wird, als fürchte man, ſie könne auf der Fahrt nach ihrer neuen Heimat 
an Flucht denken“. 

Bei den Cirkaſſiern bildet die Entführung mit Gewalt das eigentliche 
Rechtsſymbol der Vermählung. Bei einem veranſtalteten Feſtſchmauſe ſtürzt 
der Bräutigam mit ſeinen Helfershelfern herein und bemächtigt ſich der 
Braut. Die Araber der Sinaihalbinſel thun dasſelbe in Form eines Ueber— 
falls, wobei es oft zu Verwundungen kommt. Faſt immer aber, worauf 
der Leſer achten möge, iſt es ein ganzes Gefolge von Männern, welches 
dem Bräutigam bei ſeinem Raubzuge an die Hand geht, oft auch ſich an⸗ 
ſtellt, als beſorge es denſelben in ſeinem Auftrage, ſo daß er ſelbſt bei 
der Brautwerbung als eine dritte Perſon zurückzutreten ſcheint. Ebenſo 
treten auf der anderen Seite die Blutsverwandten der Braut als das 
andere Heerlager hervor. 

Schon auf dieſer Strecke unſerer Rundſchau konnten wir erfahren, 
daß die Raſſe einen Unterſchied in der beſprochenen ſocialen Einrichtung 
nicht bedingt. Die verurſachenden Einflüſſe liegen weit jenſeits derjenigen, 
welche einſt die Differenzierung des Körperbaues hervorbrachten. Wir werden 
alſo auch von vorhinein nicht annehmen dürfen, daß die nachmals zu höherer 
Kultur gelangten Völker weißer Raſſe jene Stufe überſprungen hätten. 
Nur wird in dem Maße, als ſie zeitlich und in gewiſſem Sinne auch 
dem Raume nach darüber hinausgelangten, das Andenken des Alten ver— 
wiſcht und verſchwunden ſein. So haben denn auch die Völker einer höheren, 
aber jüngeren Kultur der Andenken und Rudimente weit mehr gewahrt, 
als diejenigen der alten, langſam vorſchreitenden und große Zeiträume aus— 
füllenden Kultur. 

Bei den Griechen, die ſchon den Kauf als eine veraltete Form 
abzuſtreifen begannen, waren dennoch Spuren des Raubes zurückgeblieben. 
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Wenigſtens ſoll in dem konſervativen Sparta die Ehe durch den Raub der 
Jungfrau geſchloſſen worden ſein ), was auch hier eine regelrechte Ver— 
einbarung nicht ausſchloß. Roßbach ſchließt, daß dieſe Sitte allgemein 
doriſch geweſen ſei. Man verglich immer noch die Wegnahme der Jung— 
frau vom häuslichen Herde mit der Art, wie man einen Schutzflehenden 
gewaltſam von dem aſylgewährenden Altare riß ?). Nach dieſem Akte der 
Gewalt (SpraLlsıv, rauben oder ergreifen) wurde die Ehe benannt. Auch 
in Athen gehörte es zur Ceremonie, daß die Braut an den Herd des 
Hauſes flüchtete und von dieſem weggenommen und heimgeführt wurde ). 
Im Hauſe des Mannes wurden dann der Geraubten die Haare geſchoren ), 
ein Zeichen der Knechtſchaft, das wir noch kennen lernen werden. War 
der Schmuck urſprünglich da, um den Träger als Individualität hervor— 
zuheben, ſo geht mit dem älteſten Schmucke die Perſönlichkeit verloren. 

Rom hat uns in ſeiner Sage von den Sabinerinnen eine ungewöhnlich 
treue Tradition aus der Zeit des Raubes bewahrt; nur in der Veran: 
ſtaltung des Feſtes könnte man einen kleinen Anachronismus erblicken, 
indem ein ſolches auf ein ſchon beſtehendes Vertragsverhältnis ſchließen 
läßt, während doch deſſen Abſchluß erſt durch die Erzählung erklärt werden 
ſoll. Indes ſcheint ja auch bei den niederen Völkern dem ausgeſprochenen 
und artikulierten Vertragsverhältniſſe ein ſtillſchweigend gewährenlaſſendes 
vorauszugehen. Die Brautſchau beim Feſte, der Raub der Jungfrau mit 
deren nachfolgender Einwilligung, der Rachezug der Verwandten und die 
Ausſöhnung durch Vermittelung der jungen Frau, das alles können wir 
heute noch im Volksleben der Südſlaven miterleben. Die Hauptbetonung 
legt aber jener bekannte Kulturmythus darauf, daß aus dieſem Zuſtande 
der Raubehen der des Konnubialverbandes latiniſch⸗ſabiniſcher Stämme 
hervorgegangen ſei, ein Verband, welcher den Grund legte zu dem Staats⸗ 
weſen des patriciſchen Rom. 

Die Hochzeitsceremonien enthalten nur noch ſchwache Andeutungen. 
Vor der Heimführung flieht die Braut in den Schoß der Mutter und wird 
von hier mit ſcheinbarer Gewalt weggenommen. Darin könnte allenfalls 
auch nur das Rudiment zu ſehen ſein, daß die Braut mit Widerwillen 
das Haus der Mutter verläßt, da doch früher einmal der Mann ihr dahin 
gefolgt war. Aber die Erinnerung, daß es ſich um einen Scheinraub 
handle, haben doch die Römer ſelbſt bewahrt, wenn ſie ſchloſſen, daß zu 
Feſtzeiten darum keine Hochzeiten ſtattfinden dürften, weil der Feſtfrieden 
jede Art Raub ausſchloß ). Auf dem Wege zum neuen Hauſe hielten 
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zwei Knaben die Braut feſt'); an der Schwelle des Hauſes zeigt ſie 
Widerſtreben und wird mit Gewalt über dieſe gehoben. Durch eine ſo 
geſchloſſene Ehe gelangt die Frau in den Beſitz, in die „manus“ des Mannes, 
und es iſt bezeichnend für die älteſte Geſchichte der patriciſchen Römer, 
daß ſie ſich einbildeten, dieſe Art Gewalt über die Frau ſei eine Einrichtung, 
welche den römiſchen Bürger von den übrigen Völkern unterſcheide ?). 
Der Vergleich mit den benachbarten Etruriern, die in der That jo auf: 
fallende Reſte des Mutterrechtes bewahrten, macht es immerhin wahr— 
ſcheinlich, daß die erwachende Kraft der kleinen Stammesverbindung am 
Tiber zuerſt in der Beſiegung des Mutterrechtes ſich manifeſtierte. 

Für die keltiſchen Völker erſcheinen uns die Walliſer als Vertreter. 
Noch vor nicht langer Zeit?) übten fie das Rechtsſymbol in einer dem 
alten Reitervolke ſehr entſprechenden Weiſe. Der Bräutigam erſchien mit 
ſeinen Freunden zu Pferde, um die Herausgabe der Braut zu verlangen. 
Aber auch deren Blutsverwandte hatten ſich zu ihrem Schutze zu Roſſe 
geſetzt, und es gab ein ordentliches Reitergefecht, ehe der Bräutigam zu 
ſeinem Ziele gelangte. 

Indem wir nun noch Germanen und Slaven einbeziehen, wollen wir 
letztere gegen die hiſtoriſche Folge vorausſtellen, weil ihre altertümlicheren 
Formen erklärend ſind für die jüngeren. Wir finden bei den Slaven in 
älterer und bei den Südſlaven bis hoch herauf in unſere Zeit faſt noch 
alle Formen der Ehe, wie ſie ſich nacheinander entwickelt haben. Es zeigt 
ſich dabei der Fall, daß ſelbſt die alte Verbindung freier Wahl, wie jene 
indiſche „Gandharvaehe“ zu „Luſt und Liebe“ aus der Zeit des Mutter⸗ 
rechts noch fortlebt, aber den jüngeren Formen der Ehe mit väterlicher 
Gewalt ſich anſchmiegen muß. Das ſüdſlaviſche Gewohnheitsrecht kennt 
eine dreifache Ehe. Ein ſerbiſches Liedchen ſtellt fie als Fragen des Lie- 
benden ſo zuſammen: g 


„O ich möchte um dich werben! 

Doch man wird dich mir nicht geben; 

Dich mir rauben? — Kann's allein nicht. 
Locken dich? — Du wirſt nicht kommen!“ 


Das Mädchen ſetzt antwortend keine Hoffnung in die Werbung und warnt 


vor Raub mit dem Hinweis nicht auf den Vater, ſondern nach echtem 


Mutterrechte auf die Schar der Brüder und Vettern, — „lieber locke 


mich — ich komme!“ Und eine ſolche Ehe gilt nach ſüdſlaviſchem Brauche, 
nur daß das entlaufene Mädchen den Anſpruch auf die Mitgift aus dem 
Hauſe verliert. Das montenegriniſche Recht hat dieſes Gewohnheitsrecht 
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kodifiziert: „Folgt aber ein Mädchen dem ledigen Manne freiwillig ohne 
Vorwiſſen ihrer Eltern, ſo kann man ihm nichts anhaben, da ſie die Liebe 
ſelbſt verband.“ Eine ſolche Freiheit erinnert wohl an des alten Neſtor 
Bericht über einige ruſſiſch-ſlaviſche Stämmchen: „Auch haben fie keine 
förmlichen Ehen, ſondern ſie ſtellen luſtige Spiele in den Dörfern an, wo 
ſie zu Sang und Tanz und allem Teufelsſpiel zuſammenkommen, und da 
entführt ſich jeder das Weib, mit dem er eins geworden war.“ 

Der Unterſchied iſt aber, daß jetzt auch die ſo — in urälteſter Form — 
geſchloſſene Verbindung zur wirklichen Ehe werden kann, d. h. daß auch 
dadurch, was das Weſentlichſte an der Sache iſt, dem Manne eine Beſitz— 
gewalt über das ſich ihm ſo ergebende Weib zuwächſt. 

Und genau auf dieſem Punkte ſehen wir nun eine ſehr verbreitete 


Form der römiſchen Ehe; der Vergleich muß ſie verſtändlich machen. Die 


Juriſten ſprechen von ihr als von der Ehe durch „Usus“. Daß ſie aus 
der älteſten Zeit herüberragt, beweiſt ihre Beſtätigung durch die Zwölf— 
tafelgeſetze, während ſie zu Gajus' Zeit nicht mehr beſtand, teils abgeſchafft 
durch Geſetze, teils durch Gewohnheit ). Als urſprünglich können wir in 
dieſer Ehe nichts erkennen, als eine in die Paarungsehe übergegangene 
Verbindung alter Art; ſie iſt weder mit Raub, noch mit Kauf verbunden, 
und die Frau bleibt infolgedeſſen ein Mitglied ihrer Familie, fällt nicht, 
wie bei jenen jüngeren Formen, in den Beſitz des Mannes. Nur indem 
mit der Zeit die Frau ganz allgemein als ein Beſitzgegenſtand anerkannt 
wurde, fand das gemeine Sachenrecht auch auf ſie Anwendung: ein Jahr 
des thatſächlichen und ununterbrochenen Beſitzes verlieh dem Manne vor 
der Bürgerſchaft das Recht des vollen Eigentums, ganz ſo wie man Sachen 
durch „Uſucapion“ in ſein Eigentum erwarb. Um aber das Verhältnis 
in der alten Form fortzuſetzen und der Manus des Mannes zu entgehen, 
blieb der Frau der Ausweg der Unterbrechung durch das ſogenannte 
Trinoctium; blieb ſie in jedem Jahre drei Nächte hintereinander außer 
dem Hauſe des Mannes, ſo erlangte er keinen Beſitz an ihr. Dieſe Ehe— 
form beginnt alſo als eine Inſtitution älteſter Zeit, um, wenn die Frau 
das Recht ihrer Familie nicht durch jährliche Unterbrechung wahrt, in die 
einer jüngeren Zeit überzugehen. Ebenſo hatten alſo im weſentlichen auch 
die Slaven die alte Eheform neben jüngeren Formen noch erhalten. 

Zu dieſen letzteren zählt heute noch die Ehe durch Raub unter Um— 
ſtänden, die oft Schein und Ernſt ſchwer ſcheiden laſſen. Auch in Dal— 
matien ſind — nach einem Zeugniſſe der Wiener „Juriſtiſchen Blätter“ 
von 1872 — ſolche Scenen noch recht gewöhnlich. Fand eine Entführung 
ohne Einwilligung der Eltern ſtatt, jo wird die ganze Blutsverwandtſchaft 
zur Rache aufgeboten, und langdauernde Fehden können die Folge ſein, 


) In der Deutung der geſchichtlichen Entwickelung müſſen wir uns von Roß— 
bach a. a. O. S. 146 ff. entfernen. 
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oder der Entführer wird den Behörden eingeliefert. In der Regel aber 
hat mittlerweile die Verſtändigung zwiſchen den jungen Leuten ſtattgefunden, 
und die Entführte vermittelt den Frieden mit den Verwandten; dann geht 
es vor den Altar. Aber der Mann muß auch dann die Braut raubweiſe 
entführen, wenn die Familie ihre Einwilligung zur Ehe erteilt hat. Das 
Paar bringt dann gewöhnlich einen Teil des Tages oder der Nacht unter 
freiem Himmel zu, und auf die Verſöhnung folgt ein Geldopfer des Ent⸗ 
führers. Einen Anſpruch auf Mitgift hat aber die Geraubte dann eben— 
falls nicht. 

Wo dieſe Raubſcenen ſeltener geworden ſind, da bilden doch immer 
noch bei der ſüdſlaviſchen Hochzeitsfeier die Freunde des Bräutigams eine 
bewaffnete Gefolgſchaft, die einen Hauptmann (Wojwoden), einen Fähnrich 
und ähnliche Kriegschargen beſitzt. Sie bringen die Braut dem Manne 
zugeführt, und in Syrmien wird jene mit Stockſchlägen empfangen ). 
Auch was Neſtor und die römiſche Sage berichten, hat ſich im Volke der 
Südſlaven noch erhalten. Es find die im Sommer veranſtalteten Tanzfeſte, 
jetzt die Kirchfeſte, bei welchen die Prüfung und Auswahl der Bräute ſtatt— 
zufinden pflegt ?). 

Auf germaniſchem Boden ſind die Spuren der älteſten Eheform, 
der „Gandharvaehe“, in dem Maße ſpärlicher zu finden, in welchem die 
väterliche Gewalt erſtarkt iſt. Und ſie iſt es hier mit aller Konſequenz 
eines von gemütlichen Rückſichten wenig beirrten Naturvolkes. Da wir die 
mutmaßlichen Vorfahren noch auf dem Boden des Mutterrechtes, die Ger: 
manen ſelbſt aber noch im Beſitze des Neffenrechtes antrafen, ſo muß wohl 
dieſer etwas jähe Wechſel überraſchen. Wir können daher wohl mit Recht 
annehmen, daß es der Einfluß der Römer war, die ſich ja gleichſam für 
die Erfinder des Vaterrechtes inmitten tiefer ſtehender Stämme hielten, 
durch welchen jener Umſchwung weſentlich befördert wurde. Die Slaven 
blieben in dem Maße zurück, als ſie dem römiſchen Einfluſſe ferner 
ſtanden. 

Raub der Braut aber war bei den Nordgermanen in älterer Zeit 
ſehr allgemein, und gerade die umfaſſenden Verbote beſtätigen das. Frauen— 
gunſt als Lohn der Tapferkeit genießen iſt eine ſublimiertere Faſſung des 
älteren realen Vorganges: durch Tapferkeit die Frau gewinnen. Dagegen 
beſtimmen alte Geſetze ?), daß man die Jungfrau von ihren Verwandten 
erwerben, „ſie aber nicht mit Gewalt hinwegführen ſoll“. Wie gegenſätzlich 
die alten Anſchauungen waren, beweiſt die Betonung eines beſonderen 
„Weiberfriedens“; ganz ausdrücklich mußte die Frau unter den Schutz des 
Friedens geſtellt werden. Trotzdem hörte die Raubehe nicht auf. Einzelne 
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Geſchlechter hielten beſonders lange an ihr als einer Familientradition feſt. 
Solches erzählte man von den Familien Storwirts und Storkadens, 
deren Männer „aus Hochmut“ der vornehmſten Frauen ſich bemächtigt 
hätten ). 

Endlich blieb es denn auch bei der vereinbarten Ehe Sitte, daß der 
Bräutigam eine bewaffnete Schar von Freunden unter einem Anführer, 
welcher für ihn die Mitgift in Empfang nahm, nach dem Hauſe des Braut— 
vaters ſchickte. Die Geſetze ?) hatten wohl ihren guten Grund zu beſtimmen, 
daß der Hausherr ihre Waffen unter Verſchluß nahm. Dann führte die— 
ſelbe bewaffnete Schar die Braut in das Haus des Bräutigams, oder in 
jüngerer Zeit zur Kirche. Während in dieſer die Ringe gewechſelt wurden, 
fand außerhalb derſelben ein Kampfſpiel ſtatt “). 

Auch die ſogenannten Volksrechte der Feſtlandgermanen be— 
kämpften den Frauenraub in einer Weiſe, daß er zu ihrer Zeit keines— 
wegs nur ſymboliſch ausgeführt worden ſein kann. Das fränkiſche Recht“) 
unterſcheidet genau als Räuber denjenigen, in deſſen Auftrage das Mädchen 
geſucht wird, und die Genoſſen, die es gelegentlich einmal Gelagsgeſellen 
nennt, ſowie insbeſondere mitwirkende Pfeilſchützen. Dieſes bewaffnete 
Gefolge, welches nachmals den Brautleuten als „Ehrengeleite“ folgte, war 
alſo auch in jener Zeit noch in einer Weiſe thätig, welche das Geſetz mit 
ſchweren Strafen belegte. Und dabei zeigt ſich ſehr deutlich jener oben 
erwähnte Fortſchritt des Germanentums durch römischen und römiſch— 
kanoniſchen Einfluß. Während bei den Südſlaven ſelbſt heute noch das 
Einverſtändnis der Geraubten die Ehe gültig werden läßt, verurteilt das 
ſaliſche Recht ein Mädchen, das hinter dem Rücken der Eltern in den 
Raub einwilligt, zum Verluſte des Standes der Freien, ja das jüngere 
Recht der Oſtgoten ?) geht ſogar ſoweit, dieſe Einwilligung der Jungfrau 
gleich der That des Räubers mit dem Tode zu bedrohen. Während das 
alte fränkiſche Recht nach alter Art den nachträglichen Ausgleich mit Braut 
und Eltern und auf Grund deſſen die Ehe noch zuläßt, ſchreitet das Recht 
der königlichen Kapitularien in der Bekämpfung der Raubehe ſoweit vor, 
daß es ſchließlich auch mit nachträglicher Zuſtimmung der Eltern die ſo 
eingeleitete Ehe verwirft, wozu es endlich noch die Kirchenbuße auf den 
Räuber häuft °). 

Nach dem Maßſtabe ſolcher Verſchiedenheit nehmen denn auch die 
zurückgebliebenen Rudimente von Oſt nach Weſt zu ab. Während ſie bei 


) Lagerbring, Suea Rikeshistoria 1, 445, bei Rühs, Skandinavier. S. 167. 
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einem Teile der Slaven noch mit vollem Leben erfüllt ſind, ſich bei Ruſſen, 
Polen, Litauern und Altpreußen in Menge vorfinden, iſt in den meiſten 
Gegenden Deutſchlands und Frankreichs kaum mehr als das angedeutete 
Sträuben der Braut zurückgeblieben. Nach M'Lennan ſoll es noch im 
17. Jahrhundert in einigen Teilen Frankreichs der Braut vorgeſchrieben 
geweſen ſein, das Haus des Verlobten mit Widerſtreben zu betreten, und 
ähnlich wird uns in „Von Metzen Hochzeit“ eine deutſche Bauernbraut des 
14. Jahrhunderts vorgeführt, wie ſie nur weinend und ſchreiend zum Ge— 
mahl zu bringen iſt. 

Der Raub der Frauen gehört alſo im ganzen einer Zeit an, da 
die aus der Urfamilie hervorgegangenen Organiſationen keine ſociale Be⸗ 
ziehung zu einander kannten, kein Mittel gefunden hatten, ſie anzubahnen. 
Aber durch dieſen Raub ſelbſt fand ſich ein ſolches. Es begann damit das 
Syſtem, welches auf germaniſchem Boden als das der „Kompoſitionen“ — 
der Beilegung — bekannt, aber ganz mit Unrecht als etwas dieſem allein 
Eigentümliches auf ihn beſchränkt gedacht wurde. Es ſcheint uns kein Zweifel, 
daß es der einſeitige Vorteil des Mannes war, der das Syſtem begünſtigte. 
Hat doch die griechiſche Tradition!) ſogar die Ablöſung der Blutrache bei 
Blutſchuld mit der Vernichtung des Mutterrechtes in Zuſammenhang ge— 
bracht; aber da, wo nach alten Kultvorſtellungen wirklich das vergoſſene 
Blut „um Rache ſchrie“, da konnte die Blutsgemeinſchaft gewiß nicht den 
erſten Schritt thun, um für eine harte Pflicht einen Vorteil zu tauſchen. 
Anders lag die Sache beim Raube der Mädchen. Da ſchrie ja kein erlöſchtes 
Leben um Rache, da fiel der Hauptantrieb des Naturmenſchen fort, die 
Vorſtellung von der zur Rache drängenden Seele. Und nun lag die Rache 
auf dem ſchutzverpflichteten Manne, dem Bruder oder Oheim, indes der zu 
ſchützende Beſitz der Mutter zuſtand; da trat die Verſuchung zu ſtark an 
den Mann, zu eigenem Vorteil das Recht der Frau zu verraten und auf 
dieſem Vorteil ſeine eigene Herrſchaft aufzubauen. 

Durfte man, durch vorangegangene Fälle geſichert, einem beſtimmten 
Stämmchen gegenüber den Raub mit der Zuverſicht wagen, daß eine be— 
ſtimmte Gegengabe die herausgeforderten Feindſeligkeiten abwenden werde, 
ſo war nur noch ein kleiner Schritt bis zu einer ſolchen Abmachung vor 
dem Raube. Dann ſtehen wir aber auch ſchon auf dem Boden des Kaufes 
der Frau, auf welchen dann der Raub nur noch als hergebrachtes Rechts— 
ſymbol nachfolgte. Viele der angeführten Beiſpiele gehören bereits in dieſe 
von der vorigen oft ſchwer zu ſondernde Kategorie. Daß ſie im allge— 
meinen die ſiegreiche werden mußte, lag an zwei Momenten. Einmal ent: 
ſprach dieſer Fortſchritt überhaupt dem des Verkehres von Stamm zu 
Stamm, und im anderen Falle lag er im Intereſſe beider Parteien. Die 
eine mußte ſelbſtredend einen Vorteil darin erkennen, in den gewünſchten 
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Beſitz zu gelangen, ohne eine Stammesfehde herbeizuführen; auf ſeiten der 
anderen war der Vorteil noch bedeutend größer. Sobald der Schutzgeber, 
wie wir in dieſem Falle Bruder und Oheim nennen können, im vornherein 
für ſeine ſchutzbefohlene Blutsverwandte einen Kaufpreis fordern konnte, 
erſchien dieſe thatſächlich aus einem Schutzverhältniſſe in das des Beſitzes 
zu jenem getreten, natürlich auf Koſten des verletzten Rechtes der Mutter ). 

Niemals iſt es in einem uns bekannten Falle die Mutter, welche 
den Kaufpreis in Empfang nimmt, wohl aber der Bruder oder der Oheim, 
ſolange ſich noch Reſte des Mutterrechtes erhalten haben oder jener Brauch 
als Rudiment zurückblieb. Wenn aber erſt in zwei Gegenſeitigkeit übenden 
Stämmen alle Männer in eine Ehe des Beſitzes eingetreten und keine an— 
deren Kinder denn ſolche aus dieſer Ehe hervorgewachſen ſind, dann ſind 
es natürlich die Väter in patriarchalem Sinne, welche allein noch das 
Geſchäft machen. Doch dürfen wir dieſem Uebergange keine kurzgemeſſene 
Zeit zuteilen. Es fehlt gar nicht an Beiſpielen, daß innerhalb ein und 
desſelben Stammes noch Endogamie und Exogamie nebeneinander einher— 
gingen, und wo wir neben Raub- und Kaufehe noch irgend eine der Uſus— 
oder Gandharvaehe vergleichbare Form antreffen, da ſpricht immer noch 
die Wahrſcheinlichkeit für Endogamie. 

Unter allen Erdteilen ſcheint heute am meiſten Afrika auf dem Stand— 
punkte der Kaufehe ſtehen geblieben zu ſein; hier, namentlich auf dem 
Boden ergiebiger Viehzucht, erſcheint fie noch ganz nackt und konſequent. 
In ganz Südafrika herrſcht nach Fritſch?) der Kauf, wobei Liebesverhält— 
niſſe kaum mitſpielen und die Neigung des Mädchens nicht in Betracht 
kommt. Die letztere Beziehung fällt ohnehin fort, wenn wir bedenken, daß 
es der Regel nach kaum mehr als Kinder ſind, welche den Gegenſtand 
des Kaufes bilden. Nur die Intereſſen, welche die Eltern zu erwägen ver— 
mögen, kommen dabei in Betracht; dieſe aber beziehen ſich vor allem auf 
die Zahlungsfähigkeit des Mannes. Nur die Buſchmänner ſtehen auf 
einer anderen Stufe, welche den Uebergang vom Mutterrechte andeutet. 

Der Buſchmann hat kein Vieh und keine Herden; nur ſeine Waffen 
und deren Beute kann er im Vergleiche mit der Frau in die Wagſchale 
legen. Er nimmt auch ſeine Frau nicht zu ſich, ſondern geſellt ſich mit 
ihr den Schwiegereltern bei, deren Haushalt er durch Geſchenke aus ſeiner 
Jagdbeute unterſtützt. Das wäre ganz der Boden der Mutterrechtsorgani— 
ſation, wie wir ſie bei einigen Indianerſtämmen kennen lernten. Aber er 
wirbt mit „Geſchenken“ um die Braut, und deren Familie empfängt von ſeinen 


) Gumplowicz hat in ſeinem Grundriß der Sociologie, Wien 1885, bemerkt, 
daß ich in meiner „Familie“ der Thatſache des Uebergangs zum Vaterrecht wohl erwähne, 
aber die Motive nicht erklärt hätte. Hier ſind ſolcher Motive nun eine kleine Reihe 
angeführt worden. 
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Verwandten Geſchenke. Außerdem muß wohl im Hauſe der Schwiegereltern 
ſchon der Vater herrſchen, und er ſelbſt ſieht ſich infolge jener Geſchenke 
zweifellos für den Herrn ſeines Weibes an, denn zwiſchen ihm und der 
Schwiegermutter iſt jeder Verkehr zerſchnitten. 

Sobald wir von hier aus das Gebiet der Viehzucht betreten, erſcheint 
der Kauf als Regel, das Rind als Einheitswert. Bei den Kaffern fand 
Fritſch t) den Wert des Mädchens ſchwankend zwiſchen ſechs bis dreißig 
Ochſen. Nordwärts, bei dem Latukaſtamme ?), galt eine Frau durchſchnitt— 
lich zehn Kühe. Weiter reicht der Kaufgebrauch durch die Somaliſtämme 
bis zu den Beduinen Arabiens ?). Ebenſo reicht die Sitte in das Innerſte 
des ſchwarzen Erdteils, bis Bagirmi und die ſogenannten Heidenſtaaten 
hinein. „Man entrichtet dem Vater der erwählten Frau nach vorher— 
gegangener Uebereinkunft ein Pferd, einige Sklaven, eine gewiſſe Anzahl 
fetter Hunde“). 

Wurde die Frau einerſeits durch dieſe Behandlung zu einem Beſitz— 
gegenſtande erniedrigt, ſo hat doch auch wieder ihre wirtſchaftliche Wert— 
ſchätzung einen Fortſchritt gemacht. Wenn dem Kaffernvater durch die 
Geburt eines Mädchens von einer feiner Frauen die Ausficht auf den Er— 
werb von dreißig Rindern zuwächſt, ſo wird er ſich gewiß recht viele ſolcher 
Kinder wünſchen und bei der Entſcheidung über Leben und Tod der Neu— 
geborenen wird das wirtſchaftliche Intereſſe immer mehr zu Gunſten des 
Lebens ſprechen. So iſt Exogamie und Kaufehe ein Hebel des Fortſchrittes 
durch die Mehrung der Bevölkerung und Einſchränkung jener negativen 
Lebensfürſorge geworden. Exogamie und Frauenkauf wurden ein wichtiger 
Faktor in dem Kampfe, in deſſen Verlauf immer mehr paſſive Raſſen durch 
aktive erſetzt wurden. 

Wurde die alte „Gandharvaehe“ ohne Vorausſicht zu „Luſt und 
Liebe“ geſchloſſen, ſo war von nun an die Gewinnung von Kindern durch 
die Ehe ſo ſehr Hauptzweck derſelben, daß ſich nach dieſem Erfolge vielfach 
die Dauer des Verhältniſſes richtete. So löſt in den genannten „Heiden— 
ländern“ Unfruchtbarkeit der Frau die Ehe. Jene kehrt gegen Wiedergabe 
des Kaufpreiſes in das elterliche Haus zurück. Aber dasſelbe ſcheint bei 
einigen Stämmen auch für den Fall ausbedungen zu ſein, daß die Zahl 
der Kinder den Wert des Kaufpreiſes über einen gewiſſen Grad hinaus 
überſteigt. So ſoll es bei einigen Stämmen Innerafrikass) die Zahl von 
fünf Kindern geweſen ſein, welche es der Mutter freiſtellte, in ihr elter⸗ 
liches Haus zurückzukehren. Die Frau der Sonrhay iſt ſchon mit drei 
Kindern ausgelöſt. 
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Das Mädchen iſt auf dieſer Wirtſchaftsſtufe wiederum ein Gegenſtand 
der Annehmlichkeit des ganzen Stammes geworden, dem es zugefallen, aber 
in einer ganz anderen Weiſe und Verwertung, für die es nun als ein 
materieller Beſitz desſelben aufgeſpart wird. Doch iſt mittlerweile in den 
meiſten Fällen die Organiſation des „Stammes“ eine andere geworden; 
entweder hat ſich das Vaterrecht an die Spitze gedrängt oder der neue 
Stamm ſelbſt iſt ſchon unter Vaterrecht entſtanden. Erſcheint dann die 
Konſequenz ins äußerſte getrieben, was ja nicht immer der Fall zu ſein 
braucht, ſo iſt der „Vater“ allein der Träger aller Rechte, die ehedem 
der Geſamtheit des Stammes angehörten, und das auch mit Bezug auf 
die Mädchen des Stammes. Es kann hier nur im Vorübergehen ange— 
deutet werden, welche neue Inſtitutionen hierauf begründet und welche 
rudimentären Reſte jüngerer Zeit darauf zurückgeführt werden können. Die 
alten Könige von Dahom ey hatten den Grundſatz, daß auf ſie allein alles 
Vaterrecht im Stamme übergegangen ſei, auf das konſequenteſte durch— 
geführt “). Sie hielten alle Mädchen im Staate für ihr Eigentum und 
zogen einen beträchtlichen Gewinn daraus, daß ſie dieſelben „für ihre 
Rechnung den Unterthanen zur Ehe verkauften“. — Als ſich 1815 Mo— 
ſheshwe zum Häuptling der Ba-ſuto aufwarf, wandte ſich ſeine Speku— 
lation ebenfalls den Frauen zu. Indem er ſeinen Viehbeſtand verwendete, 
um für die Aermeren des Volkes Frauen zu kaufen, gewann er nicht bloß 
dieſe für ſeine Herrſchaft, ſondern vermehrte auch ſein Kapital, indem er 
ſich den Ertrag dieſer Ehen an Töchtern für weitere Geſchäfte vorbehielt ?). 
So ſehen wir das Gegenteil von dem herannahen, was einſt unter dem 
Zwange einer unentwickelteren Lebensfürſorge gerade bezüglich der Mädchen 
Sitte geweſen war; ſie wurden nun ein Gegenſtand hoher Wertſchätzung; aber 
dieſe war zunächſt von ſehr materieller Art, und der ganze Fortſchritt voll— 
zog ſich gleichſam auf dem ausbiegenden Umwege eines Rückſchrittes der 
Humanität. 2 

Wie heute noch bei den Beduinen Arabiens, ſo beſtand im älteren 
Juda und Israel die Ehe als reine und ſtrenge Kaufehe. Die Denk— 
mäler bewahren uns die Redensarten vom „Erkaufen zum Weibe“, vom 
„Kaufpreiſe einer Jungfrau“ als die gewöhnlichen Terminen ?). Ausnahmen 
ſind nur ſcheinbarer Art, indem allenfalls einmal der Preis von den ge— 
wöhnlichen Währungseinheiten abweicht. So ſetzt Jakob ſeinen Dienſt als 
Kaufpreis ein und Saul nimmt Davids Kriegserfolge dafür!). 

Mehrfach hat ſich uns ſchon der tiefweſentliche Unterſchied dargeſtellt, 


— — 


der zwiſchen den Organiſationsformen der weſtſemitiſchen Raſſe und denen 


ng ©, , 147. 

isch g. 6. O. 1, 483. 

) 2. Moſ. 22, 16 ff. et pass. 

4) Geneſ. 31, 15. — 1. Samuel. 28, 23 f. 
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der Völker roter Raſſe liegen mußte. Jene Semiten treten als ausge⸗ 
ſprochene Beduinen in die Geſchichte, als Nomaden in höchſter Vollendung. 
Darum kennzeichnet ſie die Verfaſſung des Vaterrechtes; ihr Syſtem der 
Eroberung und der aufgedrängten Schutzherrſchaft, das die Anlage zu den 
ausgedehnteſten Organiſationsverbänden in ſich ſchließt, ſteht im engſten 
Zuſammenhange mit dem ſiegenden Vaterrechte. Dagegen muß die rote 
Raſſe außerhalb Aegyptens die Grundlagen des Mutterrechtes in bedeuten: 
derem Umfange gewahrt haben. Jene ganze alte Kultur der Seßhaftigkeit, 
die gehobenere Gärtnerei, die Töpferei, die Webe- und Färbekunſt und die 
Feuertechnik in ihrer Anwendung auf Schmuck und Schmuckwaffen, alle dieſe 
Zweige konnten ſich ganz wohl auf dem Grunde mütterlich geordneter Or— 
ganiſationen entwickeln, indes die ausſchwärmenden Männer in gleicher 
Stufenfolge des Fortſchrittes zum Handelserwerbe gelangten. Dem ent: 
ſpricht nun außer der zerklüfteten Organiſation und außer vielem, was 
wir aus der Sage herauszudeuten vermöchten, das unzweifelhaft hiſtoriſche 


Hervortreten des Weiblichen im Kulte, während dies bei den Weſtſemiten 


völlig in den Hintergrund tritt. 

So oft die Bücher der Juden der Aufnahme phöniziſcher Kulte Er: 
wähnung thun, ſprechen ſie faſt ausnahmslos unter dem Bilde ungezügelter 
Liebesverbindungen. Dies drängt uns den Schluß auf, daß dieſe rote 
Raſſe wenigſtens in rudimentärer Weiſe die Reſte des alten Gemeingenuſſes 
innerhalb des Stammes, und wahrſcheinlich nicht minder neben jüngeren 
Eheformen die der indiſchen „Gandharvaehe“ entſprechende freie Form be— 
wahrt haben müſſe. Dem entgegen war dem Juden, der ſonſt nach ſo 
vielen Richtungen der Civiliſation hin tief unter dem Punier ſtand, jede 
jener Formen proſkribiert; ſeine Kultur hatte auf einer anderen Baſis be— 
gonnen und von dieſer aus war er, als er in Verhältniſſe des Friedens und 
der Seßhaftigkeit eintrat, zur Kaufehe als der einzigen Normalform der Ver⸗ 
bindung gelangt. Ihre Grundlage war, wie immer, eine exogamiſche, 
und auch dieſe Gegenſätzlichkeit fand, als nur noch eine einzige Stammes: 
marke die Verſchmelzung vieler Geſchlechter bezeichnete, ihren ſcharfen Aus⸗ 
druck in einer Skala verwandtſchaftlicher Ehehinderniſſe. | 

War ſo die jüdiſche Frau, wie jede auf dieſer Stufe, unzweifelhaft 
einer käuflichen Ware gleichgeſtellt, ſo waren es insbeſondere zwei Momente, 
welche eine Unterſcheidung von jedem anderen lebenden Beſitzgute bezeich— 
neten. Das eine reichte in das Mutterrecht zurück, deſſen Stufe ja auch 
das Semitentum zwar überklommen, aber nicht überſprungen hatte. Der 1 
Glanz, der von daher jener „Königin-Mutter“ am königlichen Hofe ver: | 
blieb, mußte in gedämpfterem Tone in jedem Hauſe zu erblicken ſein. So 
viele Frauen des Mannes Wünſchen zur Verfügung ſtehen mochten, nur 
die eine trat in die Gemeinſchaft des Haushaltes. Und dieſe ihre Würde 
wurde durch ein Moment gehoben, das aus der jüngeren Eheform ſtammte, 
wenn wir ſo ſagen dürfen, durch den Geburtsadel dieſer einen Frau gegen— 
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über anderen auf gleiche Weiſe, aber nicht zu gleicher Würde erkauften 
Frauen. Auch die jüdiſchen Stämme bildeten ineinander gewachſene 
Friedensverbände, bei deren Stipulationen das Connubium nicht von der 
untergeordnetſten Bedeutung geweſen ſein kann. Die ehemalige Abge— 
ſchloſſenheit dieſer Verbände blieb dem Juden um ſo lebhafter in Erinne— 
rung, als er es vermied, das Volk der Unterthanen und die puniſchen 
Nachbarn in dieſelben aufzunehmen. Während er von dorther die Frau zu 
jedem beliebigen Dienſte erkaufen konnte, ſchloß ſich an den Frauenkauf 
innerhalb der gleichgeſtellten Familien des Connubialverbandes ſtillſchweigend 
die Beſchränkung eines Kaufes zur Würde der regierenden Frau. Dadurch 
entſtand eine tiefe Kluft zwiſchen dieſer einen Frau und den Lieblingen des 
Mannes aus der Klaſſe hausgeborener und marktgekaufter Dienerinnen. 

Klar drückt ſich dieſer Unterſchied in dem jüdiſchen Geſetze über die 
Scheidung aus !). Die Konſequenz des Rechtes hätte es dem Manne nicht 
wehren dürfen, die um ſein Gut erkaufte Frau, wenn ſich ſeine Neigung 
von ihr abwendete, wieder zu verkaufen oder zu den niederen Dienſten des 
Hauſes zu verwenden. Dem aber widerſprach die in jenen Momenten ge— 
legene Bedingung des Kaufes; der Mann mußte der ſo Gekauften ent— 
weder die Stellung erhalten, die einſt der Connubialvertrag ſtillſchweigend 
ausbedungen hatte, oder er mußte ihr ihre vorige Freiheit wiedergeben und 
das ihr ſchriftlich bezeugen. So dokumentiert dieſe jüdiſche Scheidung, die 
der Islam übernommen hat, einen bedeutenden Fortſchritt auf der Stufe 
der Kaufehe; dieſe ſelbſt aber erhob das Judentum über die ſittlich-ſocialen 
Gefahren der Nachbarvölker älterer Raſſe. 

Unter dem Völkergemiſch, welches uns der Name Indien deckt, 
hat auch die Kaufehe ihre weite Verbreitung gefunden. Was Strabo 
und Megaſthenes anführen, daß die Inder ihre Frauen von deren Eltern 
durch ein Joch Rinder erkauften, das bildet nach Manus' Geſetz die alte 
Form der „Arſchaehe“. Den Kaufpreis bildet hier „ein Ochſenpaar oder, 
zwei“. Verjüngt erſcheint dieſe Form in der weitverbreiteten „Aſuraehe“ 
An Stelle der alten Rinderwährung ſind hier Schätze jeder Art getreten, 
an Stelle der ſymboliſchen Einheit ein beliebiges Ausmaß nach dem Ver— 
mögen des Freiers, und das Mädchen nahm teil an der Beſchenkung. 

Bei den Griechen iſt der Gang der Entwickelung beſonders erſicht— 
lich. Nachdem noch die oben erwähnten Reſte an die Sitte des Raubes 


in vorhiſtoriſchen Zeiten erinnern, zeigen uns die Sagen den Kauf als 


die einzig richtige Form der Eheſchließung in der hiſtoriſchen Urzeit, womit 
auch des Ariſtoteles Bericht?) übereinſtimmt, daß die Voreltern die Frauen 
von einander gekauft hätten. Wie in Indien ſind Rinder der eigentliche 
Zahlwert der Griechen der Sliade. In ungewöhnlichem Ueberbieten gibt 


Deuter. 24, 1 ff. 
polis 2, 5, 11. 
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deren Iphidamas hundert für ſeine Braut !), während ſonſt ſchon vier 
Feldochſen den Kaufpreis ſelbſt eines kunſtverſtändigen Weibes bilden ?). 
In dem Maße wie in den Herden der Griechen ein Kapital ſich anſammelte, 
entging auch das Mädchen immer häufiger dem Schickſale der Ausſetzung, 
lange ehe dieſe ein Geſetz behob, und die eigentümliche Art dieſer neuen 
Wertſchätzung der Jungfrau fand ihren Ausdruck in dem Lobe Homers; ), 
der jene preiſt, weil ſie Rinder in den Haushalt des Vaters ſchaffen. 

Wie in Indien verliert ſich auch hier allmählich mit der Mannig- 
faltigkeit der Beſitztümer der Charakter des Kaufes; ſchon in der Odyſſee 
tritt ein Werben „mit Geſchenken“ an ſeine Stelle. Trotzdem tritt das 
Geſchäftliche des Vorganges auch dann noch zeitweilig hervor, wie wenn 
der betrogene Ehemann wegen der Untreue der Frau „alle Geſchenke“ 
von deren Vater zurückverlangt “), wie den Kaufpreis für eine verdorbene 
Ware. | 

Andererſeits lag bei verwickelteren Lebensbeziehungen ein Abweichen 
von der ſtrengen Form des Kaufes, der Erlegung des üblichen Preiſes, 
viel zu nahe. Ein Freundſchaftsdienſt konnte dem überlegenderen Vater 
unendlich wichtiger ſein als ein Joch Rinder. Wie David den Brautpreis 
mit den Trophäen der Philiſter erlegte, ſo verlangte Neleus von ſeinem 
Eidam die Entführung der Rinder des Iphikles 5), fo verſprach Othryoneus 6) 
ſeine Dienſte ſtatt des Kaufpreiſes. Agamemnon bietet Achilleus in Vorausſicht 
ſeines Beiſtandes die Tochter ohne Entgelt an, und er will ſie ſelbſt noch reich 
beſchenken ). Alkinoos iſt das Wohlgefallen an dem berühmten Fremdling 
Entgelt genug, wofür er ihm feine Tochter Nauſikaa ohne Geſchenke geben 
will?). So müſſen ſich mit fortſchreitender Kultur immer mehr Umſtände 
ergeben, welche den alten Kaufpreis vor neuen Aequivalenten zurücktreten 
laſſen, und dieſer Gang der Dinge macht es uns begreiflich, warum all⸗ 
mählich überall, ſo in Indien und in Griechenland, die Tendenz des Fort— 
ſchrittes dahin geht, die alte Kaufform als ein Rudiment überwundenen 
Barbarentums zu verleugnen und zu verdrängen. 

Nur bei den Römern erhielt ſich der Kauf als Rechtsformel bis 
ins dritte chriſtliche Jahrhundert; er wurde zu den Zeiten eines Gajus, 
Papinian, Ulpian noch vollzogen und überlebte die vor ihm untergegangene 
Form der Uſusehe; erſt zur Zeit des Boethius und Iſidor war auch er 
veraltet. Er ging zugleich unter mit der von der Nomadenkultur ge— 


) Sliade, 11, 244. 
) Iliade 23, 708 f. 
3) Iliade 18, 598, 
4) Odyſſ. 8, 318. 
5) Odyſſ. 11, 289. 
6) Iliade 13, 366. 
) Iliade 9, 147. 
e) Odyſſ. 7, 313. 
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ſchaffenen Rechtsanſchauung, daß die Frau in der Ehe ein Eigentum des 
Mannes ſein müſſe. Solange aber dieſer Grundſatz beſtand, der römiſche 
Familienvater die „manus“ über die Frau beſaß, war der Kauf die ge 
bräuchlichſte der Formen, welche dieſes Eigentumsrecht in einer Weiſe 
herbeiführte, daß es von dem Bunde der „Quiriten“ als ſolches anerkannt, 
nötigenfalls bezeugt und gewährleiſtet wurde, oder, mit den Worten der 
Rechtslehrer zu ſprechen, den Mittelpunkt der Handlung, der „Coömtio“ 
bildete die „Mancipation“, durch welche „res mancipi“ — in Beſitz ges 
nommene Gegenſtände — „in das quiritariſche Eigentum übergehen“ ). 

Eine ſolche Rechtshandlung iſt die römische Ehe durch Cosmtio — 
keine Uebertragung einer milden Schutzgewalt, kein an ſich unmöglicher 
„gegenſeitiger“ Kauf, wie man in dem Beſtreben, die Geſchichte zu ver— 
beſſern, zu erklären verſucht hat. Der Römer brachte einen gewöhnlichen 
Beſitzgegenſtand in ſein „quiritariſches“ Eigentum, indem er ihn der Formel 
des Kaufes unterwarf, vor fünf Zeugen und einem Wagehalter (libripens) 
ein As an die Wage ſchlug, die beſtimmten Worte des Kaufes ſprach und 
den gegenwärtigen Gegenſtand des Kaufes mit der Hand erfaßte. Die— 
ſelben fünf Zeugen, der Wagehalter und das Kauf-As fungieren auch bei 
unſerem Eheſchluß, nur daß die Kaufformel unter Angabe des beſonderen 
Zweckes und Zieles des Kaufes anders gelautet haben muß. 

Ein Kauf ohne beſchränkende Angabe würde die Frau zur Sklavin 
gemacht haben; da tritt aber die alte Stellung der Frau im Hauſe da— 
zwiſchen, und durch die Konſervierung dieſer Stellung entſteht der große 
Riß innerhalb der patriarchaliſchen Familie der Völker über der Nomaden— 
ſtufe. Als „Materfamilias“, zu deren Stellung ſie gekauft wird, gewinnt 
ſie Kinder, welche zum Unterſchiede von den Kindern aller anderen Frauen 
desſelben Herrn mit dem Vater die Fähigkeit teilen, ſelbſt in Herrſchaft 
und Beſitz einzutreten oder zu „erben und Legate anzunehmen“. So unter— 
ſcheiden ſich liberi und servi. Die durch Co&mtio gekaufte Hausfrau 
aber tritt ſofort in die Kategorie jener, ſie erhält das Recht einer freien 
Tochter im Haufe (iſt filiae loco). Dieſe Zweckeinſchränkung allein iſt es, 
welche die Cosmtio der Ehe von einem anderen Kaufe unterſcheidet ?). 

Die Germanen konnten wir auf dieſem Wege der Entwickelung faſt 
von Stufe zu Stufe begleiten. Ihre mutmaßlichen Vorfahren, obwohl 
Nomaden im ſtrengſten Sinne des Wortes, hatten doch noch manchen Reſt 
uralter Familienverfaſſung bewahrt. Die Germanen am Beginne unſerer 
Zeitrechnung ſind zweigeteilt; einige haben noch das Neffenrecht aufrecht 
erhalten, und mit dieſem zweifellos die Zählung der Geſchlechtsangehörigkeit 
durch die Mutter In der Völkerwanderung und jener nachfolgenden Zeit, 


) S. Roßbach a. a O. ©. 66. 
2) Ueber die Unhaltbarkeit der Annahme von einer Gegenſeitigkeit des Kaufes 
ſiehe Roßbach a. a. O. S. 73 ff. 
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welche uns in den germaniſchen „Volksrechten“ ſo wertvolle Kulturdenk— 
mäler hinterlaſſen hat, iſt auch dieſer letzte Reſt des Alten verſchwunden; 
die neue germaniſche Familie baut ſich ganz und konſequent auf dem Be— 
ſitzrechte des Vaters auf in völliger Uebereinſtimmung mit der altrömiſchen. 
Die Frau ſchied jetzt ganz und gar aus dem Verbande ihrer Blutsverwandt— 
ſchaft, um völlig der Familie des Mannes anzugehören, und das ſich all— 
mählich in ein milderes Schutzrecht verwandelnde „Mundium“ (die römiſche 
manus) fiel nach altem ſtrengen Rechte niemals anders als durch Rückkauf 
in ihre Familie zurück. Wie ein anderer Beſitz vererbte es ſich vielmehr 
vom Manne auf deſſen Rechtsnachfolger, einſchließlich der eigenen Söhne 
der Frau. Zum Manne ſtand fie wie in Rom im Rechtsverhältniſſe eines 
Kindes; noch aber hatte der Staat in dieſes Verhältnis nicht eingegriffen; 
auch hatten — ſo muß es ſcheinen — keine Connubialverbände beſchränkende 
Bedingungen ſtipuliert: der deutſche Ehemann kann ſeine Frau verkaufen 
und töten ). 


Dieſe Bedingungsloſigkeit, die zuerſt aus der Praxis des Lebens und 


dann erſt aus dem Rechte ſchwindet, erinnert an das Stadium der Raubehe. 
Aus den Volksrechten aber ſpricht der energiſche Kampf alter Zeit für die 
Kaufehe als die einzig legitime Form der Gewinnung der „Munt“ über die 
Frau, von welcher nun einmal die Zeitauffaſſung nicht mehr abgehen konnte. 
Nur in der Kaufehe ſah man die Möglichkeit, den inneren Frieden inner⸗ 
halb der ſeit der Nomadenzeit ins große erweiterten Verbände zu erhalten 
und den auf dem väterlichen Beſitzrechte aufgebauten Zuſtand der neuen 
Geſellſchaftsordnung zu feſtigen. Dieſe Abſicht ſchreibt Saxo Gramma— 
ticus?) dem Dänenkönige Frotho zu, als dieſer die Kaufehe durch ein 
Geſetz eingeführt und keine andere daneben erlaubt habe; er habe gerade 
in dem Kaufpreiſe ein Moment der Feſtigkeit der Ehe erblickt. Als Fort: 
ſchritt richtete ſich hier die damals in Rom längſt veraltete Kaufehe ſowohl 
gegen den Raub und feſtigte ſo den „Frauenfrieden“ innerhalb der Volks— 
genoſſenſchaft, als ſie auch die echte Ehe über die noch immer ſehr zahl⸗ 
reichen Verbindungen mit Kebſinnen emporhob und ſomit zur Vernichtung 
der Reſte der „Gandharvaehen“ beitrug. Nach einer anderen Richtung hin 
aber ſanktionierte ſie die Allgewalt des väterlichen Rechtes; ſie nahm den 
Töchtern den letzten Reſt der Freiheit, über ſich ſelbſt zu verfügen, und 


bildete aus ihnen einen in jeden beliebigen Wert umſetzbaren Beſitz des 


Vaters. 


Die landläufige Meinung, daß ſich die Germanen, wie man ein Erbe 


annimmt, in den Beſitz der römiſchen Kultur geſetzt hätten, iſt durchaus 


unrichtig. Aeußere Lebensgewohnheiten und Genüſſe darf man nicht mit 


dem Inhalte der Kultur verwechſeln; und auch jene erſcheinen uns be— 


) Vergl. Grimm, Rechtsaltertümer. S. 450, 455 ff. 
) Saxo Gramm. Editio Stephanii W PiS 
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aller Treue der Nachahmung oft ins Barbariſche übertragen. Nur langſam 
hat ſich unter den Anregungen römischer und römiſch-keltiſcher Kultur die 
germaniſche in ſich ſelbſt emporgerungen. Einen ſehr deutlichen Beleg dafür 
bietet der eben beſprochene Gegenſtand. Ohne allen Zweifel ſtand als Ver— 
mittlerin römiſcher Kultur die römiſch-germaniſche Geiſtlichkeit der Redaktion 
verſchiedener Volksrechte ſehr nahe, und dennoch zeugen gerade dieſe für die 
Originalität germaniſcher Kulturgeſtaltung. Da Rom ſelbſt das alte Rechts— 
ſymbol des Kaufes als etwas Barbariſches längſt hatte fallen laſſen, 
ſehen wir die Volksrechte faſt ohne Ausnahme um die alleinige Herrſchaft 
der Kaufehe ſich mühen, und als Fortſchritt trat ſie aus dem Volksleben 
ſelbſt hervor. 

Auf dieſem Standpunkte ſtehen die Geſetze der Goten, Skandinavier, 
Sachſen und Angelſachſen, Franken, Burgunder und Langobarden ). Die 
Sachſen- und Langobardenrechte ſuchen ſogar einen Tarif für den Kauf— 
preis feſtzuſtellen — jenes 300, dieſes 200 Solidi —, deſſen Höhe zugleich 
bezeugt, daß es ſich hier noch um keinen ſymboliſchen Preis handelt. In 
älterer Zeit bildeten denſelben wie heute in Afrika vorzugsweiſe Viehſtücke 
und Wirtſchaftsgegenſtände. Tacitus?) nennt — freilich in ſchiefer Auf— 
faſſung — Rinder, Roſſe und Waffen, das Weſtgotenrecht Knechte, Mägde 
und Roſſe; das ſchon genannte Gedicht von der Bauernhochzeit gibt als 
Kaufpreis drei Bienenſtöcke, ein Pferd, eine Kuh, einen Bock und ein 
Kalb an. 

Während einerſeits wie in den altjüdiſchen Geſchichtsquellen auch in 
deutſchen Berichten bis ins 15. Jahrhundert vom „Kaufe“ der Frau 
oder Jungfrau die Rede iſt ), ſehen wir doch auch hier wieder den Ueber— 
gang zum Symbol und Rudiment ſich vollziehen. Als Rechtsſymbol erſcheint 
die Handlung wohl zuerſt im Rechte der Franken, indem ein angenommener 
Scheinwert gleich dem römiſchen As an die Stelle des wirklichen Kaufpreiſes 
tritt. Anderwärts, wie bei den Langobarden, verliert der Kaufpreis oder 
„Muntſchatz“ ſeinen Charakter, indem es üblich wird, ihn ganz oder teil— 
weiſe zur Ausſtattung der Tochter zu verwenden, ſo daß er dem Weſen 
nach mit Morgengabe und Leibzucht verſchmilzt *). In Skandinavien wieder 
hat ſich zwar bis in die ſpäteſte Zeit die Bezeichnung „Brautkauf“ (Brud- 
kaup) für die Verhandlungen der Werbung erhalten; aber der dem Vater 
verſprochene Kaufpreis verbarg ſich unter dem Namen „Vingaef“, den man 
als Freundesgabe auffaßte, obgleich er möglicherweiſe an die alte Aus— 
gleichsſumme erinnern könnte, welche der Räuber zur Wiederherſtellung des 


) S. Kraut, Vormundſchaft nach dem Grundſatze des deutſchen Rechtes 1, 
171 f. | 
2) Germ. 17. 
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Friedens und der Freundſchaft erlegte. Dennoch blieb das Prädikat „gaben— 
gekauft“ — „mundikeypt“ — die Auszeichnung der echten Ehefrau zum 
Unterſchiede von der Kebſin, die ſich aus Liebesneigung dem Manne zu— 
geſellte. Ebenſo ſpricht die ältere Edda von der „goldgekauften“ Frau, 
und das Weſtgötlandgeſetz nennt die echte Hausfrau eine „mit Gabe und 
Rede“ — Kauf und Verabredung — verheiratete, wobei ſich an den Gegenſatz 
der Raubehe denken läßt. 

Wie wir ſchon erwähnten, hat ſich bei den Slaven die Kaufehe 
nicht zu dieſer Ausſchließlichkeit der Geltung emporgerungen; ſie erſcheint 
nur neben wirklichem und ſymboliſchem Raub und der freien, allenfalls 
nachträglich genehmigten Entſchließung der Jungfrau. Es liegt auf der 
Hand, daß dieſe relativ zurückgebliebeneren Verhältniſſe mit dem Stande 
der väterlichen Gewalt auf das engſte zuſammenhängen und je nach deſſen 
Verſchiedenheit auch im einzelnen bei verſchiedenen Stämmen wieder ver: 
ſchieden ſich geſtalten mußten. Leider ſind dieſe Verhältniſſe noch lange 
nicht genug klargelegt; es wäre beiſpielsweiſe von Intereſſe, zu erkennen, 
in welcher Verbindung die unbeſchränkter entwickelte väterliche Gewalt im 
ruſſiſchen Volke zu den Einflüſſen der ſkandinaviſchen Herrſchaft ſtehen 
möchte. Dieſer väterlichen Gewalt gegenüber iſt die bei den Südſlaven 
verſchwindend gering. Umgekehrt entfaltete ſich die bei den Tſchechen noch 
im Laufe des Mittelalters immer unbegrenzter. Andere Stämme dürften 
eine vermittelnde Stellung eingenommen haben. Bei ſolchen Verſchieden⸗ 
heiten können wir darum auch keine ſolche Einheit der Entwickelungstendenz 
erwarten, wie ſie ſich auf germaniſchem Boden darſtellte. 

Bei den Polen wäre nach Ibrahim ibn Jakub, dem Juden )) 
ſchon im 10. Jahrhunderte die Kaufehe vorherrſchend geweſen, und 
Ibrahim vergleicht den hohen Kaufpreis dieſer Slaven mit dem bei den 


Berbern gebräuchlichen. Dieſe Teuerung der Frauen fällt insbeſondere 


gegenüber der Wertloſigkeit der Nahrungsmittel ins Gewicht. Da ſind die 
Mädchen wahre Glücksgüter des Hauſes. „Bekommt ein Mann zwei oder 
drei Töchter, ſo werden dieſe Urſache ſeines Reichtums; hat er hingegen 
zwei oder drei Söhne, ſo wird er arm.“ 

Bei anderen Slavenſtämmen treten im Gegenteil die Momente der 
Kaufehe ſo wenig hervor, daß man behauptet hat, dieſe ſei überhaupt den 
Slaven fremd geweſen und nur die Ehe freier Wahl hätte den Slaven 
gekennzeichnet. Dieſe Anſicht iſt aber keineswegs ganz richtig. Bei den 
Südſlaven iſt die „Werbung“ durch „Geſchenke“, welche neben Raub und 
Uebereinſtimmung vorkommt, nichts anderes als das Rudiment der Kaufehe. 


Die Thatſache wird nur dadurch etwas verdunkelt, daß in der ſüdſlaviſchen 


) Nach der holländiſchen Ausgabe — Een belangrijk arabisch Bericht ete. 
Amsterdam 1880 — überſetzt in Geſchichtſchreiber d. deutſch. Vorzeit. Lief. 18. Zweite 
Auflage. 
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„Hauskommunion“ die Würde des väterlichen Vorſtandes meiſtenteils nicht 
erblich und nicht mit jener Machtvollkommenheit ausgerüſtet iſt, wie etwa 
in der ruſſiſchen. Da dieſer Vater überdies möglicherweiſe dem zu ver— 
heiratenden Mädchen dem Blute nach ziemlich fern ſtehen kann, ſo treten 
hier wieder in ganz altertümlicher Weiſe die nächſten Blutsverwandten des— 
ſelben innerhalb der ganzen Hausgenoſſenſchaft hervor, und indem ſich an 
dieſe die Geſchenke verzetteln, das Mädchen ſelbſt aber ebenfalls in die 
Beteiligung einbezogen wird, geht die Form des geſchäftsmäßigen Kauf— 
erwerbes verloren. Charakteriſtiſch ſcheint uns aber auch noch ein anderer 
Unterſchied zu bleiben. Bei der echten Kaufehe kommt es auf eine Neigung 
des Mädchens gar nicht an. Unter den Verhältniſſen, in denen ſie ſich 
urſprünglich entwickelte, iſt es ja in der Regel noch ein Kind, das dem 
Manne übergeben oder verſprochen wird, und noch bei den homeriſchen 
Griechen war es der Vater, welcher die Braut für den Sohn ausſuchte 
und erkaufte. Hinter dem Zweckmäßigen dieſer Ehe einer „erſten Frau“ 
tritt die Liebesneigung zurück; Pflichterfüllung wird geheiſcht, und für die 
Bürgſchaften derſelben hat der erfahrene Vater ein beſſeres Auge als der liebe— 
bedürftige Sohn. Erſt mit der Schwächung der väterlichen Gewalt — die 
eine Folge des Ueberganges verſchiedener Fürſorgemomente auf den ſich 
entwickelnden Staat iſt — und der zunehmenden Selbſtändigkeit der Söhne 
und Töchter auch innerhalb derſelben fällt die Wahl naturgemäß immer 
mehr dem Sohne zu, und erſt dadurch vereinigen ſich mit den Momenten 
der Zweckmäßigkeit des durch die Organiſation gegebenen Bedarfes die 
ſubjektiven Momente im Herzen des Bewerbers, und was ſich vordem bei 
vermögenderen Leuten auf Frau und Kebſin verteilte, das ſucht jetzt die 
Wahl des Jünglings in einem zu treffen, wobei freilich, wie die Erfahrung 
lehrt, nicht ſelten das Herz mit dem Verſtande durchgeht. Im Bereiche 
römiſcher Kultur hatte ſich dieſer Prozeß um die Wende unſerer Zeitrechnung 
ſchon vollzogen. Die alten ſtrengen Eheformen, welche ihren Kernpunkt in 
der Ablöſung der „manus“ vom Vater und in der Uebertragung auf den 
Ehegemahl hatten, kommen ſeither immer mehr in Abnahme, und an ihre 
Stelle tritt die ſogenannte „freie Ehe“, ähnlich der indiſchen Gandharva-Ehe, 
und doch weſentlich verſchieden von dieſer, vorzüglich dadurch, daß ſie eine 
andere Phaſe der hiſtoriſchen Entwickelung bezeichnet. Schon zu Anfang 
des Kaiſerreichs iſt dieſe Ehe die gebräuchlichere und verdrängt allmählich 
alle anderen Formen. 

Dieſe römiſche „freie Ehe“ beſteht im weſentlichen in einem Vertrage, 
welcher eine Unterordnung der Frau nur ſoweit bedingt, als es der Zweck 
der Ehe und die Einheit der Haushaltsleitung erheiſcht, aber davon abſieht, 
dem Manne die „manus“, das Beſitzrecht an der Frau und all dem ihrigen 
zu erwerben. Auch die verheiratete Frau bleibt vielmehr fortan in der 
väterlichen Gewalt ihres eigenen Vaters und im Verbande ihrer natürlichen 
Familie. Das Vermögen der Frau bleibt, ſoweit es nicht als Beitrag zum 
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ehelichen Haushalte beſtimmt war, Eigentum der Frau oder ihres Vaters 
und fällt nicht einmal in die Verwaltung des Mannes * 

Dieſe Umwandlung zu Gunſten des ſubjektiven Momentes im Menſchen, 
zu Gunſten der Befreiung des Individuums, welche uns in der Entwickelung 
der römiſchen Geſellſchaftsinſtitutionen ſo klar entgegentritt, ſchreitet parallel 
mit der Schmälerung der väterlichen Gewalt und des Eigentumsrechtes an 
Unfreien. In der römiſchen Kaiſerzeit vollzog ſich langſam und ſtetig von 
innen heraus, nur in ſeinen Phaſen durch die aufeinanderfolgenden Geſetze 
markiert, dieſer wichtige Kulturprozeß. Zur Zeit Juſtinians hat dieſer 
Prozeß mit der völligen Auflöſung der väterlichen Gewalt alten Sinnes 
ſeinen vorläufigen Abſchluß gewonnen; aber die Tendenz desſelben zielte 
weiter auf die Zerſtörung des Begriffes der Knechtſchaft, des Eigentums⸗ 
rechtes des Menſchen am Menſchen. Wohl konnte Ulpian ?), das Endziel 
dieſes Verlaufes vorausſehend, zu dem Ideale eines „Naturrechtes“ gelangen, 
innerhalb deſſen der Knecht dem Herren gleich ſei; aber die rollende Ent— 
wickelung der Dinge im praktiſchen Leben brachte der Einbruch der Ger— 
manen zum Stillſtande; ein Volk kam auf römiſchem Boden zur Herrſchaft, 
das der Quelle der väterlichen Gewalt noch unvergleichlich näher ſtand als 
das hochentwickelte römiſche. | 

Allerdings hält die Auflöſung der römiſchen väterlichen Gewalt gleichen 
Schritt mit dem Auswachſen der Staatsorganiſation, und es iſt der Staat, 
welcher in dem Maße beſchränkend wirkt, als er die Gemeinfürſorge erhöht. 
Aber hinter all dieſen Erſcheinungen, die ſich mit der Regelmäßigkeit von 
Naturgeſetzen vollziehen, liegt doch noch ein anderer, tieferer Grund. 

Bis jetzt lernten wir faſt ausſchließlich die Völker der Tierzucht oder 
des Nomadentums in nicht allzu engem Sinne als diejenigen kennen, welche 
zu einer weiter ausgreifenden Organiſation gelangten, und die Baſis dieſer 
Organiſation der Kräfte und der Arbeit zu größeren Einheiten war das 
Eigentumsrecht des Menſchen am Menſchen. Nur auf Grund dieſes Rechtes 
war insbeſondere die antike Welt imſtande, große Mengen menſchlicher 
Kräfte auf Ziele hinzudirigieren, die nicht mit der unmittelbaren Lebens⸗ 
fürſorge dieſer Kräfte identiſch waren. Das Eigentumsrecht des einen an 
vielen wurde ein ſo mächtiger Hebel aller Kulturſchöpfungen innerhalb einer 
beſtimmten Periode, daß gerade in den fortgeſchrittenſten Kulturgebieten 
aus den Thatſachen der Gedanke ſich ableiten mußte, daß ausſchließlich im 
Beſitztitel alle Organiſation der Kräfte wurzle, daß es unmöglich ſei zu 
organiſieren, ohne durch Beſitz zu herrſchen. Es war auf jener Stufe kein 
anderes Mittel erfunden, jemand dem Willen eines anderen unterzuordnen, 
als ihn des eigenen Willens zu berauben, ein Gedanke, den ganz kenn⸗ 
zeichnenderweiſe der Nordindianer nie erfaßt hat. 


) S. Roßbach a. a. O. S. 43 ff. 
) Ulp. Digest. 50, 17, 32; Roßbach S. 49. 
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Es iſt der Erfolg der weiteren Kulturentwickelung geweſen, dieſen 
Gedanken, dem die dazu vorgeſchrittene Menſchheit die großartigſten 
Schöpfungen dankt, wieder zu zerſtören. Der weitere Fortſchritt ſteuerte 
der Löſung des Problemes zu, aus den tauſend Triebfedern der Fürſorge— 
thätigkeit aller einzelnen die bewegende Kraft für die Aufgabe der Organi— 
ſation zu komponieren, an dieſem, jedem von Natur aus an empfindlichſter 
Stelle angehefteten Faden die einzelnen zu leiten, ohne ſie durch Beſitz zu 
beherrſchen. Es iſt noch kaum genug gewürdigt worden, wie weit gerade 
auf dieſem Wege die ſo mannigfaltige Verhältniſſe auf ſo mannigfach an— 
gepaßte Weiſe bewältigende Organiſation des römiſchen Reiches die Menſch— 
heit vorwärts geführt hat. Sie hat es gleichſam wiedererfunden, zu herrſchen, 
ohne zu beſitzen; ſie konnte es wagen, dieſes erprobte Princip auch in die 
Keimzelle, in die Familie einzuführen. Dieſer Fortſchritt befreite die 
Frau von dem Eigentumsrechte des Mannes und ihre Kinder von den 
härteren Konſequenzen desſelben, und war daran, das Los der Knechte 
umzugeſtalten. 

Aber auf germaniſchem Boden lebte nicht nur das alte Vaterrecht, welches 
das Nomadentum dem Principe nach geſchaffen hatte, wieder auf, ſondern 
ſchärfte ſich unter den großen Aufgaben, welche der Kampf mit der alten 
Kulturwelt ihm ſtellte, zu den äußerſten Konſequenzen; dann aber erfolgte 
derſelbe Prozeß der Auflöſung, nicht in römiſcher Nachahmung, ſondern in 
gleicher Selbſtändigkeit von ähnlichen Urſachen geleitet. Auch das frühe 
Mittelalter kennt noch keinen Kreislauf organiſierter Arbeit; es kennt keinen 
anderen Antrieb zur Leiſtung von Arbeiten, die außerhalb der unmittel— 
barſten Selbſtſorge liegen, als den in einem Machtverhältniſſe ruhenden. 
Wer für die Zwecke eines anderen arbeiten ſoll, muß dieſem durch ein 
Beſitzberhältnis unterthan fein, und dieſer Grundſatz ſitzt urſprünglich fo 
feſt, daß jene Art Arbeit zum Kennzeichen der Unfreiheit wird, daß Arbeit 
ſchändet. Dennoch bringt der ſociale Fortſchritt dieſen Grundſatz auch hier 
ins Wanken. Durch Handelsunternehmungen und ſtädtiſchen Gewerbebetrieb 
wird eine neue Bahn der Arbeitsorganiſation betreten; an die Stelle des 
Machtverhältniſſes tritt der gegenſeitig abgewogene Nutzen und Vorteil als 
Antrieb für die verſchiedenſten Thätigkeitsformen. Aber auch ſolche Thä— 
tigkeit organiſiert ſich zuerſt immer nur in Nachahmung der alten Familien— 
organiſation. Die „Geſchlechter“ der Handelsherren ſind in der That alte 
Familien, und die Gilden und Zünfte bemühen ſich, ſolche vorzuſtellen. 
Aber der Zweckgedanke ſchafft immer neue Veränderungen, und das Reſultat 
des Prozeſſes iſt die Abkehr von dem aus dem Nomaden- und Beduinentum 
geborenen Gedanken, daß aller Organiſation ein Beſitzverhältnis zu Grunde 
liegen müſſe. Endlich ſucht die erblühende Großinduſtrie praktiſch den 
Beweis des Gegenteils zu führen, und auf den langſam ſchleichenden Fort— 
ſchritt folgt ein alles Beſtehende erſchütterndes Ringen um neue Organi— 
ſations- und Lebensformen. | 
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Auf dem Wege dieſes Prozeſſes zerbröckelt und zerfällt die altgerma— 
niſche väterliche Gewalt. Ihre Erben ſind auf der einen Seite die höhere 
Organiſation des Staates, auf der anderen das Individuum; nicht ohne 
heftigen Kampf, nicht ohne Schwanken des Sieges teilen ſie ſich in dieſes 
Erbe; Allmacht der Organiſation und Freiheit des Individuums find die 
Extreme, in deren Ausgleichung ſich die Geſchichte bewegt, erſt auf dieſer 
Höhe ein Verſuchsfeld des ſchaffenden Gedankens. 

Dieſer Ausblick ſollte uns auf hiſtoriſchem Boden zeigen, wie jener 
allgemeine Gang der Entwickelung auch das Inſtitut der Ehe erfaſſen, die 
Individualität beider Eheſchließenden immer mehr zur Geltung bringen 
und die alten Formen mit ihren Motiven aus dem Eigentumsrechte auf: 
löſen mußte. Gerade an dieſer Stelle haben wir ihn aber eingeſchaltet, 
weil es ſich darum handelt, zu erkennen, ob auch auf ſüdſlaviſchem Gebiete 
das auffallende Hervortreten der Jungfrau als Mithandelnden beim Ehe⸗ 
ſchluſſe, ihr eventuelles Recht, ſelbſt ohne Einwilligung der Anverwandten 
eine Ehe einzugehen, dieſelbe Stufe des Fortſchrittes bezeichne, oder ob 
es vielmehr als Reſt einer älteren Familienverfaſſung mit minder ſchroff 
entwickelter väterlicher Gewalt zu betrachten ſei. 

Wir geſtehen, daß die Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe auf ſlaviſchem 
Boden überhaupt den Einblick ſehr erſchwert; dennoch glauben wir uns 
für die letztgenannte Deutung entſcheiden zu können. Der ganze oben 
gekennzeichnete Anlaß der auflöſenden Entwickelung fehlt hier; dagegen 
ſteht die zu erklärende Thatſache nur als eine inmitten vieler, welche ohne 
Zweifel Rudimente einer älteren Verfaſſung ſind. 

So beginnt in der Gegend von Karlſtadt die Werbung mit einem 
Geſchenke an die Jungfrau, worauf der Bruder derſelben für ihre Vor⸗ 
führung einen „Silberzwanziger“ empfängt. Daß es gerade der Bruder 
iſt, das deutet, wie ſchon erwähnt, unzweifelhaft auf einen Reſt der älteren 
Familienverfaſſung. Zugleich erhält die Braut den geldbeſteckten Apfel und 
das ganze Haus Geſchenke an Speiſen. Wenn erſt dann die Väter des 
Bräutigams und der Braut unterhandelt haben, iſt es wieder der Bruder, 
der letztere für ein Geldſtück vorführt. Kurz vor der Heimführung erhält 
endlich auch der Brautvater ſeinen Betrag, ſeltſamerweiſe immer nur in 
einem Paar Stiefeln beſtehend, während alle Schwägerinnen und die 
Schwiegermutter ein Geldſtück empfangen, letztere angeblich für die zuletzt 
dargebotene Speiſe. — Auch in Syrmien beginnt die Werbung mit gegen- 
ſeitigen Geſchenken der Brautleute; wenn aber die Braut aus der Kammer 
geholt werden ſoll, iſt es wieder der Bruder, der den Vermittler nur 
gegen eine beſtimmte Summe Geldes zuläßt. Dieſes und ähnliches, was 
im einzelnen angeführt werden könnte, ſcheint ſich leichter deuten zu laſſen 
als eine friedliche Vermittelung, welche die alte Raubehe ablöſte, denn als 
Rudiment geordneten Kaufes; aber eben aus jener voraus vereinbarten 
Ablöſung entwickelte ſich auch anderwärts die Rechtsform des Kaufes. 


Sociale Fortichritte, welche die Kaufehe anbahnte. 119 


Wenn man, von ſolchen Lokalverhältniſſen verleitet, behauptet hat, 
die Slaven hätten die Kaufehe überhaupt nicht gekannt, ſo hat man das 
nicht ohne die Meinung gethan, daß die letztere eine Art Verrohung des 
Kulturzuſtandes darſtelle. Und dieſe Auffaſſung, welche ein oberflächlicher 
Blick auf die Sache wohl hervorrufen kann, iſt auch in weiteren Kreiſen 
verbreitet. Auch deutſche Reichs- und Kulturhiſtoriker glaubten unſere 
Vorfahren von einem Makel zu befreien, wenn ſie lehrten, von Anfang 
an ſei nicht die Frau, ſondern nur die „Munt“, das väterliche Recht 
über dieſelbe, der Gegenſtand des Kaufes geweſen. Roßbach hat das 
Unzutreffende dieſer Tüftelei aus den klaren Quellen des römiſchen Rechtes 
nachgewieſen, und es iſt nicht der Schatten eines Grundes vorhanden, für 
die Entwickelung auf germaniſchem Boden einen anderen Ausgangspunkt 
zu ſuchen. 

Als denjenigen Faktor, welcher die väterliche Gewalt in der Form, 
welche mit der Kaufehe in innigſter Verbindung ſteht, als ein Gewalt- und 
Belitverhältnis des Menſchen zum Menſchen am meiſten fördern mußte, 
lernten wir die Beziehung des Menſchen zum Tiere auf der Stufe der 
höheren Viehzucht, insbeſondere das Nomaden- und Beduinentum kennen. 
Wenn uns auf der Höhe unſerer Kultur dieſe Entwickelung, weil ſie ganz 
zweifellos den Menſchen in eine Analogie zum Tiere ſetzt, nicht ſympathiſch 
ſein kann, ſo dürfen wir doch nicht überſehen, daß nur ſie allein wieder 
der Ausgang zur Begründung von Organiſationen größeren Maßſtabes 
ſein konnte und daß nur in dieſer Organiſation jene höhere Kultur erblüht 
iſt, die ſich heute in erhöhtem Bewußtſein des wahrhaft Menſchlichen von 
jenen Uebergangsformen abwendet. 

In gleicher Weiſe verhält ſich das Urteil über die Kaufehe; ſie iſt 
gerichtet und verfallen; aber heute noch erfreuen wir uns der Fortſchritte, 
die ſie auf ſocialem Gebiete veranlaßt hat. Wir bezeichnen ſolche ſociale 
Fortſchritte als ſittliche, wenn ſie in der geraden Linie desjenigen Weges 
liegen, in deſſen Fortſetzung wir als das aus der Wegrichtung erſchloſſene 
Ziel desſelben das Ideal erblicken. Im anderen Falle ſprechen wir von 
Verirrungen; aber die Kulturgeſchichte zwingt uns anzuerkennen, daß ſo 
mancher Fortſchritt von ſittlichem Werte aus der Verirrung geboren wurde. 
So halten wir die väterliche Gewalt als ein unbeſchränktes Eigentumsrecht 
am Menſchen längſt für eine Verirrung, aber die aus ihr geborene For— 
derung der weiblichen Keuſchheit und ehelichen Treue der Frau iſt eine 
ſittliche Errungenſchaft von bleibendem Werte geworden. 

Wir ſahen oben, daß innerhalb der Urfamilie und allen daraus her— 
vorgegangenen Organiſationsformen mit Ausſchluß derer unter väterlicher 
Gewalt jene Forderung nicht geſtellt werden, darum auch nicht zum ſittlichen 
Kanon werden konnte. Die grundſätzlich gleichen Anſprüche aller Stammes— 
genoſſen an die Glücksgüter des Stammes führten vielmehr auf den gegen— 
teiligen Weg, ſo daß wir noch bei den ſonſt ſo ehrbaren Nordindianern 
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Begriffe von weiblicher Tugend antreffen konnten 1), welche den unſeren 
ſchnurſtracks widerſprechen. Im Bereiche der väterlichen Gewalt und der 
Kaufehe insbeſondere bleiben ſolche Begriffe und Einrichtungen nur noch 
als widerſpruchsvolle Rudimente zurück, an deren Vernichtung das jüngere 
Princip mit mehr oder weniger Erfolg arbeitet. 

Zunächſt ſchließt das Princip der ſtrengen Kaufehe jede polyandriſche 
Verbindung aus, und das an der Frau in anerkannter Weiſe erworbene 
Sondereigentum eines Mannes vernichtet alle alten Anrechte der Stammes- 
genoſſen, der Kaufpreis und die Geſchenke an dieſe löſt ſie rechtskräftig ab. 
Daraus entſteht für die Frau die Verpflichtung der Treue innerhalb der 
Ehe, und wenn deren Begriff auch bereits in der ſogenannten „Paarungs⸗ 
ehe“ des Indianers entſtehen konnte, ſo findet er jetzt eine Erſtreckung, deren 
Begrenzung ausſchließlich von dem Willen des Mannes abhängt. 

Aber auch vor der Ehe iſt, ſoweit nicht Rudimente ſtörend eingreifen, 
die Integrität der Frau fortan ein Gegenſtand des Intereſſes vieler Fak— 
toren geworden. Das weibliche Kind iſt ein beſonderer Wertgegenſtand 
des Vaters und darum auch ein ſolcher ſeiner verſchärften Aufmerkſam⸗ 
keit. Der volle Wert desſelben wird immer mehr abhängig von ſeiner 
vollen Integrität; dieſe wird daher ein Gegenſtand der Fürſorge und Ueber— 
wachung. Allmählich tritt die Vorſtellung des genetiſchen Zuſammenhanges 
von Vater und Kind zu der innerhalb des Vaterrechtes der Gewalt ent: 
ſtandenen Unterſcheidung von echten, zur Gewaltnachfolge geborenen, und 
dienenden, von jener ausgeſchloſſenen Kindern, hinzu. Aus der Kombination 
dieſer Vorſtellungen reſultiert die Forderung der Unberührtheit der echten 
Frau auch vor der Ehe. Die Kultur auf dieſer Stufe verdrängt vollends 
die alten gegenteiligen Rudimente, ſoweit ſie nicht etwa die konſervierende 
Kraft des Kultes in einzelnen Fällen feſthält. 

Nach beiden Richtungen hin — in betreff der Treue in der Ehe und 
der Unverſehrtheit vor derſelben — ſehen wir auf den niedereren Kultur: 
ſtufen die ſublimere Auffaſſung, das Nachſtreben nach einem hochgeſtellten 
Ideal und deſſen Einfluß auf das innere Seelenleben erſt ganz allmählich 
und ſehr langſam aus ganz materiell geſellſchaftlichen Anläſſen und Auf: 
faſſungen heraus ſich entwickeln. Auch die ſittlichen Ideale haben ſicherlich 
ihre an irdiſchen Stoffen klebende Kindheit, ihr Wachstum und möglicherweiſe 
ihre Entartung. Gerade unſer Gegenſtand kann uns daran erinnern. In 
der klöſterlichen Bewachung des Mädchens und der Frau, wie ſie bei Völkern 
beduinenhaften Lebens eine bekannte Erſcheinung iſt, kann man das ſubjektiv⸗ 
ſittliche Moment noch kaum entdecken. Wie anmutig in ihrer Anſpruchs— 
loſigkeit erſcheint in mancher homeriſchen Schilderung die Unſchuld der 
griechiſchen Jungfrau. Noch ſpielt nicht der grübelnde Gedanke mit dem 
Begriffe; die Jungfrau lebt in keiner ihren Sinnen verſchloſſenen Welt. 
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Die Forderung der geſellſchaftlichen Lebensform iſt zur Natur geworden. In 
unſchuldvoller Freude hört die Jungfrau von ihrem bräutlichen Glücke und von 
dem edlen Gemahl, der ihr einſt beſchieden ſein möchte, und keines anderen 
Ruhmes begehrend, bewahrt ſie dieſem Glücke ihre Reinheit. Den Gedanken 
des Mutterſegens zu erwägen, wirft keinen Schatten auf dieſes Bild; noch 
liegt zielbewußte Klarheit in der Idee der Frauentugend. Wie die menſch— 
lichen Vorſtellungen überhaupt, ſo reißen ſich auch die ſittlichen Ideen leicht 
von der Erinnerung an ihre materielle Baſis los, um dann ihr eigenes, 
ſelbſtändiges Leben zu führen. So erſcheint einige Jahrhunderte ſpäter 
der Begriff der Jungfräulichkeit an ſich zu einem ſittlichen Ideal erhoben 
und erfährt in Verbindung mit den durch die Erſtreckung der Lebensfür— 
ſorge über das Lebensziel hinaus mittlerweile geſchaffenen Vorſtellungen 
einen Kultus, für welchen das echt klaſſiſche Altertum kein Verſtändnis 
hatte. Aber ebenſoweit entfernt ſich nun auch im Ringen des ſublimierten 
Ideals mit den vermeintlichen Schlacken des irdiſch-menſchlichen, in der 
Ueberſpannung des Gedankens die im leidenvollen Kampfe mit einem höheren 
Verdienſte ſich vertröſtende Tugend von dem anmutvollen Bilde, wie es 
uns Homer in der naiven Unſchuld einer Nauſikaa zeichnen konnte. 
Kehren wir von dieſer Höhe nach den Ausgangspunkten zurück, ſo 
müßte die Verbindung faſt gewagt erſcheinen, wenn nicht eine unerſchöpfliche 
Reihe von verbindenden Mittelgliedern vorhanden wäre. Alle Ahndungen 
betreffender Vergehen innerhalb der Ehe fußen urſprünglich auf der 
Vorſtellung des Beſitzrechtes des Mannes. Es iſt die mildeſte Form, 
die wir wahrnehmen können, wenn einſt der Altgrieche — wie allerdings 
unter modifizierten Verhältniſſen Hephäſt gethan haben ſollte!) — wegen 
der Untreue der Frau vom Vater derſelben den Kaufpreis zurückverlangte. 
Inſofern ſich die Rache gegen den frevelnden Mann richtet, erſcheint ſeine 
That als ein Eingriff in den Beſitz des Ehegatten unter erſchwerenden Um— 
ſtänden aufgefaßt. Bei den Malgaſchen ſind die geſchlechtlichen Beziehungen 
noch äußerſt unbeſchränkt, aber der Eingriff in das eheliche Beſitzrecht des 
Mannes wird an dem Verbrecher ganz in der bezeichnenden Weiſe des 
Diebſtahls — durch Abhauen der Hände — beſtraft?). Wir haben den 
Begriff des „Ehebruches“ auf Grund einer Nachricht Strabos auch ſchon 
im Gebiete des Mutterrechtes vorgefunden; jetzt iſt der Inhalt dieſes Be— 
griffes ein völlig anderer geworden. Damals gab es keinen Ehebruch 
innerhalb desſelben Stämmchens (Urfamilie); nur der Eindringling aus 
einem fremden war eines ſolchen fähig. Jetzt iſt gerade dieſer Fremdling 
durch das Eintreten der väterlichen Gewalt und die Abfindung mit der— 
ſelben in den rechtlichen Beſitz der fremden Frau gelangt, und Fremde wie 
Blutsverwandte begehen dasſelbe Verbrechen gegen ihn, wenn ſie dieſes 
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Sondereigentum nicht reſpektieren. Aber zunächſt iſt auch nur er, der 
Beſitzer, der Wächter und Rächer desſelben. Die Teilnahme der Stamm— 
genoſſen — oder ſagen wir: des embryonalen Staates — beſchränkt ſich 
noch darauf, daß ſie in Anerkennung ſeines Rechtes ſein Rächeramt frei 
walten laſſen. So iſt auch der heimliche Einbrecher und Dieb nach alt— 
germanischen Rechte dem Geſchädigten preisgegeben, wenn er ihm bei der 
That in die Hand fällt, und noch in jüngerer Zeit bezieht ſich das Urteil 
der Stammesgenoſſen nur auf jene Feſtſtellung, während der Vollzug der 
Strafe dem Kläger anheimgegeben iſt. Das ausgebildetſte der alten Volks— 
rechte, das ſaliſche, enthält zwar Beſtimmungen für die Wegnahme und 
den Raub einer Frau, thut aber des Ehebruches nicht Erwähnung. Noch 
leiſtet der Männerverband, Staat genannt, ſeine aktive Hilfe nur in Fällen, 


die ſich außer das Haus erſtrecken; im Hauſe übt noch unbeſchränkt der 


Mann das Rächeramt gegenüber dem Eindringlinge, das Strafamt gegen— 
über der pflichtvergeſſenen Frau. Noch hat kein Staatsinterefje ſelbſt die 
Todesſtrafe ausgeſchloſſen, und wir wiſſen aus der Adalbertslegende, daß 
auch der weſtſlaviſche Ehemann des 10. Jahrhunderts feine väterliche 
Gewalt ſo auffaßte, daß er die ehebrecheriſche Frau töten durfte. Und 
wieder noch in jüngerer Zeit hatte noch das alte Gotlandrecht ) es noch 
dem Manne freigeſtellt, ob er von dem ertappten Ehebrecher das Wergeld 
von 40 Mark oder das Leben nehmen wolle. Dieſelbe Konſequenz des 
Rechtes hatte einſt in Rom und in Athen geherrſcht. Erſt die Lex Julia 
und Papia Poppaea benahm dem Manne auch in der Manusehe jenes 
Recht und übertrug die Beſtrafung der Ehebrecherin an die Gerichte, beließ 
ſie aber immer noch dem Vater gegenüber der Tochter. Erſt Konſtantin 
hob auch das Recht, die Tochter zu töten, auf. 

Der Uebergang der Strafgewalt vom Hausvater an den Verband 
der Männer, den Staat, hat ſich auch in der uns vorliegenden altjüdiſchen 
Geſetzgebung bereits vollzogen. Das Geſetz ſtraft den Ehebruch an Mann 
und Frau mit dem Tode. Den Begriff dieſes Verbrechens aber bildet 
immer noch das verletzte eheliche Beſitzrecht des Mannes; der Gedanke, 
daß auch der Mann ſeiner Frau die Ehe brechen könne, hat noch keine 
Aufnahme gefunden, woraus wir deutlich erſehen können, daß das heute 
geltende Verhältnis gegenſeitiger Treue zu den urſprünglichen Stipu⸗ 
lationen des Ehebundes nicht gehören konnte. Dagegen iſt die Tendenz 
der Erweiterung jenes Begriffes darin erkennbar, daß in Bezug auf das 
Recht des Mannes die Verlobte der Angetrauten gleichgeſetzt wird. 

Denſelben Gang kann die Entwickelung auch da nehmen, wo ſich der 
Staat durch einfache Uebertragung der väterlichen Gewalt auf einen Häupt⸗ 
ling gebildet hat. So beſtrafte der Häuptling der ſüdafrikaniſchen Karagwah 
jeden Ehebruch innerhalb des Stammes mit Viehbußen der Schuldigen, 
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und andere Häuptlinge der Nachbarſchaft verhängten dafür Körperſtrafen ). 
Die Verhinderung des Ehebruches gehört eben auch unter ſo einfachen Ver— 
hältniſſen in das Bereich der Friedenswahrung. 

Ein anderer Ausfluß dieſes das ſociale Leben erhaltenden Grund— 
ſatzes ſind allerlei Mittel der Vorbeugung, die wir da und dort in volks— 
üblichen Formen vorfinden, ſowie Beſtimmungen des Gewohnheitsrechtes, 
die, während ſie einerſeits nur dem Gedanken der Heiligkeit des Eigentums 
Ausdruck verleihen, in der praktiſchen Wirkſamkeit jenen Mitteln der Vor— 
beugung ſich anreihen. 

Gleichſam die primitivſte und brutalſte Form der Vorbeugung iſt die 
Einſchließung der Frau. Sie entſpringt unentwickelten Rechtsverhältniſſen 
und ragt namentlich in Kreiſen, deren Sitten durch Kultgegenſätze gefeſtigt 
wurden, aus jenem primitiven Zuſtande in unſere Zeit herüber. Wir 
lernten in Oſtaſien ein Volk kennen, bei dem die Frau nur innerhalb ihres 
Gehöftes den Schutz der Unantaſtbarkeit genießt, und das erinnert ganz 
an die Entwickelung des Rechtsſchutzes überhaupt. Er heftet ſich anfänglich 
nur an den materiellen Gewahrſam und ſchützt nur die Dinge innerhalb 
desſelben. Das drückt unter anderem noch ſehr deutlich das ſaliſche Volks— 
recht aus, welches die Steigerung der Bußen in genaue Uebereinſtimmung 
mit dem Grade der Verwahrung des Gegenſtandes bringt, ein Princip, 
das übrigens bis heute im Rechte und Rechtsbewußtſein noch nicht ab— 
geſtorben iſt. Erſt allmählich wagt ſich gleichſam ſchrittweiſe der Rechts— 
ſchutz aus dem innerſten Verſchluſſe des Hauſes, aus dem thatſächlichen 
„Beſitze“ in der Lade, die wirklich urſprünglich zugleich Sitz und Lager 
des Menſchen war, heraus zu immer leichteren Formen des Gewahrſams, 
in die loſen Gehege der Wieſen und Felder und zu den Tieren auf offener 
Weide. Erſt nach Analogie des „Friedens“ in der innerſten Gewähr des 
Hauſes wird allmählich ein ganz beſonderer Frieden für das Gut auf dem 
Markte, auf der Straße, das Gerät auf dem Felde geſchaffen, und in dieſe 
Kategorie des ſich immer weiter erſtreckenden Friedensſchutzes gehört auch 
der beſondere „Frauenfrieden“ der Skandinavier. 

Die Einſchließung der Frau im Hauſe entſpricht dagegen den älteren 
Staffeln dieſer Entwickelung, und es ſteht damit in erklärendem Zuſammen— 
hange, daß wir ſie am treueſten bei jenen Völkern urſprünglich beduinen— 
hafter Lebensweiſe gewahrt finden, welche, an vielen Traditionen dieſes 
Lebens feſthaltend, zu dem Begriffe des Eigentums an Grund und Boden, 
welcher eine Erſtreckung des Rechtsſchutzes notwendig machte, erſt in ver— 
hältnismäßig ſpäter Zeit oder in unvollkommener Weiſe gelangt ſind. 

Von den alten Kulturvölkern haben die Griechen verhältnismäßig 
mehr Rudimente aus jener Stufe erhalten, als die Römer. Die Völker 
der mohammedaniſchen Kultur ſind auf ihr ſtehen geblieben und finden 
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darin eine ſehr weſentliche Charakteriſierung, wiewohl jedoch die entſprechenden 
Einrichtungen keineswegs ihnen allein angehören. Auch gewährt das Harem— 
weſen der Machthaber kein richtiges Bild derſelben. Es fehlt zu deſſen 
Ergänzung die Verbindung der Abſchließung mit dem arbeitsvollen, aber 
ſtreng begrenzten Wirkungskreiſe der Hausfrau, eine Verbindung, welche 
nach übereinſtimmenden Berichten das Leben in ſolcher Abgeſchloſſenheit 
weit erträglicher macht, als es uns erſcheint. Die Frau, welche feit un: 
zähligen Generationen ihren Geſichtskreis nicht über den ihrer ſtreng be— 
grenzten Thätigkeit erweitert hat und den natürlichen Zuſammenhang des⸗ 
ſelben mit dem Innern des Hauſes vor Augen ſieht, fühlt als ein in allen 
ererbten Neigungen differenzierteres Weſen in der Regel kein Ungenügen 
in ihrer Stellung. Auch bezieht ſich die Beſchränkung des Verkehrs dem 
Grundzwecke entſprechend nur auf das männliche Geſchlecht. Indem aber 
in dieſem Kulturkreiſe der vorbeugende Schutz auf dieſer unterſten Stufe 
ſtehen blieb, ſind innerhalb derſelben eine Menge ſocialer Bildungsfaktoren 
unentwickelt geblieben, welche außerhalb desſelben dadurch heranreiften, daß 
derſelbe Schutz, das Gewaltmittel verſchmähend, immer vorausgreifender 
nicht nur in äußeren Inſtitutionen, ſondern auch in der Meiſterung des 
Willens und Gedankens geſucht werden mußte; der erziehende Einfluß dieſer 
Faktoren wird von den äußeren Schutzwehren auf den inneren Menſchen 
hingeleitet. Der Gegenſtand iſt wichtig und einflußreich genug, daß man 
von einer Teilung der Wege der Kultur von dieſem Punkte aus reden 
kann; es iſt nicht zufällig, daß man den Völkern der einen Richtung ſo 
oft den Mangel an „Innerlichkeit“ vorgeworfen hat; ſelbſt die Religion, 


ſagt man, habe ſie nicht innerlicher gemacht; fie hat in ihrer Entwickelung 


eben ſelbſt auch unter dem Einfluſſe der ſocialen Faktoren geſtanden. 

Zu den Vorbeugungsmaßnahmen müſſen wir die verſchiedenartig 
üblichen Verhüllungen der Frau außer dem Hauſe, ſowie die Entſtellungen 
derſelben rechnen, wie letztere beiſpielsweiſe in Japan in Uebung waren 
oder noch ſind. Entfernung der Augenbrauen und Schwärzung der Zähne 
kann doch wohl eher die fernere Bewerbung fernhalten, als einen Schmuck 
vorſtellen ſollen. Wir zählen hierher auch die Ablegung oder Verbergung 
des Haarſchmuckes bei Eintritt in die Ehe, obgleich der Akt ſelbſt wenigſtens 
bei einigen germaniſchen Stämmen noch ſeine beſondere Bedeutung hat. 
Wir erinnern uns aus unſerer Darſtellung des Schmuckbedürfniſſes des 
Naturmenſchen, von welcher Bedeutung für dieſes gerade das Haupthaar 
war. Dieſes für immer verbergen, hieß ſicherlich, auf jede Herausforderung 


zu fernerer Bewerbung verzichten. Bei den Germanen bezeichnete der Haar⸗ 


ſchmuck — was ja urſprünglich Weſen. jedes Schmuckes war — in ſolchem 
Maße die Individualität des Menſchen, daß mit der Unterordnung unter 
eine fremde Gewalt die Entfernung jenes verbunden war. Auch die Frau 
verbarg daher von dem Augenblicke an, da ſie in die Gewalt des Mannes 
trat, ihren Haarſchmuck; es wurde ihr zu dieſem Zwecke, wie heute noch 
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in einigen Gegenden üblich iſt, die „Haube“ aufgeſetzt. Bildete dieſer 
Vorgang, der ſich wenigſtens noch redensartlich ganz allgemein erhalten 
hat, einerſeits ein Rechtsſymbol, ſo konnte er ſich doch dem Erfolge nach 
auch jenen Vorbeugemaßregeln anſchließen. 

Allmählich nimmt auch das öffentliche Recht immer mehr ſolcher auf 
und beginnt den Mann auch vor jeder weiterher drohenden Gefahr, vor 
jeder geringfügigen Antaſtung ſeines Eigens zu ſchützen. Wir dürfen aber 
nicht glauben, daß die verpönten Handlungen erſt mit ihrer Aufnahme in 
das Volksgeſetz angefangen hätten, anſtößig zu ſein, als hätte ſo erſt das 
Geſetz die Sitte geſchaffen. Vielmehr iſt es nicht das Geſetz, welches dieſe 
Handlungen erſt ſtrafbar gemacht hätte; ſondern dasſelbe geht, — ſoweit 
wir aus der Entwickelung auf germaniſchem Boden einen allgemeinen Schluß 
ziehen dürfen — wenn es eine beſondere Handlung in ſeine Beſtimmungen 
aufnimmt, zumeiſt von der gegenteiligen Abſicht aus, die Ahndung derſelben 
der Willkür der väterlichen Gewalt zu entziehen und die Auslöſung einer 
unabſehbaren Reihe von Racheakten hintanzuhalten. Dieſe Tendenz iſt in 
vielen Fällen der Grund, daß uns das Geſetz einen Einblick in das ſittliche 
Urteil ſeiner Zeit geſtattet. 

Es iſt begreiflich, daß dem Germanen die das Haupthaar der Frau 
umhüllende Haube um ihrer Bedeutung willen für beſonders unantaſtbar 
galt, und das ohne irgend ein Geſetz ſie ſchützte. Wenn das Recht der 
Salier ) auf den Angriff auf die obere Haube eine Buße von 15 Schil— 
lingen (Solidi) ſetzte und den auf die Umhüllung des Haares unter derſelben 
doppelt ſo hoch ſchätzte, ſo war es ihm weniger um den Schutz der Haube 
als um den des Friedens zu thun, der bei der großen Eiferſucht, mit 
welcher der Mann über ſein Beſitzrecht an der Frau wachte, durch jede 
derartige Handlung gefährdet wurde. Der Ehemann hat ohne das Geſetz 
und vor deſſen Schaffung auch für jenen Eingriff in ſein Herrenrecht un— 
gewogene Rache geübt und damit die blutsverwandten Geſchlechter in die 
Vergeltungsfehde geſtürzt. Daran unmittelbar und hiedurch nur mittelbar 
an jener Haube hatte der „Staat“ ein Intereſſe; die Geſamtheit kam 
überein, um eines ſolchen Falles willen die alle Organiſation zerrüttende 
Blutfehde nicht walten zu laſſen, ſondern den Mann zu zwingen, bei einer 
Buße von 15 und 30 Schilling ſich zu begnügen, zu „beruhigen“. 

Dieſes dürfte wohl der begangenſte Weg geweſen ſein, auf welchem 
immer detailliertere Fälle in das Geſetz des Staates gelangten, welche Fälle 
ihrem Weſen nach mit den Intereſſen der Geſamtheit in keiner unmittelbaren 
Beziehung ſtehen. Auf dieſem Wege müſſen allmählich immer mehr und 
mehr Gegenſtände, welche urſprünglich in der Familie nach freiem Ermeſſen 
ihre Erledigung fanden, vor das Forum des öffentlichen Rechtes getreten 
ſein, ſo kam mit anderen Worten notwendig immer mehr die Gewalt vom 


) Lex salica LXXV. 


426 Der Eintritt der Mannesherrſchaft und des Vaterrechtes. 


Familienvater an den Staat. Die Rechtsbildung geht vor dem irgendwie 
vereinbarten „Geſetze“ einher, aber das Geſetz ordnet und beſchränkt vom 
Standpunkte der Friedenswahrung aus; ſo teilt ſich die Fürſorge der ein— 
zelnen mit der Gemeinfürſorge in die Arbeit des ſocialen und ſittlichen 
Fortſchrittes. 

Der Weg von hier aus zu jener Innerlichkeit ſittlicher Grundſätze, 
die ſchon das Wollen vor der That zu regeln verſucht, war aber immerhin 
noch ein weiter, und wir dürfen uns darum nicht wundern, viele Natur⸗ 
völker, ja ſelbſt ſogenannte Kulturvölker fern vom Ziele auf irgend einer 
Stufe inmitten des Weges ſtehen zu ſehen. Denn wir dürfen nicht ver⸗ 
geſſen, daß es unter allen Umſtänden die Organiſation der Männer iſt, 
welche den jüngeren „Staat“ bildend durch das Uebereinkommen der „Ge— 
ſetze“, durch Feſtſetzungen die ſtörenden Fälle der Selbſtrache zu beſchränken 
und zu vermindern ſuchte. Wenn das ſaliſche Geſetz auch ſchon die 
falſche Verdächtigung der Frauentreue mit einer ungewöhnlich hohen Buße 
belegt, ſo iſt es zunächſt doch nicht die Frau an ſich, ſondern der ſie be— 
ſitzende Mann, den es vor einer Nachrede ſchützt, die ihn verächtlich 
macht, wie ja auch er und nicht die beleidigte Frau die Buße entgegen— 
nimmt. Er iſt der Geſchädigte und an der Höhe der Buße vermögen wir 
zunächſt nur die Zorngewalt der Eiferſucht zu meſſen, mit welcher der 
Salier ſeinen auch nur mit Worten angetaſteten Beſitz zu rächen pflegte. 
In jüngeren Geſetzen mehren ſich dieſe um die Frau gezogenen Schutz⸗ 
wehren. Das Gottlandrecht ) macht die Frau zu einem Gegenſtand des 
ſtrengſten Tabu und bedroht der Reihe nach jede Art der Berührung mit 
ihrer Buße; nur für das Einverſtändnis der Frau hat es keine Strafe; 
hier waltet noch die Strafgewalt des Mannes. Daß dahin auch minder 
hochſtehende Völker gelangt ſind, wenn einmal aus anderen Organiſations— 
formen die väterliche Gewalt des Ehemanns ſich emporgerungen hat, be— 
zeugen einzelne Nachrichten über das ſtrenge Tabu, unter welchem die 
Frau bei einzelnen Malaienſtämmen ſteht?). Spuren eines ſolchen fanden 
ſich auch bei den Südſeevölkern. Erſt nach und nach wird aus dieſen Um: 
zäunungen eines materiellen Rechtes und dem den Generationen anerzogenen 
Reſpekte vor demſelben ein zähmender, ſekundärer Inſtinkt, eine ethiſche 
Scheu. — | 

Dieſes Schutzes der verheirateten Frau entbehrt noch bei vielen Völker— 
ſchaften eine unverheiratete. Auf ſie beginnt ſich eine ſolche Fürſorge erſt 
in zweiter Reihe zu erſtrecken, denn der väterlichen Gewalt über die Tochter 
wohnte nicht ſchon von Natur aus jene Eiferſucht bei, mit welcher dieſelbe 
Gewalt des Ehemanns einen Beſitz überwacht, den er mit Aufopferung 
ſchwer errungener Güter gewonnen hat. Darum melden die Forſchungs⸗ 
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berichte ſo oft den Widerſpruch der ſtrengſten Ehen und des leichtfertigſten 
Lebens außer denſelben. Das ſtrenge Vaterrecht gilt gleichſam vorerſt nur 
in der Ehe; die Unverheiratete lebt nach altem Mutterrecht. Eheliche Treue 
iſt früher ein ethiſches Princip geworden als jungfräuliche Keuſchheit. 
Selbſt der Begriff der Jungfräulichkeit ſcheint nach dem Zeugniſſe von 
mancherlei Volksgebräuchen, in denen er zuerſt auftritt, noch nicht den In— 
halt gehabt zu haben, der ſich erſt allmählich einfand; man beachtete we— 
niger den Verkehr als den Erfolg. 

Aber trotz dieſer Rückſtände aus alter Zeit ſehen wir die ſociale 
Fürſorge ſchrittweiſe auch über dieſes Gebiet ſich erſtrecken, und wir er— 
kennen, daß auch ſie zunächſt von denſelben materiellen Punkten ausgeht, 
bis ſie bei den jüngſt entwickelten Kulturvölkern zu einem ethiſchen Principe 
von großem Einfluſſe auf die Geſtaltung des inneren Lebens wird. 

Die leitenden Faktoren dieſer Entwickelung lernten wir bereits bei— 
läufig kennen. Die wichtigſten ſind das natürliche Recht des Mannes als 
des gegen hohes Entgelt Erwerbenden, Bedingungen an Qualität des Er— 
worbenen zu ſtellen, und der dadurch bedingte Vorteil des Vaters als 
des Verkaufenden, der ihm aus dem Beſitze der geſuchteren Qualität 
entſpringt. Unſere idealiſierte Denkweiſe könnte dieſen Standpunkt leicht 
für eine materialiſtiſche Rekonſtruktion halten, der in der heutigen Welt 
nichts mehr entſpräche. Aber das letztere iſt keineswegs der Fall. Nach— 
tigal hatte Muße genug, das Volksleben in dem keineswegs ganz kultur— 
loſen mohammedaniſchen Staate von Bornu zu ſtudieren und wurde 
Zeuge ſolcher Verhältniſſe ). Nach dieſem Zeugniſſe geſtattet die Sitte in 
der Hauptſtadt Kuka ſogar den Töchtern der „Fürſten“ und des Sultans 
eine Freiheit, die ziemlich an die Zeiten des Mutterrechts erinnert, und 
der von außen importierte Islam ſetzt ihr keine Schranke. Wohl aber hat 
ein ſocial⸗wirtſchaftlicher Zwang begonnen, das zu thun. Auch hier bilden 
bei geltender Kaufehe Töchter einen Reichtum, des Vaters. Ein Fürſt 
kann durch fürſtliche Schwiegerſöhne große Schätze erwerben, und er pflegt 
darauf auszugehen; — aber der wirklich fürſtliche Kaufpreis wird nur für 
die Unbeſcholtenheit geboten. Dieſe heikle Bedingung hat unter „feiner 
gebildeten Leuten“ ein beſonderes Zartgefühl geſchaffen; es würde dem an— 
geſehenen Familienvater eine Schande ſein, auch nur unwiſſend die Hand 
zu einem Betruge geboten zu haben. Es iſt daher Brauch, die Entſchei— 
dung bei jeder auch noch ſo erwünſchten Bewerbung hinauszuſchieben, bis 
irgend eine kluge, erfahrene Frau aus der Hausverwandtſchaft ausgekund— 
ſchaftet hat, was man zu wiſſen benötigt. Fällt dieſe Erkundſchaftung 
ungünſtig aus, ſo „gebietet die Sitte“, den Antrag unter irgend einem 
Vorwande abzulehnen; — der Bewerber weiß in den meiſten Fällen, woran 
er iſt, dem Vater aber entgeht der reiche Kaufſchatz. Das Mädchen wird 
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dann einem armen, oft unfreien Manne in die Ehe gegeben; die Armut 
kann zu keiner höheren Anforderung gelangen, und jo iſt auf dieſem Ge— 
biete auch die Entwickelung höherer Sittlichkeit abhängig von den gehäuften 
Erfolgen erſtreckterer Lebensfürſorge. 

Was in Bornu ſchon mit einem Maße von Delikateſſe behandelt 
wird, das tritt anderwärts in Afrika in nackten Formen hervor. An der 
Goldküſte müſſen die Eltern dem Ehemann alle aufgewendeten Koſten er— 
ſtatten, wenn er ſich in ſeiner ausgeſprochenen Vorausſetzung getäuſcht ſieht, 
und auch bei anderen Stämmen wird die Ehe dadurch rückgängig ). Von 
den Zulus ſagt man, daß ein gefallenes Mädchen überhaupt nicht mehr in 
die Ehe genommen werde?), und bei den Somali kann es wenigſtens nicht 
mehr „erſte Frau“ werden?). Der Bräutigam pflegt nach der Hochzeit an 
ſeiner Hütte durch Zeichen aller Welt bekannt zu geben, daß er ſich be— 
trogen glaube, und wälzt dadurch Verachtung auf die Familie der Braut). 
Darum jagt man aber auch von den Somalifrauen, daß ſelbſt die um: 
verheirateten zurückhaltender ſeien. 

Ein gewiſſer Gang der Dinge iſt von da ab gegeben. Wenn auf 
jene Weiſe die väterliche Gewalt die Integrität der Kinder ſchätzen lernt, 
jo wird fie mit einem dieſer Schätzung entſprechenden Aufwande die Ver: 
nichtung dieſes Wertes rächen, und eine ſich bildende Organiſation wird 
dieſes Maß der Rache durch eine entſprechende Buße ablöſen; ſo wird all— 
mählich auch die Unberührbarkeit der unverheirateten Frau unter 
die Sanktion des Geſetzes geſtellt werden. Der Ausgangspunkt dieſer ganzen 
Entwickelung aber bleibt immer die Erhebung der väterlichen Gewalt und 
darum iſt es auch nicht wunderbar, daß jene Sanktion in einer früheren 
Periode, zur Zeit des unerſchütterten Vaterrechtes ſogar ſtrenger ſein konnte, 
als nachmals in der Zeit der Auflöſung desſelben. Mit der Verinnerlichung 
des Sittlichkeitsprincipes fielen zum Teil wieder ſeine äußeren Stützen. 

Das fränkiſche Recht beſtraft die Gewaltthat an einer Jungfrau wie 
den Raub derſelben; aber auch wenn das Mädchen ſelbſt eingewilligt hat, 
entgeht der Räuber ihrer Ehre nicht ganz jeder Buße; bleibt doch auch in 
dieſem Falle das väterliche Recht gekränkt. Das Gottlandrecht verurteilt 
den Verführer einer Jungfrau zu einer „Beſſerung“ — derſelbe Begriff 
liegt in unſerem Worte „Buße“ — und dieſe in Geldwert bemeſſene Beſſe— 
rung empfängt der Bruder oder Vater, in deſſen Rechte die Jungfrau ſteht. 
Den Raub der Jungfrau büßt der Mann mit ſeinem ganzen Wergelde, 
die Verlockung der freiwillig Folgenden mit 40 Mark; in dieſe teilen ſich 
die Landſchaft — die die Rache abwehrende Organiſation — mit dem be— 
leidigten Vater. 4 
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Wie eiferſüchtig in Altisrael Väter und Brüder über die Unverſehrt— 
heit der Jungfrau wachten, und wie die letzteren das Rächerwerk übten, wird 
uns in der Erzählung von Dina gezeigt ). Gegenüber dem Stammfremden 
waltete die Rache mit indianiſcher Liſt und Grauſamkeit; im jüngeren „Ge⸗ 
ſetze“ aber erſcheint fie der Gemeinde als Strafrecht zugeteilt, und wie im 
germaniſchen Rechte durch eine Beſſerung gelöſt. Der Verführer der un— 
verlobten Jungfrau ſoll dem Vater derſelben 50 Seckel Silber büßen und 
jene zum Weibe nehmen, ohne ſich jemals wieder von ihr trennen zu können. 
Die aber ihren Fall verbirgt, und mit ſolcher Täuſchung in die Ehe tritt, 
ſoll durch die Gemeinde der Männer den Tod erleiden. Wenn aber der 
Mann überwieſen wurde, ſeine Braut fälſchlich deſſen beſchuldigt zu haben, 
ſo ſollte er mit 100 Seckel Silber büßen, welche dem in ſeiner Tochter be- 
leidigten Vater zufielen ). 

Es iſt natürlich, daß dieſe Lage der Dinge überall, wo ſie eintrat, 
in irgend einem Grade eine Wachſamkeit hervorrufen, die je nach der 
Art der Menſchen voraus zu denken und zu ſorgen von einem weitreichenden 
Einfluſſe auf die Formen des Verkehrs werden mußte, bis ein zarter In— 
ſtinkt der Scham die vererbte Gewöhnung vorbeugender Beſchränkungen in 
ſich zuſammenfaßte. Ein Ueberblick über den Stand dieſes Inſtinktes in 
verſchiedenen Kulturbereichen zeigt, wie derſelbe immer noch der Fort: 
bildung und, was dann nicht ausgeſchloſſen ſein kann, auch der Verbildung 
fähig iſt. Wie aber dieſe ganze Bewegung durch die Gewaltanmaßung 
des Mannes ins Rollen kam, ſo hat ſie durch den Fortſchritt zur phyſio— 
logiſchen Vorſtellung von dem genetiſchen Zuſammenhange des Vaters mit 
ſeinem Leibeserben einen neuen Impuls empfangen. | 

Nicht jo klar wie in die Geſchichte der Kaufehe vermag unſer Blick 
in ein anderes ſociales Verhältnis einzudringen, zu dem uns mehrfache 
Spuren hinleiten, ohne daß es ſich uns vollkommen enthüllen wollte. Wir 
meinen die Abmachung unter verſchiedenen Geſchlechtern oder Stämmchen 
zu einem gegenſeitigen Tauſch der Töchter, wobei in dieſer Gegenſeitigkeit 
ſelbſt ſchon jenes Entgelt gelegen zu ſein ſcheint, welches ſonſt von Fall zu 
Fall im Kaufpreiſe geboten wurde, alfo Konnubialverbände ohne Kauf. 

Solche mit Kauf für den einzelnen Fall ſind in der Geſchichte viele 
nachzuweiſen. Im Gegenſatze zu dem nachträglich genehmigten Raube ſetzt 
der ordentlich inſcenierte Kauf an ſich ſchon eine vorhergegangene Abmachung 
allgemeiner Art voraus; auch er findet der Regel nach nur in geſchloſſenen 
Konnubialverbänden ſtatt, und wir haben bereits angedeutet, daß gerade 
dieſes Bedürfnis der friedlichen Frauenerwerbung, welches dem exogamiſchen 
Frauenraube, den die ſich erhebende Mannesgewalt einführte, mit ſeinem 
Geleite ewiger Rachefehden folgen mußte, ſehr weſentlich dazu beitrüge, 
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eine Annäherung ſtammfremder Geſchlechter im Verkehre des Friedens her= 
beizuführen. Auf die Zeit der Entſtehung ſolcher Friedensverbände deutet 
immer noch die Erſcheinung des vermittelnden Brautwerbers, der mit der 
Heiligkeit eines Geſandten zwiſchen beiden Parteien verkehrt, die ſich per— 
ſönlich erſt zu nähern wagen, wenn es jenem gelungen, die Präliminarien 
des Vertrages feſtzuſtellen. Hie und da erhielt ſich auch noch die Sitte, 
daß der Brautwerber im fremden Hauſe, das er betritt, einen Gegen— 
ſtand erfaßt, der ihm wegen ſeiner Heiligkeit Unantaſtbarkeit ſichert. Die 
Einrichtung ſcheint demnach aus der Zeit zu ſtammen, in welcher außer dem 
Konnubialverkehr noch kein Friedensband die fremden Stämmchen einigte, 
und ſonach nur eine für jene Vermittlung beſtimmte und allerſeits ge— 
kannte und anerkannte Perſon ſich des Friedens bei ihrer Annäherung er= 
ſreute. Darum wohl bildete dieſe Freiwerbung das Geſchäft beſtimmter 
Perſonen, und verblieb ſonach gleichſam ein Gewerbe für ſich. 

Der Verſuch der Begründung eines Konnubialverbandes ſeinem ganzen 
Hergange nach, wie ſich ihn das jüdiſche Altertum dachte, wird uns in den 
Patriarchengeſchichten vor Augen geſtellt “). Jakob kommt mit Söhnen und 
Herden in das Land der kanaanitiſchen Heviter; dieſe haben ihr ſtädtiſches 
Gemeinweſen in Sichem; als Nomade zieht Jakob durch das offene Land. 
Da ſchlagen die Sichemiten aus Anlaß eines einzelnen Falles — einer der 
Ihren hat ſich Dinas, der Tochter Jakobs, bemächtigt und wünſcht ſie zu 
behalten — Jakob und ſeinem Volke, dem ſie bisher fremd gegenüber ge— 
ſtanden, folgenden Vertrag vor: „Verſchwägert euch mit uns; eure Töchter 
gebet uns, und unſere Töchter nehmet euch; und wohnet bei uns, das 
Land liegt ja vor euch!“ Die Heviter, deren Erwerb ſich, wie man an— 
nehmen muß, in den puniſchen Formen bürgerlicher Induſtrie und inten— 
ſiveren Gartenbaus bewegt, machen den Abſchluß eines Konnubialverbandes 
zur Bedingung für die Benutzung des Weidelandes. Nur erfahren wir 
nicht, ob nach dem Vorſchlage die Gegenſeitigkeit ſelbſt die Auslöſung be— 
deuten oder innerhalb des Verbandes von Fall zu Fall der Kaufvertrag 
eintreten ſoll. Daß für Dina ein Kaufpreis geboten wird, iſt unter den 
Umſtänden des Falles nicht ganz entſcheidend. 

Die Israeliten zeigen ſich — die trügeriſche Abſicht berührt uns hier 
nicht — geneigt, den Konnubialvertrag einzugehen; nur ſtellen ſie ihrerſeits 
wieder die überbietende Bedingung, Sichemiten und Israeliten müßten dann 
Ein Volk werden und einerlei Stammesmarke — die Beſchneidung — 
annehmen. Das erſtere iſt der gewöhnliche Verlauf der Dinge, das andere 
aber nicht. Wir gewinnen in dieſe Art Stammes- und Völkerbildungen 
ſo ſelten einen offenen Einblick, weil ſich eben nach geſchloſſenem Konnu— 
bialfrieden ſofort eine Verſchmelzung vollzieht, als deren Ergebnis uns 
immer nur das kompakte Ganze eines neuen Stammes entgegentritt, das 
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wir nur jelten noch in feine Elemente aufzulöfen vermögen. Wir können 
es beiſpielsweiſe den zahlloſen kleinen Germanenſtämmchen zur Zeit des 
Cäſar und Tacitus unmöglich anſehen, wie viele derſelben etwa Konnubial— 
verbände darſtellen, die ſich wieder aus noch kleineren Einheiten zuſammen— 
ſetzten, wie ſolche immer wieder die natürliche Expanſion des Nomaden— 
tums gleichſam aus ſich herausſprudelt. Allenfalls nur durch die Sprache, 
ſo weit ſie entwickelt iſt, und die älteſten Sitten und Bräuche mit der 
Quelle verbunden, können dieſe Völkertropfen jenſeits der Grenze des alten 
Bereiches immer wieder in vollkommener Jſoliertheit niederfallen, bis ſie, 
durch Bedürfniſſe, unter denen das Konnubium nicht das letzte iſt, ange: 
trieben, gruppenweiſe ineinander fließen. 

Daß aber dieſe Verſchmelzung, wie es in unſerem Falle die Israe⸗ 
liten begehrten, auch ſofort in der Einheit der Stammmarke ihren Aus: 
druck finde, it ein ſeltener, wenn auch nicht ganz beifpiellofer Fall. So 
wiſſen wir von den ariſchen Radſchputen, die ſich als Kriegshäuptlinge und 
„Könige“ einzelnen der älteren Stämme Indiens aufgedrängt haben, daß 
ſie das „Zeichen“ dieſes Stammes anzunehmen pflegen oder wenigſtens 
einer Ceremonie ſich unterziehen, welche in rudimentärer Weiſe jene Be— 
deutung hat. 

Doch liegt hier auch kein Vertrag Gleichſtehender vor; daß aber um⸗ 
gekehrt ein zur Herrſchaft unter der Form erweiterter väterlicher Gewalt 
gelangter Stamm dem unterworfenen ſein Stammeszeichen aufdrängt, kommt 
öfter, in der bekannteſten Weiſe gerade bei den Juden vor. Wo aber ein 
ſolches Verhältnis der Verabredung nicht beſteht oder nicht markiert ſein 
ſoll, da behält in der Regel auch innerhalb des Konnubialverbandes jede 
Sippe ihr eigenes Zeichen. So kann man innerhalb der afrikaniſchen 
Stämme und Staaten noch größerenteils die einzelnen Sippen nach ihren 
verſchiedenen Hautzeichen ſondern, die indianiſchen nach ihren Totemen. 
Wie wir aber im Gebiete der nordiſchen Bekleidungsweiſe die dauerhaften 
Hautzeichen allmählich ſchwinden ſehen, ſo verſchwindet nun auch hier jedes 
Kennzeichen ehemaliger Kompoſition der Stämme. Nur gewiſſe Namen 
altgermaniſcher Geſchlechter erinnern noch an eine Analogie indianiſcher 
Totemnamen; wie dieſe ſind auch ſie vorzugsweiſe der Tierwelt entlehnt. 
Selbſt im alten Rom fehlen Spuren einer äußeren Auszeichnung einzelner 
Geſchlechter nicht gänzlich; unerſchütterlicher aber blieb hier die Trennung 
durch die vererbten Namen, gleichviel ob auch deren einige ehedem an eine 
Art Totemnamen ſich angelehnt haben mögen oder nicht. Wir ſehen aber 
auch keinen Grund, das erſtere für an ſich ausgeſchloſſen zu halten; einige 
Fälle, die an ihrem Orte genannt werden ſollen, ſprechen vielmehr deutlich 
für das Gegenteil. | 

Mancherlei kaum anders deutbare Anzeichen laſſen uns mit einiger 
Beſtimmtheit vermuten, daß das alte Rom der Patrieier nach dieſer 
einen Richtung hin einen Konnubialverband vorſtellte, welcher den Kauf 
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zur Ehe ausſchloß und dafür unter genau ſtipulierten Bedingungen die Gegen— 
ſeitigkeit des Verhältniſſes ſetzte. Die nachmals „patriciſchen“ Geſchlechter 
müſſen ſich zunächſt in drei ſelbſtändige Gruppen zur Freiheit des Konnubiums 
geeinigt haben, bis auch dieſe einſt einander fremden Gruppen zu jenem Kon: 
nubialverbande verwuchſen, welcher ſeinem Beſtande und Umfange nach dem 
Volke der Quiriten, dem Bunde der „verzeichneten“, das heißt wohl in das 
Bundesverzeichnis aufgenommenen Väter, dem Rom der Patricier entſprach. 

Daß dieſe verzeichneten oder verbündeten Geſchlechter in Bezug auf 
die Frauenwerbung auf Gegenſeitigkeit beſchränkt waren und durch den 
Vertrag gebunden nicht außer dieſem Kreiſe des Bundes heiraten durften, 
iſt eine bekannte Thatſache. Erſt das Canulefiſche Geſetz löſte im Jahr 310 
der Stadt dieſen Bann, indem es auch die römiſchen Plebejer in das Kon- 
nubium der Patricier zog. Daß aber innerhalb des älteren, des patri— 
eiſchen Verbandes der Kauf eben durch jene beſchränkte Gegenſeitigkeit er— 
ſetzt und aufgehoben ſein mußte, dafür ſpricht vor allem die ganz eigen⸗ 
tümliche Form des Eheſchließens, welche ſich als eine ausſchließlich patri— 
eiſche auch dann noch erhielt, als fie, wahrſcheinlich eben wegen jener Er— 
weiterung des Konnubiums nur noch höchſt ſelten in Uebung trat. Wo: 
durch ſie ſich aber weſentlich von den anderen Formen trennte, das iſt der 
auffallende Umſtand, daß ſie ohne Kauf oder Verjährung oder irgend ein 
Symbol dieſer Art dem Manne die volle väterliche Gewalt über die Frau 
— die manus — überträgt. Man kann mit einem Grade von Beſtimmt⸗ 
heit behaupten, daß ſich in dieſer uralten Form mindeſtens eine rudimen⸗ 
täre Andeutung des unter den Plebejern ſo allgemein üblichen Kaufes — 
der coömptio — hätte erhalten müſſen, wenn auch die Patricier innerhalb 
ihres Konnubialverbandes die Frauen durch Kauf erworben hätten. Damit 
mußte dann ein ſociales Moment zuſammenfallen, welches durch ſeinen 
mittelbaren Einfluß von hoher hiſtoriſcher Bedeutung geworden iſt: jene 
allſeitig anerkannten Bedingungen in Bezug auf die Stellung der pa— 
triciſchen Frau im Hauſe des Eheherrn, Bedingungen, für welche die gleiche 
Kulturſtufe unſeres Wiſſens kein zweites Beiſpiel hat. Daß die Patricier⸗ 
frau als Gaja neben ihrem Gajus ſteht, in ihrem Arbeitsbereiche ebenſo 
die Herrin iſt, wie der Gemahl in dem ſeinen, das kann wie auch an— 
derwärts aus der geſchichtlichen Vermittelung zwiſchen der älteren und 
jüngeren Organiſation hervorgegangen ſein. Aber der Vertrag, den die 
Sage als das angebliche Geſetz des Romulus, oder als die Errungenſchaft 
jener ſabiniſchen Urmütter hinſtellte, befreit die patriciſche Frau von dem 
Hausgewahrſam, in dem die griechiſche lebte, läßt ſie bei Schauſpielen und 
Gaſtmählern und auf der Straße erſcheinen, wo der Mann ihr den Weg 
freilaſſen ſoll; er befreit ſie ferner von der niederen Arbeit der Mehl— 
bereitung, und unterſcheidet ſie ſo weſentlich von jeder anderen Frau, welche 
der Mann auf irgend eine Weiſe in ſeinen Beſitz erwerben möchte. Solche 
Bedingungen konnte das Haus am eheſten für ſeine hingegebene Tochter 
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ſtellen, wenn es für dieſelbe kein anderes Entgelt in Ausſicht nahm als 
das der Gegenſeitigkeit. Der Vater ſchenkte dann gleichſam nach einem 
Uebereinkommen, welches zu dem Inhalte der Bundesſtipulationen gehörte, 
die manus über ſeine Tochter dem Bräutigam unter Bedingungen, zu denen 
ſich dieſer verpflichtete. 

Nur ein Konnubialvertrag ſolcher Art konnte es unſeres Erachtens 
ſein, welchen ein altrömiſches Geſetz, das die Sage dem Numa zuſchrieb ), 
zur Vorausſetzung hatte. Der Unbeſchränktheit altrömiſcher Vatergewalt 
ſtand es frei, auch den von der rechten Frau geborenen Sohn in die Knecht— 
ſchaft zu verkaufen; der Vater ſollte aber auf Grund jenes Geſetzes ſolches 
nicht mehr thun dürfen, wenn der Sohn mit väterlicher Erlaubnis ein Weib 
genommen hätte. Jenes alte Recht hätte dann auch die Frau — als in manu 
des Sohnes — mit in die Knechtſchaft gezogen. Wer anders konnte nun 
ein Intereſſe daran haben, dies zu verhindern, als diejenige Vertragspartei, 
welche die Frau nur in einer bedingten Weiſe in die manus des Mannes 
gegeben hatte. Desſelben Urſprungs nur kann das dem Romulus zu— 
geſchriebene Geſetz?) ſein, das dem Bürger — damals iſt aber nur an 
Patricier zu denken — verbot, die Frau zu verkaufen. Dieſe Beſchränkung 
lag durchaus nicht in der Konſequenz des Machtverhältniſſes des Mannes 
zur Frau und konnte wieder nur von ſeiten der Vertragſchließenden als 
beſchränkende Bedingung hineingebracht ſein. Nur aus eben dieſer kann 
das Inſtitut des Verwandtengerichtes ſtammen, welches nach uralter Sitte 
der Mann hören ſollte, ehe er die Frau mit dem Tode beſtrafen konnte. 
Hätte auch dieſe Beſchränkung der väterlichen Gewalt in fortſchreitender 
Gemeinfürſorge der Staat eingeführt, ſo würde er mit größter Wahrſchein— 
lichkeit den Fall vor ſein Gericht gewieſen haben. Die Verwandten der 
Frau aber hätten nach der Konſequenz des Rechtes nicht beanſpruchen 
dürfen, gehört zu werden, wenn ſich nicht auch auf dieſen Fall der Vertrag 
erſtreckt hätte. Ä 

Schwieriger muß die Annahme erſcheinen, daß ſich an einen formellen 
Kauf, der ſonſt überall das bedingungsloſe Beſitzrecht des Ehemanns zur 
Folge hat, ausnahmsweiſe ſolche Bedingungen hätten anknüpfen laſſen. 

Noch eine andere Unterſcheidung zwingt uns auf Gebiete vorauszu— 
greifen, die erſt ſpäter Gegenſtand zuſammenhängender Darſtellung ſein ſollten. 
Der Verkehr ſtammfremder Geſchlechter zu Heiratszwecken ſetzt entweder 
einen anderweitigen Verkehr bereits voraus, oder hat ihn allmählich zur 
Folge. Daher finden wir auch im Munde der Römer die Worte com- 
mercium und connubium in häufiger Verbindung. Ein jo auf den Tauſch 
verſchiedener Gegenſtände erſtreckter Friedensverkehr hütet allmählich, ent— 


Dionyſ. 2, 27; Plut. Num, 17. 
) Plut. Rom. 22; wobei wir uns an die gewöhnlichere Interpretation der 
Stelle halten. 
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gegen dem Zuſtande gegenſeitiger Rechtloſigkeit, in welchem ſich ſtamm— 
fremde Familien von Natur aus befinden, das innerhalb des Verbandes 
in anerkannter Weiſe und unter Mitwiſſenſchaft und Zeugenſchaft der 
Verbandsangehörigen Erworbene, und der Anerkennung folgt ein gegen— 
ſeitiger Schutz irgend welcher Art. All das, der Tauſchverkehr vor aller 
Augen, der Abſchluß unter aller Zeugenſchaft, die Zuſammenkunft zu Be— 
urteilung und Schutzmaßnahmen, ſetzt einen beſtimmten, räumlichen Mittel- 
punkt des Verkehrs der Vertragsgenoſſen, gleichſam ein offenes Haus dieſes 
Männerbundes voraus. Die deutſche Vorzeit hat uns dafür den Namen 
„Mahlſtatt“ erhalten. | 

Wie dann eine jüngere Kultphaſe, die wir noch zu betrachten haben, 
an das Haus die Pflege der einflußreichen Geiſter desſelben knüpft, ſo 
verbindet ſich auch mit jener Mahlſtätte ein analoger Kultus: der Römer 
unterſcheidet in ſeiner klaren Weiſe die sacra privata und die sacra 
publica. Jene bleiben unberührt von politiſchen Entwickelungen, dieſe folgen 
ihnen. Wir haben noch eine Nachricht darüber, daß dereinſt jede Kurie — 
der primäre Friedensverband von (vielleicht nur durchſchnittlich) zehn Gentes 
oder Geſchlechtern — ihren eigenen Mittelpunkt mit dem Herde für ihre 
sacra publica beſaß. Es iſt aber nicht bloß in Rom, ſondern allenthalben 
der Fall geweſen, daß das Bedürfnis, die Grenzen des Friedensbereiches 
immer weiter zu erſtrecken, ſolche Bündniſſe zwang, immer wieder als Ein— 
heiten mit einem ſolchen zu gleichen Zwecken ſich zu vereinbaren. So entſtanden 
aus dem Bunde von je zehn Kurien die drei alten Stämme der Ramnes, 
Tities und Luceres, deren Bundesvertrag den Beſtand des alten patri⸗ 
ciſchen Volkes von Rom begründete. Dieſem Fortſchritte entſprach in einer 
jüngeren Zeit die Vereinigung der dreißig Kurienherde unter einem 
Dache und die Gemeinſchaft der öffentlichen Kulte von Kurien und 
Stämmen. Indem nun mit dieſen Fortſchritten die des patriciſchen Konz 
nubiums zuſammenhängen, und die patricifche Ehe unter den Schutz des 
Bundes geſtellt werden mußte, trat ſie auch in eine Beziehung zu den je— 
weiligen Verwaltern der Bundesheiligtümer, die außer einem ſo eigentüm⸗ 
lichen Bundesverhältniſſe nicht notwendig war. Der gewöhnliche Frauen— 
kauf ſtand nur in Beziehung zu den häuslichen Heiligtümern und ent— 
behrte darum irgend einer prieſterlichen Vermittlung, der vertragsmäßige 
Frauenerwerb der Patricier aber berührte außer den sacra privata noch 
die des Bundes, beziehungsweiſe die sacra publica des aus ihm erwachſenen 
Staates. Dieſelbe Oeffentlichkeit bedeuten die zehn Zeugen, deren der alt— 
patriciſche Eheabſchluß bedarf. Roßbach ) hält dieſe im römiſchen Civil— 
rechte ſonſt ungewöhnliche Zahl der Zehnmänner für Vertreter der zehn 


) Roßbach a. a. O. S. 118. In betreff der Herkunft der Konfarreationsehe 
glauben wir von der Auffaſſung dieſes Werkes, dem die Kulturgeſchichte die kritiſche 
Klärung einer überaus wichtigen Materie verdankt, ein wenig abweichen zu müſſen. 
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Geſchlechter einer Kurie, und es hindert wohl nichts, dieſe Annahme dahin 
zu erweitern, daß es urſprünglich die zehn väterlichen Familienhäupter der 
Kurie ſelbſt waren, vor denen der Handel vor ſich ging, ähnlich wie in 
Athen die Neuvermählte den „Phratores“ ihres Mannes — die Phratrie 
entſpricht der römiſchen Kurie — vorgeſtellt werden mußte. In dieſer That— 
ſache läge denn auch noch die Erinnerung, daß einſt die Kurie — gleich 
der atheniſchen Phratrie — den primären Konnubialverband gebildet hatte, 
und daß dann erſt durch ein gleiches Band, das wieder eine Anzahl von 
Kurien um ſich ſchlang, die Erweiterung der Organiſation ſtattfand. 

Die Form dieſer altpatriciſchen Eheſchließung heißt die durch Kon— 
farreation. Indem wir auf dieſe, welche in der konſervativſten Weiſe 
den reichſten Schatz von Ceremonien erhalten hat, einen Blick werfen, 
werden wir Gelegenheit haben, der anderweiten Verbreitung einiger weſent— 
licher Punkte zu gedenken. 

Vorher aber mag darauf hingewieſen ſein, daß dieſe Konfarreations— 
ehe, deren weſentliche Unterſcheidung wir in dem Mangel des Kaufes er— 
blicken, denn doch nicht ganz vereinzelt daſteht. Wenn wir ſelbſt in Auſtra⸗ 
lien die Sitte finden, für das aus dem fremden Stamme zur Ehe ge— 
nommene Mädchen ein ſolches aus dem eigenen tauſchweiſe anzubieten, 
ſo könnte auf dem Wege weiter ausgreifender Verträge ſelbſt ohne Ver— 
mittlung des Kaufes der Ausgleich gleichſam in Bauſch und Bogen feſt— 
geſetzt werden, ohne daß er in jedem einzelnen Falle Zug um Zug er— 
folgen müßte. Nur würde das einen hohen Grad von Vertrauen und 
eine Sicherung des Vertragsverhältniſſes vorausſetzen, durch welche der 
Bund des ehemals Fremdartigen die natürliche Feſtigkeit der Familie er— 
halten haben müßte. In der That müſſen wir bei dem patriciſchen Kerne 
des Römervolkes dieſe Erſcheinung wahrnehmen, und in Indien finden wir 
den Konnubialverband ohne Kauf gerade bei derjenigen Geſellſchaftsgruppe, 
welche ſich zuerſt zur Kaſte abſchloß und damit jene Intimität des Bundes 
beſiegelte. Raub: und Kaufehen haben jede in Indien in beſtimmten Volks— 
ſchichten bis heute ihre beſondere Vertretung; die Brahmanen aber kenn— 
zeichnet die Vertragsehe. 

i Während ehedem auch die Brahmaprieſter ihre Frauen kauften, ver— 
ſchwand bei ihnen allmählich dieſe Form bis auf den Reſt, welchen die 
„Arſchaehe“ bewahrte. Aber auch dieſes Paar Ochſen, welches ehedem 
den Kaufpreis gebildet hatte, ſoll nun nach einem jüngeren Kommentar zu 
Manus Geſetzen nur noch als ein Geſchenk für das Mädchen gelten. Trotz— 
dem wird jedoch in jüngerer Zeit auch dieſe Eheform für den Brahmanen 
für minder paſſend erachtet, als die drei Formen der Brahma-, Daiva— 
und Praſchapatjaehe. Bei allen dieſen, die ſich nur durch althergebrachte 
Formen der Uebergabe des Mädchens unterſcheiden, findet keine Art von 
Kauf ſtatt; aber dieſe Gegenſeitigkeit beſchränkt ſich auch nur auf die Brah— 
manen untereinander; die anderen Kaſten haben keinen Anteil daran. 
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Wenig klargeſtellt, aber für unſere Frage gerade durchſchimmernd 
genug ſind die bezüglichen Verhältniſſe in Griechenland. So viel iſt ſichtbar: 
während ſich über ganz Griechenland neben Rudimenten des Raubes die 
Kaufehe verbreitet, erſcheint in hiſtoriſcher Zeit in Attika der Kauf ab— 
gekommen, und gerade hier treffen wir ein aufſteigendes Syſtem von 
Familienbündniſſen, welches dem von Rom durchaus ähnlich iſt; hier wie 
dort dürfte die gleichartige Abrundung der Zahlen das Produkt des Waltens 
einer Zeit ſein, die den Bildungshergang nicht mehr begriff, noch weniger 
in Erinnerung hatte. In Attika bildeten je dreißig Geſchlechter eine 
Phratrie!), und darüber waren wieder je drei Phratrien zu einem 
Stamme (Phyle) vereinigt; ſolcher Stämme aber gab es vier. 

Innerhalb der Gens fanden keine Heiraten ſtatt; die oft angeführte 
Ausnahme, daß nämlich eine Tochter, die, von ihrer Familie (engeren 
Sinnes) allein übrig, alles Erbe derſelben in ihrem Beſitze vereinigte, 
innerhalb der Altfamilie (Gens) verheiratet werden ſollte, beſtätigt dieſe 
Regel, dürfte aber auch ein Fingerzeig dafür ſein, daß die Entſtehung der 
Exogamie mehr auf wirtſchaftliche Einflüſſe als auf phyſiologiſche Erkennt— 
niſſe zurückzuführen iſt. Eine Mitgift, die nur einen kleinen Bruchteil des 
Familienvermögens darſtellte, ließ man mit der Tochter gern in eine andere 
Gens hinüberwandern, weil die Gegenſeitigkeit einem ſolchen Einſatz den 
größeren Treffer folgen laſſen konnte; ſobald ſich aber das ganze Vermögen 
eines Sonderhaushaltes an eine Tochter hängte, dann ſchwand die Wahr— 
ſcheinlichkeit des ausgleichenden Gewinnes und die Theorie der Blutmiſchung 
hielt gegenüber dem wirtſchaftlichen Vorteile nicht ſtand. 

Dagegen ſtanden die vereinigten Gentes untereinander in einem 
Konnubialverbande, denn das Konnubium beider Teile bildet auch im alten 
Attika der Geſchlechter, wie im patriciſchen Rom die Vorausſetzung der 
Legitimität der Ehe, die innerhalb dieſes Verbandes ohne Kauf dadurch 
geſchloſſen wird, daß der Kyrios der Braut — d. i. der im Beſitze der: 
ſelben befindliche Vater, Großvater oder Bruder — ſie dem Bräutigam 
zuſpricht ?). | | 


) Die nacheifernde Erhöhung der Geſchlechterzahl einer Phratrie auf die der 
anderen erſcheint uns leicht erklärbar durch Loslöſung von Einzelnfamilien aus der Alt: 
familie, wie wir an anderer Stelle die Geſchlechter benannt haben. Denn wir können 
die unter Vatergewalt entſtandenen Gentes nicht mit Morgan für „Punaluaverbände“ 
halten, ſondern für Familien älteſter Art, wie ſie nicht die Abſtammung, ſondern die 
väterliche Beſitzgewalt ſelbſt geſchaffen hat. Zu einer ſolchen Familie konnten natürlich 
viele Ehepaare gehören. Die jüdiſchen Familien dieſer Art zählten ihre Häupter ſelbſt 
nach tauſenden; die griechiſchen mußten — was von der Lebensweiſe abhing — bedeutend 
kleiner geweſen ſein, d. h. dem Zerfalle leichter zugeneigt haben, ſo daß es nicht ſchwer 
war, aus ſolchen Zerſetzungselementen die Zahl innerhalb einer Phratrie nach einem 
gegebenen Vorbilde zu erhöhen. 

2) Roßbach a. a. O. S. 223. 
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Ebenſo bilden „beſtimmte und feierliche Worte“ einen Beſtandteil 
der patriciſchen Konfarreation. Ihr Inhalt iſt uns nicht überliefert; wir 
dürfen aber vermuten, daß dieſe beſtimmten Formeln, vor jenen zehn 
Zeugen geſprochen, mit den übrigen Ceremonien den Erſatz bildeten für 
den Kaufakt bei den anderen Eheformen. 

Im übrigen gehörten zur Konfarreation die Einführung zu Waſſer 
und Feuer, das gemeinſame Mahl, das in Gegenwart der Götter zum 
Opfermahle wurde, nebſt anderen Opferbräuchen, das Sitzen der Brautleute 
auf Einem Tierfelle und die Einführung der Braut zu den Heiligtümern 
des neuen Hauſes. Aber alles das findet ſich ſeinem Weſen nach auch bei 
den fernſten Völkern in weiteſter Verbreitung wieder, weil es eben aus 
dem Weſen der Ehe hervorgegangen iſt. Patriciſch-römiſch iſt nur das 
Feſthalten an einzelnen aus hohem Altertum herſtammenden Formen. Dahin 
gehört die Kulthandlung der eintretenden Frau, welche die Thürpfoſten des 
neuen Hauſes mit Schweinefett beſtreicht. Als Opferhandlung werden wir 
den Sinn dieſer Ceremonie noch an ſeinem Orte kennen lernen; das Dar— 
gebotene aber führt uns in eine Zeit, da das Schwein das vornehmſte 
Zuchttier des Altitalikers war. Dazu tritt das Schaf als Opfertier, und 
das Fell desſelben dient den neuen Ehegatten in altertümlicher Weiſe als 
Decke des Sitzes. Als Hauptſpeiſen erſchienen — vom Opferritus im all— 
gemeinen feſtgehalten — Früchte und geſalzener Speltſchrot, verbunden mit 
der jüngeren Form des Speltbrotes; von dieſem Gebrauche des Speltes 
— Far — hat die ganze Ceremonie den Namen Konfarreation. 

Ihrem Weſen nach ſind alle dieſe weitverbreiteten Ceremonien her— 
vorgegangen aus der einfachen Thatſache der Einführung der Frau zur 
Haushaltsgemeinſchaft mit dem Manne. Sie ſind in ſo weiten Bereichen 
übereinſtimmend, weil eben darin das Hauptmotiv zur Schaffung der Ehe— 
inſtitution engeren Sinnes lag. b 

Eine ſehr altertümliche Form derſelben hat ſich das alte Rom durch 
die Aufnahme der Braut in dieſe Haushaltsgemeinſchaft „durch Feuer und 
Waſſer“ bewahrt. Von den Jüngeren unverſtanden und darum ins Wanken 
geraten, iſt die Thatſache doch in der überlieferten Formel deutlich genug 
erhalten: mit Feuer und Waſſer empfing man die Frau jenſeits der Schwelle 
des Bräutigams. Darin lag nicht bloß die Andeutung, daß fortan Feuer 
und Waſſer im Hauſe unter der Obhut der Frau ſtehen ſollten, noch weniger 
fiel es der harten Praxis des Lebens ein, damit im Symbole ihre Meinung 
vom Werte dieſer wichtigſten „Elemente“ auszudrücken. Wir müſſen uns 
vielmehr erinnern, daß die Frau — bei der unter Vaterrecht beſtehenden 
Exogamie — als Stammfremde in das Haus des Mannes tritt; unter 
ſolchen aber bildete die Mitteilung von Feuer und Waſſer, wie wir ſchon 
ſahen, den älteſten Gegenſtand eines anbrechenden Friedensverkehrs. Die 
ſtammfremde Frau, die widerſtrebend über die Schwelle gehoben wird, 
empfängt alſo jenſeits derſelben die beruhigende Verſicherung, daß ſie nicht 


138 Der Eintritt der Mannesherrſchaft und des Vaterrechtes. 


zu „Wildfremden“ komme, ſondern den Schutz des Friedensverbandes genieße. 
Dieſer Deutung wenigſtens ſteht noch die alte Formel am nächſten: „mit 
Waſſer und Feuer empfangen werden“ Y. 

Dieſe uralte Form war aber nicht bloß bei der Konfarreation, ſon— 
dern bei jeder Art römiſcher Eheſchlüſſe gebräuchlich. War damit gleichſam 
die unterſte Stufe einer Aufnahme in die Lebensgemeinſchaft ausgedrückt, ſo 
gewann die Vereinigung der geſonderten Erwerbsbetriebe beider Geſchlechter, 
die höhere Stufe der Haushaltsgemeinſchaft ihren Ausdruck in dem gemein— 
ſamen Mahle. Wie ſich der fortan gemeinſame Haushalt von beiden Seiten 
her zuſammenſetzt, auch das drückt der Hochzeitsvorgang immer noch ganz 
gut aus. Nicht nur zog die Braut mit Rocken und Spindel im Hauſe des 
Mannes ein, ſondern ſie brachte auch als ihren Anteil an „Musteil“ 
oder „Hofſpeiſe“, wie es der Deutſche nannte, den Korb mit Getreide 2) 
mit. Obgleich der Römer in ſeiner räumlichen Beengung ſchon frühzeitig 
den glücklichen Griff that, den Getreidebau zur Sache des Mannes zu 
erheben, ſo ſind doch auch hier nicht alle Spuren der alten Arbeitsteilung 
nach Geſchlechtern geſchwunden. Roßbach ſagt, man hätte das Getreide 
recht eigentlich den Speiſevorrat der heiratenden Frau nennen können; 
„denn ein Hauptgeſchäft der Materkamilias beſteht nach uraltem romuliſchem 
Geſetze in der Bereitung des Brotes und der Mola für die Mahlzeiten 
und die Privatopfer, während der übrige Teil der Cöna, das Schlachten 
des Tieres und die Zubereitung des Fleiſches, dem Manne überlaſſen 


blieb“ ?). Auch bei manchen Opfern tritt der alte Beſtand hervor; das 


Fleiſchopfer iſt immer Sache des Mannes; das Feſt der Veſtalien aber, 
das nur die Frauen feierten, hieß das Feſt der Brote. In der Vereinigung 
beider Haushaltungen alſo beſteht nach alten Zeugniſſen auch die römiſche 
Ehe. In der Haushaltung aber unterſcheidet der Römer ganz ſachgemäß 
die Haushaltsgüter und die Haushaltsſtätte. Das erſtere ſind die in 
beiden Thätigkeitsgebieten erworbenen Mittel zur Erhaltung des Lebens, 
die in ihrer Zuſammenlegung den deutſchen „Musteil“ bilden, die Einheit 
der Stätte aber bedingt die Einheit des Kultes, denn mit der nämlichen 
Wohnſtätte ſind auf einer jüngeren Stufe der Kultentwickelung untrennbar 
die nämlichen Geiſter des Hauſes verbunden. So konnte Dionyſius “ 
mit Recht ſagen, daß die alte Römerehe nach den Satzungen des Romulus 
in der „Gemeinſchaft der Güter und Heiligtümer“ beſtanden habe. Der 
„Gemeinſchaft aller Güter“ 5) ſcheinen allerdings die Verhältniſſe einer 


) Quellennachweis bei Roßbach a. a. O. S. 36 ff. 

) „Cumerum, in quo erant nubentis utensilia“ Festus s. v. cumerum, — 
„Utensilia, ex quibus alitur hominum genus aut colitur.“ Columella 12, praef. S 3. 
S. Roßbach S. 320. | 

) Nach Plinius, H. N. 18, 11, 28. 

4) Dionyſius 2, 25. 

) „Fortunarum omnium“, Livius 1, 9. 
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jüngeren Zeit zu widerſprechen, in welcher der väterlichen Gewalt eine Ver— 
fügung über Dinge zuſteht, die der Hausfrau völlig entzogen ſind. Aber auch 
hier fand ja, wenn auch in viel früherer Zeit, derſelbe Fortſchritt des Eigen— 
tumsbegriffes ſtatt, wie im germaniſchen Rechte. Es muß auch in Rom eine 
Zeit gegeben haben, da das Land der Benützung der ganzen Gens offen ſtand, 
ohne daß jemand ein Sondereigentum daran hatte; damals bildeten die Er— 
träge desſelben allein den Inbegriff „aller Güter“ und über dieſen Musteil 
verfügten in der That beide Gatten gemeinſchaftlich. Nur ein Genußmittel 
fiel merkwürdigerweiſe nicht in den allgemeinen Musteil, ſondern blieb aus— 
geſondert wie des Grönländers Seetierſpeck, wie des Polyneſiers Schweinefleiſch 
und Kavatrank, eine tabuierte Männerlabung — der Wein. Es war, wie 
die Sage von Egnantius Mecenius zeigt, der Altrömerin ein todeswürdiges 
Verbrechen, den Saft dieſer Frucht zu koſten, und Cato!) ſoll dasſelbe dem 
Ehebruch gleichgeſetzt haben. Dieſe Thatſache, welche neben ſo vielen erſt 
durch ihre Analogien verſtändlich wird — die des Blutgenuſſes werden wir 
erſt ſpäter anführen — deutet ganz klarer Weiſe darauf hin, daß der 
Weinbau den Römern erſt bekannt wurde, als die Frau längſt aufgehört 
hatte, den Landbau zu ihrem Berufe zu zählen; ſie brachte dem Manne 
wohl noch rudimentärerweiſe Getreide in die Ehe, aber keinen Wein. Ihn 
hatte der Mann als Landbauer, als Herr ſeines Grundes und Bodens 
aus der Fremde erhalten, und keine alte Sitte und kein alter Vertrag 
konnte ihn zwingen, dieſen koſtbaren Ertrag ſeiner Arbeit dem Ertrage 
der Frauenarbeit als Gemeingut beizumiſchen; auf dieſen Spätling der 
Kultur bezog ſich keine alte Stipulation. Ebenſo natürlich iſt, daß eine 
fortgeſchrittenere Zeit nur noch ein ſocial vorbeugendes, d. i. ein mora— 
liſches Motiv hinter jener Sitte zu ſuchen vermochte. 


) Bei Gellius 10, 23. 
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Wir find auf dieſem Wege gleichſam an die Quelle einiger Hochzeits— 
bräuche gelangt, welche unabhängig von der Qualität der Ehe als Raub-, 
Kauf- oder Vertragsehe und der Uebergangs- und Auflöſungsformen 
dieſer auf dem Grunde des Vaterrechtes in weiteſter Verbreitung entſtehen 
konnten und thatſächlich in irgend welchen Rudimenten faſt die ganze Erde 
füllen. | 

Die von der Art der Erwerbung der Frau unabhängigen und doch 
bei jeder Form der Ehe unter Vaterrecht als weſentlich hervortretenden 
Formen aber ſind der Eintritt der Ehegatten in eine Haushaltsgemeinſchaft, 
die Trennung der Frau vom väterlichen Hauſe und die Einführung in das 
des Mannes, und die Uebernahme derſelben in des letzteren Gewalt, auf 
welcher Stufe der Auflöſung dieſes Gewaltverhältnis immer ſtehen möge. 

In dieſen Stücken treffen auch die verſchiedenen Eheformen Roms 
zuſammen, wie immer ſie ſich ſonſt ſcheiden mögen. Einige Schwierigkeiten 
der Auffaſſung hat die übertriebene Sublimierung des Begriffes „Opfer“ 
veranlaßt. Einige waren bereit, gerade in der römiſchen „Konfarreation“ 
das Zuſammeneſſen als den thatſächlichſten Ausdruck der Haushalts⸗ 
gemeinſchaft hervorgehoben zu ſehen; andere, voran Roßbach, ſahen darin 
nur das Opfer und!) keine Spur von einer beginnenden Lebensgemein-⸗ 
ſchaft. Aber gerade Roßbach hat an anderer Stelle ſehr richtig bemerkt, 
daß die Begriffe Opfer und Mahlzeit nicht in Bezug auf jede Zeit zu 
trennen ſeien. Wir müſſen hinzufügen, daß ſeit die Menſchen die Geiſter 
in poſitiver Weiſe zu gewinnen ſuchten, alſo einen poſitiven Kult begannen, 
viele Leiſtungen als „Opfer“ bezeichnet werden können, welche mit einer 
Mahlzeit der Menſchen in keiner Verbingung ſtanden; umgekehrt aber 
konnte es nicht leicht eine feſtlichere Mahlzeit, abſolut keine ſolche aber an 
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den Aufenthaltsſtätten jener geben, an welcher die Geifter nicht teilnehmend 
gedacht wurden, und ſo war jede dieſer Mahlzeiten ein „Opfermahl“, 
gleichgültig, ob ſich davon noch eine beſondere Handlung der Darreichung 
als „Opfer“ engſten Sinnes lostrennte oder nicht. Wenn alſo bei der 
Hochzeit des römiſchen Patriciers Speltſchrot und Speltbrot zu Opfer— 
zwecken gedient haben ſollte, ſo iſt dieſe altertümliche Nahrung eben darum 
auch einmal Gegenſtand des bei der Hochzeit veranſtalteten Mahles geweſen. 
Später fielen Opfer und Mahlzeit auseinander, jenes konſervierte den alter— 
tümlichen Beſtand, dieſe ging davon ab. Immer aber bildete die Coena 
einen Beſtandteil der römiſchen Hochzeit. 

In dieſer Sitte ſtimmen ſehr viele Völker überein; nur iſt es bald 
Speiſe, bald Trank, durch deren Genuß die Haushaltsgemeinſchaft ein— 
geleitet wird. Die Erklärung dieſer Uebereinſtimmung bietet der natürliche 
Umſtand, daß die Wirtſchaftsgemeinſchaft kaum in einer anderen Weiſe 
begonnen und ausgedrückt werden konnte. Doch treten namentlich in Hin— 
ſicht des gemeinſchaftlichen Trunkes noch einige Momente volkstümlich phy— 
ſiologiſcher Auffaſſung hinzu, welche wir erſt ſpäter an ſeinem Platze werden 
erörtern können. Wenn ſich dabei auch das oft wiederholt, daß gering 
geſchätzte oder auch gar nicht mehr gebräuchliche Speiſen der Vorzeit den 
Hauptinhalt der Mahlzeit bilden oder doch bei derſelben in rudimentärer 
Weiſe Verwendung finden, ſo beruht dieſe Uebereinſtimmung teils in dem 
kultlichen Charakter, teils in dem von Rechtsformeln, welchen dieſe Handlung 
angenommen hat. In beiden Fällen wird die Konſervierung aller Einzeln— 
heiten dadurch bewirkt, daß ſich nur an ſie das Vertrauen des Erfolges 
knüpfen kann. 

So hat ſich auch im altgermaniſchen Rechte im Zuſammenhang mit 
einer Rechtsformel der Mehlbrei (puls) als altertümliche Speiſe erhalten. 
Vermachte jemand nach ſaliſchem Rechte “) einem anderen für den Todesfall 
ſein Gut, jo mußte er ihn ſofort in dieſes Gut einweiſen. Dieſe Ein— 
weiſung in das Gut galt aber für vollzogen, wenn nachmals drei Zeugen 
beweiſen konnten, jener Beſchenkte habe ſich im Hauſe des Erblaſſers be— 
funden und daſelbſt mit drei geladenen Gäſten von dem Vorrate jenes 
Brei gegeſſen. So galt alſo der Anteil am Speiſevorrate als ein 
Ausdruck des Verfügungsrechtes über das Gut. Noch beſteht unter Slaven 
die altertümliche Vorſtellung, daß Menſchen, welche zu einer beſtimmten 
Feſtzeit ein Gericht aus Weizen, Mohn und Honig gemeinſam genöſſen, 
Verwandte, d. h. Angehörige derſelben Hausgenoſſenſchaft würden?). Wie 
bei uns ſelbſt im Worte, ſo hat ſich allmählich auch hier der Begriff der 
Verwandtſchaft auf den der Freundſchaft zurückgezogen, und ſo blieb bis 


) Lex salica XLVI. 
2) Hanus, Bajeslovny Kalendär. S. 17. 


142 Stammformen der Hochzeitsbräuche und anſchließende Sitten. 


heute unter Slaven die Ueberreichung von Brot und Salz der Ausdruck 
gaſtfreundlicher Aufnahme. In demſelben Zuſammenhange ſteht das 
Mahl der Hochzeit, das Braut und Bräutigam gemeinſam mit geladenen 
Zeugen einnehmen, es iſt die thatſächliche Eröffnung des gemeinſamen 
Haushaltes und die Einführung der Braut in die Hausgenoſſenſchaft des 
Mannes. 

In Athen genoſſen die Brautleute gemeinſam einen Seſamkuchen; 
Seſam aber iſt im Vergleiche zur Olive die ältere Frucht. Ebenſo greift 
man bei der japaniſchen Hochzeit zu der veralteten Speiſe von Seetang 
und Muſcheln, angeblich um durch dieſe einfache Nahrung das Andenken 
der Voreltern zu feiern ). Auch das junge Ehepaar der Irokeſen genoß 
gemeinſchaftlich, was die Frau dem Manne darbot, wie ja das Backen ihre 
Sache iſt?). In Südamerika tritt derſelbe Brauch wieder auf, und er 
dürfte einſt überhaupt bis dahin gereicht haben. Appuns Trauung ?) 
bei den wilden Arekunas in Guyana beſtand — abgeſehen von den Aus- 
löſungsgeſchenken — darin, daß die Indianerin ihm ein Stück Kaſſadebrot 
und Fleiſch und eine Schale mit Paiwaritrank reichte. Zu dem gemein— 
ſchaftlichen Eſſen geſellte ſich wie bei der römiſchen Hochzeit das Sitzen 
auf ein und derſelben Hängematte. Auch auf Viti und Samoa kam eine 
ähnliche Form vor), während, wie wir ſchon erwähnten, in einem großen 
Teile des Südſeegebietes die Haushaltsgemeinſchaft ſich auf ſo wenige 
Nahrungsmittel beſchränkte, daß gemeinſchaftliche Mahlzeiten überhaupt 
nicht vorkamen. Auf Neuguinea — und ähnlich auf Madagaskar — bildet 
das Zuſammeneſſen von Braut und Bräutigam aus einer Schüſſel einen 
weſentlichen Teil der Hochzeitsfeierlichkeit ?). Die alten Makedonier pflegten 
bei der Hochzeit ein Brot zu teilen, worauf die Brautleute die Teile aßen ®). 
Bei den Indern, bei welchen ſonſt die Frau nicht in Gegenwart des Mannes 
zu eſſen pflegt, erheiſcht die Hochzeitsfeier eine Ausnahme. Beide Gatten 
nehmen nach Eintritt in das Haus gemeinſchaftlich das Opfermahl ein 7. 
Auch bei den Lappen in Finnmarken, wo der Mann noch wenigſtens für 
ein Jahr in das Haus der Schwiegereltern einheiratet, fehlt doch bei aller 
Armſeligkeit des Lebens nicht ganz das Hochzeiteſſen. Am Perſanger Meer— 
buſen verſammelte ſich nach dem Erlebniſſe eines Miſſionars ) das Braut: 
paar mit den nächſten Freunden unter freiem Himmel unweit der Kirche 
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und verzehrte dort gemeinſchaftlich ein Schaf, das man zu dieſem Zwecke 
mitgebracht hatte ). 

Nicht ſelten erſcheint der gemeinſame Trunk an Stelle des Mahles. 
Er ſteht dann zunächſt in derſelben Beziehung zur Ehe. Von einigen 
Stämmen der Braſilindianer kann man nicht ſagen, daß ſie unmäßig am 
Alten hingen. Sie ſchloſſen, ſobald ſie mit Europas Kultur bekannt 
geworden waren, ihre Ehe durch einen gemeinſamen Trunk Branntwein ?). 
Bei den meiſten Gebirgsvölkern von Indien bereitet die Braut einen Trank, 
von dem die beiden Neuvermählten je eine Hälfte trinken?). In China 
hat ſich die Sitte ein wenig umgewandelt. In Peking wenigſtens empfängt 
— wie wir einem Vortrage des Geſandtſchaftsattache Herrn Kingsiusthai 
entnahmen — jedes der Brautleute ein beſonderes Gläschen; beide aber, 
aus welchen jene trinken, ſind mit einem roten Faden verbunden. Dann 
genießen ſie gemeinſchaftlich ihnen vorgeſetzte Fleiſchpaſtetchen. Dieſe Cere— 
monie erfolgt ſofort, wenn die Braut das Haus des Verlobten betritt und 
von dieſem entſchleiert worden iſt. 

Sicher iſt der gemeinſchaftliche Trunk der Eheleute auch eine alt— 
germaniſche Sitte, wie unter anderem die Sage von der Langobarden— 
königin Tendelinda zeigt. Da ſie Witwe geworden, wollen die Langobarden 
ſie auf dem Throne erhalten und geſtatten ihr, ſich einen Mann und ihnen 
einen König zu wählen. Sie wählt Agilulf, den Herzog von Turin, und 
da ſie dem Berufenen entgegeneilt, läßt ſie beim erſten Zuſammentreffen 
Wein bringen, trinkt zuerſt davon und reicht den Reſt dem Agilulf — das 
war ihre Verlobung). Aehnlichen Inhaltes war gewiß auch die Ceremonie, 
welche jetzt noch in Weſtfalen in einer verkommenen Form geübt wird, 
wenn der Bräutigam mit Brot und Bier aus dem Hauſe tritt, um damit 
die Braut zu empfangen ). Die ſerbiſchen Brautleute trinken dreimal aus 
demſelben Glaſe roten Wein. 

Wie ſchon im alten Rom hat ſich auch bei den anderen Kulturvölkern 
überall der Einführungsbrauch des Zuſammeneſſens zu einem Feſtmahl 
erweitert; aber aus dieſem ragt faſt überall noch eine Speiſe hervor, welche 
in ihrer Altertümlichkeit den Anſpruch hat, als das alte Mittel des Rechts— 
ſymbols zu gelten. 

So fehlt in England bei keiner Vermählung der eigentliche Hoch— 
zeitskuchen, der von der Braut geteilt werden ſoll. 


) Ueber die Bedeutung des „gemeinſamen Tiſches“ im allgemeinen vergl. Paulus 
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Ein zweiter, in weiteſter Verbreitung, aber auch in den verſchiedenſten 
Formen wiederkehrender Teil der Hochzeitsfeier tritt in ſeiner Art erſt hervor, 
wenn der poſitive, gewährende Kult des Hauſes einen Grad von Stetigkeit 
erlangt hat. Erſt wenn gewogene Geiſter durch ſolchen Kult ſtetig an das 
Haus gefeſſelt werden und die Vorausſetzung, daß ſolches von Anbeginn 
des Beſtandes des Hauſes an geſchehen ſei, die Vorſtellung geſchaffen hat, 
dann muß logiſcherweiſe auch der Gedanke entſtehen, daß auch der Geiſt 
des erſten Gewalthabers, beziehungsweiſe der erſten Gewalthaberin im Hauſe 
noch fortwalte. Wir werden an ſeiner Stelle auf dieſe Verhältniſſe zurück⸗ 
kommend zeigen, wie man ſelbſt ſchon zur Zeit des abwehrenden Kultes 
den Hausvater ſeinem Beſitze nicht zu entreißen wagte. Man begrub ihn 
in vielen oder den meiſten Fällen an dem eigentlichen Sitze ſeiner Herr: 
ſchaft, an der Feuerſtätte. Die lag je nach Art des Hüttenbaues inmitten 
der geſchloſſenen oder vor der halbgeöffneten. Im erſteren Falle bezeichnete 
dann der Herd, im anderen die Gegend der Thürſchwelle und der Thür⸗ 
pfoſten die Stätte des Heiligtums. Denn auch der alte, abwehrende Kult 
bewirkte oft dasſelbe; der Menſch ließ den Geiſt mit ſeiner Hütte allein 
und floh davon, um ſich ein neues Heim zu gründen ). Erſt verläßt man 
die wertloſe Feuerſtelle und das wertloſe Schirmdach ganz und für immer; 
allmählich verſucht der Menſch nach einiger Zeit zu der wertvolleren Hütte 
zurückzukehren, je nachdem mit der Lebhaftigkeit der Erinnerung die Furcht 
abſtirbt. Aber auch dann bleiben noch zwei Wege offen. Entweder erfindet 
der Menſch Mittel, daß der Geiſt nach einem Orte der Ruhe davonzieht 
und dort gebannt bleibt, oder ſolche, welche ſeine Gegenwart dem Menſchen 
zum Heile wenden, die Spukgeſtalt zum ſchützenden Genius des Hauſes 
machen. Und beide verbindet dann wieder jene Kompatibilität, welche auch 
im Falle des Widerſpruches das Alte mit dem Neuen wahrt. Oft ſehen 
wir beiderlei in einer Weiſe verteilt, wie ſie wohl den pſychologiſchen Vor: 
gängen im Menſchen entſprechen mochte: die Geiſter der erſt jüngſt unter 
großem Eindrucke auf die Lebenden Verſchiedenen bannt die Furcht durch 
alle Mittel der Abwehr, während die nur noch durch die Tradition her— 
vorgerufenen Geiſtervorſtellungen zu einem ſolchen Vorgehen nicht drängen. 

Eine geordnetere Haushaltung iſt jedenfalls Vorausſetzung eines ge⸗ 
ordneteren häuslichen Kultes. Hält aber nun dieſer einmal den Geiſt des 
vorausgeſetzten Urvaters im bewohnten Hauſe feſt, ſo bleibt auch dieſer 
nach der Art, wie nun einmal die Toten an ihrem Beſitze hängen, der 
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eigentliche Herr des Hauſes, beziehungsweiſe nach Vaterrecht der Herr und 
Beſitzer des ganzen Geſchlechtes. | 

Aus dieſer Vorſtellung nun erwachſen zwei Ceremonien der Hochzeit, 
von denen die eine ſehr verbreitet und in modifizierten Formen durch alle 
Schichten der Kultur hindurch erhalten iſt, während ſich von der anderen 
nur undeutliche Spuren finden. Die Frau muß nämlich, wenn ſie das 
Haus ihres Vaters verläßt, aus dem Beſitze des geiſtigen Hausvorſtandes 
ausgelöſt oder dieſer muß für den Entgang an Beſitz beſänftigt oder wohl 
auch erſt ausdrücklich um ſeine Genehmigung angegangen werden. Im 
Hauſe des Bräutigams aber muß eine Uebergabe der Frau als eines neuen 
Mitgliedes des Hausſtandes an das unſichtbare Oberhaupt ſtattfinden, und 
die Frau muß ſich ihm als neue Dienerin und aufmerkſame Kultbeſorgerin 
nähern. Der zweite dieſer beiden Akte hat ſich ſehr allgemein, der erſtere 
ausnahmsweiſe erhalten. 

Dieſe Fälle mag uns hier die römiſche Hochzeit vertreten. Die ein— 
fachen Mittel, durch welche Naturvölker Willen und Meinung ihrer Geiſter 
zu erproben pflegen, haben ſich in Rom zu dem Apparate der Auſpizien 
ausgebildet, welche jeder Hochzeit voranzugehen pflegten. Auch ungefragt 
äußerten ſich die Geiſter. Wir wiſſen, daß ihnen die Naturvölker die den 
Menſchen erſchreckenden Aeußerungen der Natur zuſchrieben, und den Aus— 
klang dieſer Vorſtellung finden wir noch in Rom und in jüngeren Formen 
des Volksglaubens. Durch Donner und Erdbeben insbeſondere unterſagten 
die Geiſter die beabſichtigte Ehe ), und die Konfarreationsform hielt durch 
alle Zeiten daran feſt; wenn es während einer ſo eingeleiteten Hochzeit 
donnerte, blieb die Ehe ungeſchloſſen. Derſelben Vorſtellung entſtammt 
unſer Volksglaube, daß es wünſchenswert ſei, am Hochzeitstage ſchönes 
Wetter zu haben. 

Wenn es richtig ift?), daß auch bei den Römern in der erſten Zeit 
der Republik ein Opfer vor der Heimführung im- Hauſe der Braut ſtatt— 
fand, ſo lag eben darin die Handlung, durch welche die Götter des Hauſes 
für die Minderung ihres Beſitzes verſöhnt werden ſollten. Auch in Griechen— 
land fand ein ſolches Opfer vor der Hochzeit ſtatt. In Athen flüchtete 
die Braut an den Herd, des Hauſes Altar, und von dieſem wurde fie hin- 
weggeführt. Von den Doriern aber läßt Jamblichus den Pythagoras ſagen, 
„der Mann habe ſeine Gattin unter Opfern vom Hausherde genommen“. 
Eben dieſer Eingriff in den Beſitz der Geiſter des Herdes verlangte das 
beſänftigende Opfer. Es wiederholt ſich hier den Göttern gegenüber die— 
ſelbe Ablöſungsform nach vorangegangener Gewalt, wie wir ſie in Bezug 
auf den lebenden Vater ſchon kennen lernten, und darin iſt auf der einen 
Seite das Eingreifen des religiöſen Momentes in die Ehe begründet. 
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Die Uebergabe der Frau an die herrſchenden Gottheiten des neuen 
Hauſes erinnert an eine ſehr altertümliche, nachmals abgekommene Form 
des letzteren. In ähnlicher Weiſe wie einſt bei den Juden waren die Pfoſten 
der Thür, vor denen einſt die alte Herdſtätte gelegen hatte, auch im alten 
Rom einmal als Sitze der Hausgötter gedacht. Indem die Braut vor ſie 
geführt wird, ſchmückt ſie dieſelben mit Wollbändern und beſtreicht ſie mit 
Schweinefett, an deſſen Stelle in Bezug auf eine frühere Zeit Wolfsfett, 
für eine jpätere das Oel der Olive genannt wird. 

In Attika führte man die Neuvermählte vor den Hausherd im Hauſe 
des Mannes; indem ſie hier in die Gemeinſchaft und die Pflicht des Hauſes 
aufgenommen wurde, empfing das neue Verhältnis die Weihe unſichtbarer 
Zeugen. Erſt dann betrat ſie das Schlafgemach. Dieſelbe Handlung bildet 
auch den Mittelpunkt der chineſiſchen Hochzeit, und hier ſehen wir zugleich 
die Bedeutung des Herdes in einer unzweideutigen Weiſe erklärt. Auf dem 
Herde ſteht noch das kleine Götterbild, in welchem die Gottheit dieſes Herdes 
und Hauſes wohnt, und nicht des Herdes, ſondern dieſes Gottes wegen 
tritt die Braut nach dem Zuſammeneſſen an dieſe Stelle. Sie verneigt 
ſich tief und legt dem Bilde ein Bündel Stäbchen zu Füßen als Symbol 
der Unterthänigkeit oder des Eintrittes in die Wirtſchaft. Auch in der 
germaniſchen Hochzeit muß dieſer Akt einmal den Mittelpunkt gebildet 
haben; er hat ſich in Niederdeutſchland lange erhalten. Sobald die Braut 
das neue Haus betrat, wurde ſie vor den Herd und dreimal um denſelben 
herumgeführt ). Das Umwandeln iſt in Indien eine verbreitete Sitte der 
Ehrfurchtsbezeigung und war auch bei den klaſſiſchen Völkern in dieſem 
Sinne gebräuchlich. Daß aber jenes Umwandeln des Herdes im Grunde 
ein Rechtsſymbol war, ergibt ſich aus folgendem. In Niederſachſen hat 
ſich ?) für den Herd als Kultſtätte noch der alte Name Hel erhalten, 
welcher einerſeits auf die in „Hellja“ zuſammengefaßten Götter der Unter⸗ 
welt hinweiſt und andererſeits, zu „Hölle“ verderbt, noch vor kurzem 
überall den Platz hinter dem Ofen bezeichnete. Man nannte daher jene 
Ceremonie das „Helleiten“ der Braut. Aber auch, und das zeigt den 
Sinn der Sache, der ins Haus aufgenommene Knecht wurde „ums Hel 
geleitet“, analog wie der altjüdiſche Sklave am Thürpfoſten „vor den 
Göttern“ des Hauſes dieſem verpflichtet wurde. Es iſt alſo wieder ein 
Beſitzverhältnis des Geiſtes, welches ihn zum eiferſüchtigen Wächter der 
Ehe machte, bis ſich von dieſem materiellen Boden aus die Auffaſſung im 
Gefolge vieler Umwandlungen der Vorſtellungen vergeiſtigte. 


Wieder wollen wir eine Nebenſächlichkeit nicht um ihretwillen erwähnen, 
ſondern als ein Beiſpiel der Wirklichkeit, welches geeignet iſt, von dem ganz 


eigentümlichen Leben ſolcher Bräuche und der Mannigfaltigkeit der ein— 


) Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter. S. 257. 
2) Montanus, Deutſche Volksfeſte ꝛc. S. 100. 
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wirkenden Faktoren einen Begriff zu geben. Obgleich über den urſprüng— 
lichen Sinn der Herdumwandlung den Analogien zufolge kein Zweifel ſein 
kann, ſo mußte doch unter mancherlei Einflüſſen das Verſtändnis desſelben 
verfallen, insbeſondere neben einer hinzutretenden neuen Form gleichen 
Inhalts. Kuhn) fand den Brauch auch ſchon in der Form, daß man 
der Braut vor dem Umwandeln eine Schöpfkelle reichte, — man konnte 
nur noch an das Küchenamt denken. Dann ſchwand der Herd aus der 
Mitte des Wohnraumes und konnte nicht mehr umwandelt werden; da 
führte man den beweglichen Keſſelhaken um die Braut und nannte auch 
das „Helleiten“. 

Die Slaven bewahren denſelben Brauch und zum Teil in ebenſolcher 
Ablenkung. In Böhmen hat faſt überall der Ofen den Herd verdrängt, 
und ſo führte man denn noch hie und da die Braut vor den Ofen oder 
Kamin 2). Die Südſlaven haben dagegen noch den freiſtehenden Herd. 
Hier wird noch ortsweiſe die Braut um das Feuer auf demſelben herum— 
geführt, um dieſem auf den vier Seiten eine tiefe Verbeugung zu machen 
und dann — das Keſſelgeſtell zu küſſen. In Syrmien hat der Umgang die 
gleiche Deutung wie in Niederdeutſchland gewonnen; die Frau erhält einen 
Kochlöffel in die Hand, um in allen Töpfen zu rühren ?). 

Während dieſer wichtige Teil der Hochzeitsakte nach der einen Richtung 
hin in ein ſo ärmliches Ende auslief, war ihm nach einer anderen hin eine 
viel größere Zukunft beſchieden. Wir erinnern uns, daß die alte Patriarchal— 
familie nicht der heutigen Sonderfamilie entſpricht, vielmehr einer größeren 
Gruppe ſolcher unter einer väterlichen Gewalt gleichkommt. Der äußeren 
Erſcheinung nach dürfen wir ſie unſerer Dorfgemeinde vergleichen, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß auch manche deutſche Gemeinde, die ſich bis in ſpätere 
Zeit Feldgemeinſchaft bewahrte, aus einer ſolchen Altfamilie (Gens, Ge— 
ſchlecht) hervorgegangen iſt. Von den ſlaviſchen Gemeinden iſt das, wie 
häufig noch die Namensformen zeigen, der Regel nach anzunehmen. Der 
räumliche Mittelpunkt einer ſolchen lag nun vor den Zeiten behaglicheren 
Wohnens nicht unter einem Dache. Ob das auch hier im nördlicheren 
Klima einſt ein Herd war, wiſſen wir gerade nicht, aber die Annahme hat 
viel für ſich. Daß ſich hier zugleich ein mit Ehrfurcht betrachtetes Grab 
befand, iſt uns wenigſtens mit Bezug auf einige Fälle bekannt. Was aber 
von all dem ſicher übrig blieb, nachdem ſich das Leben der Menſchen in 
etwas entſprechendere Wohnräume zurückgezogen hatte, das war irgend ein 
Merkzeichen der Bedeutung und Heiligkeit des Ortes, ein Wahrzeichen oder 
„Mal“. In welcher Weiſe ein ſolches Mal ſeiner Geſchichte und ſeinem 


) Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen. S. 433. 

a ) Grohmann, Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren. Bd. 1, 
. 122. 
5) Rajaeſich a. a. O. S. 146 und 160. 
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Weſen nach mit jenen Götterbildern auf dem Herde zuſammenhing, das 
werden wir an ſeiner Stelle kennen lernen. 

Dieſes Gemeindewahrzeichen in den ſlaviſchen Dörfern des Wend— 
landes nannten die Deutſchen „Stäte“ — das jlavifche stet’ heißt Pfahl —, 
und aus einem Pfahle beſtand dasſelbe. Er wurde nachmals zum „Kreuz: 
baum“ verchriſtlicht. Inmitten der Dörfer um Salzwedel in der Altmark 
ſtand überall ein ſolcher Baum, und die Wenden ſagten, an der Stelle 
dieſer „Stäte“ — auch das Slaviſche braucht das Wort weiblich — halte 
ſich „ein männlicher Geiſt“ auf ), alſo ganz wie am Herde des Hauſes. 
So oft nun „vor Zeiten eine junge Frau aus einem anderen Orte durch 
Heirat in ein ſolches wendiſches Dorf kam, mußte ſie einen Tanz um 
den Kreuzbaum thun und etwas Geld hineinſtecken“. Dieſes „Umtanzen“ 
iſt ſchon nach Art der älteren Tänze zweifellos jenem „Umwandeln des 
Herdes“ gleichzuſtellen, und das in Geld reluierte Opfer entſpricht vielleicht 
jenem As, das auch die römiſche Braut?) in der Larenkapelle des Ortes 
gleichwie auf dem Herde des Hauſes niederlegte und das alſo wohl nicht 
gleich urſprünglich einem ſtatiſtiſchen Zwecke gedient haben dürfte ?). Daß 
die Umwandlung gerade der Frau aus der Fremde geboten iſt, hat ſeinen 
guten Grund darin, weil eben nur dieſe in das Herrſchaftsverhältnis zu 
dem urväterlichen Schutzgeiſte der ganzen Gemeinde, beziehungsweiſe der 
alten Patriarchalfamilie neu eingeführt werden mußte. Bei Heiraten inner: 
halb der Sonderfamilie derſelben Gemeinde genügte die Vorführung vor 
den Herd des getrennten Hausſtandes. 

Auch die germaniſche Malſtätte hatte ihr Mal; ſie führt davon den 
Namen. Nur pflegen wir nicht jeden Ortsmittelpunkt als ſolche zu bezeichnen, 
vielmehr vorzugsweiſe nur die einem Friedensbunde benachbarten Gemeinden 
gemeinſamen Vereinigungsplätze, die in jüngerer Zeit als Gerichtsſtätten 
wieder erſcheinen. Das Mal bildete ein Baum, ein Stein oder ein Pfahl, 
der ſich von dem wendiſchen kaum unterſchied. In Niederdeutſchland und 
dem Gebiete ſeiner Koloniſation wurde dieſes Mal als „Roland“ bezeichnet, 
gleichviel ob es nur eine Säule ohne Bild war, wie zu Brakel, oder ob 
man ihr etwa ein Geſicht angeſchnitzt hatte, wie einſt zu Elbing, oder ob 
dieſe Bildnerei weitere Fortſchritte gemacht hatte, wie zu Bremen und 
anderwärts !). Es iſt wohl die älteſte Anordnung, wie fie ſich etwa zu 
Bramſtedt erhalten hat: der Roland ſteht auf einem Hügel mitten auf dem 
Marktplatze des Ortes. Auch zu Halle ſtand er einſt auf einem „kleinen 
Berge“, und man hielt das Gericht „auf dem Berge an dem Roland“). 


) Kuhn, Märk. Sagen. S. 332. 

2) Nach Varro bei Nonius s. v. asses. 

) Wie Roßbach annimmt, a. a. O. S. 374. 

*) Siehe darüber Zöpfl, Die Rolandsſäule. Leipzig und Heidelberg 1861, 15 
J. Lippert, Chriſtentum und Volksglaube. Berlin 1882. S. 533 ff. 
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Dieſer Bedeutung des deutſchen Roland entſprechend wurde auch vor 
ihn einſt die Braut geführt. In Bramſtedt fand dieſes Helleiten nach 
altem Brauche ebenfalls nur ſtatt, wenn die Braut aus einem fremden 
Orte herbeiheiratete; dann wurde ſie „ſamt ihrem mitgebrachten Brautgute 
erſt dreimal um den Roland gefahren“ ). In Neuhaldensleben um— 
tanzte der ganze Brautzug den Roland 2). Auch hier genügte alſo das 
Helleiten im Hauſe der geſonderten Familie nicht, wenn die Braut fremd 
war; ſie mußte dann ſamt ihrem Gute erſt dem geiſtigen Haupte der Ge— 
meinde in Beſitz gegeben werden. Solange aber die Gemeinde noch wirklich 
eine Geſchlechtsfamilie (Gens) darſtellte, mußte das bei üblicher Exogamie 
durchwegs der Fall ſein. Erſt durch den — übrigens ſchon nach dem 
ſaliſchen Geſetze geſtatteten — Zuzug und die Aufnahme fremder Elemente 
in die Gemeinde — Hospites, nicht durch Verwandtſchaft, ſondern durch 
Gaſtfreundſchaft Verbundene pflegen ſie jüngere Urkunden zu nennen — 
und die in der Erinnerung feſtgehaltene Unterſcheidung dieſer Elemente 
konnten auch die Ehen innerhalb der alten Familiengemeinden überhand 
nehmen, während ſie in den Koloniſtengemeinden natürlich von Anfang an 
üblich waren. 

Im erſteren Falle und ſomit in der älteren Zeit überhaupt mußten 
alſo alle Ehen von der Art ſein, daß ſie um des einen notwendigen Aktes 
willen vor dem Male, an der Malſtätte des Ortes geſchloſſen werden mußten; 
den deutſchen Namen „Vermählung“ davon abzuleiten, dürfte wenigſtens 
nicht geſucht ſein. Indem hier die neue Gattin dem höchſten Gemeinde— 
haupte ſelbſt in das Eigentum übergeben wurde, erhielt zugleich das Rechts- 
geſchäft des Gatten die gewöhnliche Form derjenigen, welche durch die 
allgemeine Zeugenſchaft den Schutz der Gemeinde, beziehungsweiſe des 
Friedensverbandes herbeiführten. Gewöhnliche Rechtsgeſchäfte werden nicht 
bloß der menſchlichen Zeugen wegen an dieſer Stätte als dem Sitze der 
Gottheit geſchloſſen; man gewann damit die Zeugenſchaft letzterer ſelbſt, 
die gegebenen Falles durch Eid und Eidesfolgen und Ordale gefordert 
wurde. Wenn ſchon gewöhnliche Rechtsgeſchäfte auf dieſe Weiſe einen 
außergewöhnlichen Schutz gewannen, ſo war dies in betreff des Eheſchluſſes 
um ſo mehr der Fall, als die Gottheit gleichſam durch das Beſitzrecht zur 
eiferſüchtigen Wächterin des Verhältniſſes werden mußte. 

Dieſe beſondere Beziehung iſt bei einigen Völkerſchaften in einer 
eigentümlichen Weiſe entwickelt, man möchte ſagen ausgebeutet worden. 
Wie im allgemeinen auf dieſem Wege die öffentlichen Heiligtümer neben 
den häuslichen, gleich wie bei der römiſchen Konfarreation die sacra publica, 
herbeigezogen werden konnten, iſt erſichtlich. Es kam nur darauf an, ob zu 
deren Pflege Veranſtaltungen eines differenzierten Wirkungskreiſes beſtanden 


fg a. O. S. 215. 
2) Ebend. S. 148. 
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oder nicht, um zu entſcheiden, ob auch der „Prieſter“ auf der Bildfläche 
erſcheinen ſolle. Auf der germaniſchen Malſtätte der Heidenzeit verſah der 
Regel nach der Vorſtand des Geſchlechtes (oder der Gemeinde) oder des 
Verbandes die Kultverrichtungen; dieſer Umſtand und die Verknüpfung des 
Göttlichen mit der Oertlichkeit gibt dem ganzen Verhältniſſe eine gewiſſe 
Feſtigkeit. Zu einem ſchroff gegenteiligen Ergebniſſe gelangte die Ent⸗ 
wickelung in der ſchwarzen Bevölkerung Weſtafrikas. Die unbegrenzte Be⸗ 
weglichkeit derſelben, die Durchmiſchung der Geſchlechter und Stämmchen 
unter Feſthaltung der mütterlichen Verwandtſchaftsfolge brachte eine ſolche 
ſtillſtandloſe Durchſetzung mit ſich, daß der Zuſammenhang der Geſchlechts— 
genoſſen mit räumlichen Mittelpunkten ſich vielfach löſen mußte. Die Götter - 
ſind mit den Menſchen beweglich und durcheinander gemiſcht worden; die 
Träger ihrer Traditionen ſind ihre Prieſter. Das hat nun mit Bezug auf 
die Ehe nach Baſtians Zeugniſſen ) zu einer Entwickelung geführt, die 
als typiſch — auch für eine Gruppe von Religionsvorſtellungen — hier 
nicht ganz unbeachtet bleiben kann. 

Der Afrikaner, der außer der erſten Frau gern eine Anzahl anderer 
nebſt einer möglichſt beträchtlichen Sklavenſchar im Hauſe hält, bedarf einer 
beſonderen Autorität, um dieſe oft aus den verſchiedenſten Stämmen zu⸗ 
ſammengewürfelte Maſſe, der gegenüber die Zahl der freien, beſitzenden 
Männer des Stammes in der Minderheit ſich befindet, in Reſpekt und 
Botmäßigkeit zu erhalten. Der Schutzgeiſt des einzelnen Hauſes, dem in 
gewöhnlicher Weiſe dieſe Scharen in Beſitz gegeben werden können, ſcheint 
denſelben, die ſich ihrer Herkunft nach oft vornehmerer Beziehungen rühmen 
mögen, nicht immer genügend zu imponieren. Da nimmt denn auch der 
Afrikaner andere, machtvollere Götter zu Hilfe, im weſentlichen nicht un: 
ähnlich wie auch unſer Vorfahre neben den Göttern des häuslichen Herdes 
die der Verbandsmalſtätte in Anſpruch nahm. 

Aber jener — und hier tritt die neue Richtung ein — appelliert 
nicht in derſelben Inſtanzenfolge, ſondern er ſucht unter der Menge ihm 
gebotener, von ſtehenden Prieſterſchaften getragener Götter denjenigen aus, 
der erfahrungsmäßig, beziehungsweiſe dem Rufe nach den wirkſamſten Schutz 
in der Ehe gewährt hat. Dieſem Wahlgotte wird dann in analoger 


Weiſe die Frau in Beſitz gegeben, beziehungsweiſe die Ehe vor ihm oder 


durch ihn geſchloſſen. Baſtian hat uns unter den zahlloſen Gottheiten 
Weſtafrikas Lemba in Loango als denjenigen genannt, deſſen — übrigens 
recht koſtſpieliger — Schutz der Ehe am meiſten begehrt, aber nur von den 
Reichen und Vornehmen erreicht werden kann. Eine ſogenannte „Lemba— 
ehe“ gilt für feſter und glücklicher als jede andere; Lemba und ſeine 
Ganga (Prieſter) ſind infolgedeſſen Specialiſten geworden. 

Der Ehemann, dem der Schutz ſeiner Hausgötter nicht genügt, läßt 


) Baſtian, Deutſche Expedition I, 173 ff. 
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den mit ſeinem Bilde beweglichen Gott kommen und baut ihm nächſt ſeiner 
eigenen eine beſondere Hütte, in der er wie einer der Hausgeiſter wohnen 
kann. Dann wird ihm die Frau in der gewöhnlichen Weiſe in Beſitz 
gegeben und dieſes Beſitzverhältnis durch lebenslängliche Verpflichtungen 
der Frau, ſogenannte „Quixilles“, geſichert. Außer dieſen, welche in allerlei 
Entſagungen beſtehen, muß die Frau in dieſer Lembahütte lebenslänglich 
einen Kultus beſorgen, wie ſonſt am Hausherde, und zum Zeichen dieſer 
Verbindung durch Lemba tragen beide Ehegatten eine Art Amulett dieſes 
Gottes, der Mann einen großen, die Frau einen kleinen Kupferring. 
Fortan leben beide des Glaubens, daß Lemba Untreue und Ungehorſam 
der Frau als eine Beleidigung ſeiner ſelbſt in furchtbarer Weiſe ſtrafen 
würde, und dieſe Vorſtellung übt einen beherrſchenden Einfluß auf das 
Leben. Insbeſondere gilt für ſicher, daß Lemba jede Verheimlichung der 
Frau mit Krankheit und Tod beſtrafe, und dadurch erwirkt der Lemba— 
prieſter vor der Trauung ein eingehendes Geſtändnis über das Thun und 
Laſſen beider Eheleute. Der aus Moanda ſtammende Unſambi iſt nach 
Baſtian eine Gottheit von gleichem Ruf und Beruf, und es dürfte der 
dunkle Erdteil noch ſehr viele Parallelgeſtalten aufzuweiſen haben ). 
Dieſe Entwickelung läßt uns auch einen Blick vorauswerfen auf eine 
ſeltſame Art von Differenzierung, welche unter ähnlichen Einflüſſen im 
Geiſterreiche ſtattfinden kann. So gut wie hier ein Gott der Ehen, ſo 
kann unter anderen Umſtänden ein ſolcher für andere Thätigkeiten hervor— 
treten, ohne daß dieſe Berufsgottheiten, deren Kategorie in dem römiſchen 
Indigetentume zu einem vollendeten Syſteme entwickelt hervortritt, auch 
uranfänglich der Vorſtellung nach in Abſtraktionen, Allegorien und Per— 
ſonifikationen zu wurzeln brauchten. Auch hier zeigt ſich vielmehr die 
Entwickelung als eine fortſchreitende Differenzierung des urſprünglich 
Gleichartigen und Gleichwertigen. Der Anthropomorphismus aber und der 
ſogenannte anthropopathiſche Charakter, der aus allen Religionsſyſtemen 
und zwar in erhöhter Weiſe nach dem Maße ihres Alters hervorlugt, iſt 
das Erbe aus der erſten und älteſten Phaſe ihrer Entwickelung. Indem 
Roßbach?) diejenigen Gottheiten feſtzuſtellen verſucht, welche in Rom „der 
Ehe vorgeſtanden“ hätten, gelangt er vorzugsweiſe auf die Spur derjenigen 
— Ceres, Tellus, Picumnus u. a. —, welche bald als „agrariſche“, bald 
als „telluriſche“ bezeichnet werden. Aber dieſen Beziehungen liegt keines— 
wegs die bewußte und gewollte Symboliſierung der „Fruchtbarkeit“ oder 
ähnliches zu Grunde. Vielmehr find die telluriſchen oder chthoniſchen 


) Lubbock erwähnt — Entſtehung der Civiliſation S. 71 — die Sitte einiger 
Hinduſtämme, die Verlobten erſt gewiſſen Bäumen und dann erſt untereinander zu 
vermählen. Wenn wir den Baum als Mal und Fetiſch kennen gelernt haben werden, 
wird dieſe Handlungsweiſe unter den Typus der oben beſchriebenen eingereiht erſcheinen. 

2) Roßbach a. a. O. S. 301. 
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Gottheiten, wie wir noch zeigen werden, einfach die älteren gegenüber den 
uraniſchen, und ebenſo gehen dieſe als ſogenannte „agrariſche“ dem Alter 
der Vorſtellung nach den Staatsgottheiten einer jüngeren Zeit voraus. 
Dieſe Verbindung ſagt uns alſo nur, was ohnehin feſtſteht: die römiſchen 
Ehegebräuche ſind gerade ſo wie der Ackerbau älter als der römiſche Staat. 
Deshalb erhielt ſich mit ihnen in Verbindung das Gedächtnis von Gott— 
heiten, die im jüngeren Staatsolympe keinen oder nur einen untergeord— 
neten Platz fanden und in der Mythologie den Charakter des Veralteten 
tragen. 

Wir haben uns oben von der Entwickelung auf germaniſchem Boden 
entfernen müſſen, um einer Abzweigung derſelben im dunklen Erdteil zu 
folgen; jetzt aber münden beide Wege wieder in einen ein. Wir werden 
bald ſehen, daß unter Bevölkerungen, welche dem Mutterrechte noch ver— 
hältnismäßig nahe ſtehen, der Kriegszuſtand der beiden Parteien noch keines⸗ 
wegs aufgehört hat; die Mutter und ihre Partei anerkennt das neue Ver⸗ 
hältnis nicht; die Tochter fügt ſich in der jungen Ehe nur dem Zwange, 
und dieſer würde, wie ihn der Mann allein üben kann, kaum ausreichen, 
um ihn gegen Rache und Auflehnung zu ſchützen, wenn die Menge des in 
Unterwerfung gebrachten Volkes zuſammenhielte gegen die Minderzahl der 
Herren. Wir finden daher ſowohl im Weſten wie im Oſten, durch viele 
Berichte bezeugt, die Exiſtenz eigentümlicher Vergeſellſchaftungen der herr— 
ſchenden Männer zum Zwecke der Aufrechterhaltung der in Anſpruch ge— 
nommenen Autorität und Herrſchaft. Man hat ſie mit Bezug auf das 
Geheimnisvolle ihres Weſens auch als „Orden“ bezeichnet, und namentlich 
die Weſtküſte Afrikas wimmelt von ſolchen. Ihr Auftreten hat nicht viel 
Anziehendes. Nach geheimem Uebereinkommen erſcheint von Zeit zu Zeit 
der Orden in barbariſchen Vermummungen und durchraſt mit ungezügelter 
Gewaltthätigkeit die Flecken ſeines Bereiches. Jeder außer dem Orden wird 
übel zugerichtet, wenn er dann jenem in die Hände fällt. Daher fliehen 
und verkriechen ſich Frauen, Kinder und Knechte, bis dieſe wilde Jagd 
vorbeigetobt. Das ſoll — nicht ohne Erfolg — dazu dienen, den in 
Mannesbeſitz Herabgedrückten und insbeſondere den Frauen von Zeit zu 
Zeit immer wieder einen heilſamen Schrecken vor einer unſichtbaren Macht 
einzujagen, die mit der Gilde der herrſchenden Männer im Bunde ſteht. 

Die ſo ins Treffen geführte Autorität iſt aber eben jener Kultgegen— 
ſtand, jener rächende Geiſt, der durch den Mann über die Frauen herrſchend 
gedacht wird. Daher gehört auch die Feier gemeinſamer Kultakte zur 
Thätigkeit jener ſeltſamen Orden, und einige Andeutungen laſſen uns 
ſchließen, daß auch jene in „Lembaehen“ ſtehenden Ehemänner unter⸗ 
einander einen ſolchen Bund bilden. Die geräuſchvollen und ſchrecken— 
erregenden Veranſtaltungen bilden eine dem entſprechenden Stande der 
Kultur angepaßte Interpretation von der ſchreckhaften Macht der Bundes: 
gottheit. In Oſtafrika offenbart ſich das in ganz klaren Formen. Bei 
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den Wanika !) iſt es der Gott Muanſa ſelbſt, welcher, von Zeit zu Zeit 
hervorkommend, durch ſchreckhafte Aeußerungen Frauen und Sklaven die 
Macht darthut, die über ihnen waltet. Sobald ſich ſeine Ankunft durch 
ein gewiſſes „Brummen“ ankündigt, muß ſich alles verkriechen, was nicht 
zu ſeinem Kultorden gehört. 

Die Geſchichte alter Bräuche verrät uns, daß wenigſtens dasſelbe 
Princip, die Autorität der Männer über die Frauen durch Herbeiziehung 
der Aeußerungen der betreffenden Gottheit zu veranſchaulichen und zu heben, 

auch unter den alten Germanen beſtand. Einen beſonderen Orden für 
dieſen Zweck zu gründen, war kaum vonnöten, da der räumliche Zuſammen— 
ſchluß nicht in der Weiſe durchbrochen war, wie in Afrika. Die letzten 
Reſte des Brauches, als welche wir das „Dierjagen“ im Weſten und das 
„Haberfeldtreiben“ im Süden bezeichnen müſſen, haben dann auch ihre 
Strafgewalt auf die ehelichen Vergehen beider Teile ausgedehnt, worin 
jedoch nur eine Anſchmiegung an die veränderte Zeitauffaſſung zu ſehen 
ſein dürfte. Jenes iſt ſeit der Franzoſenzeit in Vergeſſenheit geraten. Die 
ganze Gemeinde nahm an dem Treiben teil. Der Anführer trug die Ver— 
mummung des „Bunge“, der jenem Muanſa entſprach. Die anderen folgten, 
ſo unkenntlich und abſchreckend als möglich verkleidet, unter ohrenzerreißen— 
dem Getöſe vor das Haus, in welchem ein eheliches Aergernis gegeben 
worden war, und verhängten über den ſchuldigen Teil ein volkstümlich 
derbes Strafgericht ?). Der in gleicher Tendenz ſich bewegende Vorgang 
des „Haberfeldtreibens“ iſt bekannt genug, und der Brauch hat ſich in 
Bayern bis heute noch nicht völlig ausrotten laſſen. 

Kehren wir nun zur Hochzeitsceremonie am Male (oder Roland) 
zurück, ſo ſehen wir eigentlich mit dem eintretenden Chriſtentum die Seele 
des Brauches verſchwinden. Es iſt nicht mehr nötig, die Braut, die aus 
einer Familie in die andere tritt, nun noch einem beſonderen Gotte dieſer 
vorzuſtellen und in Beſitz zu geben, es iſt auch nicht nötig, ihn um der 
Zeugenſchaft des Rechtsvertrages wegen an ſeiner Wohnſtätte aufzuſuchen; 
aber der Brauch behält ſein Leben, auch wenn ihn von außen eine neue 
Schale überwächſt, und dieſe Umbildung wird oft durch die Notwendigkeit 
der Umdeutung des Inhaltes der Anſtoß zu fortſchreitender Vergeiſtigung. 
Die alte Malſtätte hat ſich unter dem Einfluſſe des Chriſtentums geteilt 
in jene zwei Teile, die heute noch in der Nähe des Rolands von Bremen 
nebeneinander ſtehen: hier die Gerichtstaube, dort das Heiligtum des Doms. 
Sie hat ſich durch Teilung gleichſam verdoppelt. Draußen blieb der der 
Heiligkeit entkleidete Roland, und in der Kirche wurde das neue Mal 
errichtet: ein neuer Herd der Gemeinde, der wieder wie in alten Zeiten 
über den Gebeinen der Heiligen und Herren des Ortes ſich erhebt. Vor 
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dieſen Gemeinherd, „vor den Altar“, führt nach wie vor der Bräutigam 
die Braut, und beide umwandeln mit dem Gefolge — in katholiſchen Kirchen 
wenigſtens — dieſen Herd. Freilich iſt nun am Ende der Entwickelung 
aus dieſem uralten Brauche, da die Lebenskraft der Form größer war als 
die des Inhalts, ein ſogenannter — Opfergang geworden. Von den einſt 
ſo realen Beziehungen zur Gottheit des Ortes iſt nur noch die unbeſtimmtere 
Vorſtellung der „religiöfen Weihe“ zurückgeblieben. Die Gottheit wacht 
immer noch als Rächerin über die vor ihr geſchloſſene Ehe; aber der In— 
halt dieſer Sanktion hat ſich mit allem dem gefüllt, was mittlerweile die 
Fortſchritte des ſocialen Lebens an neuen Forderungen geſchaffen haben; 
von der des Gehorſams abgeſehen, ſtehen die vertragsſchließenden Parteien 
gleichberechtigt nebeneinander; die Gottesgewalt ſchützt der Borftellung 
nach nicht nur den Mann in ſeinem Beſitze, ſondern auch die Frau in den 
ihr gleich zugewogenen Anſprüchen. Die Forderung des Gehorſams iſt der 
letzte Reſt des zerfallenen Eigentumsrechtes. 

Eine ſchärfer trennende Logik mußte erkennen, daß durch die Ein— 
führung in die Haushaltsgemeinſchaft und in den Beſitz der waltenden 
Familiengottheit die Braut nicht auch notwendig dem einzelnen Manne in 
Beſitz gegeben wäre. Den Hochzeitsformen wird daher auch noch ein dritter 
weſentlicher, aber ziemlich verſchiedenartig ausgedrückter Akt beigehängt. In 
Wirklichkeit iſt er allerdings, wenigſtens im Stadium der Raubehe, allen 
anderen vorangegangen; der Mann hat gewiß die Braut zunächſt für ſich 
ergriffen, ehe er ihre Stellung zu Haushalt und Hausgewalt regelte. 

Bei der römiſchen Hochzeit bildet dieſen Akt die dem Opfer voran: 
gehende „Dextrarum conjunctio“, die Vereinigung der Hände der Braut— 
leute durch die Pronuba genannte Vermittlerin, welche das Mädchen dem 
Manne zuführte. Dieſe Vereinigung der Hände iſt, weſentlich entfernt von 
der jüngeren Deutung derſelben, der juriſtiſche Akt, durch welchen der Mann 
von der Braut Beſitz ergreift, ſie in ſeine Manus und Gewalt über— 
nimmt). Auf ſie mußte daher gerade die altrömiſche Ehe mit Manus— 
erwerbung ein großes Gewicht legen. Bildliche Darſtellungen der Hochzeit 
halten darum gewöhnlich dieſen Moment feſt: im Hintergrunde das brennende 
Herde und Opferfeuer, vor demſelben das Paar mit vereinigten Händen, 
oder gleich einer Hieroglyphe dieſe allein. 

Die indiſche Form iſt vollkommen übereinſtimmend ?), nur daß eine 
Matrone die vereinigten Hände noch mit heiligem Graſe überbindet und 
der Brautvater Waſſer darüber gießt. Und bekanntlich hat ſich eine ähn— 
liche Form bis heute in der katholiſchen Kirche erhalten; der trauende 
Prieſter umwickelt die vereinigten Hände mit ſeiner Stola. So ſehr die 
Deutung dieſer Handlung im Laufe der Zeiten gewechſelt hat, ſo verbirgt 
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ſich ein Reſtchen der älteſten doch noch in dem Volksglauben, welcher Teil 
bei jenem Akte ſeine Hand oben zu halten wiſſe, der werde mit dieſer 
„Oberhand“ die Herrſchaft im Hauſe gewinnen ). 

Neben dieſer verbreitetſten Form der Beſitzergreifung gehen verſchie— 
dene andere einher. Die mittelalterliche Bauernehe?) wird zwar nicht in 
der Kirche, aber dennoch ſchon unter den Formeln derſelben geſchloſſen. 
Die Brautleute werden vor Zeugen von einem alten Manne um ihre gegen— 
ſeitige Einwilligung gefragt und dann einander zu Mann und Weib 
„gegeben“. Dann ſtimmen die Bauern einen Chorgeſang an, und der 
Bräutigam tritt der Braut auf den Fuß. Obwohl der Fall nur 
durch das eine Beiſpiel belegt wird, iſt vielleicht darin doch eine bäuerliche 
Art der Mancipation zu erkennen. 

Weit allgemeiner tritt zu der erſtgenannten Beſitzergreifungsform die 
ſchon erwähnte Kennzeichnung der Unſelbſtändigkeit der Frau durch Ent— 
fernung oder Verhüllung des Haares hinzu. Der Haarſchmuck mußte ſchon 
zu einer Zeit, da es einen fortgeſchritteneren nicht gab, die Perſönlichkeit 
und Individualität repräſentieren; ſie verſchwindet nun auch mit dieſem. 
Wie dies bei den Germanen, insbeſondere den Franken, gehalten wurde, 
darauf haben wir ſchon hingedeutet. Ebenſo fiel das Haar der lakedämo— 
niſchen Braut ihrer neuen Stellung zum Opfer. In anderen Fällen trat 
eine Verhüllung desſelben an die Stelle der Entfernung, deren Andenken 
die deutſche Frauenhaube erhält ?). Auch dafür hat die römiſche Sitte ihre 
genaue Analogie. 

Der römiſchen Jungfrau, welche das Haar frei trug, wurde bei der 
Inveſtitur zur Hochzeit ein rotes Kopftuch — das Flammeum — an— 
gelegt, welches, das Hinterhaupt und einen Teil von Stirn und Wangen 
verhüllend, auf den Nacken herabfiel. Von dieſem Verhüllen — nubere — 
erhielt die Verheiratung des römiſchen Mädchens den Namen. Fortan 
trug die römiſche Frau ſtändig ein Kopftuch, deſſen Entfernung gerade ſo 
angeſehen wurde, wie nach germaniſcher Sitte. C. Sulpicius Gallus 
entließ ſeine Frau, weil ſie unbedeckten Kopfes über die Straße ge— 
gangen war ). 

Damit ſind die möglichen Ausdrucksformen für dasſelbe Verhältnis 
keineswegs erſchöpft; auf ſolche Erſchöpfung kann es uns aber auch nicht 
ankommen. Nur einer ſehr abweichenden, aber bedeutſamen Form ſei noch 
Erwähnung gethan. Sie findet fi d) bei den Papuanen im weſtlichen 
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Berglande Neuguineas und bezeichnet eine eigenartige Verbindung von 
Altem und Neuem. Die Ehe hat hier die Raubform im Uebergange zum 
Ablöſungsvertrage. Der Räuber flüchtet mit der entführten Braut in den 
Wald, aber nicht ohne Fürſorge getroffen zu haben, daß ihn die Braut- 
eltern aufzufinden und ſich mit ihm über einen Kaufpreis zu verſtändigen 
wiſſen. Hat der Ausgleich ſtattgefunden, ſo ſchließen die beiden Eheleute 
und die beiderſeitigen Verwandten einen engſten Bund ab, indem ſie ſich 
gegenſeitig an der Stirn ſo verwunden, daß das Blut abfließt. Entweder 
läßt dieſer Bericht eine Lücke oder der Brauch ſelbſt weiſt etwa ſeines 
Alters wegen eine ſolche auf. In jedem Falle kann ſie nur dahin ergänzt 
werden, daß wir es hier mit dem weiter unten näher zu erörternden Blut- 
bunde zu thun haben, durch deſſen Abſchluß künſtlich durch Blutmiſchung 
die Gleichheit des Blutes und ſomit die Blutsverwandtſchaft geſchaffen wird. 
Es ſchließen alſo die beiden Familien, ſowie die Vermählten untereinander 
Blutsfreundſchaft und gewinnen dadurch für ihre Verbindung die Baſis 
des alten Rechtes. „In manchen Teilen Indiens werden Braut und 
Bräutigam zum Zeichen ihrer innigen Vereinigung wechſelſeitig mit dem 
Blute des anderen gezeichnet. Dieſe Sitte herrſcht zum Beiſpiel bei den 
Birhors. Oberſt Dalton glaubt, hieraus ſei der jetzt ſo weit verbreitete 
Gebrauch, ‚ein Zeichen mit Bleirot zu machen‘, entſtanden“ ). Dieſe Fälle 
könnten recht klar beweiſen, wie wenig die Exogamie in ihrem Urſprunge 
von der Scheu der Verbindung gleichen Blutes beherrſcht iſt, da ſie die 
Blutsgemeinſchaft der Ehegatten ſogar künſtlich herzuſtellen ſucht. Wir 
vermuten, daß die Forſchung allmählich eine weitere Verbreitung eines 
Brauches nachweiſen dürfte, der in ſolcher Weiſe durch ein an ſich ſehr 
verbreitetes Mittel den Ausweg aus dem Dilemma des Alten und Neuen 
zu finden weiß. 

Der Zuſammenhang, in welchem wir die Thatſachen kennen lernten, 
läßt keinen Zweifel über die richtige Deutung einer ebenſo auffallenden 
wie weitverbreiteten Sitte, welche unſeres Wiſſens zuerſt Lubbock gegeben 
hat. Wir haben derſelben bereits zweimal in einer ſolchen Verbindung 
begegnet, daß ſich uns dieſe naturgemäße Erklärung aufdrängen mußte: 
das durch die neue Art der Verehelichungen verletzte Recht der Mutter hat 
in der Verſtändigung der Männer keine gebührende Ablöſung gefunden. 
Jene haben ſich, ihren Vorteil mit der Sanktion des Rechtes ſchützend, in 
beiden Lagern zur Beraubung der Mutter geeinigt. Bruder und Sohn 
haben, durch Schätze beſtochen, die Mutter verlaſſen, den Raub der Schweſter 
und Nichte geſchehen laſſen, der Arm der mütterlichen Rache iſt abgefallen: 
aber das hindert die Mutter nicht, als eine heilige Pflicht des Blutes die 
ungeſühnte Rache im Herzen zu tragen. Mit Verrat und Gewalt haben 
die Männer eine neue Ordnung der Dinge errichtet, eine neue Organiſation 
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geſchaffen; in dieſe verſtrickt und durch die Rückſichten auf das Wohl des 
Kindes gebunden, fügt ſie ſich duldend der Notwendigkeit; aber als Sühn— 
opfer der Blutspflicht lodert ein ewiger, ausdrucksvoller Proteſt von ihrem 
Angeſichte. Sie will keinen Teil haben an dem Sündenlohn des verkauften 
Kindes; die Zeit mildert den Schmerz und die Glut ohnmächtiger Rache— 
gedanken; ſie verzichtet auf jeden Angriff auf die neue Ordnung; es iſt ihr 
genug, ſie nicht anzuerkennen. Sie hat ihr Kind verloren; aber ſie kennt 
den Räuber nicht, ſie ſieht ihn zeitlebens nicht mehr. 

Eine alle Teile ſo ſchwer beſchränkende und dabei ſo ganz allgemein 
verbreitete Sitte kann nur wirklich tief einſchneidende Motive zur Voraus- 
ſetzung haben, und der Umfang ihrer Verbreitung gibt uns einen Begriff 
von der Ausdehnung des Schauplatzes, auf welchem in nicht gerade vor— 
hiſtoriſcher Zeit ſtaffelweiſe die große Umwälzung ſtattgefunden haben muß. 
Außerdem müſſen wir in dieſer Thatſache einen ſehr wichtigen Beweis für 
die angeführte Aufeinanderfolge der Organiſationsformen und die Art des 
Ueberganges erkennen; darum wird es nicht unnötig ſein, den bereits an— 
geführten !) einige Fälle als Belege hinzuzufügen. 

Sie zeigen uns den Uebergang auf verſchiedenen Stufen. Mitunter 
ſpielen noch alle Angehörigen der Mutter die Unverſöhnten, eine Entwicke— 
lungsform darſtellend, in welcher lediglich der Vater, der ſeine Frau bereits 
auf gewaltſame Weiſe erworben hatte, über das Kind zu ſeinem Vorteile 
verfügt, ohne die Anſprüche der mütterlichen Verwandten zu beachten und 
abzulöſen. In anderen Fällen proteſtiert nur noch die Mutter allein; 
auch ihre eigenen Schutzverwandten haben ſie im Stich gelaſſen und mit 
dem Vater gegen Gewinnbeteiligung gemeinſame Sache gemacht. Sie 
werden ſich leichter dazu bereit finden, wenn auch ſie für ihre Perſon ſchon 
Vaterrecht zu beanſpruchen gewohnt ſind, dieſes ſich alſo überhaupt ſchon 
über vereinzelte Fälle erhoben hat. Dieſen beiden Stufen entſpricht auch 
genau die verſchiedene Art der Verteilung des Kaufpreiſes; bald empfängt 
ihn der Vater allein, bald entfällt ein Teil davon auf jedes Mitglied des. 
Hauſes. In dieſer Verbindung läßt ſich auch die auf höheren Kulturſtufen 
erſcheinende Sitte würdigen, daß der Vater den erhaltenen Kaufpreis der 
Ausſtattung der Tochter hinzufügt. Wir müſſen in ihr den letzten und 
nicht unwirkſamen Verſuch erkennen, zwiſchen Vater- und Mutterrecht zu 
vermitteln und den Groll der Mutter zu beſchwichtigen. Es verſchwindet 
damit aus dem ganzen Geſchäfte der böſe Schein des väterlichen Eigennutzes, 
und der Gewinn fällt durch die Tochter gleichſam auf die Seite der Mutter. 
Darum verblaſſen auch auf dieſer Höhe die letzten Zeichen ſchwiegermütter— 
lichen Proteſtes. In einigen ſelteneren Fällen wird der Ausdruck der Feind— 
ſeligkeit gegen den Schwiegerſohn auch auf den Schwiegervater ausgedehnt. 
Dieſer ſpielt dann freilich keine vorteilhafte Rolle. Während er in heim— 
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licher Vereinbarung das Sühngeld in Empfang nimmt, ſtellt er ſich der 
Welt immer noch als den Rächer ſeiner beraubten Frau und ihrer ver— 
handelten Tochter dar. Aber an ſolcher Unwahrheit fehlt es in der Menſch— 
heitsgeſchichte nicht. Sie bleibt ſo oft die bequemſte Beilegung des Kampfes 
zwiſchen Altem und Neuem. 

Beginnen wir bei Amerika, ſo bezeugt uns Franklin die Sitte von 
den Stämmen des hohen Nordens. Die Schwiegermutter darf den Schwie⸗ 
gerſohn weder anreden noch anſehen. Die Stämme der Dakota, Aſſiniboin, 
Omaha und Mandans ), der Krähenindianer, die öſtlich vom Felſengebirge, 
und wieder ſolche in Altkalifornien?) und andererſeits in Florida teilen 
alle dieſelbe Gewohnheit ?), und Lafitau konnte vielleicht nur mit einer 
geringen Ungenauigkeit behaupten, daß ſie den nordamerikaniſchen Indianern 
im allgemeinen eigen ſei !). Es iſt aber auffallend, daß ſie die älteren 
Miſſionäre bezüglich der oben öfter erwähnten ackerbauenden Stämme nicht 
erwähnen. Bei allen übrigen Stämmen muß alſo ähnlich wie in Auſtralien 
die Ueberlegenheit des männlichen Nahrungserwerbes das alte Mutter⸗ 
regiment geſtürzt und die Frau in Unterthänigkeit verſetzt haben; aber 
dieſer Umſchwung kann noch nicht vor ſo ganz undenklichen Zeiten ein- 
getreten ſein, daß nicht Reſte der Erinnerung fortgelebt hätten. Wie ſehr 
ſich in der That noch Altes und Neues miſchte, zeigt neben anderen das 
ſchon erwähnte Beiſpiel der Omaha. Wenn bei dieſen wie bei den Kanſas 
und anderen Stämmen der Mann mit der älteſten Tochter zugleich alle 
jüngeren und in gewiſſem Sinn die Schwiegermutter ſelbſt mitheiratete, 
io kann ſich dieſer Vorgang entſchieden nur auf Grundlage des Mutter: 
rechtes vollziehen. Nur dieſem zufolge kann die älteſte Tochter gleichſam 
als die Erbin des ganzen Hauſes angeſehen werden, können die Schweſtern 
mit Bezug auf den Umgang Gemeinſchaft haben, und ſchließt das Ver— 
hältnis zur Tochter — das wir nun einmal für alle Fälle durch „Heirat“ 
bezeichnen — auch ein ſolches zur herrſchenden Mutter ein. Wir ſehen alſo 
eigentlich den Indianer dieſer Stämme ſtreng nach Mutterrecht in das Haus 
der Frau eintreten. Aber trotzdem wirft er ſich nun zum Herrn und 
Gebieter in dieſem Hauſe auf und verſetzt alle, ſelbſt mit Einſchluß der 
Schwiegermutter, in eine völlige Dienſtbarkeit gegenüber ſeiner Perſon ). 
Das kann aber ſicherlich nur dadurch geſchehen, daß ſich die Frauen trotz 
ihrer Ueberzahl und ihren ererbten und, wie wir ſehen, trotzig verteidigten 
Anſprüchen in Bezug auf die Nahrungsbeſchaffung ausschließlich oder doch 
in hohem Grade auf die Thätigkeit des Mannes angewieſen ſehen. Dieſer 
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Vorſtellung entſpricht denn auch der Mangel des Ackerbaues auf der einen 
Seite, und auf der anderen die Ergiebigkeit einer Jagd, die große Gefahren 
einſchließt und die Menge der Erfahrungen und Fertigkeiten vorausſetzt. 

Eine ähnliche Uebergangsſtufe zeigen die Kariben der Antillen. Der 
Mann heiratet auch hier noch oft mehrere Schweſtern zugleich und geſellt 
ſich dem Hauſe der Schwiegereltern zu; hält ſich aber nur an den Vater, 
der alſo die Uſurpation ſchon vollzogen haben muß, und meidet alle Ver- 
wandten der Frau !). In Südamerika herrſcht die Sitte, ſoviel wir wiſſen, 
bei den braſilianiſchen Guaycurus?), den Araukaniern?), den Arowaken *) 
und Patagoniern ). 

Nächſt verwandt denen der unciviliſierteren Indianer ſind die Ver: 
hältniſſe der Stämme Auſtraliens. Wie ſich hier die Schwiegermutter 
der Sitte gemäß vor dem Eidam verbergen muß, haben wir bereits ®) 
gezeigt. Die Namen der Schwiegersleute und des Eidams dürfen gegen— 
ſeitig nicht einmal genannt werden. Die Kluft zwiſchen Schwiegermutter 
und Eidam ſoll in der Gegend von Viktoria ſo unüberſteiglich ſein, daß 
ſie ſelbſt der Eiferſucht die größte Sicherheit bietet. Ein Mann, der ſeine 
Frau im Verdachte hat, ſichere ſich, indem er dem Rivalen ſeine Tochter 
zur Frau anbiete; dann ſei jeder Verkehr unmöglich '). Auch auf den 
Vitiinſeln wurde jene Sitte beobachtet, und wie ſich auf Neuſeeland 
das Gebot derſelben allmählich mit den doch unvermeidlichen Thatſachen 
abfindet, erzählt uns der Miſſionär Hates). Eine Mutter eröffnete ihm 
in heimlicher Weiſe, daß ſie zwar mit der Hochzeit ihrer Tochter ganz ein— 
verſtanden, aber darum doch nicht von der Sitte entbunden ſei, in Gegen— 
wart ihrer Stammesgenoſſen das Gegenteil vorzugeben; im anderen Falle 
ſtünde ihr Beraubung und Plünderung bevor. Als dann des anderen 
Tages der Prediger mit den Neuvermählten aus der Kirche trat, ſpielte in 
vorangezeigter Weiſe die Schwiegermutter die Rolle der Furie. 

Wir können in Afrika denſelben Spuren folgen. Es gibt in Inner— 
afrika Völkerſchaften, bei welchen nach Cailliés Beobachtung?) die 
exogamiſche Brautwerbung unter Schein und Formen des Unſtatthaften 
betrieben wird. Noch hat hier in alter Konſequenz der Bräutigam alle 
Angehörigen derjenigen Horde zu vermeiden, welcher die Braut angehört. 


Waitz a. a. O. VII, 388. 
2) v. Eſchwege a. a. O. II, 274. 
) Vergl. oben S. 97. 
4) Waitz a. a. O. III, 390. 
5) Muſters a. a. O. S. 198. 
oben ©. 93. Vergl. Waitz a. a. O. V, 776. 
7) Report of Select Committee on Aborigines, Victoria 1859, p. 78, bei 
egg a. O. S. 12. 
) Yate’s New Zealand p. 96. Ebend. S. 93. f. 
9) Caillie’s Travels to Timbuctoo I, 94. 
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Man baut ihm gewöhnlich ein kleines Zelt, in dem er ſich den Tag über 
verſteckt zu halten hat. Muß er je hervorkommen, ſo bedeckt er ſein 
Geſicht. Nur wenn alles ſchläft, darf er in das Zelt der Braut kriechen. 
Wenn ſich der römiſche wie der griechiſche Bräutigam der Sitte gemäß 
nur ohne Licht dem Brautlager nahen durfte, ſo fand das in hiſtoriſcher 
Zeit gewiß ſeine konſervierende Deutung in zarten Rückſichten der Scham 
haftigkeit, aber dieſe können immerhin erſt großgezogen worden ſein 
durch ein Rudiment, das urſprünglich einem ähnlichen Vorgange ent⸗ 
ſtammte. 

An der Weſtküſte Afrikas in weiter Erſtreckung gehen Schwieger— 
mutter und Schwiegerſohn nur abgewandten Geſichtes aneinander vorüber “). 
Nachtigal fand die Sitte?) in Borku, am Tſchadeſee und in ganz Tibeſti 
in der öſtlichen Sahara verbreitet. In letzterem Lande, bei den räuberiſchen 
Tubu, iſt ſelbſt der Ausdruck ungeſühnter Feindſchaft zwiſchen dem Manne 
und der Frau nicht völlig geſchwunden. Tiſchgemeinſchaft beſteht nicht; 
nur abgewendeten Geſichtes ſpricht die Frau zum Manne und nie nennt 
ſie ſeinen Namen. „Für die Schwiegereltern und die Geſchwiſter der Frau 
wird er ein Individuum, deſſen man nur im Notfalle unter ſeinem eigenen 
Namen Erwähnung thut und das man meidet, ſoweit es möglich iſt.“ 
Bemerkt er in einer Verſammlung feinen Schwager, jo darf er nicht hinzu- 
treten; er zieht den Geſichtsſchleier über das Geſicht und ſchreitet vorbei. 
Ebenſo handelt anderenfalls der Schwager. Tritt aber der Schwiegervater 
in eine Geſellſchaft, in welcher der Mann ſeiner Tochter ſitzt, ſo muß dieſer 
ſich erheben und entfernen ?). Auch bei den Kaffern drückt ſich ganz über: 
einſtimmend die Friedloſigkeit des Verhältniſſes zwiſchen den Ehegatten durch 
das Verſchweigen des Namens aus; es tritt ein „Hlonipa“ ein. Aber 
nicht bloß der Ehegemahl, ſondern ſeine ganze Sippe und Verwandtſchaft 
ſtehen zur Frau in dieſem Verhältniſſe ungeſühnter Feindſchaft, und dieſe 
nennt daher keinen ihrer Namen. Vielmehr erwächſt ihr die Aufgabe, die 
Silben dieſer Namen auch aus allen anderen Worten der Sprache aus— 
zumerzen und in willkürlicher Weiſe neue dafür einzuſetzen, über deren 
Bedeutung ſich die Mitglieder des Hauſes verſtändigen. In Innerafrika 
wird in ſolchem Falle der Name des Vaters gewöhnlich durch die Bezeich— 
nung des ihm gehörigen Kindes umſchrieben. Daß auch bei uns einmal 
die Sitte beſtanden haben mag, ungeſühnte Feindſchaft überhaupt durch 
Verſchweigung des Namens und deſſen nicht immer ſchmeichelhafte Um— 
ſchreibung auszudrücken, möchte man aus der Redensart ſchließen: „Sie 
kann ihm nicht auf den Namen kommen.“ 


) Baſtian, Deutſche Exped. I, 168. 
2) Nachtigal a. a. O. II, 44, 370. 
) Nachtigal a. a. O. J. 286, 448, 450. 
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Schließlich müſſen wir auch noch die Buſchmänner und Kaffern ein⸗ 
beziehen!), und es iſt anzunehmen, daß nur die Lücke unſerer Kenntnis 
den Anſchluß noch zahlloſer Stämme verhindert. Man wird vielmehr 
ohne Gefahr die Verbreitung der Sitte über die ganze ſchwarze Raſſe 
Afrikas behaupten können. 

In Aſien werden die Spuren der Sitte — und wir können kaum 
bloß unſerer lückenhaften Kenntnis die Schuld beimeſſen — immer ſeltener. 
Ja ſie erſcheint meiſtenteils in einer Art Verdrehung, daß wir kaum ent: 
ſcheiden können, ob wir es noch mit derſelben Sache zu thun haben. Eine 
Entartung ins Gedankenloſe tritt freilich oft genug als die Folge hohen 
Alters eines Brauches ein. Es iſt nicht ganz undenkbar, daß die Scheu 
vor der Schwiegermutter, ſobald fie völlig einverſtanden war, als Seiten: 
ſtück und wie zur Vervollſtändigung ein gleiches Scheinverhältnis zwiſchen 
der Frau und deren Schwiegervater hervorrufen und ſchließlich ganz in 
dieſes aufgehen konnte. Sollten wir es aber nicht bloß mit einem ſolchen 
täuſchenden Sittenreflexe zu thun haben, fo müßten wir dieſe Sitte ver⸗ 
ſuchsweiſe an eine jüngere Erſcheinung anknüpfen. Dieſe können wir dann 
nur in der mehrfach berührten Auflöſung der Centralgewalt in der alten 
Patriarchalfamilie zu Gunſten der individuelleren Freiheit der Sonder— 
familien erblicken. Solange jene Centralgewalt unbeſchränkt beſtand, 
mußte nach der ſtrengen Konſequenz des Rechtes jede durch Kind oder 
Kegel in die Familie eingeheiratete Frau im Grunde auch ein Beſitzgegen— 
ſtand des väterlichen Hauptes aller werden. Von deſſen Allmacht aber 
mußte zunächſt das eheliche Verfügungsrecht in einem ſolchen Falle ab- 
getrennt werden. Dieſe Konzeſſion lag eingeſchloſſen in der beſonderen 
Heiratserlaubnis, welche dem Mitgliede der Gens vom Patriarchen erteilt 
werden mußte. Für ſich und die Gens Frauen als Kebſinnen zu erwerben, 
ſtand natürlich jedem frei, aber um eine Frau als Ehefrau allein zu 
beſitzen, bedurfte es der Erlaubnis; es kann alſo auch der Inhalt dieſer 
Erlaubnis nur der genannte geweſen ſein. Und dieſe die alte Rechts⸗ 
konſequenz durchbrechende Scheidung des „Vaters“ des Gemahls von 
deſſen Frau kann allenfalls in ähnlicher Weiſe, wie wir ſie oben kennen 
lernten, durch dieſelben Formen zum Ausdrucke gelangt ſein. Dafür 
könnte auch ſprechen, daß ſie ganz beſonders den fortgeſchrittenſten No— 
madenvölkern eigen iſt, deren Familienverfaſſung auf Patriarchat beruht, 
neben welchem ſich die Sonderfamilie auf gewiſſen Gebieten zu emancipieren 
beginnt. 

So halten Mongolen und Kalmücken darauf, daß eine Frau weder 
mit dem Schwiegervater ſpreche, noch in ſeiner Gegenwart ſich ſetze ), 


9) Fritſch a. a. O. S. 114, 445. 
Lubbock g. a. O. S. 10. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 11 
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und Shaw!) erwähnt es als Sitte in den muſelmänniſchen Familien 
Indiens, daß ſich kein Weib ihrem Manne zeige in Gegenwart ſeiner Eltern 
und feiner älteren Brüder. Auch in China ſoll?) der Schwiegervater nach 
der Hochzeit das Angeſicht der Schwiegertochter nie mehr ſehen, ſie nie 
beſuchen und ihr aus dem Wege gehen. Bei den Oſtjaken aber und Sa— 
mojeden erſcheint dieſe Sitte in Vermengung mit der vorangehend geſchil— 
derten. Der Gemahl darf nicht vor ſeiner Schwiegermutter erſcheinen und 
kehrt ihr bei zufälliger Begegnung den Rücken; die Frau aber nennt ihren 
Mann nicht beim Namen. Aber auch die Frau meidet die Gegenwart 
des Schwiegervaters, doch nur fo lange, als fie noch kein Kind hat ?). 
Dieſer letztere Zuſatz, den Pallas macht, könnte unſere Deutung unter: 
ſtützen. Daß dereinſt die Konſequenz des unbeſchränkten Rechtes des 
Patriarchats wenigſtens als Rechtsgrundſatz zu Tage trat und in enger 
Verbindung mit einem Rudimente des Mutterrechtes nach Geltung ringen 
konnte, das beweiſt der Anſpruch des Jus primae noctis. Iſt mit der 
Heiratserlaubnis der Verzicht gegeben, ſo würde er durch jene Form 
gerade während der angegebenen Zeit einen wohlverſtändlichen Ausdruck 
finden. | 

In Europa find, ſoweit wir bis jetzt geforſcht haben, alle Spuren 
der Erinnerung an die Zeiten des Kampfes verſchwunden; es ſteckte denn 
noch in dem volkstümlichen Urteile über die „Schwiegermutter“ außer 
Abſtraktionen aus der Erfahrung ein letztes Reſtchen eines Rudimentes. 

Hätten wir auf unſerem Rundgange etwa Auſtralien vor Amerika geſtellt 
oder, wie es eigentlich den Thatſachen entſprechend geweſen wäre, zwiſchen 
die recht verſchiedenartig entwickelten Stämme der roten Raſſe eingeſchaltet, 
ſo würden wir damit zugleich auch ziemlich genau den einander über— 
ragenden Kulturkreiſen gefolgt ſein; der Kulturfortſchritt zeigt die umgekehrte 
Progreſſion der Verbreitung und Lebhaftigkeit des oben betrachteten Kultur— 
rudiments. Und das iſt kein Zufall. Es hat ſeine innere Begründung. 
Aus der Lebhaftigkeit der Erinnerung, die in jenen Bräuchen ihren Aus— 
druck findet, müſſen wir auf die relative Nähe, wenn nicht gar noch auf 
einen Grad von Unvollkommenheit des Ausgleiches eines zwar unbeſungenen, 
aber weltgeſchichtlichen Kampfes ſchließen. Umgekehrt aber iſt mit der Zeit— 
ferne jenes Momentes der Raum für Kulturentwickelungen höherer Art 
gewachſen. Mit anderen Worten: je relativ früher ein Volk die geſchil— 
derten Phaſen der Familienorganiſation bis zum friedlichen Ausgleiche der 


kämpfenden Parteien durcheilte, deſto eher erreichte es die Stufe, die wir 


nun einmal gewöhnt ſind als diejenige der Kultur im engeren Sinne 


) Shaw, Reiſe nach der hohen Tatarei. Jena. S. 374. 

) Nach Duhalde, ſiehe Lubbock S. 11. 

) Nach Müller, Description de toutes les Nations ete. I, 191 ff.; II, 104, 
und Pallas. 
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zu bezeichnen. Solche Völker ſind es, die uns nun zuerſt als Völker „der 
Geſchichte“ entgegentreten. Die Organiſationen und ihre Schickſale erreichen 
erſt auf dieſer Höhe eine Differenziertheit, die ihre Betrachtung im einzelnen 
geſtattet und herausfordert. 

Die Menſchen der Urfamilie und des ſtrengen Mutterrechtes haben 
keine Geſchichte. Es fehlte dazu, wie wir ſahen, vor allem eine Form 
der Verbindung untereinander. Was Adam Smith als den erſten 
Anſporn zu jedem Fortſchritte preiſt, das, wie er glaubt, natürliche Be— 
dürfnis des Tauſches und die Arbeitsteilung als Princip desſelben, 
das ſchlummert in jenen Organiſationen erſt noch im Keime, oder es 
bewegt ſich in den engſten Grenzen, überſchreitet nicht die Schwelle des 
um die Urfamilie gezogenen Geheges. Nur Mann und Frau, der 
Stärkere und Schwächere, die Kraft und die Emſigkeit find in dieſem 
engen Gehege die ſich trennenden Gegenſätze, denen die erſte Arbeits— 
teilung in die Trennung folgte, die das erſte Tauſchbedürfnis zur Ver— 
einigung führte. 

Mit jeder Form von Exogamie begann ein erſter großer, immer 
weiter rollender Fortſchritt auf dem Wege der Differenzierung der organi— 
ſierten Gruppen nach beſtimmten Zielen der Wahl auf dem Wege eines 
aufreibenden Wettſtreites derſelben. Geſchlechter beginnen unterzugehen, 
um neuen, anders qualifizierten Raum zu laſſen. Es folgt das Patriarchat 
mit ſeiner Art Exogamie und findet in ſeinem Beſitzprincipe ein Mittel, 
ganze Geſchlechter in ſich aufzunehmen und die Menge derſelben in der 
Organiſation der Arbeit zu vereinigen. So treten die erſten konkreten 
Staatenbildungen vor uns als eine Frucht dieſes Organiſationsprincips: 
Aegypten von ſeiner Glanzzeit an, Babylon und Aſſyrien, das kleine, aber 
in ſeinem Kampfe fruchtbare Israel-Juda, die ariſchen Staaten Indiens 
und die mongoliſchen des Oſtens. Völkerſchaften ſind durch dieſe Staaten— 
bildungen unzählige vernichtet worden, aber nicht ihre iſolierten Kultur— 
ſchöpfungen; wie der kulturloſe Indianer das Erbe ſeiner Verſchiedenen 
im ganzen Geſchlechte zerſtreute, ſo fand in einer ſegensreicheren Weiſe die 
Zerſtreuung aller Kulturformen im Bereiche der neuen Organiſationen ſtatt. 
Wie Amerika ganz vorzugsweiſe die höheren Stufen und Uebergänge des 
Mutterrechtes repräſentiert, ſo iſt Aſien mit ſeinen helleren Raſſen das 
Land des Patriarchats und ſeiner Schöpfungen. Von da fließen nordwärts 
ganze Ströme, ſüdwärts zu eigenen Geſtaltungen verrinnende Aederchen 
nach Europa ab. Die bedeutenderen Fortſchritte hingen überall von dem 
Zuſammenfließen örtlicher Kulturſchöpfungen mit der energiſcheren und aus— 
greifenderen Organiſationsform zuſammen. Daß jene in reicher Mannig— 
faltigkeit auch auf dem Boden des fortgeſchritteneren Mutterrechtes, ins— 
beſondere bei Erſtarkung der männlichen Schutzherrſchaft entſtehen konnten 
und entſtanden ſind, iſt außer Frage. So war innerhalb des oft genannten 
Bundes der Delawaren nicht nur der Maisbau, ſondern auch die Zucker— 
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bereitung aus Ahornſaft erfunden worden, und aus der Maisfrucht wußten 
die Delawarenfrauen zwölf verſchiedene Speiſen zu bereiten. Wir können 
nicht anſtehen, auch der roten Raſſe in Aſien und Aegypten die Er— 
findung vieler jener gärtneriſchen Künſte, durch deren Beſitz nachmals die 
Punier ausgezeichnet waren, zu einer Zeit zuzuſprechen, da ſie ſich noch, 
wie wir das ja von den alten Gauen Aegyptens wiſſen, unter der Orga: 
niſation des Neffenrechtes, im Grunde alſo immer noch auf dem Boden 
des Mutterrechtes befanden. Wie beim Delawaren in der Herrſchaft des 
Chief als Oheim die mütterliche Gewalt dahin gelangte, durch einen 
männlichen Arm repräſentiert zu werden, ſo gingen auch auf dem Boden 
der roten Raſſe des Oſtens allmählich die weiblichen Fertigkeiten des Anz 
baues, des Webens, Färbens, der Topfbildnerei und dergleichen in vollen⸗ 
deterer Weiſe als Fabrikationszweige der Männer hervor. Oft bezeichneten 
noch in ſpäteſter Zeit die Namen der Fabrikate den lokalen Urſprung 
der Erfindung. 

Wo nun die jüngere Organiſation ſolche Kulturelemente vorfand, da 
entftanden unter einer neuartigen Dispoſition der Arbeit Kulturgebiete 
ausgezeichneterer Art; wie verhältnismäßig wenig ſie aber ohne dieſe Vor⸗ 
ausſetzung zu ſchaffen vermochte, das zeigt ein Blick auf die Wiege des 
Nomadentums unter Patriarchalverfaſſung. 

Eine beſondere Schattierung der Patriarchalverfaſſung, wenn ſchon 
nicht eine beſondere Abzweigung derſelben, ſehen wir in Rom repräſentiert. 
Der Kampf der leitenden Gewalten iſt überwunden und vergeſſen. Aus⸗ 
gleich und Vertrag mit wohlabgewogenen Stipulationen und ebenſo glück⸗ 
licher wie klarer Begrenzung der Herrſchaftsgebiete ſind an die Stelle 
getreten. Griechenland nimmt zwiſchen dieſen Stufen eine vermittelnde 
Stellung ein. Gemeinſam wirkt auf beide der Einfluß eines küſtenreichen 
und bergdurchzogenen Landes ein. Ein Nomadentum größeren Stils bleibt 
hier ausgeſchloſſen. Die Folge iſt die Beſchränkung des Anwachſens der 
Patriarchalfamilien. Römiſche und griechiſche Gentes ſind, mit aſiatiſchen 
verglichen, Miniaturfamilien. Weil aber dieſe Beſchränkung durch geo— 
graphiſche Urſachen bedingt iſt, ſo ſcheint darin der Grund zu liegen, daß 
dieſe Gentes ſich nicht oder nur in ſehr geringem Maße durch Aufſaugung 
anderer zu vergrößern ſtreben. Dieſes in Aſien vorherrſchende Syſtem 
weicht hier zurück vor dem der Bündniſſe, der Konnubial-, Kommerzial⸗ 
und Rechtsverbände. Wir werden demgemäß deren Weſen und Geſchichte 
noch zu betrachten haben. Das Weſen dieſer Verbände iſt zwar keines— 
wegs auf die genannten Völker beſchränkt; aber es wird gerade für deren N 


Zukunft ebenſo grundlegend und kennzeichnend, wie die unmittelbare Be⸗ 


rührung der Kleinaſiaten und Griechen mit den hervorſtechenden Kultur 
ſchöpfungen der roten Raſſe, an deren Stelle man gewöhnlich, doch un- 
genauerweiſe, die ſemitiſche ſetzt, in deren Organiſationen jene zum größten 
Teil aufging. 
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Ehe wir jedoch den weiteren Aufbau der geſchichtlichen Organi— 
ſationen aus dieſen Elementen weiter verfolgen, werden wir noch die 
Entſtehung des äußeren Hauſes, einige techniſche Errungenſchaften und 
die Fortſchritte des Kultweſens und der mit ihm zuſammenhängenden Vor— 
ſtellungen betrachten müſſen, erſtere, um uns mancherlei der erörterten 
Verhältniſſe vorſtellbarer zu machen, letztere als höchſt wichtige Faktoren 
der zu erörternden Entwickelung ſelbſt. | 


Die Wohnſtätte und das Haus. 


Eine Geſchichte des Wohnhauſes müßte ein größeres Material von 
Einzelnheiten vorführen, als wir hier imſtande ſind. Die nach Klimaten 
und örtlichen Verhältniſſen verſchiedenen Bedürfniſſe treffen auf eine eben- 
ſolche Mannigfaltigkeit der Mittel zu ihrer Befriedigung; deshalb können 
die Ergebniſſe unmöglich in einer geraden Linie der Fortentwickelung geſucht 
und in ſolcher Weiſe dargeſtellt werden. Aber einerſeits dürfen für uns 
auch diejenigen Formen ausfallen, welche zu den Schöpfungen höherer 
Kulturkreiſe in keiner genetiſchen Beziehung ſtehen — ſie gehören mehr der 
beſchreibenden Ethnologie als der Kulturgeſchichte an —; und fürs andere 
löſt ſich bei genauerer Betrachtung doch aus aller Mannigfaltigkeit einiges 
ab, das als Kern der Sache ſich einer geſetzmäßig fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung fähig zeigt. f 

Von ſolcher unſchwer zu erkennenden Geſetzmäßigkeit wollen wir zwei 
Arten voranſtellen: die eine bezieht ſich auf die Umwandlung der Wohnungs: 
anlagen auf Grund neuer Bedürfniſſe infolge gehobener Lebenshaltung, 
die andere auf ſolche infolge der durch Fortſchritte der Technik ermöglichten 
Verwendung neuer Materialien. Im Grunde beruhen auch dieſe beiden 
Arten von Geſetzmäßigkeit wieder auf demſelben Grundzuge der Menſchen— 
natur, welcher die oft betonte Kompatibilität geſchaffen hat, und es iſt von 
Intereſſe zu ſehen, wie ſich die Wirkſamkeit dieſes Geſetzes auf einem rein 
techniſchen Gebiete geſtaltet. 

Im allgemeinen wird keine einmal geſchaffene Anlage und Form 
ſo bald wieder verworfen. Erfindet das verfeinerte Bedürfnis irgend eine 
ſeinen Anforderungen vollkommener entſprechende Anlage, ſo vernichtet dieſe 
Erfindung nicht die ältere Parallelform, ſondern gliedert ſich dieſelbe als 
einen Baubeſtandteil untergeordneter Bedeutung an. So wird der einſtige 
Wohnplatz der Hofſtätte zum Vorhofe vor einer jüngeren Halle, die Halle 
zur Vorhalle neben dem jüngeren Saal, dieſer zum Vorſaal neben den 
Gemächern fortgeſchrittener Bequemlichkeit. Bleibt auch dieſe Regel nicht 
ohne Ausnahme, ſo können wir doch ihren Einfluß ebenſo gut an der 
griechiſchen Königsburg, wie im deutſchen Bauernhauſe von heute nach— 
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weiſen. Dieſe Art Mechanismus des Fortſchrittes dauert auch auf dieſem 
Gebiete wieder ſo lange, bis die Vernunft von dem Gängelbande dieſes 
Werdeprozeſſes ſich befreit und der ſelbſtſchaffende Gedanke neuen Zielen 
mit ſelbſterfundenen Mitteln nachſtrebt. Bis dahin läßt ſich infolge jenes 
Geſetzes aus den meiſten Bauanlagen die Geſchichte ihrer Art herausleſen. 
Wo irgend ein beſonders konſervierendes Element, wie etwa der Kult ein— 
greift, da dauert jener Mechanismus der Entwickelung auch noch über die 
angegebene Grenze hinaus. 

In ähnlicher Weiſe erfolgt der Erſatz eines älteren Baumaterials 
durch ein jüngeres; nicht des letzteren Art und Beſchaffenheit wird zunächſt 
maßgebend für die Formung und Anwendung desſelben. Die Form 
leiht vielmehr, wie beim Fortſchritte der Werkzeugſchaffung, das alte Ma— 
terial, gleichſam als ſollte dasſelbe nur in dem neuen umgegoſſen werden. 
Die augenfälligſten Beiſpiele dafür liefert die griechiſche Architektur in 
ihren Uebergängen vom Holz- zum Steinbau. Auch hier müſſen ganz neue 
Bedürfniſſe den erſinnenden Gedanken herausfordern, wenn mit neuen 
Mitteln neue Formen geſchaffen werden ſollen. 

Sehen wir von den Schlupfwinkeln der Urzeit ab, die für eine etwas 
verdichtete Bevölkerung weder ausreichend, noch für fortgeſchrittene Ernährungs— 
betriebe geeignet ſein konnten, ſo erſcheint die Feuerſtätte als der Kern— 
punkt des entſtehenden Wohnhauſes. Alle anderen Schutzvorkehrungen ſind 
nebenſächlich und ſtehen in zweiter Reihe; den weſentlichen Schutz vor Kälte 
und allen Gefahren der Nacht — vor Tieren und Geiſtern — bietet das 
Feuer. Darum heißt ſelbſt noch in Rom ſowohl das Haus wie der Tempel 
„Aedes“, die „Feuerſtätte“, und bis ins ſpäte Mittelalter herauf reprä— 
ſentierte die Feuerſtelle, beziehungsweiſe der „Rauch“ die Einheiten der 
Haushaltungen. Auch jene Völker, welche die Alten als „Wagenbewohner“ 
bezeichneten, gruppierten ſich ſicherlich um die Herdfeuer auf der Erde, 
wenn dieſe auch ihre Stelle häufiger wechſelten. Da, wie wir ſahen, Feuer 
und Herd in den Beſitz und Thätigkeitskreis der Frau gehörten, ſo durfte ſich 
der Grundſatz erhalten, des Mannes Haus ſei da, wo die Frau wohnt. 

Die Feuerſtätte iſt heute noch bei vielen Stämmen die blanke Erde, 
und wenn wir von ſolchen hören, daß ſie ihre Toten im Hauſe begraben, 
um dieſes dann für immer, nachmals nur für einige Zeit zu meiden, ſo 
war jenes Haus für die älteſte Zeit eben nur jene Feuerſtelle, und fortan 
blieb der darüber ſich erhebende Herd, gleichviel ob ſolche Begräbniſſe ſich 
noch wiederholten oder nicht, die Grabſtätte der „in der Vorzeit“ Verſchie— 
denen. Es folgte eine Faſſung des Feuerkreiſes mit Steinen, eine Füllung 
mit Erde und allmählich eine Erhöhung dieſes Aufbaues. Dieſe Erhebung, 
der eigentliche Herd nach jüngerer Bezeichnungsweiſe, behielt den Doppel— 
charakter der Feuerunterlage und des „Males“. Je nach Bedarf entwickelte 
ſich das primitive Bauwerk nach der einen oder nach der anderen Seite. 
In der ſchlichteren Wohnſtätte trat der profane Zweck hervor, ohne daß 
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jedoch dem Altertume je die Verbindung mit dem anderen entfallen wäre. 
Unter anderen Umſtänden türmte ſich ein Herdhügel zum weithin ſichtbaren 
Male; er wurde ein Orientierungs- und Ruhepunkt des Nomaden, gleichſam 
ein offenes Haus des ganzen Stammes, auf das der Wanderer durch die 
Wüſte ſteuerte. Von ſolchen Mal-Herden in der Wüſte, beziehungsweiſe 
dem unbewohnten Lande, ſpricht häufig die Bibel. Unſere Bezeichnung 
„Altar“ fügt nur eine engere Begriffsbeſtimmung hinzu, denn auch ara 
bedeutet den Herd. Die Bibel kennt dieſe einſamen Herde mit ihrem Ge— 
ruche der Heiligkeit als Denkmäler grauer Vorzeit, und manche ihrer 
Erzählungen hat, wie längſt anerkannt iſt, den Zweck, die Gründung der⸗ 
ſelben mit der Geſchichte des ins Land gebrochenen Semitenvolkes zu ver- 
knüpfen, etwa ſo, wie unſer Volk ähnliche Bauwerke als „Schwedenſchanzen“ 
in den Kreis ſeiner Erinnerungen rückte ). Von dem vorhiſtoriſchen Alter 
dieſer „Altäre“ gibt die wiederkehrende Andeutung Zeugnis, daß ſie aus 
unbehauenen Steinen und ohne Hilfe von Metallwerkzeugen aufs 
getürmt ſeien. 

Dieſe Malzeichen, um ihrer Geſchichte willen zugleich Gegenſtände des 
Kultes, gleichviel ob das einzelne wirklich ein Grab umſchloß oder nicht, 
ſind in Verbindung mit den Brunnen des Landes die Wegweiſer und 
Meilenzeiger der Landeskinder; ſie gehören gleichſam als Inbegriff von 
„Feuer und Waſſer“ der ganzen Gemeinſchaft der zum Austauſche dieſer 
wichtigſten Dinge verbündeten Geſchlechter. Um ihren Beſitz entbrennt der 
Streit der Stammfremden. Ja es iſt uns nicht unwahrſcheinlich, daß nicht 
allein dieſe aufragenden Steinherde ſich dem nahenden Stammesgenoſſen zur 
Feueranlage darboten; mit einem Grade von Arbeitsteilung können bei 
einem ſolchen auch Perſonen zur Erhaltung und Hütung des Feuers zurück— 
geblieben ſein, um den Wanderſcharen eine Quelle derſelben zu erhalten. 
So ſpricht der Jakobsſegen vom „Hüter des Steines Israel“, der aus dem 
Stamme Joſeph (beziehungsweiſe Ephraim) ſtamme. An der Stelle dieſes 
Steines haben wir den nachmaligen Kultmittelpunkt Bethel zu ſuchen ?). 
Aehnlich waren in jüngerer Zeit die Koreiſchiten Wächter des heiligen 
Steines von Mekka. An einigen Plätzen ſolcher Art muß das ganz un— 
zweifelhaft der Fall geweſen ſein, weil nur auf ſolche Weiſe, durch das 
Zurückbleiben einzelner Wächterfamilien, Anſiedelungen um jene entſtehen 
konnten, wie wir ſie ſo oft um ein ſolches „Heiligtum“ geordnet finden. 
So gewann die „Gemeinſchaft von Waſſer und Feuer“ als Stipulation 
eines Vertrages nomadiſierender Geſchlechter eine ſehr reale Bedeutung. 


Die Organiſation derſelben mußte eine ältere Parallelform für die jüngere 


Beſitzergreifung eines Landes ſein. Wem als Stamm- oder Bundesfremdem 
jener Rückhalt nicht geſichert iſt, dem reifen die Früchte des Landes nicht, 


) Vergl. J. Lippert, Prieſtertum II, 17 ff. 
) Genes. 49, 24. Vergl. ebend. S. 19. 
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auch wenn ſie noch kein anderes Rechtsverhältnis vor ihm zu ſchützen 
vermag. 

Als ebenſolche Wahrzeichen überblicken weithin die mongoliſchen 
„Obos“ — Haufen von Steinen, Sand und Erde, die Steppen der 
Mongolei — doch ohne Wächter und Feuer, und darum und wegen der 
mangelnden Verdichtung des Volkes ſind ſie auch nicht wie anderwärts zu 
Kernpunkten menſchlicher Anſiedelungen geworden. Lediglich als Wegweiſer 
bezeichnen ſie die Stationen der Wüſtenmärſche, und darum kreuzen ſich 
an ihnen die Steppenſtraßen. Der Charakter der Heiligkeit iſt ihnen ver— 
blieben; „Hügel der Anbetung“ nennt ſie der Buddhismus, und der moderne 
Rationalismus deutet ſie als urſprüngliche Wegweiſer, welche dann die 
unklugen Mongolen „den verſtorbenen Helden und Heiligen des Volkes 
geweiht“ hätten ). Sicher iſt das Umgekehrte und die Erinnerung der 

tongolen richtig: es find Malzeichen über den Gräbern ihrer Häuptlinge. 
Ihr Herdcharakter iſt verloren gegangen; aber ſicher ſind auch jene Häupt— 
linge in älteſten Zeiten an den Stätten ihrer vorübergehenden Niederlaſſung, 
an den Herdplätzen in der Wüſte begraben worden. 

Gerade auf dieſem Standpunkte der älteren Mongolen treffen wir 
zu Hero dots Zeit die europäiſchen Skythen. Nach der Botſchaft des 
Idanthyrſus an Darius ) haben fie nichts, was ſich mit den Städten anderer 
Völker vergleichen ließe, außer ihren Gräbern, um die ſie allenfalls zu 
kämpfen bereit wären. Ob auch hier ein Volksteilchen das ruhige Wächter— 
amt gewählt hatte, erfahren wir nicht. Ganz unwahrſcheinlich iſt das 
wenigſtens in Bezug der in einer entfernten Gegend gelegenen Königsgräber 
nicht; man kehrte zu ihnen nicht bloß bei jeder neuen Beſtattung, ſondern 
auch in jedem erſten Anniverſarium zurück; vielleicht find die Gerrhen, in 
deren Gebiete die Königsgräber lagen, die Nachkommen eines ſolchen an— 
ſäſſigen Wächterſtammes. Treten wir aus dem Skythenlande in die nord— 
deutſche Niederung, ſo ſehen wir einen ſolchen Fortſchritt in aller Klarheit 
vollzogen. Die Sueven beſaßen nach der bekannten Mitteilung etwa in 
der heutigen Niederlauſitz ein derartiges Centralheiligtum, zu dem immer 
wieder Delegationen des weitverzweigten Volkes zurückkehrten, und dieſes 
Heiligtum hatte ſeine ſtändigen Wächter. So bildeten ſich von ſo eigen— 
tümlichen Anfängen aus hie und da Kernpunkte eines ſeßhaften Lebens 
inmitten eines unſtäten, und die beſonderen Lebensformen dieſer kleinen 
Gruppen müſſen zu einer Differenzierung innerhalb des Volksweſens Anlaß 
geben. Das ſeßhafte Völkchen konnte nicht in derſelben Weiſe wie der 
andere Teil des Volkes dem Nahrungserwerbe nachgehen, ſondern war 
darauf angewieſen, von denen, welche dahin kamen, ſeinen Bedarf ſich 
ſchenken zu laſſen, und da ſolche von verſchiedenen Gegenden mit verſchie— 


) Tymkofskys Reiſen I, 36 ff., 72, 181. Siehe Stuhr, Religionsſyſteme. 
root IV, 127. 
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denen Produkten anlangten, Ware gegen Ware umzutauſchen. So ent: 
ſtanden günſtigen Falles aus denſelben kleinen Anfängen Handelsplätze 
unter Vermittelung eines als Wächter des Heiligtums ſelbſt „geheiligten“, 
im Schutze aller Verkehrenden ſtehenden Stämmchens. So zeichnet ſich 
auch von dieſem Ausgange aus ein Verhältnis, genau wie es uns Herodot 
in der Schilderung ſeiner Argippäer vor Augen ſtellt ). Aber man glaube 
nicht, daß ſich ſolche Entwickelungen nur in grauer Vorzeit vollzogen hätten 
und das Geſetz, das ſie ſchuf, aufgehört hätte zu wirken. Wie um ſo 
manches Heiligengrab des Mittelalters, wäre es auch nur durch Verlegung 
eines Reliquienteiles ein künſtlich geſchaffenes geweſen, eine Gemeinde von 
Wächtern und Dienern ſich bildete, wie dieſe um gehoffter Vorteile willen 
Zureiſenden das zur wirkſamen Verehrung Nötige gegen Eintauſch mit— 
gebrachter Güter boten, kurz wie hier eine Gemeinde von Handeltreibenden 
entſtand und wie dieſe durch Streitſchlichtungen?) den Frieden des Ortes 
wahrten, und wie ſich an alles das eine Menge untergeordneter Hantierungen 
ſchloſſen, oder mit anderen Worten: wie um einen „Dom“ ſich die An— 
ſiedelung der Kultpfleger (Domherren und Prieſter) anreihte, an dieſe die 
Stadt der Handels- und Schöffengeſchlechter ſich anſchloß, umlagert von 
den Vierteln der Handwerker und Arbeiter — das alles iſt immer wieder 
dieſelbe Argippäergeſchichte, die Geſchichte von den „heiligen“, „gerechten“, 
„waffenloſen“, handeltreibenden und ſtreitſchlichtenden Stämmchen inmitten 
einer beduinenhaft nomadiſchen Bevölkerung. 

Dieſe haben uns nun etwas weit von unſerem Gegenſtande abgeleitet, 
aber eben dieſe Verzweigung hängt mit ſeinem Weſen zuſammen. Die 
eigentümliche, nicht unlösbare und doch ſo weſentliche Verbindung des Ver— 
ſchiedenartigen, welche der Herdbegriff der Vorzeit deckte, hatte die Ent— 
wickelung nach zwei ſehr verſchiedenen Richtungen zur Folge. Wie weit 
ſich die eine von ihrem Urſprunge entfernte, was für eine glänzende Zu⸗ 
kunft ihr beſchieden war, das wollten wir den Leſer erſt ahnen laſſen, ehe 
wir die beſcheidenere Zwillingsform betrachten. Wir haben das Voran— 
ſtehende umſomehr vorausſchicken müſſen, als uns noch oft der Weg von 
der einen Form zur anderen führen wird. 

Wenn wir die bunte Menge von Erweiterungen der primitiven Herd- 
anlage überblicken, ſo finden wir die meiſten derſelben in einer der Ge— 
ſtalten wieder, zu welchen ſich einerſeits der Windſchirm, andererſeits 
die Raumumhegung ausgeſtalten oder umbilden können. Beides kann 
auch untereinander in verſchiedenſter Weiſe in die engſte Verbindung treten. 

Die Umhegung eines Raumes für viele um eine Feuerſtätte herum 
iſt der Zeit nach nicht der erſte Zuwachs. Bei den niedrigſten Völkern, 
den Feuerländern, Buſchmännern, Auſtraliern und vielen anderen fand 

1) Vergl. Bd. I, S. 459 u. 473. 
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man keine ſolchen; auf Neuſeeland begegneten ſie den Entdeckern; aber 
deſſen Bevölkerung vertrat auch ſchon eine etwas höhere Kulturſtufe. Auf 
einer ſolchen iſt gerade dieſe Umhegung von ausnehmender Bedeutung 
geworden; ſie hat auf jener Seite den Begriff der Heiligkeit, auf dieſer 
den des Eigentums wenn ſchon nicht ſchaffen, ſo doch feſtigen geholfen. 
Beide Begriffe aber ſind urſprünglich, wie wir noch zeigen werden, ebenſo 
eins, wie es einſt Grab und Herd waren. 

Unter günſtigen Klimaten muß es, wie uns die Analyſe gewiſſer 
Bauten zeigt, eine Zeit gegeben haben, in welcher die Feuerſtätte und die 
Hegung des Raumes um dieſe, alſo der „Hof“, allein das Weſentlichſte 
der Wohnſtätte bildete, und es hat ſich von dieſer Grundlage aus durch 
Hinzutreten anderer Elemente eine eigenartige Anlage jener entwickelt. Die 
ſociale Bedeutung dieſes Baubeſtandteiles aber greift weit über die Grenze 
des glücklichen Klimas hinaus; auch wo die übrigen Bauteile einer früh— 
zeitigen Entwickelung bedurften. Die Hegung gehört vorzugsweiſe auch zu 
jenen erſtgenannten Malzeichen, deren glücklicher gelegene zu Verkehrspunkten 
größerer Organiſationsgruppen wurden. Noch finden wir die Steinkreiſe 
und andere Formen der Hegung um jene alten Mäler; ſie trennten in 
einer ſichtbaren Weiſe das Stückchen Grund, welches noch ſehr gegen den 
allgemeinen Brauch aus der Benützung aller zu Gunſten eines Einzelnen 
— in dieſem Falle eines Toten oder einer ſonſtigen Kultperſönlichkeit — 
ausgeſchieden war. Es kam in dieſem Falle nach der Lage der Sache 
nicht ſo ſehr darauf an, durch die Hegung dem böſen Willen ein unüber— 
ſteigliches Hindernis zu bereiten, als den nach der Auffaſſung aller reſpek— 
tierten Weiheraum kenntlich zu machen. 

In gleicher Weiſe erkannte auch noch der Germane zur Zeit der 
Volksrechte keinen anderen Privatbeſitz an Grund und Boden an, als in 
Bezug desjenigen Fleckchens, das er mit Gertengeflecht um ſeine Feuerſtätte 
eingehegt hatte, und dieſe ſeine „Area“ genoß des Schutzes nicht durch 
den elenden Zaun, ſondern durch die vertragsmäßige Pflicht aller, dieſen 
Zaun zu ſchützen. So bildeten auch die lebendigen Mauern der Volks— 
genoſſen den Schutz jener gehegten Heiligtümer, und unter ſolchem Schutze 
hätte wahrſcheinlich auch Darius die Gräber der Skythen gefunden. 

Die Verwendung von Ruten und Dornen zu ſolchen Gehegen muß 
ſelbſt auf einer höheren Stufe noch recht allgemein geweſen ſein. Auch 


die Burg von Athen war einſt mit einem Dornenzaune eingehegt ). Der 


brave Eumäus ?) hatte eine Hofeinſchließung aus aufgeſchütteten Steinen 
hergeſtellt und oben mit Dornen umflochten. Der deutſche Hofzaun beſtand 
ſelbſt in Städten im 13. Jahrhunderte noch aus Rutenlagen, welche ſehr 
wenig kunſtvoll gefügt ſein mußten. Statt deſſen beſaßen aber ſchon die 
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Höfe Karls des Großen mitunter eine Einſchließung von Holzplanken. 
Aehnliche und darüber hinausgehende Fortſchritte mußten beſonders in jenen 
Ländern gemacht werden, wo das echte Nomadentum mit einer älteren 
Kulturbevölkerung zuſammentraf. In dieſen Ländern muß einſt ziemlich 
allgemein ein Zuſtand geherrſcht haben, wie er heute noch in Südarabien 
vorhanden iſt, wo Städtebewohner und Beduinen ganz verſchiedene Volks⸗ 
gruppen bilden. Während die vordringenden Nomaden das bewegliche Volk 
des Landes vor ſich hertrieben oder in ungünſtigſter Bedingung in ſich 
aufnahmen, verſuchte jene ſeßhaft gewordene Gruppe im Gehege der Heilig⸗ 
tümer ihre Selbſtändigkeit zu wahren oder günſtigere Bedingungen zu 
erlangen. In dieſer Lage hörte der Hegzaun auf, einen wirklichen Schutz 
zu gewähren, und die gerade an dieſen Plätzen entſtandenen techniſchen 
Fertigkeiten wurden in den Dienſt einer verläßlicheren Befeſtigung genommen. 
So entſtanden die vielen kleinen Gemeinweſen hinter ſchützenden Mauern, 
die iſolierten Stadtkönigreiche, welche in den Ebenen des Doppelſtromes 
bis an das Mittelmeer in allen den Ländern zerſtreut lagen, welche zugleich 
dem Nomadentum als Tummelplätze dienten. Auf ſolche Stadtbereiche ſah 
ſich insbeſondere das puniſche Element durch das ſemitiſche zurückgedrängt. 
Ein treues Bild dieſer merkwürdigen Bewegung geben uns, in dieſem 
Sinne aufgefaßt, die Kämpfe der Juden mit den Kanaanitern. Nicht nur 
an der See, ſondern ſelbſt im Binnenlande wußten ſich ſolche Plätze in: 
mitten des ſie umwogenden Beduinentums ſehr lange zu halten; wir brauchen 
nur an die nachmalige Hauptſtadt des Judenſtaates ſelbſt zu erinnern. Aber 
Jeruſalems Los war im allgemeinen doch früher oder ſpäter das Los 
aller. Sie wurden endlich in irgend einer Art eingefügt in den Staat 
der jüngeren Bevölkerung, hier gewalts-, dort vertragsweiſe, und im letz⸗ 
teren Falle blieb wie in Südarabien immer eine Spur der Fremdartigkeit 
beider Elemente zurück !). Die Beduinen bilden den Herrenſtamm, die 
Städter ſind Rajas. 

Sollte ſich der Leſer wundern, daß wir, indem wir vom Familien⸗ 
hauſe ſprechen wollen, immer wieder zu den Anfängen der Staatenbildungen 
hingezogen werden, ſo möge er ſich nur immer gegenwärtig halten, daß 
wir nicht von der Sonderfamilie unſerer Zeit zu ſprechen haben, ſondern 
von Familienformen, deren Weſen die Möglichkeit dieſes Ueberganges ein— 
ſchließt; eine große Patriarchalfamilie und ein kleiner Staatskörper jener 
Zeit kann unter Umſtänden in der That identiſch ſein, denn das Maß der 
Ausdehnung iſt kein beſtimmendes Merkmal dieſes Familienbegriffes. So 
wie die altdeutſche Hofſtätte (Hofreite, Area) als Familienſitz nur durch 
Hegzäune beſtimmt wird, während die Gebäude auf derſelben als bewegliche 
Habe gelten, die je nach Bedarf wechſeln, wie letzteres thatſächlich noch oft 
genug bei der ſüdſlaviſchen Genoſſenſchaftsfamilie der Fall iſt, ſo bildete 


) Vergl. v. Maltzahn, „Ausland“ 1871. S. 630. 
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auch der Gürtel jener Städte zunächſt nur den Hofzaun um den Sitz einer 
Familie oder Familiengenoſſenſchaft, und darum haben wir uns mit jener 
an ihn geknüpften Vorſchau von der Sache nicht entfernt. 

Die Gebiete niederſter Kultur oder beſonders eigentümlicher Verhält— 
niſſe ausgenommen, müſſen ſolche Hegungen für allgemein verbreitet gelten. 
Für ihre Bedeutung in der Vorzeit zeugt auch die Sprache der europäiſchen 
Nachbarvölker. Man kann jagen, daß in ihnen die gewöhnlichſte Art, eine 
feſte Niederlaſſung zu bezeichnen, die von der Umzäunung hergenommene 
iſt. So iſt es unſer „Zaun“ (altniederdeutſch tan), welcher im Angel— 
ſächſiſchen als tan den gehegten Wohnort, im Engliſchen als town die 
Stadt, im Slaviſchen als tyn Hof und Burg bezeichnet. In gleicher Ver: 
wendung ſteht vielfach unſer „Hag“ und „Gart“, welch letzteres wieder im 
Däniſchen als Hof und im Slaviſchen (brad) als Burg erſcheint. Einfache 
Hegungen von dauerhafterem Material haben ſich auch in Europa aus 
älterer Zeit genug erhalten. Als ſolches Material tritt neben den Reiſer— 
zaun die Aufſchüttung von Erde und, wie Homer an der angeführten Stelle 
betont, „geſammelten“ — nicht gebrochenen oder behauenen — Steinen. 

So erſcheinen die Denkmäler dieſer Kategorie in Europa; anders in 
den in Rede ſtehenden Gebieten Aſiens. Hier vollzog ſich unter den an— 
geführten Lebensbedingungen ein Fortſchritt; man gelangte vom Geflecht— 
zaun zum Holzbau mit Bohlen und Planken, von den Steinſchüttungen zu 
kunſtvollerer Wahl und Fügung und in paralleler Weiſe von den Erdauf— 
ſchüttungen zu der Fügung regelmäßiger ausgeſtochener Schollen. Die 
Leitung dieſer Fortſchritte mußte natürlich die beſondere Beſchaffenheit des 
Bodens übernehmen. In den holzarmen Tiefländern mit angeſchwemmtem 
Boden — am Euphrat und Tigris und am Nil — näherte man ſich ſo 
der Architektur der Adoben (lufttrockenen Ziegel). Auf ſteinreicherem Boden 
gelangte man zu mauerartigen Fügungen von unbearbeiteten Steinen in 


Lehmverband; in ſolcher Weiſe hergeſtellt haben ſich jetzt die ſogenannten 


„kyklopiſchen Mauern“ erwieſen. Eine neuere, ſehr anſprechende Hypotheſe 
deutet den Namen der Kyklopen als den der „Ringbauer“; damit konnten 
ſehr wohl die jüngeren Herrſcher im Lande die Geſchlechter in jenen Zu: 
fluchtsorten bezeichnen, und da ſich ſolche Völkerſchiebungen wiederholten, 
ſo konnte die jüngſte Bevölkerung die älteſten Bauwerke ſolcher Art ſehr 
wohl in die graueſte Vorzeit verſetzen. 

Im allgemeinen wird es geſtattet ſein, dieſe Bauten in Vorderaſien 
vorzugsweiſe den verſchiedenen Stämmen der roten (puniſchen) Raſſe zu— 
zuſchreiben; die Nomaden, die, wie wir ſahen, trotz ihrer Unſtätigkeit nicht 
minder dahin geführt wurden, ſolche feſte Punkte zu ſchaffen, werden in 
dem gegebenen Falle ebenſo häufig darauf ausgegangen ſein, beſtehende zu 
erwerben. Zur Zeit, als der Steinbau, der ſich, wie wir aus erhaltenen 
Baubeſtandteilen erkennen können, zuerſt an jenen Umhegungsmauern 
übte, zu einer entwickelteren Technik gelangt war, erſchienen denn auch die 
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Phönizier als Meiſter und Lehrer desſelben. Im Gegenſatze zu ihnen 
verſtehen ſich die nomadenhaften Weſtſemiten auf keine ſolche Kunſtfertigkeit 


und ſchreiben ſich ſelbſt allenfalls nur das Aufrichten unbehauener Steine J 


zu, über die kein Eiſen geſchwungen worden ſei. In der Geſchichte der 
Bauten Salomos wird dieſes Verhältnis ſehr klar geſtellt. 

Wenn wir aber gleichzeitig die Oſtſemiten in Babylon und Ninive 
in ausgedehnter Bauthätigkeit erblicken, ſo iſt wohl anzunehmen, daß auch 
ſie dereinſt der entſprechenden Kenntniſſe und Fertigkeiten bar ins Land 
kamen und daſelbſt die Elemente einer Kunſt vorfanden, deren ſie ſich mit 
ihrer überlegenen Organiſation bemächtigten. So entſtand gerade auf ſolchem 
Boden das Vollendetſte und Großartigſte. 


Durch die Aufdeckung der Burg von Tiryns iſt es faſt völlig außer 3 


Zweifel geftellt, daß es die Phönizier waren, welche, zu Handels— und 
Koloniſationsunternehmungen fortſchreitend, den entwickelteren Steinbau 


nach Griechenland brachten, wie ſie ihn nachmals in Afrika übten. Noch 1 


die ſpäteren Griechen ſahen in dieſen „kyklopiſchen“ Mauern etwas durchaus 
Fremdartiges, ihrer eigenen Kunſtentwickelung nicht Angehöriges. 

In Aegypten vollzog ſich Aehnliches mit einem Grade von Selb— 
ſtändigkeit wie in einer eigenen in ſich abgeſchloſſenen Welt. Auch hier iſt 
es aber die rote Raſſe, welche die Grundelemente aller höheren Fertigkeiten 
des anſäſſigen Lebens entwickelte, und noch in ziemlich ſpäten Kunſtleiſtungen 


iſt die Zwillingsbruderſchaft von Phöniziern und Aegyptern nicht zu ver⸗ 2 


kennen. Was fie namentlich in ſocialer Hinficht ſcheidet, iſt als Ergebnis 
der eigenartigen Lebensbedingungen beider Zweige leicht erkennbar. Auch 
haben wir die ſchönſten hiſtoriſchen Zeugniſſe dafür, daß ſich auch von 
Südarabien her, dem Lande Pun-t, ehe auch da die Semiten bis an den 
Küſtenrand vordrangen, beide Volkszweige in brüderlichem Verkehr und 
Austauſch die Hand reichten. Der Doppelnatur des Landes Aegypten ent— 
ſprechend, fand hier die Adoben- und Steintechnik gleiche Entwickelung. 
Auch hier kommt das Obdach der Einzelnfamilie zunächſt gar nicht in 
Betracht; an ihm übt ſich keine jugendliche Baukunſt. Auch hier ſind es 
jene Gegenſtände der Gemeinſamkeit, Malzeichen und Malſtätten, die ſie 
zuerſt in Angriff nimmt, unter jenen obenan wieder die „Königsgräber“. 

Semitiſche Nomadenherrſchaft hat ſich hierher nur vorübergehend 
erſtreckt; dennoch erblühte auch hier die höhere Kultur unter einer ähnlichen 
Wechſelwirkung landbauender und tierzüchtender Stämmchen, mütterlicher 


und patriarchaliſcher Fürſorge. Schon aus der Wahl der Zuchttiere älteſter 
Zeit!), wie aus der Art ihrer Hegung geht hervor, daß es nicht dieſelben 
Geſchlechter und Stämmchen der fruchtbaren Niederung ſein konnten, welche 


ſich vorzugsweiſe auf jene Zucht verlegten; es waren vielmehr diejenigen, 
deren Wohngebiet vom Saume des Tieflandes in die Wüſte, von der 


) Siehe oben Bd. I, S. 503. 
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Grenze der „ſchwarzen Erde“ in die „rote“ hineinreichte. Was wir ſpäter 
nur in Vermiſchung ſehen, das kann nach der Natur des Landes und der 
Sache urſprünglich nur in örtlicher Differenzierung der Lebensweiſe ſein 
Herkommen gehabt haben. Nun zeigt aber ebenſo die Lage der jeweiligen 
Königsorte, daß es auch in Aegypten immer einer dieſer tierbändigenden 
Stämme geweſen ſein muß, welcher die patriarchaliſche Herrſchaft über die 
Tieflandſtämmchen gewann und deren Arbeitskräfte in eine umfaſſendere 
Organiſation zwang. So vollzog ſich auch hier, nur in kleinerem Maß— 
ſtabe, ganz dasſelbe wie in den aſiatiſchen Tiefländern, die durch gleiche 
Wechſelwirkungen der Boden der Kulturreiche wurden, und die Pyramiden 
am Tigris und die am Nil ſind Zeugniſſe derſelben Kulturvorgänge. 

In Herd und Hegung allein läßt ſich ſchon der Grundtypus einer 
Hausform des Südens erkennen. Was ſich aus dieſen Elementen ent— 
wickelte, hat man verſucht, als Hof haus von anderen Formen zu trennen. 
Es hat ſeine höchſte Entfaltung im Gebiete der mohammedaniſchen Kultur 
gefunden, ſei es nun, daß es hier urſprünglich aus der „Zeriba“ hervor— 
ging, oder, wie andere wollen, erſt in Anlehnung an Muſter des römiſchen 
Kulturbereiches entſtand. Für erſteres könnte ſprechen, daß auch das alt— 
ägyptiſche Wohnhaus — einſchließlich ſeiner Entfaltung zu Palaſt und 
Tempel — dem Typus des Hofhauſes folgte. Das römiſche Haus ent— 
ſtammt einer anderen, nordiſchen Grundform und hat ſich erſt durch grie— 
chiſchen Einfluß zum Hofhauſe erweitert; das griechiſche aber hat frühzeitig 
beide Formen vereinigt. Das jüdiſche muß wie das phöniziſche urſprünglich 
ein Hofhaus geweſen ſein; aber die Ausbreitung der Phönizier über nörd— 
lichere Länder mag ſie gelehrt haben, dem älteren Schema das fremde 
hinzuzufügen, wie ſie, hierin den Griechen vorangehend, auf der Burg zu 
Tiryns gethan. Auch das aſſyriſche Wohnhaus war nach Zeugnis des 
Sargonspalaſtes ein ausgeſprochener Hofbau. 

Bei einem ſolchen in ſeiner einfachſten Form iſt die Hegung ſelbſt 
zugleich der Schutzſchirm gegen Wind, Wetter und Sonne, der freie Platz 
aber der eigentliche Wohnraum. Da aber der Menſch immer wieder ver— 
anlaßt wurde, den Schutz des Geheges zu ſuchen, ſo wird er auch auf 
deſſen zweckmäßige Ausſtattung Bedacht genommen haben; es iſt daher das 
Kennzeichen dieſes Typus, daß alles, was ſich der Ausgeſtaltung zu einem 
geſchloſſenen Wohnraume nähert, an die Umfriedungswand ſich anſchließt, 
gleichſam aus deren Erweiterung hervorgeht. Jede Verbeſſerung dieſer Art 
kann als architektoniſches Motiv ihre Zukunft haben. Bekränzte man in 
der Weiſe des Eumäus die rohe Steinmauer mit Dornen, ſo konnte man 
finden, daß deren Vorragungen willkommenen Schutz gegen Sonne und 
Regen boten; man erweiterte dieſe Deckung zu einem in den Hof vor— 
ragenden ſchmalen Dache. Ein ſolches konnte ſich allmählich die ganze Wand 
entlang hinziehen, um möglichſt viele Plätzchen des Schutzes zu ſchaffen. 
In der Art, wie Layard die Rekonſtruktion des Empfangsſaales in einem 
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aſſyriſchen Palaſte verſucht hat, ſehen wir die künſtleriſche Ausgeſtaltung 
dieſes noch ſehr einfachen Motives; der „Saal“ vertrat in Wirklichkeit nur 
einen offenen Hof, über deſſen ſenkrechte Wände eine flache Decke bis auf 
ungefähr ein Viertel der Breite des Saales in dieſen vorragt. 3 
Getragen werden dieſe Dedenteile durch ein pfeilerartiges Vortreten 
der Mauer in den vier Ecken. Längere Strecken werden aber beſonderer 
Stützen bedürfen. Da und dort wird dann ein Stämmchen aufgeſtellt, 
um eine Oberſchwelle zu tragen; auf dieſer ruhen dann die in den Hof ' 
vortretenden Rundhölzer der Decke, wie uns die acchaiſtiſche Kunſt 
Griechenlands einzelne Proben noch bewahrt hat. Durch die Umſetzung 
in ein anderes Material entſteht daraus die bekannte Säulenhalle, welche 
den griechiſchen Hof umzieht. Beſondere Bedürfniſſe mögen eine Teilung 
durch Zwiſchenwände wünſchenswert machen; einzelne Kammern dieſer Art 
mag man ſchließlich auch gegen den Hof zu abſchließen und auf dem mit 1 
Lehmeſtrich belegten Dache ſich noch beſondere Räume ſchaffen. So ſehen 
wir die Anlage des orientaliſchen Hauſes ſich entwickeln. Bei Uebertragungen [ 
werden dann Raumverfügung und Klima den Schwerpunkt bald immer 
noch in den offenen Hof, bald in jene geſchloſſenen Räume verlegen, und 
dementſprechend wird ſich die Kunſt dem einen oder anderen mehr zu- 
wenden. 7 
Unſere Klöſter haben dieſen Typus auch bei uns eingeführt, aber 
nicht ohne ihm, gerade wie einſt die Phönizier in Griechenland gethan, 
in „Refektorium“, Kirche und „Kapitel“ je ein nordiſches Element hin⸗ 
zuzufügen. Den Kernpunkt der Anlage bildete der große Hofraum der 3 
„Quadratur“ mit der rings herumführenden Halle des „Kreuzganges“, 3 
hinter oder über welcher die verhältnismäßig winzigen Schlafzellen der Bee 
wohner zu liegen pflegten !). Auch das ziemlich weit verbreitete Arkaden⸗ 
haus ſchließt ſich als letzter Ausläufer dieſem Typus an. 4 
Ein anderer entſtand durch Schutzanlagen in größerer Nähe des 1 
Feuers. Der Anlaß mag in einem minder günſtigen oder doch wechſel- 
volleren Klima zu ſuchen ſein. Vielen Naturvölkern gilt überdies das 
Lager in der warmen Herdaſche ſelbſt an ſich als große Annehmlichkeit ?). 
Auch mag das für die Aufſtellung der Schutzvorrichtungen nicht ohne Einfluß 
ſein, ob ſich ein Volk im Beſitze gezähmter Tiere befindet oder nicht, und 
ob jene von der Art ſind, daß ſie, wie die halbwilden Pferde oder Ren- 
tiere der betreffenden Nomaden, zu jeder Zeit auf der Weide bleiben oder 
wenigſtens zeitweiſe in der nächſten Obhut des Menſchen ſich befinden 
müſſen. Endlich wird auch im Zuſammenhange mit der Ernährungsweiſe 4 
die Stufe der Organiſation etwas zur Unterſcheidung der primitioften 


* Vergleiche den ſchönen Grundriß der Ciftercienferabtei Maulbronn in Henne 
am Rhyn, Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes. Berlin 1886. Bd. J. S. 176. 
2) v. Eſchwege, Journal J, 113. 


Der Typus der Windſchirmhütte. 2 


Wohneinrichtungen beitragen können. Urfamilien, die im Nahrungsſuchen 
immer wieder zerbröckeln, werden auch nicht einmal unter ihren Toten ſo 
hervorragend mächtige Häupter zählen, daß ſie an der ihnen überlaſſenen 
Herdſtelle ein beſonders auszeichnendes Mal zu errichten veranlaßt wären, 
und ſie werden nicht die nötige Zahl der Hände beſitzen, um etwas der— 
artiges auszuführen. Und in derſelben Weiſe werden die Lebenden in einer 
ſolchen Familie ſich in den kleinſten Raum um das Feuer zuſammendrängen 
können, während ſich das alles ins Gegenteil ändert, ſobald eine fort⸗ 
geſchrittenere Ernährungsweiſe die Organiſationsgruppen verſtärkt hat. 

Im erſteren Falle begegnen wir bei ſehr vielen Naturſtämmen in 
nächſter Nähe des Feuers einer Vorrichtung, die wir bereits als „Wind— 
ſchirm“ erwähnt haben. Von den Altkaliforniern wird erzählt, ſie hätten, 
da ſie im Sommer auf dem blanken Boden ausgeſtreckt ſchliefen, nur 
eines Reiſigzaunes von zwei Spannen Höhe zum Schutze gegen den Wind 
bedurft ). Die erſten Auſtralier, mit denen Cook?) an der Trinitäts— 
Bai bekannt wurde, bauten ebenſo. „Nach der Seite hin, wo der Wind 
herblies, war vor dem Feuer eine kleine Wand oder ein Schirm von Baum⸗ 
rinde, ungefähr anderthalb Fuß hoch, aufgerichtet.“ Aehnliche Windſchirme, 
wie ſich etwa unſere Steinklopfer ihrer bedienen, ſollen die Negritos auf 
Formoſa in der Länge eines ausgeſtreckten Mannes aus Palmblättern ver— 
fertigen, und ähnliche Vorrichtungen werden weit und breit angetroffen. 

Allein ſelbſt die wilden Auſtralier vor hundert Jahren konnten dieſe 
primitivſte Baukunſt nicht üben, ohne zu einigen Fortſchritten gleichſam 
gedrängt zu werden. Cook bemerkte ), daß dieſe kleinen Fortſchritte von 
Norden nach Süden zu — mit der Kälte alſo — zunahmen. Dieſer Fort— 
ſchritt zeigt ſich in der Beachtung des Schutzbedürfniſſes nach den beiden 
Seiten und nach oben hin. Denn obgleich Cook dieſe Schirme immer 
genau nach den herrſchenden Windrichtungen geſtellt fand, ſo mußte doch 
nach der Natur der Sache jenes Bedürfnis fühlbar werden. Das Material 
aber bedingte die Art der Bewerkſtelligung. Man bediente ſich biegſamer 
Zweige und bildete, ſie mit beiden Enden in die Erde ſteckend, einen Halb: 
kreis, über den man ſchief oder im Bogen, ſo gut es ging, Palmblätter 
und Rindenſtücke lehnte. So entſteht die Form einer Haube, die ſich nach 
dem Feuer hin in ganzer Breite öffnet. Das auſtraliſche Urbild dieſes 
weit verbreiteten Hüttentypus iſt ſehr klein, nicht ſo groß, daß ſich ein 
Mann der Länge nach darin ſtrecken oder daß er aufrecht darin ſitzen 
könnte. Die Eingeborenen pflegten auf dieſe Weiſe nur den Oberkörper 
zu ſchützen, die Füße aber gegen das Feuer vorzuſtrecken. Demſelben Typus 
entſprach die Hütte des Feuerländers ), nur war ſie geräumiger. Man 

) Waitz IV, 249. 

) Hawkesworth, Reiſen I 

) Ebend. III, 236. 


4) Ebend. II, 55. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 12 
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wird ihn in manchem Indianerzelte wiedererkennen dürfen, denn auch dann, 
wenn ſich ein ſolches faſt ganz ſchließt, unterſcheidet die Lage des Feuer⸗ 
platzes vor oder an der Thür dieſe Form von der nächſtfolgend zu betrach— 
tenden. Selbſt das Sommerzelt des grönländiſchen Eskimo gehört dieſem 
Typus an ), jo ſehr auch das fremdartige Material eine neue Form 
bedingt. Die unbiegſamen Stangen, die, von Häuten bedeckt, über einer 
Art Thürſtock ruhen, bilden ein ſpitzes, nach der Seite des Feuerplatzes 
hin offenes Zelt. 

Sobald wir uns eine ſolche Anlage in ein anderes Material, etwa 
in unbiegſame Rundhölzer, umgeſetzt denken, erſcheint ſie uns als jene nach 
der einen Langſeite hin offene Halle, welche in der entwickelteren Bau⸗ 
kunſt eine große Rolle ſpielt und in der fortgeſchrittenſten immer noch als 
dienender Baubeſtandteil Verwendung findet. Schon in Neuſeeland erſcheint 
dieſe in Auſtralien noch ſelbſtändige und unentwickelte Form als eine unters 
geordnete, aber niemals fehlende „Vorhalle“ vor dem eigentlichen, auf 
einem anderen Principe beruhenden Hauſe. In dieſer durch vorſpringende 
Wände und Dachung gebildeten Halle bringt der Maori Sitze für den 
Sommeraufenthalt an, als wäre es ein mit dem Winterhauſe verwachſenes 
Sommerzelt?). Indem aber der Maori einen weit über den Auſtralier 
fortgeſchrittenen Stamm darſtellt, ſo iſt auch der Gang der Entwickelung 
mit ziemlicher Sicherheit zu erſchließen. Selbſt unter ähnlichen Breiten 
kannte der Auſtralier des vorigen Jahrhunderts nur eine Urform dieſer 
Sommerhalle; von dieſer aus mußte ſich ſein Fortſchritt erſt nach dem 
geſchloſſeneren Winterhauſe hinbewegen; darum müſſen wir ſie wohl auch 
da, wo wir ſie ſchon in Verbindung mit einem ſolchen Fortſchritt antreffen, 
als den älteren Baubeſtandteil — der Erfindung nach — betrachten, 
obgleich ſie daran iſt, in völliger Unterordnung zu dem jüngeren Bau— 
beſtandteile aufzugehen. Mit anderen Worten: der Menſch hat nicht zunächſt 
den ausgiebigſten Schutz gegen den Wettereinfluß in ſeinen Bauten herzu⸗ 
ſtellen geſucht, um nachmals auch die Annehmlichkeiten des milderen Wetters 
in einem luftigeren Anbau zu genießen, ſondern er hat mit dieſem unvoll- 
kommeneren Baue angefangen, auch die härteren Unbilden des Wetters zu 
bekämpfen, und als er hierfür immer entſprechendere Mittel fand, hat er 
dieſen neuen Formen die älteren teils als untergeordnete Beſtandteile, teils 
als ſolche angefügt, die nur zeitweilig die größere Annehmlichkeit boten. 
Dieſen Entwickelungsgang alſo werden wir uns vor Augen halten müſſen, 
wenn wir die geſchichtliche Zergliederung zu einem Ganzen gehäufter Bau— 
beſtandteile, wie ſie uns ſpätere Zeiten vorführen, verſuchen wollen. 

Im oſtaſiatiſchen Haufe, von Cochinchina nordwärts, hat ſich die ein— 
ſeitig offene Halle noch den Vorzugsrang gewahrt. Sie bildet, mit der 


) Siehe Cranz ©. 169 f. und die Abbildungen. 
>) Hawkesworth, III, 47. 
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offenen Seite gegen die Gaſſe gekehrt, den Hauptraum des Verkehres, an 
welchen ſich erſt nach hinten zu die geſchloſſenen Privatgemächer anreihen. 
Daß ſich einmal auch das japaniſche Haus dieſem Typus anſchloß, dürften 
die leichten Papierrahmen andeuten, welche dermalen den Abſchluß der 
Vorderfront bilden. Als nach dem Hofe zu wandloſe Küche bildet dieſer 
Typus immer noch einen Baubeſtandteil des ägyptiſchen Hauſes, und zwar 
einen ſolchen von hoher Altertümlichkeit. 

Von großer Bedeutung iſt derſelbe in der Baukunſt Vorderaſiens 
geworden; er mochte hier beſonders dem Klima und den Bedürfniſſen des 
geſellſchaftlichen Lebens entſprechen. Kaum minder häufig und weſentlich 
erſcheint er in der griechiſchen Kunſt als die von „Anten“ oder Paraſtaten 
gebildete Halle, deren Uebergänge wir heute rückwärts bis zur einfachſten 
Holzkonſtruktion verfolgen können. In Lykien und Phrygien zeigen eine 
Menge Grabanlagen, nachahmend oder in Relief andeutend, dieſen Bau, 
und über dem von den vorſpringenden Wänden getragenen Epiſtyl ragen die 
Köpfe der nebeneinander gereihten Rundhölzer hervor, welche die Decke 
bildeten, ein Motiv, welches bekanntlich auch in dem berühmten „Löwen— 
thor“ von Mykenä mit der Hinzuthat ſtützender Säulen zum Ausdrucke 
kommt. Seit der Aufdeckung des Atreusgrabes ebendaſelbſt iſt kein Zweifel 
mehr über die Bedeutung jenes Reliefs geſtattet; deutlicher als dort 
erſcheint auch hier jene „Vorhalle“ wieder, ein „Prothyron“, welches 
nach F. Adler!) „gewiß allgemein als der Hauptteil des Herrſcher— 
palaſtes galt“. 

Auf der Burg von Tiryns?) bildet dieſe Halle, deren Epiſtyl bei 
größerer Länge außer von den beiden Anten durch zwei eingeſchaltete Holz⸗ 
ſäulen unterſtützt wurde, einen gegen zehnmal wiederkehrenden Beſtandteil 
der Anlage, und jedesmal öffnet ſich dieſelbe gegen einen Hof oder freien 
Platz, während ſie in zwei Fällen einen dem Typus nach jüngeren Bau— 
beſtandteil hinter ſich hat, aus welcher Anordnung ihre beſondere Ver— 
wendung zu damaliger Zeit klar wird. Sie eignete ſich ſehr gut für den 
Verkehr einer auserleſeneren Geſellſchaft — in der Halle — mit einer 
größeren Menge im Hofe. 

Als untergeordnetes Bauglied erſcheint die offene Halle im jüngeren 
„Templum in antis“ — Tiryns hat noch keinen „Tempel“. Höchſt ent: 
wickelt und in großer Selbſtändigkeit tritt ſie dagegen ſchon in Tiryns im 
TDhorbau auf; jedes der inneren Thore beſteht aus zwei mit dem Rücken 
aneinander gelehnten Hallen dieſer Art; in der Mitte der gemeinſamen 
Wand befindet ſich die ſchließbare Thoröffnung. So erſcheinen dieſe 


) S. Vorrede des Geh. Oberbaurat Prof. F. Adler zu Dr. Heinr. Schliemanns 
Tiryns. Leipzig 1886. S. L. 
) S. Tafel II u. V des oben angeführten Werkes. 
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„Thore“ weit eher als Verſammlungsräume, auf der einen Seite der Außen⸗ 
ſtehenden, auf der anderen der Innenwohnenden. 

Unwillkürlich erinnert die Betrachtung dieſer eigentümlichen Anlage, 
die nachmals in großartiger Ausgeſtaltung in den berühmten Propyläen 
von Athen hervortritt, an jene bibliſchen Erzählungen von den patriarcha— 
liſchen Richtern, die „im Thore“ ihrer Stadt ſaßen und die Streitigkeiten 
der von außen und innen herbeikommenden Parteien ſchlichteten. Wir 
werden daher auch für die älteſte Zeit in Paläſtina derartige Thoranlagen 
des Hallentypus vermuten dürfen, um ſo mehr, als aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die urgriechiſche Kunſt gerade in dem Bau von Tiryns eine fördernde 
Verbindung mit der phöniziſchen gewann und auch Paläſtinas alte Städte 
ihrer Anlage nach phöniziſch waren. 

Merkwürdigerweiſe taucht weit entfernt von all dieſen Punkten auch 
in unſerem Norden noch einmal der Typus der offenen Halle auf — in 
unſeren alten „Gerichtslauben“. Auch fie öffnen ſich, wie in jenen Fällen, 
auf den offenen Platz — den Hof der Stadt — und trennen und ver— 
binden zugleich die Gruppe der Richter von und mit der großen Gemeinde. 
Auch die Arkaden der Städte entſprechen dieſem Typus, nur daß bei zu— 
ſammenhängenden Häuſerreihen des Verkehres wegen die „Antes“ einen 
Durchbruch erleiden mußten. Sie bieten, wie das oſtaſiatiſche Haus, offene 
Hallen für Handel und Verkehr, und in ſüdlicheren Gegenden ſelbſt für 
die Verrichtungen des Gewerbes. Das deutſche Wort „Laube“ greift 
ziemlich weit auf die Urform ſolcher Anlagen zurück. 

In Afrika ſcheint nur noch der Buſchmann an der unentwideltiten 
Schutzvorrichtung feſtgehalten zu haben, und nur die regenarme Zone dieſes 
Erdteiles gehört dem Gebiete des Hofbaues an. Sowohl in kälteren Breiten 
wie in denjenigen der heftigſten Regenfälle mußte der Fortſchritt, ſobald 
er überhaupt ſtattfand, einen anderen Weg einſchlagen Dort gelangte er 
gleichſam zu einem vereinigten Syſtem von Windſchirmen in den verſchie— 
denen Stufen ihrer Entwickelung; hier handelte es ſich um Mittel, das 
Feuer ſelbſt vor dem häufig niederfallenden Platzregen zu ſchützen. In 
beiden Fällen aber — und das iſt das Gemeinſame — wird das Feuer 
ſelbſt ringsherum eingeſchloſſen und mehr oder weniger überdacht, doch ſo, 
daß ein Zwiſchenraum als eigentliche Wohn- und Lagerſtätte des Menſchen 
zurückbleibt. Wir können darum dieſen Typus im allgemeinen den des 
„geſchloſſenen Hauſes“ nennen. 

Außer jener Differenzierung, welche die Eigentümlichkeiten des Klimas 
bedingen, tritt noch diejenige der Bauſtoffe hinzu. Jene beeinflußt in er— 
kennbarſter Weiſe die Anlage des Rauchweges; im Gebiete der tropiſchen 
Regen und unter ähnlichen Einflüſſen wird auf die Vollkommenheit der 
Ueberdachung Gewicht gelegt, ſo daß die an der Seite angebrachte Ein— 
gangsöffnung zugleich den Rauch ableiten muß. Im Gebiete der mäßigeren 
Winterregen und der nordiſchen Sommerregen fällt dieſer Schutz nach oben 
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weniger ins Gewicht, und die Bauanlage zieht vor, den Rauch nach oben 
entweichen zu laſſen. Doch wird dieſes Verteilungsſchema durch beſondere 
Einflüſſe ebenſo modifiziert wie durch die Kombination verſchiedener Bau— 
typen. Mannigfaltiger ſind die Verſchiedenheiten der Bauform, welche in 
wahrnehmbarer Weiſe durch den Bauſtoff bedingt ſind, mannigfaltiger, als 
daß wir eine erſchöpfende Aufzählung auch nur verſuchen möchten. Selbſt 
abgeſehen von dem Reichtum und der Beſchaffenheit der Holzarten eines 
Landes mußte überall die Verwendung von Schoſſen und Stangen der der 
maſſiveren Holzſtücke vorangehen, weil die Holzzurichtung von den Fort— 
ſchritten der Werkzeuge abhing. So roh uns die bei der phöniziſch-griechi⸗ 
ſchen Antenhalle verwendeten Rundhölzer vorkommen, ſo gehören ſie doch 
ſchon einer ſehr fortgeſchrittenen Kultur an, und ſie zeigen uns zugleich, daß 
die Möglichkeit einer Verwendung noch nicht die einzige Bedingung derſelben 
iſt, denn man ſtellte auch in ſolcher Weiſe noch die Decken her, als man 
Holz und Stein ſchon in anderer Weiſe ſehr wohl zu bearbeiten verſtand. 
Wir wiſſen ja auch, daß es möglich iſt, ſchon mit Steinwerkzeugen ſogar 
Bretter herzuſtellen, aber bei der großen Mühe, die das verurſacht, müßte 
die Wertſchätzung einer Wohnung und ihrer Ausſtattung erſt in einem ent— 
ſprechenden Grade gewachſen ſein, ehe das kunſtvollere Werk in ihren Dienſt 
geſtellt wird. Die Neuſeeländer bauten aus geriſſenen Brettern ſchon 
Schiffe, als ſie die Wände ihrer Wohnungen noch aus Grasfüllung her— 
ſtellten; jetzt aber verwenden ſie ebenfalls Bretter dazu. 

Bei vorherrſchender Jagd und reichem Ertrage derſelben, welche die 
Tierhaut als Decke liefert, ſehen wir den Typus des „Wigwam“ hervor— 
treten; im Lande der nordiſchen Nomaden erſetzt ſie in verſchiedenen Formen 
die Filzdecke, die in demſelben Gebiete Herodot ſchon kannte. Vielleicht 
wurden die Menſchen zur Bereitung dieſes Stoffes geführt, indem ſie Lagen 
gerupfter Tierwolle zu Füllung und Deckung verwendeten und feſtſchlugen 
oder einſchwerten. Im ſüdlicheren Klima treten Pflanzenteile der verſchie— 
denſten Art an dieſe Stelle. Das tropiſche Getreide Afrikas gibt ein beſon— 
ders ſtarkes und verwendbares Stroh. Viele Gegenden Afrikas kennzeichnet 
der Stroh- und Binſenbau. Der Hottentott verwendet die Binſe in Form 
genähter Matten gerade ſo wie der aſiatiſche Nomade ſeine Filzdecken. Das 
Stroh der nordiſchen Getreide, Heu und Rohr leiſten gleiche Dienſte; aber 
der Gebrauch der Baumrinde, der Torf- und Raſenlagen ſetzt einen 
ſtärkeren Unterbau voraus. 

All die erſtgenannten Stoffe mit ihrem Gerüſt von Reifen oder 
Stangen fügen ſich willig der kreisrunden oder der polygonen als der an— 
näherndſten Form, wie dieſe durch den Wunſch einer Umhegung der Feuer— 
ſtätte in alljeits gleicher Entfernung gegeben ſcheint. In Afrika herrſcht der 
Rundbau mit geſchloſſenem, bald ſpitzem, bald kuppelförmigem Dache vor. 


Herodot IV, 23. 
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Daß dieſer Rundbau einſt auch über Europa verbreitet war, darüber 
haben wir in betreff der Kelten ſichere und übereinſtimmende Zeugniſſe und 
in betreff vieler anderer Völker ſolche Anzeichen, welche mit einiger Beſtimmt⸗ 
heit darauf ſchließen laſſen. Ob wir dieſe Behauptung auch auf Alt— 
griechenland in vorhiſtoriſcher Zeit ausdehnen ſollen, das hängt von einem 
Umſtande ab, über den wir uns nicht mit voller Sicherheit entſcheiden 
können. Es war ſicher eine ſehr verbreitete Gewohnheit fortgeſchrittenerer 
Völker, im Grabe ihrer Häupter deren Wohnung nachzubilden. Der Ge— 
danke lag ja um ſo näher, als ſie dereinſt dem Toten die wirkliche Woh— 
nung ſelbſt überlaſſen hatten; als Ablöſung bauten ſie ihm dann eine ähn— 
liche, aber in unvergänglicherem Material. Darum ſind uns aufwandvollere 
Grabbauten im allgemeinen ſehr lehrreich geworden in Bezug auf die längſt 
vernichteten Wohnungen der Lebenden. Ob wir aber gerade in dieſem 
unſerem Falle denſelben Schluß wagen dürfen, erſcheint uns etwas zweifel— 
hafter; denn auch ohne Abſicht der Nachahmung würde der einfach als 
Mal möglichſt hoch geſchüttete Hügel über einem Grabe die Aehnlichkeit 
mit einem kuppelartigen Rundhauſe gewinnen müſſen. Ein ähnliches Bes 
wenden könnte man in betreff der für die Aufnahme der Leiche und ihrer 
Schätze notwendigen Ausſparung im Innern wohl behaupten; doch ſcheint 
uns das nicht in gleicher Weiſe ſicher. Nehmen wir nun das Umgekehrte 
an, jo müßten wir unzweifelhaft in den zu Mykenä aufgedeckten Atriden⸗ 
gräbern nebſt einigen anderen „Kuppelgräbern“ dieſer Art den Beweis 
erblicken, daß man zu jener Zeit auch in Griechenland in jener grauen 
Vorzeit in Rundbauhütten gewohnt habe, bis phöniziſche oder etwa phöni⸗ 
ziſch⸗ägyptiſche Bevölkerungselemente dieſer Bauweiſe Motive des Hof- und 
Hallentypus hinzufügten. Einen ſolchen Anbau beſitzt bekanntlich das 
Atreusgrab in der ihm gleich einem fremdartigen Aufputze angefügten 
Faſſade. Im nördlichen Teile Vorderaſiens gab es in der That einen 
Bautypus, welcher dem der griechiſchen Kuppelgräber ganz entſprach; 
Vitruv bezeugt ihn für Phrygien, wo ihn die Thalbewohner noch be— 
wahrten, Kenophon und Diodor für die Bauernbevölkerung Armeniens. 
Man band oben kegelförmig zuſammengeſtellte Pfoſten und bedeckte ſie mit 
Rohr und Reiſig, worüber man ringsum Erde ſchüttete; nur ein Gang 
zur Thür wurde ausgeſpart. Adler), welcher mit Recht dieſe Ueberein— 
ſtimmung hervorhob, könnte doch darin irren, daß die griechiſchen Anlagen 
darum notwendig phrygiſcher Abkunft ſein müßten. Wir folgern daraus 
nur, daß ſich in Urzeiten der Bereich des Rundbaues, und zwar in jener 


jetzt mehr dem Süden eigenen Form mit geſchloſſener Decke, in Urzeiten 


bis Armenien, Phrygien und Griechenland erſtreckte und daß man bei Nach— 
ahmungen zu Grabzwecken das vergängliche Material durch unvergängliches 
erſetzte. So gelangte zugleich die Technik zu dem Fortſchritte des Kuppel— 


) Zu Tiryns S. 41. 
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baues mit vorkragenden Steinſchichten. Auch die Peru-Indianer gelangten 
auf ähnliche Weiſe zu dem Bau von Rundhütten aus Stein, ohne daß an 
irgend eine Entlehnung zu denken wäre ). 

Mindeſtens mit derſelben Sicherheit können wir aus der Erhaltung 
der Bauform der römiſchen Rundtempel ſchließen, daß auch unter den Alt— 
italikern der vorrömiſchen Zeit der Typus des Rundhauſes bekannt ge— 
weſen ſein muß. Bei den Kelten war dieſer Typus noch allgemein; ihre 
Häuſer hatten die Kuppelform und beſtanden aus einem Unterbau aus 
Holz und Geflecht und einem darauf geſetzten Rohrdach?). Oft ſoll ſich 
darunter ein durch Bretter getrennter, in der Erde ausgegrabener Raum 
befunden haben. Hütten keltiſchen Urſprungs von ähnlicher Form, aber 
mit Lehm gefeſtigt und geſellig aneinander gebaut, haben ſich bis heute 
erhalten. Lubbocks) hat eine Gruppe ſolcher ſehr unſcheinlicher Bau— 
werke abgebildet, welche auf Long Island, einer der Hebrideninſeln, ſtehen 
und noch 1823 bewohnt waren. Aehnliche finden ſich als ſeltene Ueber— 
reſte in Schottland. Aber die hier abgebildeten entſprechen nicht dem 
Typus der ſogenannten Bienenkorbhütten, welche auf der M. Aurelsſäule 
dargeſtellt ſind, ſondern zeigen Rauchöffnungen in der Decke. 

Dieſe berühmten Abbildungen!) laſſen überhaupt einige Zweifel an 
der hiſtoriſchen Treue der Darſtellung berechtigt erſcheinen. Der Künſtler 
ſtellt hier ſchmale und hohe „Bienenkorbhütten“ als germaniſche Bautypen 
dar, während man gewohnt iſt, ſolche nur für die Kelten als kennzeich— 
nend zu betrachten, und über eine ähnliche Bauart bei den Germanen die 
Litteratur ſchweigt. Aber auch als keltiſche Hütten entſprechen ſie ohne 
jede Andeutung des Rauchloches in der Decke weder dem Typus von Long 
Island noch der Beſchreibung des Strabo, der insbeſondere ihre Größe 
hervorhebt. 

Ganz ablehnen wird man aber darum die Andeutungen des 
Künſtlers doch nicht dürfen. Mit derſelben Einſchränkung, wie wir ſie 
in betreff der griechiſchen Kuppelgräber (der „Tholen“) machten, kommen 
auch die nordgermaniſchen Tempelbauten der Heidenzeit jenen zu Hilfe, 
und es ſcheint uns in dieſem Zuſammenhange zweifelhaſt, ob wir noch 
unſere frühere Auffaffung ’) feſthalten dürfen, wonach der alte Rundbau 
dieſer Anlagen nicht von einem Wohnbeſtandteile entlehnt, ſondern aus 
dem Bedürfniſſe, das aufgeſtellte Bild ringsum zu ſchützen, hervorgegangen 
wäre. 


1) Vergl. „Ausland“ 1870. S. 1216. 

meter) ©7197. 

3) Lubbock, Prehistoric Times. 

4) Wiedergegeben in Henne am Rhyn, Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes. 
S. 16, 50. 

5) J. Lippert, Prieſtertum II, 609. 
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Sicher iſt, daß die Anfänge des ſkandinaviſchen Tempelbaues ) auf 
dem Rundbau beruhen, und daß ſelbſt in dem Falle, daß die Verſamm— 
lungshalle im Tempel einem jüngeren Typus angehört, die eigentliche 
„Gottesſtube“ als der ältere Beſtandteil an jener Form feſthält, ſo daß 
ſie, nur nach jener ſich öffnend, mit einer „Haube“ verglichen und ſo benannt 
wurde. Es muß alſo dieſem Vergleiche entſprechend das Kuppeldach des 
Rundbaues über den Vorbau aufgeragt haben. 

Wenn man will, kann man auch den Oberbau des berühmten Grab- 
mals Theodorichs d. Gr. zu Ravenna aus dem 6. Jahrhundert vergleichen. 
Mag auch der Typus mit dem der römiſchen Mauſoleen verwandt ſein, 
ſowie die Ausführung nur von römiſcher Kunſt Zeugnis geben kann, jo 
erinnert doch der innere kreisrunde, kahle, von einem flachen Kuppelſtein 
geſchloſſene Oberbau ?), trotz der Verſchiedenheit des Materials, auch im 
Aeußeren an die typiſchen Formen angeblich germaniſcher Häuſer an der 
Aureliusſäule. Ebenſo ließe ſich die ganze Anlage der „Doppelkapelle“ mit 
der Geſchoßfolge der keltiſchen Häuſer vergleichen. 

In der anſchließenden Zeit, aus welcher die germaniſchen Volksrechte 
ſtammen, trägt allerdings, wie dieſe deutlich verraten, das germaniſche 
Hauptgebäude einen entſchieden abweichenden Typus. Aber darin läge kein 
Einwand. Nicht an der modernen, ſondern an der altertümlichen Woh— 
nungsweiſe der Vorfahren hielt der Kult feſt, und darum könnte immerhin 
der Grabtypus eine Form darſtellen ſollen, die im Leben auch bei den Goten 
jener Zeit längſt nicht mehr gebräuchlich war. Aber ſo ganz beſtimmt 
wird man auch nicht einmal das letztere behaupten können. Die damalige 
Familienorganiſation brachte es mit ſich, daß ſich um eine gemeinſchaftliche 
Herdwohnung, ganz ſo wie es uns noch heute die ſlaviſche Hauskommunion 
zeigt, eine unbeſchränkte Menge herdloſer Hütten anſammeln konnte, deren 
Bewohner nur in der ſtrengſten Jahreszeit ihre Zuflucht in jener ſuchen. 
Aber nur von dieſer Hauptwohnung wiſſen wir nach den Andeutungen der 
Volksrechte mit Beſtimmtheit, daß ſie einem anderen Typus angehörte, und 
es iſt darum nicht ausgeſchloſſen, daß ſich eine ältere, aber ungenügendere 
Bauart immer noch bei der Herſtellung der kaum je erwähnten Einzel⸗ 
hütten in Verwendung erhalten hätte. Dieſe hätten dann wegen ihrer vor— 
herrſchenden Anzahl dem römiſchen Künſtler zur Bezeichnung des germani— 
ſchen Typus gedient. 

Jenen anderen, und wie ſeine größere Vollkommenheit ſchließen läßt, 
jüngeren Typus wollen wir, einem altdeutſchen und insbeſondere fränkiſchen 
Gebrauche folgend, das „Saalhaus“ nennen und dabei bemerken, daß 


) S. Peterſen, Gottesdienſt und Götterglauben des Nordens. 1876. Deutſch: 
Gardelegen 1882. 


) Vergl. Abbildung bei Henne am Rhyn a. a. O. S. 59. 
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die nordiſche „Halle“ mit dieſem „Saale“ identiſch iſt — ebenſo das 
griechiſche Megaron oder die Aula und das römische Atrium. 

Die unterſcheidende Form des Vierecks mußte die Kreisform ver— 
drängen, ſobald die Technik auch mächtigere Bauhölzer zu bewältigen be— 
gann, um dieſelben zu Blockwänden zuſammenzufügen oder — wie in jenem 
phöniziſch-griechiſchen Bereiche — zur Verankerung anderen Baumaterials zu 
verwenden. Und dabei kam dieſe Technik zweifellos einem Bedürfniſſe 
entgegen, welches ſich diesſeits der regenarmen Zone fühlbar machen mußte. 
Innerhalb dieſer Zone, dem eigentlichen Bereiche des Hof- und Hallenbaues, 
konnte die teilweiſe offene Halle als Schlaf- und Zufluchtsſtätte dienen, 
während ſich die getrennt ſchlafenden Familiengruppen auf dem freien Hofe 
vereinigten und hier den offenen, unter freiem Himmel ſtehenden, gemein— 
ſamen Herd benützten. Unter ſtrengerem Klima konnte allenfalls der ge— 
ſchloſſene Rundbau an Stelle der Halle unter Einbeziehung des Herdes 
genügen, aber den Hof als Verſammlungsraum nicht erſetzen. Alledem 
diente in entſprechender Weiſe das geradlinige Langhaus, und wenn wir 
dasſelbe von Kleinaſien an bis in den Norden Skandinaviens in den 
weſentlichſten Stücken wunderbar übereinſtimmend vorfinden, ſo iſt trotzdem 
kaum an eine Uebertragung zu denken, denn auch die Maori und einige 
Stämme der Rothäute haben denſelben Typus entwickelt, und überall zeigt 
ſich Selbſtändigkeit im unweſentlichen. 

So beſitzt auch Europa zwei verſchiedene Formen des Saalbaues, 
die trotz der Uebereinſtimmung im weſentlichen deutlich den verſchiedenen 
Ausgangspunkt ihrer Entwickelung zeigen: eine ſüdliche und eine nördliche. 
Dieſe iſt ebenſo gewiß vom Zeltbau ausgegangen und durch Umſetzung des 
Materials entſtanden, wie jene den ſchon entwickelten Wandbau dem Hof— 
und Hallentypus entnommen hat, und dieſer Unterſchied kennzeichnet bis 
heute die Architektur dies- und jenſeits der Alpen. Der nordiſche Saal, 
in deſſen Geſchichte uns die im hohen Norden erhaltenen Reſte .) in Ver— 
bindung mit den erſt durch ſie erhellten Andeutungen der alten Litteratur 
einen Einblick gewähren, iſt in gewiſſem Sinne von oben herab, der ſüd— 
liche von unten herauf geworden. In jenem iſt immer noch das ausge— 
ſpannte Zeltdach, das rittlings über dem hochaufgerichteten Firſtbalken 
laſtet, der weſentlichſte Teil des Raumes; nur wie ein Sockel zur Ab- 
grenzung am Boden fügt ſich die niedrige Blockwand ein — um erſt mit 
den Jahrhunderten allmählich zu wachſen und den Sparrenraum über die 
Köpfe der Bewohner hinaufzuheben. Erſt dann ſchiebt ſich eine Decke 
zwiſchen Dach und Fach; aber der Typus kann von ſeiner Geſchichte nicht 
loskommen; auch ohne Raumbedarf und über das Maß des vom Klima 
bedingten türmt ſich immer noch das typiſche hohe Giebeldach. Der ſüd— 


) Troels Lund, Das tägliche Leben in Skandinavien während des 16. Jahr— 
hunderts. Kopenhagen 1882. 
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liche Saalbau hat urſprünglich gar kein Dach, nur eine Decke, die oft 
kaum genügend zugleich jenes vertritt, bis es ſchüchtern darüber hinaus— 
wächſt; er gleicht eher der hohen Wandumfriedung eines Hofes in ver— 
engtem Maße oder vielmehr noch einem geſchloſſenen Syſtem um den Herd 
vereinigter Hallen. 

Das Gemeinſchaftliche dieſes Saalbaues aber, desjenigen ſowohl im 
Gebiete der Winter- wie des im Himmelsſtriche der Sommerregen, iſt 
das aus geraden Linien gebildete Rechteck des Planes, die freie Stellung 
des Herdes inmitten des Raumes, entfernter mitunter von der Schmalſeite 
des Einganges als der gegenüberliegenden, die Fenſterloſigkeit und die Be— 
leuchtung durch das Rauchloch, welches oberhalb des Herdes in Dach oder 
Decke ausgeſpart iſt. 

Was man das „homeriſche Haus“ nennt, erſcheint als eine Ueber— 
nahme und Fortbildung desjenigen Bautypus, den wir jetzt durch die Auf— 
deckung von Tiryns als einen mutmaßlich phöniziſchen kennen, unter Auf— 
gabe des etwa vordem einheimiſchen Rundbauſtils. Dieſem Stile gehört 
denn auch die griechiſche Aula oder das Megaron an, das wir auf der 
Burg des homeriſchen Troja (der „zweiten Stadt“ auf Hiſſarlik) finden ). 
Es iſt ein geräumiges Gemach, ungefähr noch einmal ſo lang als breit; 
genau in der Mitte ſtand der kreisrunde Herd von annähernd 4 Meter 
Durchmeſſer. Die Anweſenheit dieſes Herdes kennzeichnet dieſen Saal allein; 
als Schlafgemach der einzelnen Familiengruppen wird als Thala mos unter— 
ſchieden und hat keinen Herd; jenes Saalhaus gehört dem unter einer väter— 
lichen Hoheit vereinigten Geſchlechte, dieſes kleinere dem einzelnen Ehepaare 
oder den erwachſenen Söhnen und Töchtern. Aber auch dieſe Thalamoi 
ſind auf der Burg von Troja bereits im Saalſtile erbaut, mit geraden 
Wänden in Rechteckanlage. 

Gleich beſchaffen iſt die Aula der Burg von Tiryns ), ihrem Werte 
nach gekennzeichnet als das größte Einzelgebäude auf dem höchſten Punkte 
derſelben. Der große kreisrunde Herd in der Mitte ſcheint ſich in Stufen: 
form erhoben zu haben; um ihn ſtanden vier hölzerne Säulen als Träger 
des flachen Deckendaches und innerhalb des durch jene bezeichneten Vierecks 
ſah — meiner Auffaſſung nach — der offene Himmel auf den Herd herab. 
Ich glaube, daß die Analogien des Hypäthraltempels und des römiſchen 
Atriums zu einer ſolchen Annahme führen müſſen, und daß irgend eine 
Art lichteinlaſſenden Ueberbaus, wie ihn Dörpfeld annimmt, weniger wahr— 


ſcheinlich ſei, ſcheint mir eine Stelle Homers anzudeuten ?). In dieſem 
Megaron, der Burg des Odyſſeus, iſt es, wo Pallas Athene vor den Augen 


) Von Schliemann als Tempel bezeichnet, von Dörpfeld als „Männerſaal“ 
gewürdigt. S. Schliemann, Tiryns. S. 254. 

2) Ebend. S. 237 ff. 

3) Odyſſ. I, 320. 
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des Telemach entſchwebt wie ein Vogel — nach Voß' Auffaſſung „durch 
den Kamin“ (S,). Das Bild aber läßt ſich gewiß am würdigſten 
rekonſtruieren, wenn wir weder an eine ſeitliche Lichtluke, noch weniger 
natürlich an einen Schornſtein, ſondern an den freien Hereinblick des Himmels 
denken, zu dem ſich die Göttin erhebt. 

Auch Herodot ) bezeugt, daß das offene Dach ſelbſt in Königs— 
wohnungen zu ſeiner Zeit noch bekannt oder doch erinnerlich war, und wenn 
ſeine Erzählung von Makedonien handelt, ſo verlegt er damit dieſen Bauſtil 
auch in jenes Gebiet. Da dieſe Erzählung auch noch auf einen anderen 
Punkt Licht wirft, müſſen wir ſie wiedergeben. Drei Argiver gelangen auf 
der Flucht zu einem Könige in Makedonien und verdingen ſich ihm zu 
Dienſten. Als ſie fortgewieſen ihren Lohn verlangen, ſitzt der König gerade 
in ſeinem Saale „und die Sonne ſchien gerade durch das Rauchloch in das 
Haus“. Höhniſch weiſt er fie ab, indem er auf den Sonnenfleck am Boden 
zeigt: den ſollten ſie ſich nehmen. 

Dieſe Situation malt uns unzweideutig unſer Saalhaus. Wie Anti— 
noos vielleicht an die Säule gelehnt, ſitzt der König an ſeinem Herde, und 
von oben herein blickt die Sonne auf den Eſtrich zu ſeinen Füßen. Das 
weitere der Erzählung aber zeigt, daß auch dieſer Herd einer jüngeren Zeit, 
die ihre Toten längſt nicht mehr im Hauſe begrub, der Herd des Saales, 
bei dem Odyſſeus ſo feierlich ſchwört, von dem älteren Vorfahren die Heilig⸗ 
keit geerbt und bewahrt hat, der Herd und der einſt durch den toten Ahn 
als Herrn des ganzen Hauſes geweihte Boden unter demſelben. Während 
die älteren Brüder erſchrocken vor dem Könige ſtehen, ergreift der jüngſte 
gefaßt ſein Meſſer, ſchneidet den Boden aus der Erde und füllt ihn in die 
Falte des Kleides; dann fliehen die drei. Dem Könige aber deutet einer 
ſeiner Räte, was er Verhängnisvolles gethan — und wirklich kam das 
Königtum an jenen jungen Argiver Perdikkas, den Ahnherrn des berühmten 
Königshauſes. 4 

Wenn wir uns der Bedeutung erinnern, die das „Hel“ am Herde 
beſaß, und wie der Beſitz am ganzen Hauſe mit ihm in Verbindung 
ſtand, ſo kann uns der Sinn obiger Auffaſſung nicht unklar bleiben. Er 
wird aber noch klarer durch eine deutſche Parallele. War ein Verbrecher 
unvermögend, ſein Leben durch die entſprechende Kompoſitionsſumme vom 
Bluträcher zu löſen, ſo übergab er ſeine Hofſtube, an welcher die Nutz— 
nießung in der Gemeinde hing, alſo ſein Hab und Gut dem nächſten Ver— 
wandten, damit dieſer damit die Löſungspflicht übernehme. Fand ſich ein 
Verwandter dazu bereit, ſo blieb nun dieſer für ſeine Leiſtung im Beſitze 
des Gutes, jener aber rettete als Habenichts fein nacktes Leben. Die Ueber: 
tragung des Beſitzrechtes von Haus und Hof erfolgte nun aber ?) nach uralter 


) Herodot VIII, 137. 
2) Lex salica LVIII. Vergl. dazu Zöpfl in J. Clement, Forſchungen über 
das Recht der ſaliſchen Franken. Vorwort XI ff. 
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Rechtsformel gerade ſo, wie jener makedoniſche König leichtfertig und un— 
bedacht das Erbe ſeiner Väter verſchenkt hatte, durch Uebergabe der Erde 
vom Fußboden des Hauſes, welche Erde den altertümlichen, aber erklärenden 
Namen des „Totenſtaubes“ ) führte. Wie an dieſer Erde noch der Geiſt 
des herrſchenden Urvaters hing, ſo auch in derſelben Verbindung das Recht 
des Beſitzes. Wer dieſe Totenerde aufnahm, trat damit in den Beſitz des 
Hauſes mit ſeinen Vorteilen und Laſten; wer ſie weitergab oder von ſich 
warf, entſchlug ſich desſelben. 

Den geweihten Boden hätte man allerdings im Megaron von Tiryns 
nicht mehr forttragen können: er war mit einem gemuſterten Mörteleſtrich 
gefeſtigt. Auch die Mauer, über dem Steinſockel und eingezogenen Längs— 


hölzern, wahrſcheinlich aus lufttrockenen Ziegeln aufgeführt, war zunächſt 


mit Lehm und darüber mit Kalk verputzt. 

Aus Homers Gedichten geht hervor, daß auch in der ſpäteren griechi— 
ſchen Heroenzeit die Saalbauten dem Typus derer von Troja und Tiryns 
folgten. Im Saalbau verkehrte das ganze Geſchlecht, und wurden die Gäſte 
bewirtet und beherbergt. Die Tiſchchen zum Speiſen und die Decken zum 
Schlafen trug man jedem nach Bedarf herein ?). Die Angehörigen der Ge— 
ſchlechter aber — denn immer noch mit allerdings ſchon zerfallenden Alt— 
familien hat es die Erinnerung der Sagen zu thun — ſchliefen nach Sonder— 
familien verteilt in den kleinen unheizbaren Kammern. Nur die unver: 
heirateten Söhne teilten das Lager mit den Gäſten im Saale ö). 

So berührt ſich oft zu gegenſeitiger Erklärung das Fernſte. Es iſt 
ein auffallender Brauch, daß bei mehreren Südſeeſtämmen die unverheirateten 
Jünglinge abgeſondert miteinander hauſen, und wunderbarer klingt es noch, 
daß ſie in den „Tempeln“ ſchlafen ſollen. Aber das Fremdartige liegt oft 
nur in den Namen; die Sprache verſtändigt und verwirrt. Iſt nicht für 
jene Zeit auch das Megaron des Geſchlechtes mit ſeinem Heiligtume deſſen 
Tempel? Kaum fehlt etwas mehr dazu als der Name — und eine Diffe- 
renzierung der Verwendung. Jene „Anakten-Burgen“ haben noch keine 
Tempel; aber ein Megaron für den Kult allein beſtimmt und eingerichtet 
differenziert ſich zum „Tempel“. Und die Geſchichte zeigt uns dieſe Diffe— 
renzierung wiederholt. Wenn die Anaktengeſchlechter von den Burgen ver— 
ſchwinden, ſei es, daß man ihrer Expanſion entſprechendere Räume zu deren 
Füßen ſucht, oder daß fremde Geſchlechter wieder jene überleben, wenn 
dann die einſt herrſchende Burg nur noch als Malſtätte der im Friedens— 
bunde Geeinigten zurückblieb, dann verfallen all die bedeutungsloſen Ge— 
mächer und nur die Megara übergibt mit heiliger Scheu eine Generation 


) Pulvis mortalis in Capitulare Aquisgran. Karoli M. a. 810 e. 3, und alt⸗ 
fränkiſch Chrenecruda ebend. und in Lex salica passim. 

2) Odyſſ. 4, 296. 

) Odyſſ. 3, 400. 
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der anderen; in ſeinem eigenen Schutze lebt das Heilige. So ragt die Burg 
von Athen nur noch als Akropolis der Heiligtümer vergangener Geſchlechter 
in die hiſtoriſche Zeit. 

Gegenüber dem ſo bedeutſamen Saale waren die Kammern (Thalamoi) 
der Einzelnfamilien noch in der homeriſchen Zeit von kunſtloſer Arbeit, und 
je nach Bedarf — wie heute im Hauſe der ſüdſlaviſchen Hausgenoſſenſchaft — 
baute ſie wohl der freiende Jüngling ſelbſt auf einen ihm paſſenden Platze 
„innerhalb des Gehegs“ — d. i. der eingefriedeten Hofſtätte. — So hat 
auch Odyſſeus ſelbſt einſt im väterlichen Burggehege ſeinen Thalamos ge— 
baut, und vielleicht war dieſer ſogar — der Meinung des Dichters nach — 
abweichend von den phöniziſchen Kammern auf Tiryns noch im altertüm— 
lich griechiſchen Rundbau, der den Stamm des Oelbaums als Fuß des 
Bettgeſtelles einſchloß: 

„Rings um dieſen erbaut' ich von dichtgeordneten Steinen 
Unfer Ehegemach und wölbte die obere Decke“ ). 

Mögen auch andere Stellen eine ſolche Annahme nicht empfehlen: 
möglich und ſehr wahrſcheinlich bleibt es immerhin, daß die Griechen die 
fremde Kunſt zuerſt nur am Megaron übten, in den Einzelgelaſſen aber 
nach alter Weiſe ſich behalfen. 

Das Leben mit Bezug auf die Benützung der einzelnen Bauteile in 
einem ſolchen Geſchlechterhauſe lernen wir bündig im Königsgehöfte des 
Neſtor kennen 2). Telemach trifft ihn außer der Burg in der Geſellſchaft 
all ſeiner Söhne und Schwiegerſöhne. Sie führen den Fremdling hinauf 
und im Saalbau findet die Bewirtung ſtatt — hier ſtehen die beweglichen 
Seſſel. Nach dem Mahle zerſtreut ſich die ganze große Familie in die 


Thalamoi zur Nachtruhe; nur der ledige Sohn ſchläft mit dem Gaſte im 


Saale. Des anderen Morgens aber dient der Hof vor dem Saale allen 
zur Verſammlungsſtätte. Hier, vor dem Saalbau, ſtanden die unbeweg— 
lichen Sitze, behauene Marmorſteine, auf denen ſchon des Neſtors Ahnen 
geſeſſen, um Rat zu erteilen. Auf einen dieſer Steine ſetzte ſich der Pa— 
triarch, „ſeinen Stab in der Hand“, und nun eilten aus allen Gemächern 
die Männer des Hauſes herbei. f 

In Troja und Tiryns hat man noch je einen zweiten kleineren und 
in jeder Beziehung beſcheideneren Saalbau gefunden, den man gewiß mit 
Recht als „Frauenſaal“ bezeichnete. Der trojaniſche hat keinen Herd, 


aber den tirynthiſchen unterſcheidet ein kleiner viereckiger Herd von 


) Odyſſ. 23, 192 f. Ueberſetzung von Voß. Der Text betont das „ringsum“, 
deutet aber den Begriff des „wölbens“ nicht an. Er ſpricht von einem Decken, doch 
ohne Nennung eines beſonderen Deckmaterials, nachdem er vorher die vielen Steine her— 
vorgehoben. Auch darnach kann der Dichter dieſes Teiles immerhin einen Tholosbau 
im Sinne gehabt haben. 

2) Odyſſ. 3, 385 ff. 
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jedem Thalamos. Beſtimmung und Verwendung ergibt, auch wo die Be— 
richte ſchweigen, leicht die Analogie. Nur die verehelichten Frauen fanden 
ihr Nachtlager in der Thalamoi, die unverheirateten ſchliefen gewiß ähnlich 
wie die Männer in jenem Frauenſaale, der ihnen und den anderen des 
Tages über als Arbeitsſtätte dienen mußte, wenn auch der griechiſchen Frau 
der Zutritt zum Männerſaale nicht verwehrt war. Von letzterem iſt jener 
völlig getrennt, keine Thür führt von einem in den anderen; in beſſerer 
Verbindung aber ſteht das Frauenhaus mit dem Thalamos der Herrin, der 
Leiterin der Arbeit. Von dieſer Grundanlage hat ſich auch das griechiſche 
Haus der klaſſiſchen Zeit nicht völlig losgeſagt, insbeſondere blieb das 
Doppelhaus ein Kennzeichen desſelben, dem gegenüber das altpatriziſche 
Haus in Rom ganz wie in ſeinen Eheformen die Einheit des Haushaltes 
auch in ſeiner älteſten Anlage zum Ausdrucke bringt. 

Bevor wir uns aber dorthin wenden, werfen wir noch einen Blick 
auf das Geſamtbild des Königshauſes von Tiryns, um das Princip der 
Angliederung hiſtoriſch auseinander ſtehender Formen, jene Art Kompati⸗ 
bilität in ihrem Einfluſſe auf die Kunſt kennen zu lernen. Der Hegzaun 
der „Burg“ erſcheint in eine „kyklopiſche“ Mauer von ſo rieſenhafter 
Stärke umgeſetzt, wie ſie in ganz Griechenland als beiſpiellos galt; man 
betrachtete dieſe aus ungeheueren, in Lehmmörtel gebetteten Blöcken auf⸗ 
getürmten Mauern als das Werk eines fremden Volkes aſiatiſcher Her— 
kunft. Dieſes Gehege umſchloß einſt die Menſchen und ihre Tiere je nach 
dem Bedarfe ihres Wirtſchaftsbetriebes !). Auf Tiryns zieht ein neues 
Gehege von Lang- zu Langſeite quer durch die Burg und trennt die Woh- 
nungen der Menſchen von den Wirtſchaftsräumen. So bleibt der aller⸗ 
älteſte Typus der Wohnungsanlage nur noch im „großen Vorhofe“ zu 
erkennen und von dieſem ſondert ſich die jüngere Bauanlage der eigent— 
lichen Burg. | 

Innerhalb dieſer nun, aber ziemlich genau in der Mitte der Ge— 
ſamtanlage und ſonach nahe am Gehege zwiſchen Vorhof und Burg, 
liegt der älteſte und einſt weſentlichſte Baubeſtandteil des Ganzen: jener 
„Herd“, der zugleich ein „Grab“ bezeichnete und als „Mal“ ſich erhob; 
wir nennen ihn jetzt den „Altar“ der Burg. Die Anſchauung, daß 
gerade dieſer Altar die Anſiedelung bezeichnet, lebt noch in der Erinnerung 
des Dichters: „die Altäre der Kyklopen“ nennt er Mykenä?). Der Altar 
von Tiryns iſt ein viereckiger Mauerklotz aus plattenförmigen Bruchſteinen 
und Lehm. Erſt in jüngſter Zeit?) hat man entdeckt, daß dieſer uralte 
Altar eine rätſelhafte Bauanlage, einen kleinen in die Tiefe führenden 
Rundbau einſchloß, der, wenn er auch nicht ein Grab war, doch gewiß die 


) Odyſſ. 17, 297 ff. 
) Euripides, Iphig. in Aulis. S. 152. 
) Schliemann a. a. O. S. 389. 
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Erinnerung an den alten Doppelcharakter dieſes Herdes feſthielt und zum 
Ausdrucke brachte. Wenn der Entdecker Dörpfeld dieſen Bau vorläufig 
als eine „Opfergrube“ einführte, ſo war damit dem Weſen nach nicht viel 
anderes geſagt. Auch bei den italiſchen Opfern des Terminus konnte man 
von einer „Opfergrube“ unter dem zu ſchützenden Grenzſteine ſprechen; 
denn man barg hier die Reſte des Opfers; aber man that es auch nur 
zufolge der Vorſtellung, daß hier wie in einer Grabwohnung ein ſchützender 
und rächender Geiſt wohne. Jene Anlage im großen Herde von Tiryns 
entſpricht ferner ganz genau demjenigen, was die Altitaliker als „Mundus“ 
bezeichneten ). Auch in einem neugebauten Haufe legte man einen „mun— 
dus“ an, indem man ein Grab grub und mit Opfergaben füllte, um dann 
der Vorſtellung leben zu können, auch hier walte jetzt ein ſchützender Geiſt, 
ein „Zeus des Herdes“. 

Um den Altar von Tiryns ordnet ſich wieder eine Bauanlage zweiter 
Stufe: der für ſich eingehegte große Hof, in wohlabgegrenztem Viereck 
von einem Syſtem von nach ihm ſich öffnenden Hallen umfriedigt. Wir 
reden nicht von Tiryns, das nach einem fertigen Plane entſtanden zu ſein 
ſcheint, wenn wir ſagen, es habe dereinſt einmal auch dieſe Anlage für 
ſich die Bauanlage einer Familienanſiedlung dargeſtellt. In dieſen Hallen 
fand man den gewünſchten Schatten und, nach Ehegruppen verteilt, die 
Ruhe der Nacht. Erſt durch dieſe Anlange wurde der Reſt der Umfrie— 
dung älteſter Art zum „Vorhofe“ degradiert. Auf dem Hofe, um den 
großen Herd, entfaltete ſich das Leben des Tages; letzterer bot allen 
gemeinſchaftlich die am Feuer bereitete Speiſe, und von ihm erhielten die 
Geiſter des Hauſes ihren Anteil; ſie kamen zu genußreicherem Mahle her— 
vor; „mundus patet“ — das Hel ſteht offen — ſagten die Römer von 
den Feſtzeiten. 

Wir ſchreiten vom Vorhofe aus durch die Doppelhalle des inneren 
Thores geradeaus über den Hof und treten vor eine Bauanlage dritter 
Stufe. Auch dieſe Seite — in Tiryns die gegen Süden ſich öffnende 
Nordſeite des Hofes — hat ihre Halle „in antis“, aber ſie iſt tiefer und 
geräumiger; und vielleicht iſt das der erſte Fortſchritt, der ſie einſt als die 
abgeſonderte Halle des herrſchenden Hauptes und feiner engeren Familie 
kennzeichnete. Jetzt aber — auf dritter Stufe — iſt ſie nur noch ein 
dienendes Glied des jüngſten Wohnungsſyſtemes, des Saalbaues, der 
ſich hinter ihr erhebt; ſie iſt die Vorhalle des bis auf Oberlicht und Thür 
völlig geſchloſſenen Saales. Der Saalbau von Troja beſteht nur aus den 
zwei Teilen Saal und Vorhalle; in Tiryns hat ein weiterer Zuwachs der 
Räume ſtattgefunden; zwiſchen beide hat ſich ein Vorſaal eingeſchoben. 
Im Saale ſteht der Herd der jüngeren Wohnung und zwiſchen dieſem und 
dem älteren beginnen ſich verſchiedene Funktionen zu verteilen. Am Herde 


) Feſtus 154. Paulus 128. Macrobius J, 16, 17. Ovid. Faſt. IV, 820. 
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des Saales werden, wie uns die Odyſſee zeigt, die Speiſen des gewöhn— 
lichen Mahles bereitet, draußen am alten Herde wird geopfert, das Mahl 
der Götter gerichtet; er iſt zum Altare engeren Sinnes geworden. 

Durch den Saalbau iſt nun auch wieder die einſtige Hofſtätte zu 
einem Vorplatze herabgeſunken und als ſolcher kann ſie den Sonderfamilien 
nicht mehr Unterkunft gewähren; darum tritt neben den Saal parallel das 
Frauenhaus — ein Saal mit Vorhalle und Hof ganz nach dem Modelle 
des erſtgenannten — und darüber hinaus bedeckt ſich der reſtliche Raum 
im Gehege mit einzelnen Familienſchlafzellen, den Thalamoi, und mit 
Bauten zu beſonderen Zwecken. 

Bei aller Planmäßigkeit trägt die Geſamtheit der Anlage in der 
örtlichen Unabhängigkeit und Iſoliertheit der einzelnen genannten Gruppen 
das Kennzeichen ihrer Geſchichte noch an ſich. Jeder Teil iſt immer noch 
ein Ganzes für ſich und eine Menge Gänge und Gaſſen liefen zwiſchen 
ihnen herum. Es war der Fortſchritt der jüngeren Zeit, eine organiſchere 
Verſchmelzung anzubahnen. 

Vergleichen wir damit eine nach Raum und Beſtimmung ſcheinbar 
ſehr entfernt liegende Schöpfung der Baukunſt von gleichfalls phöniziſcher 
Beeinfluſſung, ſo zeigt ſich in der Hauptſache eine weſentliche Uebereinſtim— 
mung. Daß der Tempel von Jeruſalem ſchon diesſeits derjenigen 
Entwickelungsphaſe, die wir in den Bauwerken von Tiryns erhalten finden, 
ausſchließlich als Kultſtätte erbaut wurde, ohne jemals anderen Zwecken 
gedient zu haben, das entrückt ihn zwar einigermaßen dem Vergleiche; aber 
andererſeits macht ihn die außergewöhnlich treue Erhaltung der Grund— 
beſtandteile und Grundformen einem ſolchen zugänglicher. Wenn wir von 
äußerem Schmuck und dem Zubau der großen Vorterraſſe abſehen, ſo deckt 
ſelbſt noch der Tempel des Herodes den alten von Ezechiel nach der Er— 
innerung beſchriebenen Bauplan Mi | 

Jener Plan aber enthält in gleicher Anordnung dieſelben Baubeſtand— 
teile in derſelben Vertretung der verſchiedenen Entwickelungsperioden, wie 
der phöniziſche Bau auf dem Felſen von Tiryns. Wäre dieſer Akropolis 
unter Erhaltung ihres Hauptgebäudes etwa dasſelbe Schickſal beſchieden 
geweſen wie der zu Athen, ſo würde die Uebereinſtimmung bis auf einige 
Sonderheiten und Fortſchritte ſogar eine überraſchende geweſen ſein. Die 
Beſonderheit auf ſeiten des jüdiſchen Tempelbaues aber kann nicht phönizi⸗ 
ſchem, ſondern dem Einfluſſe jüdiſchen Weſens zugeſchrieben werden. Die 
altertümlichſten Erinnerungen hat ſich die Akropolis von Athen bewahrt; 
hier blieb eine Frau die Herrſcherin, und ein alter Mythus — jüngeren 
widerſprechend — geſellte ihr den Heros Erechtheus als Sohn zu. Wahr⸗ 
ſcheinlich würde in Tiryns der Herd des Frauenhauſes ein Altar der Heſtia 
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geblieben ſein. Aber die planvolle Gründung des Tempels auf Moriah 
fällt in eine verhältnismäßig junge Zeit und die Schöpfung des Staates 
von Juda⸗Israel, dem der Tempel dient, iſt ausſchließlich das Werk der 
Männerverbände; die Frau hat keinen Anteil an ihm, und es gibt keinen 
Staatstempel für ſie. Das die Beſonderheit. 

Der Fortſchritt zeigt ſich in der planvollen Anordnung all jener Ge— 
mächer, die wir den auf alten Hofſtätten zerſtreuten Thalamoi und ſonſtigen 
herdloſen Kammern vergleichen können. Sie ſind hier durchwegs an die 
Umhegungsmauer angeſchoben, als bildeten ſie weite Hohlräume derſelben, 
dem Principe des orientaliſchen Hofbaus folgend. 

Weit bedeutender aber und weſentlicher iſt die Uebereinſtimmung. 
Sehen wir von den jüngeren Baubeſtandteilen ab, ſo bildet das Ganze eine 
mauerumhegte Malſtätte mit dem hochaufragenden Malzeichen des freiſtehen— 
den Herdes. Dieſe Malſtätte iſt wie in Tiryns durch eine Querhegung in 
einen Doppelraum geteilt, in einen allgemein zugänglichen Vorhof und 
den größeren Männerhof. Jener heißt hier der „Frauenhof“, weil er zum 
Unterſchiede von dieſem auch den Frauen noch zugänglich iſt. Der freie 
Herd oder Altar ſteht, genau wie in Tiryns, im Mittelpunkte der ganzen 
Anlage, und darum wie dort in der Nähe der Querhegung im Männerhofe. 
Alles iſt von jüngerer Kunſt wie überglaſt; nur dieſer Herd bewahrt die 
Zeichen, daß er einſt der Grund- und Kernſtein der ganzen Anlage war; 
er iſt in ſeiner ganzen Größe von rohen, unbehauenen Steinen aufgetürmt, 
in ſchreiendem Widerſpruche zu dem Glanze ſeiner Umgebung. Dieſes Herdes 
Grabbeziehung aber hält der Dienſt an demſelben aufrecht: der Prieſter 
ſtreicht das Opferblut an ſeine „Hörner“ und gießt es an ſeinem Fuße aus, 
Handlungen, die, wie ſich an Analogien zeigen läßt, von Grabkulten 
herrühren. 

Die Thore, welche durch die Umfriedungsmauern führen, zeigen 
immer noch denſelben Typus der Halle mit den beiden vortretenden Anten 
und den zwei Rundſäulen als Stützen des Epiſtyls; nur iſt die äußere 
Vorhalle der Thore weggefallen. Dazwiſchen zieht ſich im Innern der Höfe 
ein Syſtem von Säulenhallen an der Hegungsmauer hin. 

Auch hier krönt ſchließlich als jüngſter Bautypus ein Saalbau die 
ganze Anlage. Er ſteht in derſelben Anordnung im Verhältniſſe zum großen 
Herde und hat dieſelbe Rechteckform, ſowie einen zweiten Herd. Aber dieſer 
dient nicht mehr dem lohenden Feuer, ſondern einer jüngeren Einrichtung 
gemäß der wärmenden Glühkohle, die zugleich den Duft des aufgeſtreuten 
Räucherwerks verteilt. Wir ſtehen hier wieder vor einer Gruppe von Fort⸗ 
ſchritten, wie ſie dem wärmeren und weder regen- noch holzreichen Himmels— 
ſtriche, der ſich in Abſtufungen von Aegypten über Arabien und Syrien 
nach Oſten hin erſtreckt, eigen ſind. Mit dieſen Fortſchritten verbreitet ſich 
wieder das Volkstum roter Raſſe, welches gleichſam den Untergrund und 
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Während die homeriſchen Helden noch auf dem Herde innen im Saale 
die Fleiſchſtücke braten, wird in jenen Breiten die Glut des Herdes im 
Wohnraume läſtig, ſeine reichlichere Speiſung zur Verſchwendung. In dem 
großen Haushalte, welchen die Verrichtungen im Tempel zu Jeruſalem dar— 
ſtellen, wird jede Art Speiſenbereitung nur noch auf dem Herde außer 
dem Saale, keine in dieſem vorgenommen; ſo hat auch in der gewöhnlichen 
Haushaltung dieſes Volkskreiſes, was in Rom erſt in ſehr ſpäter Zeit ge— 
ſchah, ſehr früh ſtattgefunden: man hat den Kochherd aus dem Wohnraume 
entfernt. Dann mußte man für die härtere Jahreszeit an andere Mittel 
der Beheizung denken: ſo hat bekanntlich ſchon Salomo — ohne Zweifel 
wieder nach phöniziſcher Sitte — ſein Winterhaus mit Kohlenbecken geheizt. 
Zur Erhöhung der Annehmlichkeit verwendete man wohlriechende Hölzer, 
duftende Harze, Weihrauch und dergleichen, und dadurch wurde die Vor— 
richtung auch für die beſſere Jahreszeit zum Räucherherde, wie wir ihn 
nun im Saalbau auf Moriah finden. 

An einen damit zuſammenhängenden Fortſchritt erinnert der Tiſch 
mit den wöchentlich erneuerten Broten daſelbſt. Im nördlicheren Kultur⸗ 
kreiſe bedurfte man des Herdes, um auf deſſen erhitzten Steinen den Mehl⸗ 
brei — die ältere Form, in der man das zerriebene Getreidekorn genoß — 
zur Breikonſerve zu trocknen. Die Erfindung, auch hierfür als Erſatz einen 
weit ſparſameren Handofen zu ſetzen — der Backtopf, den man mit Kohlen⸗ 
gruß füllte, um auf der Außenſeite angeklebt die flachen Brötchen zu backen — 
gehört zweifellos demſelben Kulturbereiche an. Durch ſie wurde es mög— 
lich, auch dieſe Thätigkeit außer dem Saalraume an beliebiger Stelle zu 
betreiben; auch ſie machte den alten Stubenherd entbehrlich. So erſcheint 
in unſerem Saale neben dem Räucherherde nur noch ein Tiſch mit fertigen 
Broten. 

Man hält dafür, daß die griechiſche Bezeichnung dieſes handlichen 
Backgefäßes (xrBavos) aus Kleinaſien eingewandert ſei ), und von daher 
haben wieder die römiſche, die germaniſchen und ſlaviſchen Sprachen (griech. 
+NBavov, gotiſch hlaifs — erhalten in unſerem Laib —, ſlaviſch chleb, 
litauiſch Klepas) den Namen für den künſtlichen, gebackenen Brei, das Brot, 
entnommen. 

Endlich diente der Herd des Saales urſprünglich auch zur Beleuchtung 
desſelben. Während nun die homeriſchen Helden erſatzweiſe eine Art kleiner 
tragbarer Herde verwendeten, auf denen fie immer noch Holzſcheite brannten, 
oder ſolche als Fackeln benützten, war ſchon im alten, vorexiliſchen Tempel 
zu Jeruſalem der Saalbau mit Oellampen erleuchtet, die in jenem einzeln 
angebracht waren ?), im neuen aber auf dem Geſtell des bekannten ſieben⸗ 
armigen Leuchters ruhten. So bilden denn alſo eigentlich Räucherherd, 


1) Hehn a. a. O. S. 456. 
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Brottiſch und Leuchter, welche den Raum des Saalbaus auf Moriah füllen, 
nichts anderes als diejenigen Stücke, in welche der Fortſchritt den alten 
Herd innerhalb jenes zerſetzt hat, und es zeigt ſich auch an dieſem Objekte 
in voller Uebereinſtimmung mit allem, was wir über den Anteil der roten 
Raſſe an der Kulturentwickelung kennen lernten, daß der Fortſchritt im alten 
Phönizierlande ein viel früherer war als der in Griechenland. 

Wie auf den Burgen von Troja und Tiryns liegt auch hier dem 
Saale eine Vorhalle vor, und ihre Ausmeſſungen, namentlich die geringe 
Tiefe derſelben, deuten es an, daß ſie urſprünglich dem uns bekannten 
Hallenbau entſprach. Im jüngeren Tempel iſt das indes nicht mehr der 
Fall. Schon Ezechiel hatte in ſeinen Schilderungen von einem ſo unmäßig 
aufragenden Bau geſprochen, daß man vermuten muß, es hätten die hohen 
babyloniſchen Thorbauten ſeine Vorſtellung beeinflußt, wenn auch wieder 
die zwei tragenden Säulen entſchieden auf einen urſprünglichen Hallenbau 
„in antis“ hinweiſen. Der Bau des Herodes hat auch dieſe Anlage impo- 
ſanter geſtaltet. 

Nur Eines ſcheint uns bei jenem Zerfall des Herdes, der die Ein— 
richtung im Innern umgeſtaltete, ganz abhanden gekommen zu ſein: die 
uralte Beziehung zum Grabe. Und doch lebt auch dieſe in einer anderen 
Form wieder auf. Dem rechteckigen Saale iſt der Thür entgegen eine 
völlig unerleuchtete Cella angebaut, das Hauptmerkmal, das ihn als Tempel⸗ 
raum von anderen Saalbauten unterſcheidet. Aber außer dieſer Cella 
umgeben den ganzen Raum von außen her an die Wand angelehnte kleinere 
Zellen, gleich als ob hier die Thalamosbauten der Höfe zu einem Syſteme 
zuſammengeſchloſſen wären; und dieſe Zellen waren, wie ich an anderer 
Stelle nachgewieſen habe ), im alten Tempel die Grabkammern der Könige. 
So wohnten alſo auch hier, wenn wir die allgemeine Vorſtellung heran— 
ziehen dürfen, die Geiſter der Fürſten des Volkes neben dem Urvater in 
dem Hauſe desſelben. Erſt die Propheten des Exils eiferten gegen eine 
ſolche Verbindung, und der als Mißbrauch geſcholtene Brauch alter Zeit 
wurde in den beiden jüngeren Tempeln nicht mehr erneuert. Erſt die 
chriſtliche Zeit begrub wieder ihre Toten neben ihren Heiligen und gelangte 
dabei — man vergleiche die Anlage der Grabkapellen rings um das Pres— 
byterium eines gotiſchen Domes — zu einer Anlage von überraſchender 
Aehnlichkeit. | 

In Aegypten herrſcht in Palaſt und Tempel der entwickelte Hofbau 
vor; im Gebiete der phöniziſch⸗ſemitiſchen und phöniziſch-griechiſchen Kultur 
halten ſich in der betrachteten Baukombination Hof-, Hallen- und Saalbau 
die Wage; im römiſchen Gebiete iſt urſprünglich und im nordiſchen bleibt 
für alle Zeiten der Saalbau die Hauptſache, ſobald wir in eine Periode 
höherer Entwickelung eintreten. Nicht als ob die Hofhegung nicht auch 
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hier eines der urſprünglichſten Baumotive geweſen wäre; aber ſie hat es 
hier, von den oben genannten Fällen abgeſehen, nicht in dem Maße wie 
der Saal zu einer architektoniſchen Entwickelung gebracht. Erſt durch 
griechiſchen Einfluß iſt im römiſchen Gebiete Aehnliches zu Tage getreten. 

Der Grunde und Urbeſtandteil des römiſchen Hauſes iſt das Atrium, 
die „ſchwarze Stube“, die treue Ueberſetzung von des Nordländers „Rauch- 
ſtube“. Das altrömiſche Atrium iſt dem Typus und allen Beſtandteilen 
nach dieſelbe Bauanlage wie die griechiſche Aula: ein flacheingedeckter Raum 
von Rechteckform, deſſen Innenſeite der vom Herde aufſteigende Rauch 
geſchwärzt hat. Kein Fenſter ließ Licht herein, nur durch die Oeffnung 
inmitten der Decke ſchien der Tag herab. Darunter war ein Raum für 
das zeitweilig einfließende Waſſer gelaſſen und daneben, frei in der Stube, 
ſtand der Herd; auf ihm oder irgendwo in ſeiner Nähe war der Stand— 
platz für die Bilder der Götter des Hauſes — auch hier alſo derſelbe Zu⸗ 
ſammenhang. Nur in einem zeigt ſich ein Unterſchied gegenüber dem 
griechiſchen Hauſe; hier herrſchen Mann und Frau in demſelben Saale, 
und zum Zeichen deſſen ſteht im Atrium hinter dem Herde das Ehebett. 
Selbſt als dieſer ehrwürdige Saal längſt zu einem dienenden Teile der 
Bauanlage degradiert worden war, wurde in treuer Erinnerung wenigſtens 
noch am Hochzeitstage an dieſer Stelle der „Lectus genialis“ aufgeſchlagen. 
In der älteſten Zeit gab es alſo auch für den Hausherrn noch keine beſondere 
Schlafkammer, und es iſt kaum zweifelhaft, daß auch von den übrigen 
Familiengliedern viele ihre Schlafſtelle in demſelben Raume fanden. Der 
nächſte Weg der Fortentwickelung mußte aber auch hier dahin gerichtet ſein, 
wenigſtens für die verehelichten Gruppen geſonderte Schlafkammern dem 
Raume anzufügen. Dieſem erſten Anlaſſe zur Erweiterung des Hauſes 
durch Nebenräume ließ eine verfeinerte Zeit andere folgen. Man fand 
das Speiſen in einem ſolchen Raume unangemeſſen, ſchuf beſondere Speiſe⸗ 
zellen und ſchob endlich den Herd ſelbſt in eine abſeitige Küche. 

Indem dieſe jüngeren Räume an den Seitenwänden und zu ganzen 
Gruppen an den beiden Flügeln der Hinterwand — dem Hohlhauſe — 
ihre Anordung fanden, wurde der alte Saal zu einem dienenden Vorſaal 
für alle. Dennoch häufte eine jüngere Zeit alle ihre Kunſt auf dieſen 
Vorſaal des römiſchen Hauſes, denn in einer Beziehung hatte er ſeine alte 
Hoheit zu behaupten gewußt: er blieb der geweihte Raum der Geiſter des 
Hauſes. In ihm ſtanden nun die Bilder der Ahnen, und aus Rückſicht 


für die Nähe der Götter erſetzte ein kunſtvolles Opfergerät den rohen Herd, 
und Lampen flammten auf hohen Leuchtern — dieſelbe Umwandlung, die 


wir oben im Tempelſaale kennen lernten. Der offene Raum im Dache 
wurde zur Zierde der Decke und, in Marmor gefaßt, glitzerte unter ihm 
der Spiegel des kühlenden Waſſers. Mit dem Getäfel der Decke und dem 
Ornamentſchmuck der Wände mußte ſo ein Vorraum, wie uns ſeine Reſte 
im „Hauſe des Panſa“ zu Pompeji bewahrt blieben, wohl allem anderen 


an 
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eher ähnlich geſehen haben, als dem rauchgeſchwärzten Atrium des Alt— 
römers; dennoch bezeichnet auch auf dieſer Höhe der Kunſt die ganze An- 
ordnung immer noch auf das genaueſte die Anlage des alten Saalbaues, 
aus welchem das jüngere römiſche Haus gleichſam herausgewachſen iſt — ſo 
organiſch entwickeln ſich auf jedem Gebiete die Kulturmomente. 

Auch auf germaniſchem Gebiete ſiegte endlich das Saalhaus über 
ſeine älteren Konkurrenten, und ſeine Grundform iſt dem Plane nach 
durchaus nicht verſchieden von der des römiſch-griechiſchen; die Ueberein— 
ſtimmung baſiert auf der Identität derſelben einfachen Elemente. Ein 
Unterſchied, der teils durch das Material, teils durch das Klima bedingt 
war, iſt, wie ſchon erwähnt wurde, mehr äußerlicher Natur: während über 
der flachen Decke des Südens, deren Lehmeſtrich nach jedem ſtärkeren Regen 
einer nicht müheloſen Ausbeſſerung bedurfte, erſt allmählich das ſchützende 
Schiefdach ſich erhob, iſt das nordiſche Dach urſprünglich der bedeutendſte 
Teil der Hütte und ſenkt ſich erſt allmählich auf das vom Klima geſtattete 
Maß der Neigung herab, indem ſich ungefähr im gleichen Verhältniſſe die 
Wände erheben. Aber ein anderer Unterſchied der Entwickelungsweiſe iſt 
mehr innerlicher Natur — warum hat das deutſche Haus kein Atrium? 

Die gegebene Grundform ſowohl wie der Grundgedanke, die treibende 
Tendenz des Fortſchrittes ſind in beiden Fällen dieſelben. Auch das deutſche 
beziehungsweiſe nordiſche Haus entwickelt ſich aus dem Saalbau durch die 
im geſamten Kulturgange gelegene Zunahme des Bedürfniſſes nach immer 
mehr abgeſchloſſenen Räumen für beſondere Zwecke; auch dieſem Fortſchritte 
liegt das Princip der Differenzierung zu Grunde. Nun aber teilen ſich 
die Wege: das römiſche Haus wächſt nach außen, das nordiſche nach innen; 
oder vielmehr jenes wächſt in der That infolge jenes Fortſchrittes, dieſes 
verengt ſich aus demſelben Grunde. Jenes baut, ſo ſcheint es wenigſtens, 
den Zuwachs der kleineren Räume an die Außenwand des Atriums, dieſes 
baut ſie in den Saal hinein, bis dieſer am Schluſſe der Entwickelung 
endlich verſchwindet: er iſt verbaut, und eine völlig neue Form des Hauſes 
ſcheint geſchaffen. Es geht dem nordiſchen Hauſe wie dem Baumſtamme, 
der die Zwiſchenräume ſeiner Gewebe mit ſo viel fremdem Stoffe füllt, daß 
er darüber ein Steinblock wird. Aber dieſe Bemerkung gilt nur, inſoweit 
allmählich das ſtädtiſche Haus den Typus aller Häuſer zu beſtimmen 
begann; denn nur das ſtädtiſche hat ſich in jener Weiſe durch inneren 
Ausbau entwickelt, während ſich von dem Landhauſe, bevor es unter dem 
Einfluſſe des erſteren ſtand, zeigen ließe, daß es durch äußeren Anbau 
wuchs. Es gründet ſich alſo der Unterſchied auf die Raumbeſchränkung 
der ſtädtiſchen Häuſer einerſeits und auf das Uebergewicht des ſtädtiſchen 
Weſens andererſeits. | | 

Eine zweite Erſcheinung hängt damit zufammen. Der nordiſche Saal- 
bau kennt urſprünglich ebenſowenig Fenſter wie der römiſche, gleich dieſem 
empfängt er vielmehr das Licht durch eine Oeffnung im Dache. Der 
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äußere Anbau von Gemächern ſtörte nichts an dieſer Anlage, und indem 
ſich die römiſchen Schlaffammern nach dem Atrium hin öffnen, empfangen 
ſie von dieſem ihr ſpärliches Teilchen Licht; der eine Lichteinlaß im Dache 
bleibt die Lichtquelle für alle. Der innere Ausbau mußte jene Lichtquelle 
zerſtören. Während aber die klimatiſchen Verhältniſſe im Süden deren 
Erhaltung nicht anfechten, iſt das im Norden in hohem Grade der Fall; 
jene Lichtquelle iſt hier zugleich eine Quelle allen Ungemachs. Wir ſehen 
ſie alſo hier verſchwinden und durch Wandöffnungen erſetzt, ohne daß ſie 
ein Motiv für architektoniſches Schaffen wird. Dagegen iſt letzteres im 
Süden der Fall. Wird hier die Aufgabe der Lichtzuführung in einen 
größeren Raum geſtellt, ſo richtet ſich immer wieder in gewohnter Weiſe 
nach der Decke der Blick. Da es ſich aber in vielen Fällen empfehlen 
wird, nicht zugleich mit dem Lichte den Regen einzulaſſen, ſo gelangte man 
zu einem auf Stützen ruhenden Dachaufſatze über dem offenen Teile der 
Decke, durch welchen ein ſeitliches Oberlicht geſchaffen wurde — das Bau— 
princip der „Baſilika“, welches für den Süden ſo charakteriſtiſch iſt, mit 
dem Kirchenbau aber in mannigfachen Formen auch nach dem Norden 
wanderte. 

Dieſe eine Verſchiedenheit in der Anlage veranlaßt allmählich ein 
grundverſchiedenes Gepräge des ſüdlichen und nördlichen Hauſes. Jenes 
iſt, ſeine Lichtquelle im Innern ſuchend, auch ſeinem ganzen Weſen nach 
nach innen, gleichſam in ſich gekehrt. Das nordiſche Haus muß dagegen, 
jenes Lichtes beraubt, ſich immer mehr nach außen hin öffnen; die Fenſter 
werden an ſich immer mehr von Bedeutung und allmählich in ihrer An— 
ordnung und Faſſung das weſentlichſte Motiv für Dekoration und Raum⸗ 
verteilung; zur gegenteiligen Entwickelung mußte notwendigerweiſe das 
orientaliſche Hofhaus gelangen, während der ſüdliche Saalbau in der Ba⸗ 
ſilika eine Vermittelung fand. 

Das germaniſche Saalhaus älteſter Form iſt uns in einigen Land— 
ſchaften Skandinaviens bis in die ſpäteſte Zeit gleichſam im Modelle erhalten 
geblieben. Unter dem hohen Dache aus Rohr oder Stroh, oder aus Birken— 
rinde mit Lagen von Torf: oder Raſenausſtichen zieht ſich eine erhöhte 
Bühne rings um die niederen Wände herum ). In altitaliſchen Grab⸗ 
kammern, welche das Wohnhaus nachbilden, findet ſich ein nachahmender 
Steinvorſprung dieſer Art; im griechiſch-orientaliſchen Haupthauſe wird 
nichts Aehnliches erwähnt. Felle, und in entſprechend jüngerer Zeit künſtlich 
gefertigte Decken, zu Kiſſen geordnet oder mit ſolchen zugleich, bilden da 
wie dort, im Norden und im Süden, den eigentlichen Sitz. Im orien— 
taliſchen Hauſe werden ſie auf den Boden oder eine ſehr niedrige Erhöhung, 
im ägyptiſchen und griechiſchen, und ſo gewiß auch im phöniziſchen, doch 
nur in vornehmerer Weiſe, über bewegliche Geſtelle gebreitet; im germa— 
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niſchen Hauſe aber ruhen ſie auf einer feſten, gleichſam einen Teil des 
Hauſes bildenden Bühne, der Urmutter der langen Bank in unſeren Bauern— 
ſtuben. Wir haben uns ſchon bei anderer Gelegenheit dieſen nicht un— 
weſentlichen Unterſchied zu erklären verſucht. Im Süden hat der Hof das 
Haus nach allen Seiten hin mehr entlaſtet, und der frühzeitigere Eintritt 
einer gehobenen Lebenshaltung hat zwiſchen Menſchen und Tieren eine 
Grenze gezogen, welche auch im niederſächſiſchen Bauernhauſe noch nicht in 
derſelben Weiſe hervortritt. 

Dieſe Bühne war mehr als Bank; ſie war zugleich des Nachts das 
Lager und am Tage der Sitz des Mannes und barg unter ſich jene Schätze, 
die er ſo in einer wörtlichen Weiſe beſaß. Es war wieder das Princip 
der Differenzierung, welches aus einem einzigen Stück einer ſolchen Bühne 
drei „Mobilien“: die Lade, die Bank und die Bettſtelle ſchuf, nachdem 
letztere eine Zwiſchenzeit hindurch eine „Bett-Lade“ geweſen war. Von 
dieſer Bühne hebt ſich ein Teil als der Anteil des regierenden Patriarchen 
und der Hausfrau hervor, der „Hochſitz“ der Skandinavier; er vereinigt 
hier noch, was im altitaliſchen Hauſe nur noch in getrennter Weiſe erhalten 
iſt. Etruriſche Grabkammern zeigen uns an jener Stelle zwei aus Stein 
gehauene, auszeichnende Lehnſitze, und bei der römiſchen Hochzeit wird hier 
noch der Lectus genialis aufgeſchlagen. Hier und dem Herde zunächſt 
prangen die hölzernen Zeichen der Götter des Hauſes. 

Eine andere Differenzierung hat auch das altgermaniſche Haus ſchon 
vollzogen; die Bühne, die im Winterhauſe des Eskimo noch beides umfaßt, 
hat ſich in Lager und Tiſch geteilt. Das Feuer brennt noch auf niederem 
Herde mitten in der Stube, und von der Schwärzung, die es an deren 
Gebälk durch ſeinen Rauch verurſucht, heißt dieſe alte Hausform in Skan— 
dinavien zum Unterſchiede von einer jüngeren die „Rauchſtube“ — ein 
germaniſches Atrium. Die „Hallen“ der Könige nordiſcher Sagen zählen 
zu dieſem Typus. Der Rauch ſtieg durch dieſelbe Oberlichtöffnung wie im 
römiſchen Atrium, aber dieſes nordiſche „Windauge“ ſpottete der Verede— 
lungsverſuche der Architekten und beherrſchte dennoch das ganze Haus. 
Nicht von einer flachen Decke ſah es gefällig und freundlich herunter, 
ſondern einſeitig an der einen Seite des Satteldaches ſchwebte es neben 
dem Firſtbalken, und ungleichmäßig verteilte es ſein Licht in den dunklen 
Raum; nie konnte ein Sonnenblick die eine der Langſeiten erreichen. Ja, 
damit überhaupt ein Sonnenſtrahl den Weg in dieſe dämmerige Tiefe 
hinabfände, mußte ſich die ganze Lage des Hauſes danach richten; immer 
mußten die beiden Giebel nach Oſt und Weſt zeigen, damit die Sonne auf 
einer der Langſeiten das Windauge finden konnte. Dieſe Orientierung 
des Hauſes wurde in der That in Skandinavien zu einer Art Volksgeſetz. 
Man mußte das Windauge möglichſt klein geſtalten, denn ein Teichlein 
unter demſelben wäre im Eſtrich der nordiſchen Stube keine Annehmlichkeit 
geweſen; man umrahmte es endlich und überzog den Rahmen mit einer 
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durchſcheinenden Haut und erfand ein Hebelwerk zu beliebigem Oeffnen und 
Schließen — damit war ſein Lebenslauf vollendet. Alle Liebe der kunſt— 
ſinnigen Menſchen wandte ſich von ihm ab und ſteten Verbeſſerungen des 
Herdes zu, und als man dieſen, mit dem im Süden nur die heitere Kunſt 
ſpielte, ihn zu zierlichen Dreifüßen aus glänzendem Metall umformend, Ge— 
räten, die nur noch zur Zierde des Hauſes und der Tempel dienten, als 
man dieſen endlich im Norden mit einer Lehmkuppel überwölbte und von 
ſeinem Ehrenplatze rückte, als man über die Spangenbalken eine flache 
Decke zog, da waren ſeine Tage um. Der Gaffer auf dem Dach iſt das 
arme Stiefgeſchwiſter der ſtolzen Baſilika, wie der kunſtgeliebte Dreifuß das 
des proſaiſchen Ofens. 

Das ſicherſte Kennzeichen für die Verbreitung dieſes Saalbaues bleibt 
natürlich die ganz eigentümliche Konſtruktion des Lichteinlaſſes. Für Skan⸗ 
dinavien iſt ſein Daſein, wie erwähnt, ſogar durch Ueberreſte feſtgeſtellt. 
Sicher haben ihn auch die Dänen oder Angelſachſen mit nach Britannien 
gebracht und daſelbſt durch lange Zeit bewahrt. Volkstümliche Erzählungen!) 
ſchildern dieſe Bauanordnung oder haben ſie zur Vorausſetzung ihrer Hand— 
lung. „Auf die Dächer der Leute ſteigen“ — um durch das Windauge 
die Gelegenheit zu ſuchen — wird als der Kunſtausdruck für „ſtehlen 
gehen“ gebraucht?). Auf dem Feſtlande muß dieſe Bauart zur Zeit der 
Volksrechte vorherrſchend geweſen ſein. Das ſaliſche Geſetz ?) kann nur ein 
ſolches Saalhaus im Auge haben, in dem man durch einen nach dem Dache 
geworfenen Stein den Hausherrn auf den Kopf treffen kann. Das alle: 
manniſche und das bajuvariſche Geſetz verraten, daß man in ihrem Geltungs⸗ 
gebiete gewohnt iſt, von der Stube aus den Firſtbalken zu ſehen. Nach 
dem Berichte des Geſandten Priscus war auch in Attilas Palaſte ein 
ähnlicher Saalbau in Rechteckform. Wie in der nordiſchen Königshalle 
waren die Sitze an beiden Langſeiten angeordnet, während Attilas Ruhe— 
bett — ſein Hochſitz — an der Schmalſeite ſtand. 

Das ſüdſlaviſche Haus läßt ſich heute noch einer ſolchen Bauanlage 
vergleichen und ſeine Verwendung gibt uns einen Aufſchluß über die des 
altdeutſchen. Inmitten jeder Gebäudegruppe einer Hausgenoſſenſchaft be— 
findet ſich (nach Utieſenovic) ein Haupt- oder Geſamthaus, deſſen Kern 
als „Herdſtube“ der alte Saal mit dem immer noch freien Herde und dem 
Rauchabzuge durch das Dach bildet. An der Seite ſind Stuben oder 
Kammern angebaut und ſolche ſtehen auch vereinzelt als Hütten um das 
Haupthaus herum. Letzteres ſteht allen zur Familiengenoſſenſchaft Ge— 
hörenden als Geſellſchafts- und Speiſehaus offen; Hausvater und Hausfrau 
aber benützen es überdies als ihr eigentliches Wohnhaus in der Weiſe, in 
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welcher die übrigen Ehegruppen oder Sonderfamilien in jenen Kammern 
und Hütten ihren Schlaf- und Wohnraum haben. Da dieſe Einzelwoh— 
nungen aber keinen Herd haben und überhaupt unheizbar ſind, ſo ziehen 
ſich in der kälteren Jahreszeit alle Familien in das Haupthaus zurück und 
ſuchen da in jener Weiſe ihre Schlafſtelle, wie es auch im nordiſchen 
Bauernhauſe noch im 16. Jahrhundert üblich war. 

Dieſes Verhältnis beſtand nach ſicheren Anzeichen in älterer Zeit 
überall. Wir erfahren auch aus dem ſaliſchen und ſächſiſchen Volksrechte, 
daß es neben dem Saalhauſe noch andere Wohnräume gab. Einer derſelben 
wird „Screona“ genannt und mit dem Aufenthalte der Frauen in nähere 
Beziehung gebracht. Es iſt zweifellos derſelbe Raum, welcher im Sachſen— 
ſpiegel als „Zimmer“ neben dem Hauſe wiedererſcheint und hier als eine 
bewegliche Habe der Frau derjenigen Sonderfamilie gehört, welche ihn 
bewohnt. Zweifellos hat daneben die Benutzung des Saalhauſes der Ge— 
ſamtfamilie ebenſo offen geſtanden, wie heute noch bei den Südſlaven, und 
in bäuerlichen Kreiſen konnte das noch lange ſo bleiben. Wenn aber der 
Mann ſeinen Erwerb in anderen Unternehmungen — Krieg, Seefahrt, 
Handel — ſuchte und dafür eine Schar von Genoſſen um ſich hielt, dann 
wurde jenes Haupthaus immer ausſchließlicher der „Männerſaal“, wenn 
auch noch unter ſolchen Verhältniſſen die Frau in der „Halle“ der nordiſchen 
Krieger ebenſo frei verkehrte, wie Penelope im Megaron des Odyſſeus. 
Dem Männerſaale ſtanden dann die anderen Wohnräume als „Frauen— 
zimmer“ gegenüber. An den Höfen von Kriegshäuptern und Fürſten 
werden wir dieſen Fortſchritt am entſchiedenſten ausgeſprochen finden; hier 
trennt ſich in eigentümlicher Weiſe der „Saal“ von den „Kemenaten“ und 
Wirtſchaftsräumen, bleibt aber als „Palas“ immer der Mittelpunkt der 
ganzen Bauanlage. Bei größeren Hofhaltungen entfaltet ſich dann das 
Frauenzimmer zum „Gynäceum“, wie es uns die Verordnungen Karls d. Gr. 
auf ſeinen Höfen vorführen, vorzugsweiſe ein Arbeitsraum für die dienen— 
den Frauen. | | | 

Wenn wir nun die Schickſale des deutſchen Wohnhauſes der niedereren 
Volksklaſſen noch einen Schritt weit verfolgen wollen, ſo wird ſich uns 
überall als das Uebereinſtimmende ein allmähliches Abkommen von dem 
bei den Südſlaven gewahrten Anlagetypus darſtellen. Die Erklärung hierfür 
finden wir leicht, wenn wir bedenken, daß auch bei letzteren das alte Haus 
ſamt der alten Hausgenoſſenſchaft langſamer Zerſetzung entgegengeht. Nur 
ſolange eine Familie im Beſitze ausreichenden Weidelandes iſt, von dem 
ſie auch nach Belieben viel zum Anbau verwenden kann, iſt ſie imſtande, 
ohne Ausſcheidung von Sonderfamilien den natürlichen Zuwachs zu ertragen. 
Sie bleibt eine Geſamtfamilie und die Wohnungsanlage mit dem einen 
Herde zeigt das Bild einer ſolchen. Mit der Erſchöpfung des Weidelandes 
durch Aufrodungen und beſtändigen Ackerbau aber iſt dieſem Zuſtande 
die Grenze geſetzt; er wird den dermaligen Stand der Wohnungsanlage 
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gleichſam verſteinern machen und als gefeſtigten Typus uns überliefern. 
Mit der Erwerbung von zugeteiltem Grunde aber — dem deutſchen 
Kolonialſyſtem, das der Slave nie entwickelt hat — wird die Altfamilie 
völlig zerſetzt, faſt jede Sonderfamilie auf neue Erwerbung angewieſen und 
iſoliert. Dem entſpricht auch der Abſchluß einer Hausform, deren Anlage 
auf Erweiterungsfähigkeit keine Rückſicht nimmt. Der letztere Prozeß voll⸗ 
zieht ſich ebenſo früh und vollſtändig im Kreiſe des ſtädtiſchen Gewerbes. 
Statt ſich auszudehnen, wird das ſtädtiſche Haus überdies durch die Be— 
ſchränkung des Raumes innerhalb des zur Stadtmauer gewordenen Geheges 
gezwungen, ſich gleichſam in ſich ſelbſt zurückzuziehen und alle von einer 
jüngeren Zeit geforderten Bequemlichkeiten ſich immer wieder auf Koſten 
des alten Saales zu verſchaffen. 


Dieſe drei Entwickelungsſtufen repräſentieren in derſelben Aufeinander— 


folge das niederſächſiſche und das fränkiſche Bauernhaus und das klein— 
bürgerliche Stadthaus. Das erſtgenannte kennzeichnet noch die Zeit und jene 
Erwerbskreiſe, in welchen die Wohnungsſchranke zwiſchen Menſchen und Tieren 
keine vollkommene war. Der Haupteingang des Saalbaues liegt in der Mitte 
einer Schmal- oder Giebelſeite und der offene Herd iſt an das entgegengeſetzte 
Ende des Saales bis nahe an die andere Giebelwand gerückt; über ihm 
öffnete ſich einſt das Windauge, unter welchem ein Herddeckel zum Schutze 
der Herdfläche diente. Aber dieſer Saal hat gegen das Thor zu zu beiden 
Seiten als Einbauten die Viehſtände und Geſindekammern aufgenommen, 
während noch der Mittelraum als „Diele“ frei blieb. Auf dieſe Diele 
ſtellt ſich nun quer wie der Oberſtrich eines T der reftliche Wohnraum der 


Familie. Nebenthüren führen an beiden Enden in dieſen Querraum, der 


einem reduzierten Saalbau für ſich gliche, wenn er auch noch gegen die 
Diele abgeſchloſſen wäre. 

Dieſer Abſchluß iſt der kennzeichnende Fortſchritt im fränkiſchen 
Hauſe. Es hat die Tenne (Diele) in einen beſonderen Raum, die 
Scheuer, verlegt, dadurch den Stallraum beſchränkt und von dem quer— 
liegenden Saale durch eine durchgehende Wand getrennt. Das war nun 
der Hauptraum des alten Bauernhauſes; in ihm ſtand der freie Herd. 
Aber das fortſchreitende Bedürfnis begnügte ſich weder im ſächſiſchen noch 
im fränkiſchen Hauſe für immer mit dieſer Rauchſtube. Man baute an 
ſeine Seitenwand eine nachahmende an, umzog deren Wände mit der alten 
Bank und erwärmte ſie durch einen rauchloſen Ofen, die Erfindung der 
nordiſchen Zone. Endlich lehnte man auch an dieſe noch eine Kammer, 


und wie man in der neuen Stube den veralteten Herd verleugnet, jo ver 


leugnete man in jener die unbewegliche Bank und füllte ſie mit beweglichen 
Sitzen und Lagerſtellen, den Einrichtungsſtücken moderner Zeit. So ver— 
ſank der Saal als älteſter Baubeſtandteil in die verachtete Stellung eines 
dunklen Hausflures mit Sommerherd und Räucherkammer. Wieder zeigt 
ſich das Geſetz des Wachstums in derſelben Weiſe: das hiſtoriſch nach 
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einander Gewordene erſcheint neben einander in der kombinierten Bau— 
anlage; das jüngſte Glied hat den Ehrenplatz und das älteſte iſt zur 
niederſten Dienſtleiſtung herabgeſetzt. 

Den Unterſchied im Ausbau des Stadthauſes haben wir ſchon mehr— 
fach erwähnt: hier iſt das alte Haus mit ſeinem einzigen Raume die Schale 
des jüngeren geworden. Nicht lange genügte dieſe in jener vornehm 
ſchlichten Weiſe, wie ſie z. B. von der Kunſt veredelt das Genoſſenſchafts— 
haus des Arthusſaales in Danzig darſtellt. Die Bauten der Kleinſtädte 
haben uns den Fortſchritt noch in den verſchiedenſten Stufen erhalten. 


Zunächſt erfolgte am hinteren Ende ein Einbau zur Abſchließung eines 


Raumes für die engere Familie des Hausherrn, indes der größere, gegen 
die Halle zu gelegene Teil noch als „Saal“ oder „Haus“ im engeren 
Sinne zur Benutzung aller zurück blieb. Dann folgten Kammern zu beiden 
Seiten, die den Saal zu einem Vor hauſe verengten und den Herd jo um— 
ſchloſſen, daß der Raum um ihn herum zur dunklen Küche wurde. Jeder 
weitere Fortſchritt geſchah auf Koſten der einſt der Geſamtbenützung zu— 
gewieſenen Räume, bis dieſe zu den untergeordnetſten und kleinſten Teilen 
der Bauanlage zuſammenſchrumpften. 

Es möchte uns kaum etwas beſſer beweiſen, welche Geſetzmäßigkeit 


auch in dieſen Entwickelungen herrſcht, als die merkwürdige Uebereinſtim— 


mung, in der ſich die unterſten Stufen derſelben auch jenſeits des Oceans 


vorfinden. Die meiſten Stämme der Nordindianer ſind bei der Zelthütte, 


teils der geſchloſſenen, teils der halbrunden, ſtehen geblieben. Nur die— 
jenige Gruppe, welche auch im Anbau einige Fortſchritte machte, gelangte 
zu einem eigentümlichen Hausbau, und als dies der Fall war, entwickelte 
ſich hier — bei Delawaren und Irokeſen — ein Saalbau, deſſen Typus 


dem urgermaniſchen zum Verwechſeln ähnlich ſieht. Ihre Häuſer hatten 


dieſelbe Rechteckkorm, dasſelbe hohe und ſpitze Dach mit dem Rauchloche, 
die Deckung mit Baumrinde und die ringsherum führende Bank als erſtes 
undifferenziertes Einrichtungsſtück. „Gewöhnlich ſind ihre Hütten ſehr 
niedrig, ohne Abteilung in Zimmer und ohne Fußboden. Mitten im Hauſe 
iſt der Feuerplatz, um welchen von Brettern gemachte Pritſchen oder Sitz— 
bänke ſind, welche den Einwohnern zugleich zum Tiſch und zur Bettſtelle 
dienen. Ihr Blänket, welches am Tage ihren Rock ausmacht, iſt des Nachts 
ihre Decke. Zum Unterbette dient eine ungegerbte Hirſch- oder Bärenhaut, 
oder eine Matte von Binſen. Mit ſolchen Matten behängen einige auch 
die Wände, teils zur Zierde, teils die Kälte abzuhalten“ ). Selbſt der 
„Spangenbalken“, der zur Verankerung der Wände und wegen deren 
Niedrigkeit zu großer Unbequemlichkeit des Skandinaviers — bei dieſem 
wenigſtens lernen wir den Umſtand kennen — quer durch die Halle ging, 
kehrt als Stange in der Hütte des Irokeſen wieder, und da wie dort hängt 
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man die Nahrungsvorräte daran. Der Germane hat wahrſcheinlich aus 
dieſem Anlaſſe die Konſervierung des Fleiſches durch Räucherung erfunden. 
So iſt endlich auch das urſprüngliche Dekorationsmotiv des inneren Hauſes 
auf beiden Seiten dasſelbe: das Behängen von Wänden und Decke mit 
Matten beziehungsweiſe Geweben nach der jeweiligen techniſchen Fertigkeit. 
Im alten Hauſe aber blieb dieſer Schmuck den Feſtzeiten vorbehalten, bis 
es gelang, ihn in dauerhafteres Material zu übertragen. 

Bevor jedoch der Menſch zu einer Bauweiſe gelangte, welche allen 
ſeinen Anforderungen auf Wetterſchutz und Sicherheit entſprach und bevor 
ſeine Lebenshaltung infolge der erſtreckten Fürſorge auf die Höhe ſtieg, daß 


er den Arbeitsaufwand für eine ſolche Sicherung machen mochte, hat er es 


auf alle mögliche den Ortsverhältniſſen ſich anſchmiegende Weiſe verſucht, 


beides, Schutz und Sicherheit, zu gewinnen. Aber dieſe lokale Bauweiſe 
hat nur in vereinzelten Fällen zu einer architektoniſchen Vollendung ſich 
erhoben und noch ſeltener Verbreitung über beſtimmte Gebiete hinaus ge— 
funden. Es muß uns daher genügen, nur einen flüchtigen Blick auf die 
weſentlichſten dieſer Verſuche zu werfen; zwei ragen über alle anderen be— 
ſonders hervor: die Erd- oder Gruben- und die Pfahlwohnungen. 
Erſtere zu Hilfe zu nehmen mag das rauhere Klima auch Völker ge— 
zwungen haben, die in einer leichteren Art des Oberbaues ſchon einige Fort— 
ſchritte gemacht hatten, ſo daß die heute noch bei den Eskimos erhaltene Sitte, 
Sommer- und Winterwohnungen wechſelweiſe zu beziehen, ehedem viel 
weiter nach Süden herabgereicht haben mag. Jene mit Erde überſchütteten 
Steinhäuſer der alten Phrygier und Armenier ſtehen ihrer Entwickelung 
nach kaum außer Zuſammenhang mit älteren Grubenwohnungen, wenn auch 
bei Anlage des Steinkörpers die Sommerhütte zum Modell gedient haben 
kann; der Erdmantel entſtand wohl in Anlehnung an die Grubenwohnung. 
Tacitus und Plinius laſſen auch die alten Germanen abwechſelnd 


in Winterwohnungen in der Erde und in Sommerbauten wohnen. Und 


wenn ſich aus dem Sommerbau das Saalhaus entwickelt hat, das übrigens 
im hohen Norden mit ſeiner Bedachung aus Raſenplatten auch noch einer 


Erdwohnung vergleichbar blieb, ſo ſcheint nach des Plinius Worten der 


Bau in der Erde noch lange als Arbeitsraum der Frauen, als Frauenhaus 
gedient zu haben, ſo wie er in ſpäterer Zeit als Speicher und Vorratsraum 
oder als „Keller“ zurückblieb, nach jenem Princip, welches jede ältere 
Bauanlage zur niederen Dienſtleiſtung degradiert. So erhielt ſich neben 
dem Saalbau des römiſchen Atrium die Rundhütte als Speicher der „penus“, 
des Vorrates an Lebensmitteln. 


Reſte ſolcher Wohnungen, beſtehend in anſcheinend kreisförmigen Lagen | 


von Eſtrich mit den Spuren einer Feuerftätte und ihrer Verwendung hat 
man in der Schweiz und in Mecklenburg aufgedeckt ). Sie gehörten Bes 


) Liſch, Pfahlbauten in Mecklenburg. 1865. 
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wohnern an, welchen das zahme Rind, das Schwein, Schaf und Pferd zur 
Nahrung dienten, die Getreidekörner zerrieben, Tongeſchirre und Stein— 
geräte gebrauchten, wahrſcheinlich aber auch das Eiſen kannten, und gar 
nichts ſteht im Wege, dieſe Bewohner für Germanen zu halten 1). Aber 
ebenſowenig liegt in den Fundgegenſtänden etwas ſo Unterſcheidendes, daß 
fie nicht Slaven angehört haben könnten. Es iſt das Kennzeichen älterer 
Zeiten und jung aufſtrebender Kultur, daß die Glanzpunkte einzelner Stätten 
keinen Schluß auf die Lage und Lebenshaltung der Volksmaſſen geſtatten. 
Die Berichte über den Glanz einiger ſlaviſcher Handelsmittelpunkte im 
frühen Mittelalter brauchten gar nicht ſo fabelhaft zu ſein, wie es in der 
That der Fall iſt, um uns dieſe Warnung zuzurufen. Wie mochten noch 
viel ſpäter die Hütten der fortgeſchrittenen Slaven in Böhmen beſchaffen 
ſein, wenn in dem ſtrengen Winter von 1342 Tauſende von Menſchen buch— 
ſtäblich erfrieren konnten ?). Ein älterer Schriftſteller?) berichtet von 
den Slaven im allgemeinen, daß ſie ihre Habſeligkeiten unter der Erde 
verborgen hielten. Auch die alten Finnen beſaßen neben ihren Zelthütten 
Winterwohnungen in der Erde ). Uebereinſtimmend find die Nachrichten 
der Alten bezüglich der Skythen und Saken, und in Bulgarien hat C. Allard 
vor nicht gar langer Zeit 5) ſolche Wohnungen geſehen, welche walachiſche 
Bauern für den Winter zu graben pflegten. Innerhalb der Polarzone — 
bei Lappen é), Aleuten “) — hat ſich dieſe Bauart bis heute bewährt und 
erhalten. In ſüdlicherer Lage gewährte ſie zwar den gewünſchten Schutz, 
verknüpfte ihn aber mit ſo großen Unannehmlichkeiten — unter denen das 
Uebermaß des Ungeziefers nicht die letzte —, daß die fortſchreitende Kultur 
fie aufgab, ohne daß fie zu einer architektoniſchen Entwickelung gelangt 
wären; es ſei denn, daß man unſere Keller und unterirdiſchen Vorratsräume 
auf ſie zurückführen dürfte. Dagegen ließe ſich die Felſenarchitektur in 
einem Teile Indiens in einen Zuſammenhang mit der vorzeitigen Benützung 
von Höhlen bringen, die ſeit Agçoka auch künſtlich hergeſtellt wurden ). Nur 
bilden bei dieſer Entwickelung Kultſtätten und nicht Einzelwohnungen den 
Ausgangspunkt. 
Mindeſtens ebenſo verbreitet wie die Erdwohnungen iſt auch jene 
Bauanlage, deren bekannteſten Typus wir als Pfahlbauten bezeichnen. 


i ) F. Maurer, Ueber das Alter der Gruben- und Höhlenbewohner. „Ausland“ 
1870. S. 635. 

2) Francisci Chronicon Pragense. C. VII. 

3) Mauritius Strat. XI. c. 8. 

) S. „Ausland“ 1871. S. 741. 

5) Allard, La Bulgarie orientale. Paris 1864. 

6) Knud Leem a. a. O. S. 48 f. 

7) p. Kittlitz, Denkwürdigkeiten einer Reiſe nach dem ruſſiſchen Amerika 2c. 
Gotha 1858. I. S. 275. 

5) Laſſen, Indiſche Altertumskunde, II, 521 ff. 
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Hat aber jene gleichſam ihre unzerſtörbare Wurzel im hohen Norden, ſo 
ſind die waſſerreichen Gebiete der tropiſchen und ſubtropiſchen Zone die 
eigentliche Heimat des Pfahlbaus; von da aber reichte er zuerſt an geeig— 
neten Stellen bis in den hohen Norden hinauf. Wie er aber dort nicht 
für eine Raſſe oder für einen Volksſtamm, ſondern für das Land charak⸗ 
teriſtiſch iſt, ſo gehört er auch im Norden keinem einzelnen Volke, ja nicht 
einmal einer beſtimmten Kulturſtufe an. Hinter undurchſchreitbaren Ge— 
wäſſern ſuchten nach Mauritius (a. a. O.) auch die Slaven, nach Cäſar 
an kühlenden Flüſſen auch die Gallier Schutz, wenn auch die Anlage der 
Pfahlroſte nicht notwendig dazu gehörte. Daß gerade in Mitteleuropa 


Gruben- und Pfahlwohnungen gleichzeitig beſtanden, iſt durch die Funde 


recht wahrſcheinlich gemacht worden. So hat es im alten Dacien, in deſſen 


Gebiete ſich der Grubenbau bis heute erhalten hat, in der römiſchen Kaiſer— 
zeit auch Pfahlbauten gegeben ), und jo mögen dieſe auch dort bei dem 
Alter beider Bauarten nebeneinander 1 haben. 

Heute find dieſelben ſowohl in Ozeanien — bei Papuas und Mela- 
neſiern — als in Aſien — insbeſondere in den indochineſiſchen Gebieten, bei 
den Dajaks u. a. —, Afrika — Livingſtone fand fie u. a. am Ausfluſſe 
des Zambeſi — und in Amerika — in den Stromgebieten der tropiſchen 
Zone — verbreitet. 

Im alten Thracien wohnten die Päoner am praſiſchen See in ſolcher 
Weiſe. Herodot ) ſcheint das Wunderbare nicht in dem Weſen der Anlage — 
eingerammte Pfähle, darüber Bretter und Hütten darauf —, als vielmehr 


in einigen beſonderen Nebenumſtänden zu ſehen. Dabei ſcheint aber auch 


ganz Natürlichess ins Märchenhafte gezogen zu ſein. Wenn jeder Heirats— 
kanditat die Verpflichtung haben ſollte, für jede Frau eine Anzahl Pfähle 
dem alten Bau zur Stütze hinzuzufügen, ſo ſehen wir darin nur die den 
Umſtänden angepaßte Uebertragung des allgemeinen Brauches, für jedes 
Ehepaar einen neuen Thalamos zu errichten, was wohl überall Sache des 
Bräutigams war. In einer gleichen Bauanlage wohnen heute noch donſche 
Koſaken in Tſcherkask, und man findet ſie zu Salonik und am Presbaſee 
in der Türkei. 

Pfahlbauten auf trockenem Lande, insbeſondere zur Bergung von 
Vorräten erfreuen ſich heute noch einer viel weiteren Verbreitung. Sie 
finden ſich bei den Südſlaven in der Türkei und find bei den Skandi— 
naviern althergebracht?). Zweck der Anlage iſt Sicherung vor Näſſe und 
unberufenen Eindringlingen aller Art, und aus einer dieſer Rückſichten ift 
im Norden ſogar das Motiv zur künſtleriſchen Ausgeſtaltung der tragenden 


Pfähle hervorgegangen. Die wiederholte Verdünnung der Säule unterhalb 


) Nach Deutung eines Reliefs der Trajansſäule. „Ausland“ 1867. Nr. 27. 
2) Herodot V, 16. 
) Troels Lund a. a. O. 
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vorragenden Knäufen — ein Motiv, welchem die Drechslerarbeit bei allen 
ähnlichen Ständern folgt — ging aus dem Schutze hervor, den gerade 
dieſe Gliederung des ſenkrechten Pfahls gegen die Nagetiere gewährt. Wenn 
man dieſes Princip nachmals auch auf die Tiſchbeine übertrug, ſo hat das 
innerhalb der alten Wirtſchaft ſeinen guten Grund gehabt. 

Die lehrreichſten Aufſchlüſſe über die Pfahlwohnungen älterer Zeit 
hat uns die Auffindung und Aufdeckung der ſchweizer Bauten dieſer Art 
gegeben. Sie ſind allmählich an faſt allen Seen der Schweiz, ferner an 
ſolchen Oeſterreichs und Mecklenburgs und in Oberitalien nachgewieſen 
worden. Wenn, wie wir annehmen, Lubbocks Deutung der berühmten 
Urne des Münchener Nationalmuſeums ebenſo richtig iſt, wie die Rekon— 
ſtruktionen der ſchweizer Fachgelehrten, ſo hat der Roſt der Pfahlbauten 
ſowohl den Rundbau als den Saalbau getragen, und vielleicht ebenſo wie 
die Bauanlagen auf dem trockenen Lande in verſchiedenem Range und zu 
verſchiedener Dienſtleiſtung vereinigt. 

Neben Erde- und Pfahlbauten bilden die Wagenwohnungen der 
Skythenvölker eine ähnliche Specialität. Nach den Andeutungen der Alten“) 
waren es mit Filz gedeckte Rundzelte, die auf einer Unterlage von vier 
oder ſechs Rädern von Ochſen weiterbewegt werden konnten — eine An— 
paſſung an Oertlichkeit und Lebensweiſe, welche der der Pfahlbauten in 
gewiſſem Sinne entſpricht. 

Der innige Zuſammenhang der Fortſchritte in der Art zu wohnen 
mit den weſentlichſten ſoeialen Fortſchritten überhaupt, bedarf wohl keiner 
Erörterung. Nach der anderen Seite hin erweckte er techniſche Fertigkeiten 
ganz beſonderer Art und führte zu Differenzierungen der Arbeit und des 
Werkzeugs. Auf einer gewiſſen Höhe derſelben wurde der Frau der Hausbau 
entwunden — ein Moment, das ſich in der Stellung der Geſchlechter inner— 
halb der Familie bemerkbar machen mußte, wenn nicht etwa der Ausgleich 
in der Weiſe wie bei den Altdeutſchen erfolgte, indem der Bräutigam das 
gezimmerte Haus der Frau ſchenkte. Aber das Saalhaus konnte man 
fortan mit Beſtimmtheit als das Herrenhaus unterſcheiden; hergeſtellt 
durch eine qualifiziertere Arbeit der Männer gelangte es nie mehr in den 
Beſitz der Frau; es ſonderte ſich als ein beſonderer Beſitz des Mannes— 
ſtammes los, und riß als ſolcher bald ſogar einen beſtimmten Teil des 
bebauten Landes an ſich; es ſchied ſich ein „ſaliſches“ Gut — eine salica 
terra — von dem allgemeinen Familiengute, und die ſaliſchen Franken 
kennzeichneten ſich durch den weiteren Vorſprung vor anderen, daß ſie 
dieſem ausgeſchiedenen Gute einen beſonderen Erbgang anwieſen, einen ſolchen, 
welcher die Frau von der Beſitznachfolge ausſchloß. 

Die wirkſamſten Anläſſe zu einer ſolchen Entwickelung lagen allerdings 
in der Art des Beſitzerwerbes auf römiſchem Boden; aber ebenſo gewiß 


) Aesch., Prom. 708. Hippo er., De aöre 25. 
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war es der innere Umſchwung der Dinge, der ihnen vorarbeitete. Wir 
ſahen, wie urſprünglich der Hüttenbau überall Sache der Frau war; 3 
aber in dem Maße als Holzteile hinzutraten, deren Beiſchaffung oder 
Bearbeitung über den Kreis der weiblichen Arbeit hinausreichte, trat 
zunächſt eine Verteilung ein. Hierin ſtimmen Hottentott und Eskimo 
genau überein. Auch jener ſtellt die Holzreifen der Kuppelhütte auf und 
beſchließt damit ſeinen Arbeitsteil, die Deckung mit Matten der Frau 
überlaſſend. Auf einer ähnlichen Stufe der Arbeitsverteilung dürfte der 
Häuſerbau der Germanen zur Zeit des Tacitus geſtanden haben. Sein 
Bericht über das Antünchen einzelner Stellen der ohne Kalk und Ziegel 
aus rohem Holze gebauten Häuſer läßt vermuten, daß die ältere Heritel- 
lungsart die Wände aus mit Lehm verſtrichenem Flechtwerk bildete. Sie 
wird auch heute noch angewendet, wobei ſich in einigen Gegenden Weſt— 
deutſchlands die Uebung erhalten hat, daß das Hauptgerüſt jener der Zimmer⸗ 
mann herſtellt, das Ausſpicken und Glätten der Flechtwände aber von der 
ganzen Nachbarſchaft gemeinſchaftlich beſorgt wird ). Hierzu ließen ſich 
überraſchende Analogien bei ganz fremden Völkern anführen. Gerade ſo 
wie uns Montanus verſichert, daß jene Beihilfe der Nachbarſchaft den 
Tag des Ausbaues des Hauſes zu einem Feſttage?) machte, jo wird uns 
faſt wörtlich dasſelbe von der Sklavenküſte Afrikas berichtet. Auch dort 
erhält von den mehreren Frauen des Mannes eine jede ihr beſonderes Haus 
neben dem Haupthauſe, während die ganze ſonach ziemlich weitſchichtige 
Anſiedelung einer Familie mit einem Zaune umgeben iſt. Auch hier be⸗ 
ſtehen die Rechteckhäuſer aus mit Lehm dick beworfenen Flechtwänden, bei 
deren Herſtellung „die ganze größere Verwandtſchaft mithilft” — und 
das ſei ihr ein Vergnügen, das fie mit Tanz und Singen feiert). 
Jenes niederrheiniſche Sittenrudiment aber geſtattet uns einen Schluß 
auf die ältere Arbeitsteilung: der Mann bereitete die „vier Pfähle“ und 
das „Fach“, während die Frau mit ihrer Familiengefolgſchaft die Füllung 
beſorgte. 

Und wieder geht mit einem weiteren Schritte der Technik ein ſocialer 
parallel. Jene ſchreitet zum Blockbau fort und geht fortan ganz in die 
Hand des Mannes über; mit ihr aber auch der Beſitz des Hauſes ſelbſt. 
Unſerer Sprache iſt nur noch ein „Vaterhaus“ geläufig; aus dem Beſitze 
des Saalhauſes iſt die Frau faſt ganz verdrängt, und ihren Thalamos 
kann fie nur noch beſitzen, inſofern er ihr vom Manne als Morgengabe 
geſchenkt wird. Im ſtädtiſchen Leben hörte endlich auch das auf, wie das 1 
BRETT Me: IB; 


RE 


) ©. „Der Schlevertag“ bei Montanus, Volksfeſte. S. 97 f. 
) „Schlevertag“ von „ſchlevern“, womit am Niederrhein die Arbeit des Lehm⸗ 
ſtreichens bezeichnet wurde. 


) Walther Brohm, Land und Leute an der Sklavenküſte, in „Deutſche Kolo 
nialzeitung“ 1884. S. 422. 
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Weichbildrecht !) erklärt, weil man da „mit Steinen pflegt zu bauen“. 
Man baut der Sonderfamilie kein Gezimmer mehr neben den Saalbau, 
ſondern reiht ihr ihre Kammer in demſelben an; an einem ſolchen Einbau 
aber kann die Frau kein Eigentumsrecht erlangen. Holz- und Steinbau 
haben ſie von ihrer Mitbeteiligung an der Anlage ausgeſchloſſen; der 
Wirkungskreis des Mannes hat den ihrigen in der fortgeſchrittenen Technik 
überflügelt: die Folge iſt ein Umſchwung in den Beſitz- und Machtver— 
hältniſſen beider Teile. Sobald der Mann die Metallaxt ſchwingen kann, 
um den Baum zu bezimmern und den Stein zu behauen, wohnt die Frau 
in ſeinem Hauſe. 

Daß der Steinbau — von Malſtätten und Grabbauten muß hier 
abgeſehen werden —, der Bau mit gefügten und mörtelverbundenen Steinen 
oder Ziegeln, erſt durch Entlehnung aus dem ſüdlicheren Kulturkreiſe hier— 
her gelangte, halten wir für gewiß; dem läßt ſich nicht der Einwand ent— 
gegenſetzen, daß bei Entlehnung der Materialbehandlung auch die fremde, 
in dieſem Falle die römiſche Bauweiſe und Bauanlage hätte entlehnt 
werden müſſen; denn es iſt vielmehr — und das wollen wir hier, wo eine 
Geſchichte der techniſchen Fertigkeiten nicht am Platze wäre, mit einigen An— 
deutungen zeigen — eine weitverbreitete Erſcheinung, daß ſich das jüngere 
Material den älteren Formen fügen muß, als handelte es ſich nur um 
einen Umguß alter Modelle. Darum hat auch der Steinbau das alte 
Modell des deutſchen Privathauſes nicht verdrängt. Wie weit das bei 
Kirchen und Klöſtern der Fall war, wurde gelegentlich ſchon erwähnt. 

V. Hehn?) dürfte Herkunft und Gang dieſer jüngeren Technik nicht 
unrichtig bezeichnen, wenn er ſagt: „In der That ging auch die Steinbau— 
kunt vom ſüdöſtlichen Winkel des mittelländiſchen Meeres aus und ver— 
breitete ſich wie Wein und Oel ſchrittweiſe über die Küſten und Halbinſeln 
des ſüdlichen Europas und von da über die civiliſierte Welt. Phönizier 
hatten in der Urzeit die Kunſt des Mauer- und Terraſſenbaues den Griechen 
gelehrt, Griechen brachten ſie ſpäter den Etruskern und Lateinern zu, von 
Italien kam ſie in einem ganz jungen Zeitalter zu den Völkern, über den 
Alpen“ 3). 

Die Stufe, auf welcher die vorderaſiatiſche Baukunſt ſich befand, 
als ſie ähnlich wie nachmals die deutſche die neue Technik in ſich ver— 
band, iſt gemäß jenem oben erwähnten Geſetze aus den neuen Schöpfungen 
wieder zu erkennen. Es war die Stufe des Holzbaues mit vorwiegender 
Anlage von Hallen „in antis*. Die Verwendung von unbehauenem 
oder Rundholze kann dabei noch nicht ganz ausgeſchloſſen geweſen ſein; 


) Im deutſchen Texte, Artikel 22. Vergl. Land-R. 1, 20. 
eehn a a. O. S. 111. 
) Sprachliche Streiflichter ſiehe ebend. S. 115. 

Lippert, Kulturgeſchichte. II. 14 
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ſolches zeigen einerſeits die in Steinnachahmungen erhaltenen Decken— 
konſtruktionen, und andererſeits ſpricht auch die Odyſſee noch, wenn 
ſie irgend einen Bau preiſen will, mit ſolcher Betonung von der angewen— 
deten Richtſchnur, daß dieſe nur einen noch nicht zu gemeinen Fortſchritt 
bedeuten kann. | 

Von welcher Bedeutung für die Entwickelung des Steinbaues das 
Material war, das er nach der vorausgehenden Bauweiſe erſetzte, zeigt der 
große Abſtand der Entwickelung in der Niederung Meſopotamiens. Hier 
war kein Holzbau vorangegangen, ſondern ein Bau aus lufttrockenen oder 
auch noch feuchten Lehmziegeln. Dem entſprechend entwickelte ſich hier auch 
unter Anwendung des behauenen Kalkſteines kein dem griechiſchen Säulen⸗ 


bau irgendwie ähnlicher Typus. Maſſige, wenig gegliederte Mauern blieben 4 


vielmehr kennzeichnend für denſelben, und dem behauenen Steine fiel die 
Rolle zu, dieſe Maſſen als Futtermauer oder verteilte Strebepfeiler zu 
ſtützen oder in Form reliefverzierter Platten zu verkleiden. Es entſtand 
das Princip der ſenkrechten pfeilerartigen Dekoration der Flächen, und als 
auch die Steinplatte wieder durch gebrannten Thon erſetzt werden konnte, 
das der Moſaikbekleidung. 

Dagegen zeigt die jüngere Baukunſt im griechiſchen Kulturgebiete die 
Uebertragung des Holzbaues mit ſeinem Syſteme ſäulengeſtützter Hallen 
und des Saalbaues mit ſeinen Antenhallen in Steinmaterial. Faſt jedes 
alte Bauglied iſt in dieſer Weiſe erhalten, und wo der Zweckgedanke nicht 
mehr zum Ausdrucke gelangen konnte, zum Ornamente umgewandelt 
worden. Die Einwendungen, die einſt gegen dieſe Auffaſſung erhoben 


wurden, ſind heute, wo uns eine Anzahl vermittelnder Typen vorliegt, 


hinfällig geworden. Die Nachbildung der primitiven Deckenkonſtruktion 


am Atreusgrabe allein läßt über die Intention des Künſtlers keinen 


Zweifel. Man könnte dem Grabbau überhaupt eine vermittelnde Rolle 


zuweiſen; durch ihn könnte der Menſch zunächſt auf den Gedanken ge⸗ 


kommen ſein, auch ſein Haus in dauerhafteres Material umzuſetzen. In⸗ 
dem man an ſo vielen Orten Kleinaſiens Felſenwände benützte, um 


den Toten ein unzerſtörbares Haus zu bereiten, ahmte man zunächſt an 4 


den Eingängen dieſer Grabkammern in den Felſen gemeißelt die Konz 
ſtruktion der Holzfaſſaden an den Häuſern der Lebenden nach, und es 
lag wohl nahe, daß eine fortgeſchrittene Technik dieſer Art zu dem Ver⸗ 


ſuche führen konnte, die Nachahmung aus künſtlich zuſammengefügten 


Steinen nach allen Seiten hin zu vervollſtändigen. Daß dies nun wieder 
viel früher und vollkommener an Tempeln als an Privatwohnungen 


geſchah, iſt in dem innigen Zuſammenhange des Tempels mit dem Grabe 


wohl begründet. 
Erſt an dieſen Bauten des Kultus muß ſich die jüngere Kunſt geübt 


haben, ehe ſie ſich auch dem Wohnhauſe zuwandte. Die Baumeiſter von 
Tiryns haben es verſtanden, einen Schutzwall von den rieſigſten Dimen⸗ 
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ſionen aus Stein aufzuführen, und ſie wußten an anderen Stellen mit der 
Metallſäge und dem Sprengbohrer dieſem widerſtrebenden Material beizu— 
kommen; aber die tragenden Säulen und Pfoſten der Hallen waren, wie 
die Fundlage zeigte, immer noch von Holz, die Wände des Saalbaues zum 
Teil von Holz und Ziegeln. Was aber hier und an ähnlichen Bauten in 
Holz konſtruiert war, erſcheint zunächſt im Tempelbau aus Stein nach— 
gebildet, auch dann, wenn die neue Konſtruktion dieſes Bauteiles gar 
nicht bedurfte; er wird in dieſem Falle ein Schmuckanſatz. Nur ein Bei— 
ſpiel für viele mag uns Dörpfeld ſelbſt erzählen !). Als hätte man kein 
Vertrauen zu der Tragkraft des Mauerwerkes, hat man es in Tiryns 
überall, wo ein Epiſtylbalken auf der Wand aufliegen ſollte, ebenſo 
gemacht, wie bei unſeren Blockwänden: man hat an jenen Stellen ebenfalls 
ſogenannte „Anten“, d. i. Bohlen als Träger außen an die Wand gelehnt. 
„Genau an denſelben Stellen ſtehen aber auch im griechiſchen Steintempel 
die Anten“ (als Halbſäulen), „obwohl ſie keinen konſtruktiven Zweck mehr 
erfüllen. Während alſo in Tiryns die Anten noch dazu dienen, die Ecken 
der aus weniger feſtem Material beſtehenden Mauer zu verſtärken und den 
Druck des ſchweren Architravbalkens auf die Mauer aufzunehmen, üben ſie 
bei den ſpäteren griechiſchen Steinbauten dieſe Funktionen nicht mehr aus, 
ſondern deuten dieſelben nur künſtleriſch an. Wir haben demnach hier ein 
wichtiges Beiſpiel für die Thatſache, daß die griechiſchen Kunſtformen des 
ſpäteren Steinbaues aus konſtruktiven Baugliedern der älteren Bauten 
entſtanden ſind.“ 

Dieſes Princip iſt aber durchaus nicht der griechiſchen Kunſt allein 
eigentümlich. Ein Blick auf die alten Bauwerke Indiens kann uns dar— 
über belehren. Der Tope oder Stupa, welcher mit Recht als eine 
typiſche Bauform dieſes Landes gilt, ſtellt eine der Entwickelungsphaſen 
jener Monumente dar, die wir oben (Seite 168) im allgemeinen gekenn— 
zeichnet haben; es iſt der weitaufragende Hügelbau über einem wirklichen 
oder nachgeahmten Grabe, ſelbſt ein Altar oder den Altarherd in verjüngter 
Form auf ſeinem Gipfel tragend. In welcher Weiſe nun einſt der Heg— 
zaun um dieſes indiſche Mal gezogen war, das zeigt uns noch bis in jede 
Einzelheit der Steinbau eines ſolchen, wie er an dem großen Tope von 
Sandſchi?) erhalten iſt. Dieſes Werk, das man eine „kyklopiſche Kolon— 
nade“ genannt hat, ſtammt nach der Annahme aus der Zeit Agokas (3. Jahr— 
hundert v. Chr.) und bezeichnet ſomit den Beginn der Steinbaukunſt In— 
diens. Es beſteht aus 3 m hohen, aus je einem Steine gehauenen Pfeilern, 
in welche je drei Querſteine ähnlicher Art ſo verzapft ſind, wie der Quer— 
balken eines Zaunes in die aufrecht ſtehenden Säulen. Ein halbrunder 
Deckſtein liegt oben auf, ſo daß das Ganze unverkennbar die genaue 
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Nachbildung eines Balkengeländers A in vergrößertem Waßſabe 
darſtellt. nn 
| Die ſpäter zu dieſem Tope zugefügten Schmucepfen werden ihrer 
Arbeit nach zu den beſten indiſchen Kunſtleiſtungen gezählt; aber ihr Plan 
zeigt auf den erſten Blick den nachgeahmten Holzbau, und dieſe Nachahmung 
erſtreckt ſich ſogar wieder auf die Art der Verzapfung der Steine unter⸗ 
einander. | 4 
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Es liegt genau in der Natur unſeres Gegenſtandes, daß uns die 
fortſchreitende Entwickelung zu immer größerer Einſchränkung der Dar— 
ſtellung zwingt; denn auf allen Gebieten bezeichnet die Differenzierung den 
Fortſchritt. Je einfacher die Verhältniſſe, deſto unterſchiedloſer trägt jede 
Art Fortſchritt unmittelbar zum organiſchen Aufbau der Kultur ihr Teilchen 
bei, und die große Uebereinſtimmung dieſer aus einfachen Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzten Fortſchritte geſtattet eine ihrer Bedeutung entſprechend ein— 
gehende Darſtellung. Mit jedem folgenden Fortſchritte aber muß not— 
wendig die Differenzierung ſteigen; ihr nach allen Richtungen hin folgend 
müßten wir immer wieder in die Verſuchung fallen, eine Reihe von 
Specialgeſchichten der einzelnen Kulturmomente zu ſchreiben. Fürs andere 
kann der Leſer nun nicht mehr zweifelhaft ſein über den Sinn, in welchem 
wir bisher von dem Begriffe einer „Menſchheit“ ſprechen konnten. Wir 
ſahen, wie wenig wir dieſe „Menſchheit“ in ihren frühen Entwickelungs— 
ſtadien als eine Einheit organiſcher Art auffaſſen dürfen, da ja gerade 
die völlige Beziehungsloſigkeit des Stammfremden das Kennzeichen jener 
Stufe iſt. Diejenige Einheit des Menſchengeſchlechtes aber, welche der 
Humanismus als Ideal geſchaffen hat, liegt der Realität nach nirgends 
hinter, ſondern noch weit vor uns, wiewohl wir uns ſichtlich dieſem Ideale 
nähern, freilich weniger auf dem geträumten Wege der Verſchmelzung, als 
auf dem der „Ausjätung“, der ſocialen Zuchtwahl. 

Obwohl wir dieſes Verhältnis ſtets im Auge hatten, ſo haben wir 


doch bis jetzt von der Menſchheit als einer Einheit — allerdings in einem 


anderen Sinne als dem der Organiſation — geſprochen. Wir konnten dies 
thun, weil auch ohne jede Einheit der Organiſation bis zu einer gewiſſen 
Stufe alle Kulturfortſchritte wegen der Gleichheit der Motive und Mittel 
im weſentlichen gleicher Art ſein mußten. Je häufiger ſich aber die Kom— 
bination des Erworbenen mit einem neuen Elemente verband, deſto 
differenzierter wurden, wie wir ebenfalls ſehen konnten, die Erſcheinungen, 
deſto mehr hörte auch jene Art Einheit des Menſchengeſchlechtes auf, an 
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der wir bisher feſthalten durften. Es mußten ſich notwendig immer zahl⸗ 
reichere Kulturherde bilden, die uns nun wieder ihrerſeits in die Verſuchung 
führen, ihrer Specialgeſchichte zu folgen. 

In dem Maße aber, in welchem auf dieſe Weiſe das Material wächſt, 
müſſen wir uns nach Plan und Ziel unſeres Werkes Beſchränkung auf— 
erlegen und können, wie wir bisher nur dasjenige hervorhoben, was jener 
älteren Einheit der Entwickelung angehört, auch fortan nur das ins Auge 
faſſen, was ſich für die Einheit im anderen Sinne grundlegend erweiſt. 
Wir können alſo innerhalb der uns geſteckten Grenzen weder die Geſchichte 
der menſchlichen Fertigkeiten und Erkenntniſſe, noch die der politiſchen Ge—⸗ 
ſtaltungen an den vereinzelten Kulturherden als ſolche darſtellen; unſere 
Sache iſt es aber, überall die Anknüpfung an die große Einheit des Fort— 
ſchrittes aufzuſuchen und darzulegen. 

Auch ohne daß wir die Metallbenützung bis jetzt ausdrücklich nannten, 
find uns ihre Folgen auf ſocialem Gebiete mehrfach vor Augen getreten. 
Wenn die Ueberlegenheit des männlichen Erwerbsgebietes gegenüber dem 
der Frau mit jeder Verbeſſerung der Waffen ſtieg, ſo war die erſte Ver— 
wendung des Kupfers oder Eiſens als Stab- oder Lanzenſpitze gewiß nicht 
ohne ſocialen Einfluß. Nur muß man nicht etwa eine Periode der Stein— 
waffe mit der des geltenden Mutterrechts zuſammenlegen, oder die Geltung 
des Vaterrechts von der Einführung der Metalle datieren wollen. Auch 
mit der Steinwaffe konnte ſich der Menſch zum Herren der Tierwelt machen, 
wenn dieſe ihm, wie in Auſtralien, kein gefährliches Raubtier entgegenſtellte. 
Andererſeits ſahen wir bereits, wie überaus langſam und allmählich ſich 
jene ſociale Umwandlung vollzog; ebenſowenig kam auch der Mann überall 
mit einem Schlage in den Beſitz bearbeiteter Metalle, und noch weniger hat 
er mit einemmale den trefflichen Stein von ſich geworfen. Er hat ihn noch 
lange an den preisgegebenen Pfeil gebunden, wenn er ſeine Leibwaffen ſchon 
mit dem koſtbareren Metalle bewehrte. 

Gewiß aber war die Verbeſſerung der Waffe durch Nachbildung des 
Steins in Metall von großem Belange bei jenem Ringen beider Organi— 
ſationen; ja wir müſſen behaupten: je weiter ſich der Gebrauch des Metalles, 
insbeſondere des Eiſens erſtreckte, deſto einſeitiger gelangte alle Gewalt in 
die Hand des Mannes. Wir konnten oben betrachten, wie auch das Haus, 


einſt die Domäne der Frau, in den unbeſchränkten Beſitz des Mannes gelangte, 


und wahrnehmen, wie das verbeſſerte Werkzeug in der Hand des Mannes 
die Urſache dieſes Umſchwunges war. Mit der Benutzung des Metallwerk— 
zeuges änderten ſich Bau und Baukunſt, und die Frau wurde auch von 


dieſem Felde verdrängt. Endlich wird ihr, zum Teil mit derſelben Waffe, 


auch der Landbau entwunden. Wir ſehen ihn auch heute noch oft aus— 
ſchließlich in ihrer Hand, da wo Hacke und Stab noch in einfacher Weiſe 
den Boden bezwingen, oder wohl auch das Geſinde mit dem Holzhaken — 


dem Urmodell des Pfluges — im hierfür ausgeſuchten Erdreich Furchen zieht. 
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Aber nirgends geht die Frau mehr hinter dem Pfluge mit der metallenen 
Schar und dem Geſpann der Zugtiere. Durch beides, durch Metall und 
Zugtier, iſt die Art der Arbeit eine völlig andere geworden; an die Stelle 
des an ſich Mühſeligen, durch die Ausdauer der tauſend kleinen Griffe 
Zwingenden, das den ganzen Arbeitskreis der Frau charakteriſiert, iſt ein 
Zug männlicher Thätigkeit getreten: die Leitung einer Kraftmaſchine. 
Bleibt auch daneben immer noch beim Landbau ein großer Arbeitsanteil 
für die Frau zurück, ſo erſcheint dieſer doch dem Manne von untergeord— 
neter Bedeutung und dienendem Gepräge; er ſelbſt iſt Herr auch auf dem 
Felde geworden. 

So hat ſich die Verſchiebung der älteſten Art von Arbeitsteilung im 
„Zeitalter der Metalle“ — wenn wir unter gewiſſen Beſchränkungen von 
einem ſolchen ſprechen dürfen — vollzogen: der Mann iſt auf allen Gebieten 
der Leiter der Arbeit, die Thätigkeit der Frau aber iſt zur dienenden 
geworden. Dagegen iſt eine andere Art von Arbeitsteilung hervorgetreten, 
und dieſe iſt, wenn wir von der minder begrenzten Thätigkeit der Stein—⸗ 
ſchläger und einer Specialität von Kultpflegern abſehen, die erſte in ihrer 
Art, eine Arbeitsteilung unter den Männern außerhalb eines Dienſtver— 
hältniſſes. 

Von jenen Fällen abgeſehen, konnte es bis dahin eine Arbeitsteilung, 
wie wir ſchon erörtert haben, nur innerhalb eines Dienſtverhältniſſes geben, 
und da alle Dienſtverhältniſſe urſprünglich nur auf einem Beſitzverhältniſſe 
ruhend gedacht werden konnten, ſo bildete die Leiſtung geteilter Arbeit mit 
einer gewiſſen logiſchen Notwendigkeit das entehrende Merkmal der Unfreiheit. 
Hierauf beruht die Geringſchätzung, mit der noch das germaniſche Altertum 
ebenſogut wie das klaſſiſche auf jede Art Handwerksarbeit herabſah. Nur 
in betreff der Schmiede war die Volksmeinung der Germanen von Anfang 
an eine andere; dieſe Art Arbeitsteilung hatte die Weihe allgemeiner Ach— 
tung und Anerkennung. Da aber in der Volksmeinung die Handwerker 
deſto weniger geachtet zu ſein pflegen, je ſpäter ſie ſich von der noch ver— 
einigten Thätigkeit des Hauſes losgelöſt haben, ſo muß umgekehrt die Thätig— 
keit des Schmiedes — beziehungsweiſe Metallarbeiters — der Völksmeinung 
nach ſeit früheſten Zeiten ihre Selbſtändigkeit gewahrt haben. 

Damit hängt auch die ganz eigentümliche Stellung zuſammen, die 
heute noch in Ländern mittlerer Kulturſtufe der Schmied — im weiteren 
Sinne — einnimmt; ſie iſt die Folge einer weiteren Differenzierung der Lebens— 
formen, die ſich an jene Arbeitsteilung anſchloß. Einen weiteren Fortſchritt 
konnte dieſe natürlich nicht ſchon an ihrem Beginne gemacht haben, und ſo 
mußte denn der Schmied jener Zeit zugleich das Rohmaterial gewinnen, 
die Erze in irgend einer Weiſe aufbereiten. So einfach auch die erſten 
Methoden waren, ſo erforderten ſie doch Erfahrungskenntniſſe, die nach 
Lage der Sache nur wenigen Menſchen zu teil werden konnten. Der große 
Vorteil aber, den ſie gewährten, feſſelte dieſe Menſchen an ganz beſtimmte 
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Stätten, welche das Rohmaterial lieferten; eine Schmiede dieſer Art konnte 
man nicht an jedem beliebigen Orte aufſchlagen, und nicht jeder verſtand 
es, den paſſenden Ort auszunutzen. Dieſe Kenntnis konnte vielmehr nach 
damaliger Organiſation nur innerhalb einer und derſelben Familie ſich er— 
halten und fortpflanzen, und dieſe Familie war im Gegenſatze zu allen 
anderen ſchon in einer Zeit an eine und dieſelbe Feuerſtätte gebunden, in 
welcher alle anderen noch leichthin ihre Wohnplätze änderten. So entſtand 
der Gegenſatz eines uralt konſervativen Elementes, das der Schmied vertrat, 
zu dem beweglichen, und ſo mußte es kommen, daß nachmals bei vielen 
Völkerſchaften, die erſt eine jüngere Flutwelle an die Stelle ihrer gegen— 
wärtigen Wohnſitze getragen, das Geſchlecht des Schmiedes als ein ſtamm— 


fremdes wie ein lebendes Denkmal aus der Vorzeit aufragte. In den 


meiſten Fällen aber hatte der Vorteil das jüngere Geſchlecht genötigt, jenen 
Stammfremden ausnahmsweiſe unbehelligt und ungekränkt bei ſich wohnen 
zu laſſen, denn ohne die Beigabe der in ihm überlieferten Kenntniſſe wäre 
die Blüte der Eroberung eine taube geblieben. Es kommt dazu, daß die 
Götter des Schmiedegeſchlechts andere find, als die der jüngeren Beſitzer, 
und ſeit grauer Zeit durch einen Kult der Stetigkeit an das unheimliche 
Haus gefeſſelt. Das alles hat in vielen Gegenden den Geſchlechtern der 
Schmiede eine ganz eigentümliche Stellung verliehen. Oft hat ſich im Er— 
oberer die Verachtung des Fremdlings bis zum Haß geſteigert, die Bewunde- 
rung ſeiner Fertigkeiten bis zu heiliger Scheu, und das Mißtrauen gegen 
ſeine Götter bis zu abergläubiſcher Furcht. Die Miſchung dieſer Gefühle 
iſt es, welche den Künſtler oft vereinſamt, immer ſicher unter Stammfremden 
leben läßt. 

Aber die Vereinſamung bezieht ſich bloß auf die Verbindungen ſeines 
Geſchlechtes, dem häufig das Konnubium mit den Umwohnern verſagt iſt. 
Sein Haus iſt im Gegenteil die öffentliche Halle der Bevölkerung, ein neu— 
traler Platz für den Verkehr Stammfremder, deſſen heiliger Friede die 
Furcht vor den alteinheimiſchen Göttern wie eine „Salva guardia“ ſchützt. 
Der Schmied iſt bei dieſem erſten Verſuche von Arbeitsteilung darauf an— 
gewieſen, den ortsüblichen Bedarf von Gegenſtänden, welche Jagd oder 
Viehzucht liefern, von den Nachbarn gegen die Erzeugniſſe feiner Kunſt ein- 
zutauſchen; ſo wird ſein Haus zur Tauſch- und Verkehrshalle für viele, 
ſeine Waren werden ein übliches Tauſchmittel von allgemeinerem Gebrauch. 

In der zuerſt erwähnten Stellung haben ſich die Schmiede faſt in 
ganz Afrika noch erhalten, und das gerade hier ſichtlich aus zwei Gründen. 
Fürs erſte gehört hier immer noch das Aufbereiten der Erze zur Schmiede— 


arbeit, ſo daß der Schmied ſelbſt der Regel nach nicht beweglich ſein kann, 


während fürs zweite Völkerverſchiebungen hier noch ſo leicht vor ſich gehen, 
daß ein Ineinanderwachſen der ſtammfremden Elemente nicht ſtattfindet. 
So bilden insbeſondere die Eiſenarbeiter in Senegambien eine ausgeſchloſſene 
Kaſte, und gelten — eine Folge ihrer ebenſo abgeſchloſſenen Kultbeziehungen — 


Bee: 
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für Zauberer). In Bambarra iſt es gewiß ein Zeichen von einer Art 
Gerichtsexemtion der Stammfremden, daß man nicht wagt, einen Schmied 
zum Tode zu verurteilen, ſondern ihn höchſtens verbannt ?). In jener 
Ausnahmsſtellung befindet ſich der Schmied nach Nachtigals Zeugniſſe auch 
im Inneren Afrikas. Unter den Tubu in Tibeſti iſt das Verhältnis am 
klarſten gewahrt. Das Handwerk der Schmiede vererbt ſich in denſelben 
Familien, die als fremde kein Konnubium mit den Landesbewohnern haben 
und grenzenlos verachtet, aber auch durch eine heilige Scheu vor jedem 
Angriffe geſichert ſind?). Auch die mohammedaniſchen Bevölkerungen be— 
trachten den Schmied im allgemeinen als einen Stammfremden und bezeichnen 
die Kultabſonderung, deren auch der mohammedaniſch gewordene noch ver— 
dächtig bleibt, durch die ſubſtruierte Legende, ein Schmied ſei es geweſen, 
der einſt am Propheten Verrat und Frevel geübt hätte. Ebenſo ſind ſie 
auf der Oſtküſte, bei den Somali“), zwar von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen 
und wegen ihrer Zauberkünſte gefürchtet, aber doch ſucht man wieder in 
Privatſtreitigkeiten die Entſcheidung auf dem neutralen Boden ihres Hauſes. 
Aehnliches iſt von Abeſſinien bekannt genug; das Schmiedehandwerk betreibt 
ausſchließlich die verachtete Kaſte der Felaſchen, die man wohl nur analog 
mit der erwähnten Auffaſſung der Mohammedaner für Juden hält, indem 
man damit in gleicher Weiſe ihre Verachtung und Kultabſonderung er— 
klären will. 

Die letztere iſt es, welche in ſehr vielen Gegenden den Schmied als 
prieſterlichen Funktionär hervortreten läßt, wie beiſpielsweiſe bei den Abchaſen 
im Kaukaſus Eide vor ihm geleiſtet, anderwärts ſelbſt Ehebündniſſe ge— 
ſchloſſen werden ). In auffallendſter Uebereinſtimmung gelten auch den 
nach Skandinavien eingewanderten Nordgermanen die von der früheren 
Bevölkerung zurückgebliebenen Finnen als gefürchtete Zauberer und geſchickte 
Schmiede zugleich; auch hier muß alſo der Schmied des fremden Volkes 
an den Quellen ſeines Erwerbes zurückgehalten worden ſein. Ja bis in 
das Herz Deutſchlands hinein folgte dem nach der einen Richtung ſo hoch— 
geachteten Schmiede der Ruf einer gewiſſen Unheimlichkeit; noch im 17. Jahr— 
hundert verbot unter anderem der Große Kurfürſt dem Volke von Weſt— 
falen, nach alter Sitte Kranke vom Schmiede „anblaſen“ zu laſſen; die 
Kunſt hatte aber kennzeichnenderweiſe nur ein „Erb ſchmied“ verſtanden “). 

In den kulturloſeren Teilen Südeuropas und Vorderaſiens, ein— 
ſchließlich Syriens, iſt das Schmiedehandwerk heute noch größtenteils in 
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den Händen einer ſtammfremden Bevblkerung unbekannter Herkunft und 
fremder Religion. Es ſind die Zigeuner; auch ſie vereinigen zugleich 
mit der Schmiedekunſt in verſchiedenen Formen einſchließlich der Kupfer⸗ 
arbeit und Keſſelflickerei eine Art prieſterlicher Funktionen; ſie find Wahr: 
ſager. Nachdem ſich Metallgewinnung und Verarbeitung längſt getrennt 
haben, iſt die Unſtätheit ihres Lebens kein Hindernis dieſes Betriebes; aber 
dem Mohammedaner Syriens ſind auch ſie verächtlich als ein eli 
loſes“ Volk ). Und dieſes heute aller Welt ſtammfremde, bald Aegypten, 
bald Indien zugewieſene Volk trägt noch ein anderes Zeichen hoher Alter: 
tümlichkeit an ſich: ſo haben wir wenigſtens bezüglich der Zigeuner in den g 
türkiſch⸗flaviſchen Provinzen die Gewißheit, daß ſie einen ſehr bedeutſamen 
Reſt des Mutterrechtes erhalten haben, indem immer eine Frau das eigent⸗ 
liche Haupt der kleinen Horde darſtellt. „Nomaden“ aber kann man dieſe 
Landſtreicher auch dann nicht nennen, wenn ſie zufällig den Pferdehandel 
treiben, denn ſie ſtützen ſich am allerwenigſten auf Viehzucht. Sie ſind 
Hauſierer im großen Maßſtabe und betrieben dabei ehedem gelegentlich 
Menſchenraub und Menſchenhandel, gerade ſo, wie es nach Zeugnis der 
Odyſſee die alten Phönizier gethan haben, ein Volk, das ſich überall unter 
jüngeren Völkern eingeſchoben, ganz beſonders der Metalltechnik und dem 
Handel mit deren Gegenſtänden zugewendet hatte. Wir wollen auch als N 
Hypotheſe nicht eine genealogiſche Verbindung zwiſchen Zigeunern und dem 
verſchwundenen Volke der Phönizier im engeren Sinne aufſtellen; aber die 
Annahme, daß wir in dem rätſelhaften Volke der Zigeuner einen ver 
kommenen Reſt der roten oder, wenn man will, puniſchen Raſſe im wei⸗ 
teſten Sinne vor uns haben, ſcheint uns angeſichts der auffallenden Züge f 
von Familienverwandtſchaft nicht zu kühn. . 
Für die Weſtſemiten, ſpeciell die in Paläſtina, und die Griechen aber g 
waren in mehr als bloß wahrſcheinlicher Weiſe die Phönizier ſelbſt zunächſt 
die erſten Schmiede und Metallurgen, dann die Lehrmeiſter dieſer Künſte. 
Und daß wieder einſt Phönizier und Altägypter als Stämme derſelben 1 
Raſſe eine einheitliche Richtung jener Kunſt pflegten, das laſſen noch viele ; 
der jetzt bekannten Erzeugniſſe erkennen; fie jagen uns durch ihre Ueber⸗ 
einſtimmung, daß wir, obwohl gleiche oder ähnliche Erfindungen an gab 
reichen Kulturherden in ganz ſelbſtändiger Weiſe infolge gleicher Anregungen 
gemacht wurden, doch innerhalb der roten Raſſen wenn nicht den älteſten, 5 
ſo den anſehnlichſten aller Kulturherde zu ſuchen haben. Wir werden für 
die Uranfänge die Plaſtik in Thon, wie ſie ſowohl in Aſſyrien wie in 
Aegypten durch beſondere Verhältniſſe angeregt wurde, als eine Vorſchle 
jüngerer Metallbehandlung betrachten müſſen und in ihr vielleicht gerade 
die Anleitung zum Guſſe des Metalles, durch die ſich nachmals ganz 
beſonders die Völker der roten Raſſe kennzeichneten, erkennen dürfen. In 


S. „Ausland 187,2, S. 979 
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jener Kunſt aber ſcheiden ſich deutlich die beiden genannten Länder. Die 
aſſyriſche Kunſt wählt für Thonabdrücke die Walzenform der Stempel, Aegypter 
und Phönizier aber kennzeichnen ſich gemeinſchaftlich durch die bekannte 
Skarabäenform, die jedoch jeder Stamm in beſonderer Weiſe entwickelt. 
Selbſt eine Entlehnung, die man gewöhnlich vorausſetzt, würde ein Be— 
weis der nahen Beziehungen beider Völker bleiben. Von derſelben Be— 
deutung ſind die ägyptiſierenden Motive des phöniziſchen Bronzeguſſes, 
wie wir ihn aus den cypriſchen Funden Cesnolas, und leider faſt nur aus 
dieſen, kennen. Andererſeits gilt den Kunſtarchäologen als Kennzeichen 
phöniziſcher Kunſt eine Verknüpfung aſſyriſcher und ägyptiſcher Motive, 
wie ſie allerdings der Lage dieſes durch das Nomadentum zerklüfteten 
Volkes entſprächen. 

Das Verhältnis der Altjuden zur Schmiedekunſt und den phöniziſchen 
Schmieden wird durch einen Bericht gekennzeichnet, deſſen Klarheit kein Deuteln 
trüben kann ). Die Juden kamen, wenn auch nicht ganz ohne Kenntnis 
der Metalle, ſo doch ohne Schmiede oder Metallkünſtler in ihren Reihen 
zu beſitzen, in das Land, wie das auch bei einem Nomadenſtamme, der 
ſeinen früheren Sitz in der arabiſchen Wüſte hatte, ganz natürlich iſt, 

freilich aber dem bekannten Berichte über den Wüſtenzug nicht entſpricht. 
Wie wäre es notwendig geweſen, jede ſtumpf gewordene Haue ins Nach— 
barland zu tragen, wenn es ihnen möglich geweſen wäre, die metallenen 
Koſtbarkeiten der Stiftshütte in der Wüſte zu ſchaffen ?). Die Pflugſcharen, 
Hauen, Beile und Spaten, die zur Zeit Sauls in ihrem Beſitze waren, 
werden ganz zweifellos als phöniziſcher Herkunft bezeichnet, wenn es die 
Juden damals noch nicht einmal verſtanden, ſie zu reparieren. Während 
ihnen die Phönizier dieſe Dinge verhandelten, hatten ſie Schwerter und 
Spieße aus dem Handel mit ihren gefährlichen Bedrängern ausgeſchloſſen. 
Dieſe Maßregel konnten ſie ſelbſt aber doch nur für wirkſam erachten unter 
der Vorausſetzung, daß es jene nicht verſtünden, aus einer Pflugſchar eine 
Klinge zu ſchmieden. Die Phönizier hatten aber ihre ſonſt unwirkſame 
Maßnahme durch eine zweite vervollſtändigt. Während ſonſt, wie wir oben 
geſehen, allenthalben die Sitte herrſchte, daß der Schmied, vertrauend auf 
jene Art von Heiligkeit, ohne Bedenken im Lande blieb, gleichviel welcher 
fremde Stamm ſich über die offenen Weidegründe ergoß, hatten die Phö— 
nizier in Paläſtina alle Schmiede ihres Volkes aus allen Gebieten heraus— 


gezogen, die von den jüdiſchen Beduinen in Beſitz genommen waren. So 


war kein Schmied zu finden im ganzen Lande Israel“. So gingen die 
Juden mit ihren Metallwerkzeugen „hinab zu den Philiſtern“, um ſie aus— 
beſſern zu laſſen. In Kriegszeiten war natürlich auch dieſer Verkehr ab— 


1) 1. Samuel, 13, 19 ff. 
2) S. hierüber auch Lippert, Prieſtertum II, 115 f. 
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gebrochen. Das entſprach denn auch ganz einer Kunſt, Herde aus Steinen 
zu bauen, die „kein Eiſen berührt hatte“. 

| Die Phönizier waren natürlich nicht in gleicher Weiſe in der Lage 
geweſen, auch den Oelbaum und die Weinrebe oder deren Pfleger mit ihnen 
aus dem occupierten Lande herauszuziehen, und ſo wurden denn die Juden 
leichter und eher Pflanzer und Weinbauer als Metallarbeiter. Erſt als 
Salomo, darum von einer jüngeren Zeit des Zelotismus genügend ver— 
ketzert, in freundſchaftliche Beziehungen zu den überlegenen Puniern trat, 
dann ließen ſich dieſe herbei, die Lehrmeiſter ſeines Volkes zu werden. 
Es mußte dem Nationaleifer jüngerer Zeit genügen, daß der leitende 


Künſtler Hiram Abiv, ein Tyrer und der Sohn eines ſolchen, wenigſtens 1 


eine Jüdin zur Mutter gehabt haben ſollte ). 

In Griechenlands Vorzeit lernen wir die Schmiede in einer dem 
oben Erörterten wohl entſprechenden, an ſich doch recht ſeltſamen Verbindung 
kennen; ſie iſt ein offenes Haus, eine Art Gemeindeſaal, wo die Ernſten 
zu ernſter Beratung, die Müßigen zu müßigem Geſchwätz ſich zuſammen— 
finden. Sie iſt zugleich eine öffentliche Herberge, wo die Fremden Nacht— 
quartier und Labung finden; der Schmied iſt, wie ſein himmliſches Abbild 
Hephäſt veranſchaulicht, zugleich der Weinſchenk der Geſellſchaft. Heſiod 
warnt vor der Schmiede, gerade wie wir die Jugend vor dem Wirtshauſe 
warnen: 


„Geh an dem Haufe des Schmieds vorbei und dem vollen Gemeinſaal!“ ?) 


Die freche Magd Melantho aber will Odyſſeus zur Nachtruhe in die Schmiede 
ſchicken ?). 

Der Weinſchank des Schmiedes — nur in einem ſolchen kann der 
Anlaß zur Zuteilung des Mundſchenkenamtes an den göttlichen Schmied 
zu ſuchen ſein, ſo wie des letzteren Perſönlichkeit wieder die Kultabſonderung 
der Schmiede in Griechenland bezeugt — jener Weinſchank kann nach dem 
damaligen Stande der Arbeitsteilung nur mit dem Weinbau ſelbſt zu— 
ſammenhängen. Die älteſten Schmiede waren zugleich die älteſten Wein— 
bauer in Griechenland. Da nun der Weinbau, wie gezeigt wurde, eben 
wieder von der puniſchen Bevölkerung verbreitet wurde, eine puniſche 
Koloniſation in Griechenland aber durch viele Zeugniſſe feſtgeſtellt iſt, To 
erſcheint jene eigentümliche Verbindung am leichteſten durch die Annahme 
erklärt, daß auch die Schmiede in Griechenland anfänglich aus zurück— 
gebliebenen puniſchen Koloniſten beſtanden, von denen die Griechen zugleich 
die Metallbearbeitung und den Weinbau erlernten. Wir müßten dann 


Griechenland noch zu jenem Länderkomplexe zählen, über welchen noch kurz 


2 Chroni , 19:7. 
) Heſiod, Werke und Tage. S. 493. 
) Odyſſ. 18, 328. 
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vor Beginn der hiſtoriſchen Zeit die rote Raſſe ausgebreitet war, um dann 
auch hier unter der Nomadenflut der weißen jenem Schickſale im großen 
zu verfallen, welches Anſiedlungen mit der Kultur der Seßhaftigkeit im 
Gebiete eines herrſchenden Beduinenvolkes im kleinen zu teil wurde. 

Die griechiſchen Traditionen widerſprechen keineswegs dieſer Auf— 
faſſung. Bei Homer werden kunſtvoll gearbeitete Metallgeräte wiederholt 
als ſolche bezeichnet, die entweder Sidonier geſchaffen hätten, oder welche 
von ſolchen herrührten. Herodot) weiß es noch, daß es die Phönizier, 
die Thaſos beſiedelt und benannt hatten, waren, welche daſelbſt die erſten 
Bergwerke eröffneten. Wenn Herodot an anderer Stelle?) angibt, wie 
ein phöniziſcher Stamm, der früher Böotien bewohnte, durch die Kriege 
der Dorier aus dem Lande verſcheucht, in Athen Aufnahme gefunden hätte, 
ſo entſpricht das ganz dem gewöhnlichen Hergange der Dinge. Während 
die jüngere Raſſe unter einer kraftvolleren Organiſation das offene Land 
beherrſchte, flüchtete der Reſt der älteren in die geſchützten Plätze und wurde 
hier Pfleger und Lehrer ſeiner eigenartigen Kultur; in der Vermiſchung 
aber lag der Fortſchritt. In dem Maße, in welchem die Bevölkerung 
Athens mehr heterogene Volkselemente umfaßte, als irgend eine doriſche 
Stadt, gewann ſie in allen Fertigkeiten und Künſten einen Vorſprung vor 
einer ſolchen. 

Daß dieſe Verhältniſſe, welche im Gebiete der puniſch-ſemitiſch-grie— 
chiſchen Kultur ſo ſehr hervortreten, doch nicht für dieſes allein kennzeichnend 
ſind, haben wir dem Leſer im vorhinein gezeigt; ſie finden ſich auch in 
ganz ähnlicher Weiſe inmitten des ſchwarzen Erdteils, denn es iſt nicht 
weſentlich für die Sache, daß ſich die Kulturſchichten auch gerade nach der 
Farbe der Raſſe trennen. Die ſehr primitiven Methoden der Erz- und 
Metallbehandlung, die man heute noch an vielen Orten Afrikas zerſtreut 
vorfindet, beweiſen, daß es viele ſelbſtändige Kulturherde gegeben haben 
muß, an denen der Menſch durch irgend eine Veranlaſſung vielleicht ſehr 
zufälliger Natur zu irgend einer Art von Metallverwendung gelangte. In 
dieſer Hinſicht teilt das puniſche Volk Glück und Ruhm mit ſehr vielen 
anderen. Aber von dieſen anderen blieben ſehr viele ſchon hinter dem erſten 
großen Fortſchritte zurück, den gerade das puniſche Volk, vielleicht veranlaßt 
durch ſeine eigentümliche Lage, gemacht hat, hinter der Teilung der Arbeit 
der Metallgewinnung und der der Verarbeitung. Dadurch wurde die letztere 
Kunſt beweglich und trat gleichſam aus der Weltabgeſchiedenheit der von 
der Natur nur launenhaft verteilten Fundorte in jene Stätten, in denen 
ein fortgeſchrittener Bedarf und Geſchmack ihr immer neue Anregungen 
gab und ſie zur Höhe der Kunſt erhob. Die Notwendigkeit der Vermitte— 
lung zwiſchen jenen Fundorten und dieſen beweglichen Stätten ſchuf einen 


) Herodot VI, 47. 
bend. V, 57 f. 
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Handel, der für die Kulturgeſchichte nicht minder bedeutſam wurde, wie 
die Kunſtentfaltung. Wir wiſſen im einzelnen nicht, was dieſen Fortſchritt 
gerade unter der roten Raſſe veranlaßt hat; aber wenn wir den phöni— 
ziſchen Schmied, der ſich nach Belieben vom Lande in die Stadt ziehen 
und nach Bedarf ſeinen Wohnplatz ſuchen konnte, vergleichen mit dem an 
die Scholle gebundenen Schmiede Afrikas, ſo muß die große Bedeutung 
desſelben in die Augen ſpringen. Noch zwei andere Momente mußten ſofort 
fördernd hinzutreten. 

Wo die primitive Schmiedekunſt bei der Verbindung mit der Metall— 
gewinnung ſtehen blieb, da konnte in den meiſten Fällen nur eine Art 
Metall und nur eine auf dieſes beſchränkte Fertigkeit in weiten Gebieten 
herrſchen. So haben einige Rothautſtämme wohl einen Anfang der Metall— 
benützung gemacht, ſind aber, wenn man ſo ſagen darf, im Kupferzeitalter 
ſtehen geblieben. Mit jener Trennung aber und der Erſcheinung des ver— 
mittelnden Handels mußten notwendig verſchiedene Metalle in verſchiedenen 
Punkten der Gewerbsthätigkeit zuſammentreffen, was der Kunſtentwickelung 
zu großer Förderung gereichen mußte. Das andere Moment aber, welches 
Glück und Ruhm des puniſchen Stammes ſo hoch emporhob, mußte, der— 
einſt durch die Fortſchritte der Kultur zerſtört, notwendig zu wirken auf— 
hören. Es wurzelte in der engen Begrenzung der alten Kulturcentren und 
des relativ großen Abſtandes der Kulturgrade innerhalb und außerhalb 
derſelben. Dem Menſchen mit Steingeräten konnte das Erz als ſolches 
nicht den geringſten Wert haben; darum blieb dem Wiſſenden überall die 
Occupation ſolcher Fundſtellen unverwehrt; darum waren dann gerade die 


Phönizier diejenigen, welche überall im Gebiete der von ihnen durchforſchten 


Gegenden die Bergwerke erſchloſſen, und wie wir aus ihrem uns in der 
Bibel mitgeteilten Verfahren ſchließen können, waren ſie klug genug, ihre 
Kenntniſſe den fremden Völkern, unter denen ſie ſich niederließen, nicht zu 
verraten. So holten ſie bei den Briten Zinn und brachten jenen Bronze 
ins Land, aber noch zu Cäſars Zeit und nach deſſen Zeugnis verſtanden 
die Briten ſelbſt keine Bronze zu fertigen, ſondern führten ihren Bedarf 
an ſolcher aus der Fremde ein. Indem jenes merkwürdige Volk ſo mit 
einem Fuße im Bereiche der Unkultur, mit dem anderen in dem der höchſten 
Kultur damaliger Zeit ſtand, wußte es ſich von beiden zu bereichern und 


die Ueberlegenheit nomadiſcher Organiſation und Hilfsmittel, durch die es 


in dieſe Lage verſetzt worden war, auszugleichen. Darum mußte aber auch 
mit dem Ausgleiche der Kultur in den einſt ſo ſcharf geſchiedenen Gebieten 
die Zeit ſeiner Bedeutung vorüber ſein, und es iſt nicht außer innerem 


Zuſammenhang, daß dasjenige Volk, welches am meiſten zur Herbeiführung 


dieſes Ausgleiches beitrug, das Puniertum in ſeinen letzten Bollwerken 
überwand; dieſes aber mußte mit tiefer Notwendigkeit in Rom feinen Tod— 
feind erkennen. 


Aus dieſen Gründen gebührt dem Volke der Phönizier auch in der 
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Geſchichte der Metalltechnik eine ſo ausgezeichnete und hohe Stellung; aber 
die alleinige Quelle jener Technik dürfen wir ebenſowenig bei ihm ſuchen, 
wie wir irgend einen der vielen Kulturherde dieſer Art dafür anzuſprechen 
vermögen. Nicht ohne Bedacht haben wir ſchon mit Bezug auf die An— 
fänge der Metallurgie von einer Kunſtthätigkeit geſprochen, denn die erſte 
Verwendung des glänzenden und ſeltenen Stoffes kann der ganzen Anlage 
des Naturmenſchen nach keine andere geweſen ſein, als die zum Schmuck 
und zur Auszeichnung des Individuums. Dagegen ſpricht nicht einmal 
der Umſtand, daß es ſo frühzeitig den Stein an der Waffe erſetzt, denn 
gerade die Leibwaffe — wozu der verſendbare Pfeil nicht in dem Maße 
zählt wie Speer und Axt — iſt zugleich der kennzeichnendſte Schmuck des 
Individuums. Wenn wir alſo bloß die Neigung des Menſchen in Betracht 
ziehen könnten, ſo müßten wir es für ausgemacht halten, daß ſich ſeine 
Aufmerkſamkeit zuallererſt den Edel- als den eigentlichen Schmuckmetallen 
zugewendet hätte, inſoweit ſolche in gediegenem Zuſtande aufgefunden werden 
können. In dieſem Falle haben ſie auch die Leichtigkeit der Behandlung 
und Formung durch Schlagen vor anderen voraus, und es fehlt in der 
That nicht an Fachgelehrten, welche dieſe Reihenfolge feſtgeſtellt haben. 

Wenn das auch für viele Gebiete zutreffend ſein dürfte, ſo mußte 
doch von vornherein die viele Mühe verloren ſein, die darauf verwendet 
wurde, die Aufeinanderfolge der Arten der Metallverwendung innerhalb 
der geſamten „Menſchheit“ feſtzuſtellen; denn das entſcheidende Princip 
liegt in dieſem Falle nicht in der überall gleichen Neigung und Bedürftigkeit 
des Menſchen, ſondern in einer von ihm ganz unabhängigen Laune der 
Natur. Fiel nach Maßgabe letzterer eine einzelne Entdeckung — und das 
muß ſogar in betreff der meiſten angenommen werden — noch in die Zeit 
mutterrechtlicher Familienverbände, ſo konnte ſie allenfalls nur durch den 
Gebietswechſel von einer Familie auf die andere übergehen, oder vielmehr 
ſie ging dann der auswandernden Familie verloren, während ſie von der 
nachfolgenden aufs neue gemacht werden mußte. Beziehungen dagegen, 
welche nicht nur allein das Produkt, ſondern die Fertigkeit ſelbſt von einer 
Familie in die andere getragen hätten, waren noch nicht angebahnt. Darum 
kann auch für jene frühe Zeit von Entdeckungen, welche die „Menſchheit“ 
gemacht hätte, und von ihrer hiſtoriſchen Aufeinanderfolge gar nicht die 
Rede ſein. Erſt im Gebiete einer höheren Kultur tritt eine ſolche Gemein— 
ſchaft auf, und dieſer Fortſchritt beruht ſichtlich auf dem ſocialen Momente 
der ſeither entwickelten Beziehungen von Stamm zu Stamm, von denen 
wir noch werden handeln müſſen. Aus der Verbreitung der Arten ganz 
primitiver Metallurgie läßt ſich aber entnehmen, daß einzelne Entdeckungen 
derſelben wirklich noch vor jenen Fortſchritten nahe Natur gemacht worden 
ſein müſſen. 

Die ältere Bevölkerung der Antillen war bekanntlich im Beſitze von 
Goldſchmuck, ohne daß ſie jedoch das Gold zu ſchmelzen verſtand; man 
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hatte vielmehr entdeckt, daß ſich die gefundenen gediegenen Stückchen des— 
ſelben durch Schlagen mit Steinen in eine anſehnlichere Fläche bringen 
ließen ). Ganz ebenſo behandelten die Rothäute am Oberen See das 
Kupfer, welches hier ebenfalls in gediegenem Zuſtande gefunden wurde. 
Dieſes Verfahren erſcheint gleichſam als die Fortſetzung der Steinbehand— 
lung und diente ähnlichen Zwecken. Ob aber auf dieſem Wege eine weitere 
Verbreitung der letzteren Art von Metallurgie möglich geweſen wäre, iſt ſehr 
zweifelhaft, weil ein ſolches Vorkommen des Kupfers zu den Seltenheiten 
gehörte. Die allgemeine Meinung iſt aber, daß die rote Raſſe Amerikas 
über dieſe Art überhaupt nicht hinausgekommen wäre und daß ſelbſt die 


Kulturvölker von Mittel- und Hochamerika ihre rieſigen Steinbauten ſamt 


allen Skulpturen an denſelben nur mittels Steinwerkzeugen aufgeführt 
hätten, obwohl ſich namentlich die Bewohner von Mexiko und Peru in der 
Bearbeitung von Kupfer, Gold und Silber eine hohe Geſchicklichkeit er— 
worben hatten. 

Jener Anſicht iſt in neuerer Zeit, wie es ſcheint, mit vielen guten 
Gründen widerſprochen worden?). Gegenüber dem Schweigen der Conqui— 
ſtadoren wurden einige Reiſeberichte des 16. und 17. Jahrhunderts heran⸗ 


gezogen, denen zufolge bei einigen Völkern Südamerikas Eiſenverwendung 


angetroffen wurde, und aus techniſchen Gründen darauf geſchloſſen, daß jene 
Kulturvölker nicht ohne Stahl meißel ihre Bauwerke hätten aufführen 
können. Ein ſeltſames Beiſpiel von Vermiſchung der „Zeitalter“ bliebe 
dann freilich zu konſtatieren, indem in dem fortgeſchrittenen Mexiko neben 
alldem immer noch ſogar Steinſchwerter im Gebrauche blieben. 


Der Fortſchritt von der Bearbeitung gediegen vorkommender Metalle j 
zur Eifengewinnung hatte noch ein bedeutendes Hindernis zu überſteigen, 
und wir wiſſen nicht, welcher zufällige Anlaß den Menſchen an ſo vielen 


Punkten zugleich darüber hinweg geleitet haben kann, während andererſeits 


das ſehr häufige Vorkommen von Eiſenerzen den großen Vorſprung zu er⸗ 


klären vermag, den gerade dieſe Art Metallurgie in vielen Gebieten hatte. 
Daß etwa die dem Herdfeuer ausgeſetzten Steine und Erden, inſofern ſie 


Eiſen enthielten, zu der Entdeckung des Schmelzprozeſſes geführt haben 


ſollten, ſcheint uns keine ausreichende Annahme, weil für den Erfolg eine 


Hitze vorausgeſetzt wird, welche nur durch künſtliche Zuführung von Luft 
und andere Vorkehrungen erreicht werden konnte. Freilich kam auch wieder 


das übliche Unterhalten eines nie ausgehenden Feuers den Anſprüchen ent— 
gegen. Wie immer aber der Anlaß war, unter gleichen Umſtänden war 


für den Naturmenſchen der Schmelzprozeß der Eiſenerze leichter zu entdecken 


als der der Kupfererze. Um aus letzteren das Kupfer auszuſcheiden, muß 
der Schmelzpunkt dieſer Metalle (1100 C.) überſchritten werden, während 
Wait a. a. O. IV, 325. 
2) So von Hoſtmann. S. Beck, Geſchichte des Eiſens. Braunſchweig 1884. 
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das Eiſen ſchon weit unter ſeinem — noch etwas höher liegenden — Schmelz— 
punkte bei einer viel geringeren Hitze (700 C.) eine ſchwammartige Maſſe, 
die ſich ausſchmieden läßt, abſcheidet ). 

Eine urſprüngliche Art der Eiſenbereitung iſt über ganz Afrika ver— 
breitet. Ein Thonmantel um die Kohle des Mimoſenholzes, welcher der 
zerkleinerte Eiſenſtein aufgeſchüttet iſt, hält als Schmelzofen die Hitze zu— 
ſammen, während am Boden in vier gegenſtehende Löcher desſelben durch 
die einfachſten Vorrichtungen wie aus je einem Topfe, deſſen Deckel man 
hinabdrücken kann, Luft eingeblaſen wird. Nach vierzigſtündiger Arbeit 
ſinkt ein zuſammengeballter Eiſenklumpen zu Boden, der durch wiederholtes 
Erhitzen und Hämmern mit Steinen von Schlacken gereinigt wird und dann 
brauchbares Eiſen darſtellt. Im Nordoſten des Sudan, in Kordofan und 
Darfur wird heute noch faſt in jedem Dorfe Eiſen aus Raſeneiſenſtein ge— 
ſchmolzen, was aber nicht in jenen Schmelzöfen, ſondern in Schmelzgruben 
geſchieht. Genau dasſelbe Verfahren — die flache Grube mit dem Blaſe— 
balg — ſtellen ägyptiſche Abbildungen dar, und mitunter iſt es auch gerade 
ein Aethiope — Neger —, der die Arbeit verrichtet. Ein eiſernes Werkzeug 


hat J. R. Hill innerhalb der Cheopspyramide unter Umſtänden gefunden, 


die darauf ſchließen laſſen, daß es beim Bau derſelben gebraucht worden 
war. Eine eiſerne Pflugſchar und andere Geräte von Eiſen will man ſchon 
auf Bildern aus der Zeit der vierten Dynaſtie (um 3000 v. Chr.) erkennen. 
Daß aber die rote Raſſe dieſe Kenntniſſe nach Afrika gebracht habe, iſt 
aus nichts zu entnehmen, im Gegenteil kann ſie dieſelben hier ſchon vor— 
gefunden haben. Wie wenig ſich dieſe aber innerhalb der ſchwarzen Raſſe 
vom Orte hinwegrührten, und wie ſelbſtändig die fernere Entwickelung an 
all den kleinen Kulturherdchen war, das bezeugen uns die Nachrichten 
Schweinfurths, am beſten aber die Thatſache, daß es trotz ſo vieler 
Schmieden in Afrika noch Stämme gibt, die bis heute Menſchen der voll— 
endetſten „Steinzeit“ blieben. 

Denſelben Quellen zufolge wurde in Aegypten aber auch Kupfer ver: 
arbeitet, ein Fortſchritt, der vielleicht Aegypten eigentümlicher war als 
die Eiſentechnik. Das Gebiet, wo nachmals die großen Kupferminen 
Aegyptens ſich befanden, iſt von König Snefru (Sephuris) der dritten 
Dynaſtie erobert worden?). Dagegen ſoll nach der Meinung der Archäo— 
logen Bronze auch unter der vierten Dynaſtie noch nicht bekannt geweſen 
ſein, vielmehr nach einigen erſt unter der zwölften, nach anderen unter der 
achtzehnten Dynaſtie auftreten. 

Ob auch in Aſien bereits die ſchwarze Raſſe im Beſitze metallurgiſcher 
Kenntniſſe war, können wir nicht beurteilen, während wir bereits ſahen, zu 
welcher Höhe es hierin die rote brachte. Wenn man auch die Weſtſemiten 


ecſa. a. O. 
) Lauth, Aegyptens Vorzeit. S. 123 f. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 15 
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und insbejondere die Juden unter den Völkern mit autochthoner Metallurgie 
voranſtellt ), ſo thut man dies lediglich auf Grund jener Gruppe theokra⸗ 
tiſcher Schriften des Judentums, welche zu den wirklich hiſtoriſchen den 
Anfang in einer Weiſe ſubſtruierend zufügen, daß wir ſie in dieſem Falle 
als kulturgeſchichtliche Quellen nicht benutzen können. Wahrſcheinlich war 
das Verhältnis der erobernden Oſtſemiten zu den vor ihnen anſäſſigen Be⸗ 
völkerungen ein ähnliches; ſicher aber ſetzten ſich auch dieſe in den Beſitz 
der ihnen gebotenen Vorteile, und das ſemitiſche Aſſyrien wurde berühmt 
durch ſeine, namentlich dem Kriege dienende Eiſeninduſtrie, die ſich jedoch 
gerade in betreff ihrer Specialitäten, wie des eiſernen Kriegswagens, von 
der der Phönizier nicht unterſchied. Im wieder aufgedeckten Palaſte Sargons 
fand man einen außerordentlichen Vorrat von aufgeſtapelten Eiſenwaren. 
Es iſt mit Recht als bemerkenswert hervorgehoben worden?), daß die 
Tributliſten der erſten aſſyriſchen Herrſcher nur von Eiſen und Silber 
ſprechen, und erſt ſeit der Ausdehnung des Reiches nach Süden hin auch 
Kupfer und Bronze öfter genannt werden. 

Einzelne Städte Vorderaſiens, welche wie Aſyle einer ſeßhaften Bes 
völkerung aus der vom Beduinentum überſchwemmten Wüſte aufragen, ſind 


zugleich durch ihre metallurgiſche Technik berühmt geworden; unter ihnen 


glänzt vor allen die Wüſtenſtadt Damaskus. Ein ganzes Völkchen von 
Schmieden aber ſaß nach Xenophon ungeſtört in den Gebirgen Armeniens. 
Von dieſen Chalybern bezogen außer anderen Völkern auch die Griechen 
ihren Stahl und benannten ihn nach jenen. 


Die Zeugniſſe für das Alter der Eiſentechnik in Indien ſind von 


der Art, daß wir auch hier wie in Afrika das Verdienſt der Erfindung 


der Schwarzen Raſſe, den aſiatiſchen Aethiopen zuſprechen müſſen. Ebenſo 
ſind über Nordaſien viele vereinzelte Herde der Eiſentechnik verbreitet, und 
während da und dort, wie in China und Japan, berühmte Induſtrien 
daraus hervorgegangen ſind, haben ſich andererſeits auch wieder dieſelben 
primitiven Methoden erhalten, die wir in Afrika trafen, und wie hier iſt 
auch dort hie und da die allererſte Arbeitsteilung noch nicht eingetreten. 


So ſind die Bauern Dauriens noch immer nicht nur ihre eigenen Schmiede, 


wie Jakuten, Tunguſen u. a., ſondern wiſſen ſich auch ihr Eiſen ſelbſt zu 
ſchmelzen. 


Dieſelben primitiven Methoden der Bereitung ragen auch nach Europa 


herüber und wurden nicht nur von den finniſchen Völkern, ſondern auch 
von den ſkandinaviſchen Germanen noch geübt. Im oberen Dalarna hatte 


ſich bis in unſer Jahrhundert eine Uebung erhalten, den leicht zu gewin- 
nenden Raſeneiſenſtein auszuſchmelzen, deren Schilderung ganz an die 


afrikaniſche erinnert. „Mit nur ſchwachem Gebläſe von ledernen Bälgen, 1 


1) M. Alsberg, Die Anfänge der Eiſenkultur. Berlin 1886. S. 22. 
2) Ebend. S. 21. 
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in kleinen von Stein und Lehm gemauerten Oefen oder Gruben, Kjällingar 
genannt, kann die Sumpferde zu kleinen Klumpen, unter dem Namen 
Blaſe⸗ oder Sumpfeiſen bekannt, verſchmolzen werden“ ). Man fertigte 
daraus ſowohl Stabeiſen wie Stahl. 

Eine ähnliche Art, Metalle, und zwar vorzugsweiſe Eiſen, zu ge— 
winnen, muß nach den Ergebniſſen der in jüngerer Zeit — durch Hoſt— 
mann, Scha affhauſen, Quiquerez, Mehlis u. a. — angeſtellten Nach⸗ 
forſchungen in Frankreich, Deutſchland und den Alpengebieten in einer für 
uns vorhiſtoriſchen Zeit einheimiſch geweſen ſein, wie das auch überhaupt von 
den ſüdlichen Halbinſeln gewiß iſt. Aber gerade in betreff der bei Beginn 
der geſchichtlichen Zeit in all dieſen Gebieten herrſchenden Völker läßt 
ſich darum doch von keiner bedeutſameren Metallurgie ſprechen; der Berg— 
bau Griechenlands erſcheint urſprünglich nicht in den Händen helleniſcher 
Stämme, Altrom iſt nach Zeugnis der Sage von Porſenna fremden Eiſens 
bedürftig, die Germanen ſind mit dieſem Metall zwar bekannt, aber nach 
Tacitus arm an ſolchem. Mehrfach deutet die Volkserinnerung in mythi— 
ſcher Weiſe auf fremde Volkselemente als die Träger der älteren Metallurgie. 

Alles das hängt in der ſchon angedeuteten Weiſe mit der nomadi— 
ſchen Kulturſtufe der damals herrſchenden Völker Europas zuſammen. Der 
einwandernde Nomade braucht nicht eben mit dem Metalle unbekannt zu 
ſein; er kann aber keine Schmiede mit ſich führen, ſo lange Gewinnung 
und Verarbeitung des Metalls in einer Hand liegen, und jene keine Ueber— 
ſchüſſe und Vorräte, ſondern immer nur den Bedarf der letzteren produziert, 
ungefähr ſo, wie es heute noch im Sauerlande der Fall iſt, wo mancher 
Landwirt ſeinen kleinen Eiſenhammer beſitzt, den er nur nach Bedarf in 
Bewegung ſetzt. Wenn auch der Nomade irgendwo einen ſolchen Betrieb 
beſaß, ſo mußte er ihn bei jeder Völkerbewegung entweder aufgeben oder 
er mußte, dem Glücke und dem nachkommenden Volke vertrauend, bei dem: 
ſelben zurückbleiben. Darum erſcheinen dieſe Völker nur nach der einen 
Richtung hin auf vorgeſchrittener Kulturſtufe, während ſie nach der anderen 
gegen ihre Vorgänger zurückſtehen. In dem Maße aber, als ſie in 
ihrem eigenen Betriebe ſich bereichern, werden ſie immer kaufkräftigere 
Kunden für jene, und dieſe genießen mittelbar durch ihren differenzierten 
Erwerbsbetrieb die Reichtümer des Nomadentums. Durch eine fortgeſetzte 
Arbeitsteilung werden ſie inſtandgeſetzt, ihre Warenvorräte weit ſchneller 
zu erneuern und dadurch immer größere Mengen von dem Reichtum der 
Nomaden an ſich zu ziehen. Indem dieſe den Bedarf überſtiegen und über 
dieſen hinaus in ihrer Art weder Nutzen noch Genuß ſchaffen können, ſehen 
ſich jene veranlaßt, ſie wieder gegen andere Gegenſtände des Nutzens und 
Genuſſes auszutauſchen. 

So werden gerade unter dieſen Umſtänden die Centren der Me— 


) Strinnholm a. a. O. II, 320. 
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tallurgie zu Centren des Handels, wenn ſie in einer reicheren Gegend ge— 
legen ſind. Während Aegypten kein Nomadentum beſaß, das nordweſtliche 
Europa einem ſolchen nur einen kargen Boden bot, war jenes in höchſtem 
Maße im Kulturgebiete Vorderaſiens der Fall, und ſo gingen denn auch 
hier aus der puniſchen Raſſe reiche Handelsvölker hervor. Was der 
Nomade an Zahlungsſtatt bieten konnte, waren vorzugsweiſe Tiere und 
Sklaven. Auf dieſe Mittel waren daher die Völker der Metallurgie beim 
Eintauſche der ihnen wünſchenswerten Gegenſtände angewieſen. Darum 
treffen wir in den Phöniziern auch die erſten Sklavenhändler des 
Altertums, und daß fie auch den Roſſehandel betrieben, iſt eine not⸗ 
wendige Vorausſetzung der Thatſache, daß die Juden durch ſie in den Beſitz 


dieſes hochgeſchätzten Tieres gelangten. In Kleinaſien ſind es die Lyder, 1 


welche, der Sprache nach zu den ſemitiſchen Völkern gezählt, in der Lage 
der Phönizier ſich befanden. Auch ſie ſind der Metallarbeit ergeben und 
im Geſichtskreiſe der Griechen zugleich das erſte Handelsvolk. Herodot) 
hält dafür, ſie wären überhaupt die erſten Kaufleute geweſen und hätten 
zuerſt für den Handel Münzen aus Gold und Silber geprägt. In einer 
anderen Richtung aber kennzeichneten ſie ſich als ein Volk, das ſich die 


weſentlichſten Reſte des Mutterrechts bis in die hiſtoriſche Zeit erhalten 


hatte und dadurch in einen Gegenſatz zu den jüngeren Völkern trat. 

Das europäische Volk dieſer Kategorie find die Etrusker: Nach⸗ 
barn der reichſten Ebene Europas — in hiſtoriſcher Zeit, — und früher 
wahrscheinlich in dieſer verbreitet, anhänglich einer alten Organiſations⸗ 
form, mußten ſie ſich vor Nomadenvölkern, als deren jüngſtes die Gallier uns 
bekannt wurden, in einzelne Plätze und minder begehrte Landſchaften 
zurückziehen. Auch ſie wurden ein Städtevolk genau wie die Phönizier und 
die fremden Elemente unter den Arabern. Wir halten dafür, daß es der 


— 


nach einer Richtung hin „höhere“ Kulturzuſtand allein war, welcher die 


gemeinverbreitete Annahme geſchaffen hat, daß die Etrusker — beziehungs⸗ 
weiſe Tyrrhener — der Einwanderung nach als eine jüngere Schichte den 


ſogenannten Italikern engeren Sinnes nachgefolgt wären. Wenn das 
aber der Fall iſt, dann deuten vielmehr alle Analogien auf ein umgekehrtes 
Verhältnis hin, und jene „Italiker“, welche nach den Funden in den ober⸗ 
italieniſchen Pfahlbauten und den „Terramaren“ in der Emilia als ein 
Viehzucht im größeren Maßſtabe betreibendes Volk der „Steinzeit“ ges 


ſchildert werden?), ſind vielmehr die erſten der eingewanderten Nomaden, 1 


welche die Tyrrhener in derſelben Weiſe an die Wand drückten, wie die ; 


Semiten die Punier. Dieſen gleichen dann die Etrusker infolge derſelben 


zwingenden Verhältniſſe in allen Stücken; ſie ſind ein ſtädtiſches Volk der 


techniſchen und insbeſondere metallurgiſchen Fertigkeiten und eben infolge— 


) Herodot I, 94. 
2) Helbig, Die Italiker in der Poebene. Leipzig 1879. 
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deſſen ein Volk des Handels, während ihnen aus der kraftvolleren Patriarchal— 
organiſation der Italiker in den Römern ihre Herren erwachſen. 

Die Griechen haben ſcheinbar frühzeitig die Erbſchaft der phöniziſchen 
Bahnbrecher angetreten. Schliemanns Funde zu Mykenä zeigen, wie 
frühzeitig jene außer den Edelmetallen ſowohl Kupfer als Eiſen in kunſt— 
voll geformten Gegenſtänden beſaßen. Die Griechen Homers kennen außer 
dieſen Metallen auch den gehärteten Stahl und betrachten die Herſtellung 
als eine einheimiſche Fertigkeit“), wenn ſie auch in allen Arbeiten der Me: 
tallurgie den Phöniziern den höchſten Ruhm einräumen. Dennoch ſind dieſe 
Künſte in Griechenland nicht bloß lehrweiſe von einem Volke zum andern 
übertragen, ſondern vielfach auch durch Miſchung der Volkselemente er— 
halten worden, und der Hellene herrſchenden Stammes ſetzte zu keiner Zeit 
ſeinen Ruhm in ſolche Arbeit. Seine Arbeit blieb das Herrſchen, und 
dieſe Trennung iſt das vom geſamten Altertum feſtgehaltene Erbe der 
Kombination zweier heterogener Organiſationen, beziehungsweiſe des Sieges 
der Patriarchalform. 

Nichtsdeſtoweniger verdankt auch den Griechen jüngerer Zeit die Me— 
tallurgie ganz eigenartige Fortſchritte. Zwar iſt der Guß der Metalle, 
deſſen Erfindung ſich die Griechen zuſprechen, älter als ſie annahmen, aber 
immerhin gab es eine Zeit, in welcher man ausſchließlich durch Hämmern 
— Schmieden und Treiben — die Metalle bearbeitete. Ebenſo erſchien 
die Verbindung der Metalle gleichſam immer noch entlehnt, indem man 
dieſelben nach Zeugnis der Funde in Mykenä nur mit Stiften zu feſtigen, 
zu nieten verſtand. Glaukus von Chios ſei es nach Herodot?) geweſen, 
der die Lötung des Eiſens erfand. Nach Theophraſt wußten die ſpäteren 
Griechen in der Eiſenſchmiede ſchon Steinkohlen zu verwenden. 

Im allgemeinen wird man für den Beginn der hiſtoriſchen Zeit nicht 
bloß in Bezug auf Griechenland das Verhältnis der Metalle ſo annehmen 
dürfen, wie es uns Homer — gänzlich parteilos im Streite um die „drei 
Zeitalter“ — an vielen Stellen gelegentlich andeutet. Abgeſehen von den Edel— 
metallen war das Eiſen gemeiner, das Kupfer ſeltener. Aus erſterem fertigte 
man die Angriffswaffen und die Geräte der Landwirtſchaft, aus letzterem 
Gefäße und einzelne Schutzwaffen. Nun aber ſtellt uns eine Verbeſſerung 
des letztgenannten Metalls, des Kupfers, vor eine vielumſtrittene und kaum 
jemals noch lösliche Frage, wenn ſie nämlich dahin geſtellt wird: wer hat 
die Legierung des Kupfers mit Zinn — alſo die Bronze — erfunden? 

Homer ſpricht immer nur von Kupfer, obwohl wir jetzt aus den 
Funden, welche älter ſind als die homeriſche Zeit, ſchließen müſſen, daß 
auch das von ihm genannte Kupfer ſchon vielfach legiertes geweſen ſein 
muß. Aber er hält es nicht der Mühe wert, jemals deſſen auch nur eine 


1) Odyſſ. 9, 391 f. 
Perodot I, 25. 
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Andeutung zu machen. Entweder war alſo die Sache ſchon damals wegen 
ihrer Selbſtverſtändlichkeit gleichgültig, oder der Zeitgenoſſe wußte nach dem Ge⸗ 
brauchsgegenſtande zu unterſcheiden. Auf alle Fälle gehörte die Sache ſchon 
damals zu jenen gewöhnlichen, deren Urſprüngen niemand nachzuforſchen 
geneigt iſt, und ſo könnte denn für uns Spätgeborne faſt nur ein Wunder 
jene Frage löſen. 

Um ſo gewiſſer iſt aber, was für unſern Zweck genügt: daß, von 
einem ähnlichen Erfindungsherde der oſtaſiatiſchen Kultur abgeſehen, jenes 
einſt ſo wichtige Kunſtmetall in früheſter Zeit überall dort — in Babylon, 
Aegypten, Phönizien — auftaucht, wo die rote Raſſe ihre älteren Sitze 
hatte, in jüngerer dort, wohin ſie ihren Handel lenkte. Die zur Herſtellung 
der Legierung erforderlichen techniſchen Kenntniſſe können uns nur an ein 
in der Metallurgie fortgeſchrittenes Volk weiſen, die Beſchaffung des Zinns 
aber, deſſen Vorkommen in der Natur äußerſt beſchränkt iſt, auf ein Handels⸗ 
volk, gleichviel ob man den Fundort im alten Drangiana am Paropamiſus 
oder am Abhange des Kaukaſus vermutet, oder ſich an Spanien und Bri— 
tannien allein hält, von wo in hiſtoriſcher Zeit die Phönizier das Zinn 
einführten. Die indiſchen Zinnlager von Banka und Siam waren zu einer 
Zeit noch nicht erſchloſſen, aus welcher ägyptiſche Bronzen herrühren. 
Aegypten und ſeine Nachbarſchaft aber beſitzen kein Zinn, und in jüngerer 
Zeit erſcheinen die Phönizier als deſſen Lieferanten. Aſſyriſche Bronze⸗ 
geräte hat Layard aus den Ruinen von Ninive zu Tage gefördert, aber 
auch Aſſyrien beſitzt kein Zinn und mußte es durch irgend eine Vermittelung 
im Handelswege erhalten. Nur von den Phöniziern wiſſen wir, daß ſie 
das Zinn zur Legierung ihres vorzugsweiſe in den Bergwerken Syriens 
und Cyperns gewonnenen Kupfers auf Schiffen aus Spanien und ſpäter 
aus Britannien holten. Wie ſehr aber dieſes merkwürdige Volk auch in 
jüngerer Zeit noch die beiderſeitige Verbindung mit Meſopotamien und 
Aegypten feſthielt, das zeigt die ſchon erwähnte Vermiſchung der Typen 
des Oſtens und Weſtens in ſeiner eigenen Kunſt. So zeigt uns die merk⸗ 
würdige Silberſchale von Cypern die treue Nachahmung ägyyptiſcher Götter⸗ 
geſtalten neben dem heiligen Baume der Aſſyrier und den typiſchen Ge— 
nien, die ſich aber zum Teil freilich wieder eine Umkleidung ins Aegyptiſche 
haben gefallen laſſen müſſen. Gewiß alſo hat dieſes Volk trotz ſeiner 
Schickſale oder vielmehr infolge derſelben die alten Beziehungen zu dem 
ganzen Bereiche ſeiner ehemaligen Anſäſſigkeit feſtgehalten, um ſie durch 
Gewerbe- und Handelsbetrieb auszubeuten, und wir vermögen deshalb keiner 


Hypotheſe den Vorzug vor derjenigen zu geben, daß innerhalb der durch 


das Nomadentum verdrängten Stämme der roten Raſſe, als deren Erben 


die hiſtoriſchen Phönizier auftreten, der Fortſchritt zur Kupferlegierung ges 
macht, wie es ſicher iſt, daß er durch die letzteren in einer epochemachenden 
Weiſe ausgebeutet wurde. 

Die Legierung des Kupfers zu Bronze oder Erz engeren Sinnes 
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machte jenes härter und dauerhafter, dann aber auch ſchmelzbarer, politur- 
fähiger und je nach der Miſchung dem Golde ähnlicher, erweiterte alſo 
nach zwei Seiten hin ſeine Verwendbarkeit. Einen beſtimmten Erfindungs— 
herd zu erforſchen, dürfte auch darum unmöglich bleiben, weil die fort— 
ſchreitende Technik vielleicht nur ſehr langſam ſich ihrem Ziele näherte. 
Schliemann fand in Mykenä Keſſel aus Kupfer, das nicht ganz 1 Prozent 
Zinnzuſatz zeigte; bei Bronzen aus Troja ſchwankte das Verhältnis von 
3,8 bis 8,6 Prozent; die analyſierten Gegenſtände der tirynthiſchen Funde 
zeigen ungefähr 13 und 10 Prozent ). Der letztere Satz iſt nachmals der 
gewöhnliche geblieben. 

Die Erfindung des Guſſes der Bronze oder wenigſtens die An— 
wendung desſelben erfolgte nicht gleichzeitig mit der der Legierung. Man 
behandelte vielmehr noch lange das verbeſſerte Kupfer wie das einfache 
mit Schmieden und Treiben, fügte aber allmählich gegoſſene Beſtandteile, 
wie z. B. dergleichen Henkel von Gefäßen, den getriebenen durch Nie— 
tung bei. 

Mit der Ausbreitung der Gußmethode, welche die beliebige Verviel— 
fältigung eines Modells auf mechaniſchem Wege geſtattete, wurden die ſo 
hergeſtellten Bronzegegenſtände eine Handelsware im gemeineren Sinne des 
Wortes und befähigt auch unter den ärmeren Bevölkerungen an den 
Grenzen des alten Kulturbereiches und weit darüber hinaus den einheimi⸗ 
ſchen Produkten Konkurrenz zu machen. Dann erſt verbreitete ſich bis an 
die äußerſten Grenzen Europas hin ein Zeitalter der Bronzekultur, 
doch in etwas anderem Sinne, als es die Theorie von den „drei Zeit⸗ 
altern“ faßte. Phönizier auf der unterſten, Griechen und Etrusker auf der 
mittleren und die „Barbarenvölker“ auf der oberſten Staffel bildeten die 
verſchiebbare Reihe von Produzenten und Konſumenten, von denen die 
letzteren immer wieder in die Fußſtapfen der erſteren traten, indem ſie die 
Kunſt erlernten und in den weiter wohnenden Nomadenvölkern neue Kunden 
ſuchten. So erſchloſſen ſich die Griechen die Gebiete der Skythen und 
Gallier — jene vom Schwarzen Meere, dieſe von Marſeille aus — und 
die Etrusker ſcheinen außer den Märkten ihres Landes die des geſamten 
Nordens verſorgt zu haben. 

Schließlich wurden auch aus dieſen Kunden Schüler; denn wenn 
man auch angeſichts des unverkennbaren Zuſammenhanges der Kunſttypen 
dem Glauben der nordiſchen Gelehrten an eine Blütezeit autochthoner und 
nationaler Bronzetechnik nicht beitreten kann, ſo bezeugen doch die auf ger— 
maniſchem Boden gefundenen Gußformen mindeſtens eine beginnende Emanzi⸗ 
pation und Konkurrenz; aber die Verhältniſſe als Bedingungen des Ge— 
deihens lagen hier ganz anders als dort. 

In den Kulturreichen Aſiens, zu welchen in dieſem Falle auch Aegypten 


) Schliemann, Tiryns. S. 193. 


232 Der Einfluß der Metallverwendung. 


zu zählen iſt, bildet Gold das eigentliche Metall des Schmuckes und des 


Prunkgerätes; in Vorderaſien und Griechenland tritt das in Aegypten noch 
recht ſeltene Silber in den Vordergrund, und beſtimmt waren es in dieſem 
Gebiete die Phönizier, welche dem Kunſtbetriebe das Silber aus Thrakien, 
Thaſos, Sardinien, Gallien und Britannien zuführten. Im Kundenkreiſe 
der etruriſchen und jüngeren römiſchen Kunſt dagegen herrſcht die Bronze 
als Schmuckmetall vor. Der Schmuck ſelbſt aber und die entſprechende 
Anwendung dieſes Metalls ſcheint uns diesſeits und jenſeits der Kultur⸗ 
grenze nicht unweſentlich verſchieden geweſen zu ſein. 

Allerdings hat man auch in den Kulturreichen des Oſtens und in 
Südeuropa Bronze zu Angriffswaffen und entſprechenden Geräten ver⸗ 
wendet. So gehört beiſpielsweiſe eine etwa drei Finger breite, jpannen- 
lange Doppelaxt aus Bronze, die noch ſehr an die Formen der Steinaxt 
erinnert, zu den vom Euphrat bis an den Belt verbreiteten Geräten, und 
bildliche Darſtellungen überzeugen uns, daß fie auch im Oriente in wirk— 
lichem Gebrauche war ). Aber viel allgemeiner läßt ſich die Beobachtung 
machen, daß ſich in den öſtlichen und ſüdlichen Kulturländern die Bronze 
ihr eigenes Gebiet von Schmuck und Schmuckgeräten erobert und die Ge— 
brauchswerkzeuge und Angriffswaffen zum größeren Teile der Eiſentechnik 
überlaſſen hat. Der Römer hat für Geld, Kupfer und Bronze einerſeits 
und für Schwert und Eiſen andererſeits nur je ein Wort im gewöhnlichen 
Gebrauche; ſein Schwert war immer das Eiſen. Die Gräberfunde von 
Villanova, Marzobotto, La Certoſa zeigen ein ſolches Verhältnis der Ver⸗ 
teilung. 

Ein anderes Verhältnis weiſen die Funde im Gebiete der „Barbaren“ 
auf. Zwar mag in den ſchlecht verwahrten Gräbern manche Eiſenwaffe 
durch Oxydation völlig verſchwunden ſein; aber daneben beſteht doch die 
poſitive Thatſache, daß Waffen aller Art ebenſo zahlreich wie Geſchmeide, 
aus Bronze gegoſſen, ſich vorfinden. Das Princip der Formgebung folgt 
bei den älteren Typen, zu welchen dieſe Exportware, dem Geſchmacke der 
Konſumenten nachgehend, zurückgekehrt iſt, noch am auffälligſten den in 
den Steingeräten aufgeſtellten Modellen, und die gewöhnlichere Waffe iſt 
darum nicht das Schwert, ſondern das minder differenzierte Gerät der 
Axt. Einzelne Formen ahmen ſogar noch in betreff der unbeholfenen 
Schäftung das Steingerät nach, ohne Rückſicht auf die beſſeren Methoden, 
welche das formbare Metall zuläßt. Der Fortſchritt beſteht dann in dem 
immer verſtändnisvolleren Eingehen des Künſtlers auf die Launen des 


neuen Stoffes; dementſprechend entſtehen neue Formen. Dieſem Fortſchritte 
ſehen wir aber hier ein bedeutendes Schwergewicht angehängt, und dieſes 


kann kaum etwas anderes geweſen ſein, als die Rückſicht auf den konſer— 


) Sophus Müller, Urſprung und erſte Entwickelung der europäiſchen Bronze— 
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vativen Standpunkt der Barbaren; es dürfte anders kaum erklärbar ſein, 
wie ſich ſo ungeſchickte Formen wie die der „Celte“ und „Paalſtabe“, 
wie ſich eine Riemenſchäftung in Verbindung mit Metall ſo lange erhalten 
konnte. 

Wir wundern uns nicht, daß die Römer dieſer Waffen der „Bar— 
baren“ kaum Erwähnung thun. Es iſt entſchieden falſch, daß die national— 
germaniſche Framea als Spitze einen ſolchen Bronzecelt oder Meißel ge— 
tragen habe. Tacitus) beſchreibt fie ganz beſtimmt als einen Speer 
mit — der Metallarmut der Träger entſprechend — ſchmalem und kurzem 
Eiſen, aber ſo ſcharf und handlich, daß man ſie ſowohl zum Wurf wie 
zum Stoß gebrauchen konnte. Es kann darum kaum zweifelhaft ſein, daß 
all dieſe für die Wirtſchaftslage ihrer Beſitzer mehr koſtbaren als über— 
legenen Waffen in erſter Reihe Schmuckwaffen waren. Es war vor 
allem der goldige Glanz, den der Barbar an ihnen bezahlte. Daß ſich 
aber das allgemein menſchliche Schmuckbedürfnis bei dieſem gerade in ſolcher 
Weiſe geltend machte, iſt die Folge der geringen Differenzierung der Gegen— 
ſtände ſeiner Lebensausſtattung. Dieſe hat zur Folge, daß jemand, je 
niederer er ſteht, deſto mehr wünſcht, alles das, was er für ſeine Perſon 
auszeichnend betrachtet, an ſich zu tragen; ſie hat zur Folge, daß gerade 
volkswirtſchaftlich wenig fortgeſchrittene, ja ſelbſt arme Völker mit ver— 
blüffendem Prunke aufzutreten pflegen, weil ſie alle ihre Kapitalsanſamm— 
lungen nach der einen Richtung hin anlegen. 

Je mehr ſich aber die Gegenſtände der Lebenshaltung mit der wirk— 
lichen Hebung der letzteren differenzieren, deſto mehr zerſplittert ſich jenes 
angelegte Kapital nach den verſchiedenen Richtungen der Bequemlichkeit 
und des Genuſſes, und ſo kommt es, daß dasſelbe Volk, welches früher 
ausnehmend reich ſchien, ſeinem äußeren Auftreten nach ärmer geworden 
zu ſein ſcheint, nachdem es einen wirklichen Fortſchritt der Lebenshaltung 
gemacht und eine viel größere Menge von Kapital in den einzelnen Gegen— 
ſtänden derſelben angelegt hat als früher. Deshalb erſcheinen auch Völker 
von verſchiedenem Nationalwohlſtande durch Schmuck und Schmuckſchätze 
ſehr oft in einer Weiſe repräſentiert, deren Schein zu der Wirklichkeit im 
umgekehrten Verhältniſſe ſteht. Weil aber die Menſchheit auf jeder Ent— 
wickelungsſtufe gemeinhin ſehr lange zu verweilen pflegt, ſo iſt auch der 
Zug, in der ihr entſprechenden Weiſe zu repräſentieren, jedem einzelnen 
Individuum gleichſam angeboren, und man kann aus der Art, ſich zu 
ſchmücken, einen ſicheren Schluß auf den relativen Kulturſtand eines 
Menſchen ziehen. 

Da der Fortſchritt in der Verteilung des Kapitals — beziehungsweiſe 
der entſprechenden Arbeit — auf eine immer größere Menge von Gegen— 
ſtänden beſteht, ſo daß immer mehr Teile desſelben der primitiven Art des 
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Aufwandes entzogen werden, ſo kann es endlich auch dahin kommen, daß 
der Menſch ſelbſt ganz aufhört, ſein eigener Schmuckträger zu ſein, während 
er dann in der Behaglichkeit ſeiner Wohnung, der Schönheit ſeiner Um⸗ 
gebung, dem Glanze und der Sicherung ſeines Geſchäftes und ähnlichen 
Dingen ſeine Auszeichnung ſucht. Oder der Menſch ſucht, fortgeſchritten 
und doch nicht ganz befreit, eine Vermittelung auf; er behält für ſich nur 
die Auszeichnungen eines verfeinerteren Geſchmackes und läßt den bar— 
bariſcheren Schmuck früherer Zeiten einen entlohnten Diener tragen. 

Nicht ſo weit auseinander, aber doch auf ſehr verſchiedenen Stufen 
dieſer Entwickelung ſtanden damals die Kulturvölker des Orients und des 
griechiſchen und römiſchen Gebietes einerſeits und die Barbaren des Nordens. 


Der ſüdliche Kunſtbedarf erſtreckt ſich auf eine Menge von Einrichtungs⸗ 3 


ſtücken, Stühle, Throne und Tiſche, an deren Verzierung der Orient reichlich 
Gold, der Occident Bronze verſchwendet, auf eine Unzahl koſtbarer Drei- 


fußformen, Leuchter, Lampen, auf Statuen, Statuetten und ein Heer von 


Nippſachen; das alles bleibt dem nicht minder ſchmuckſüchtigen Norden 
fremd; höchſtens daß einige Gefäße kunſtvoller Arbeit ſich vorfinden. Faſt 
aller Schmuck gehört hier dagegen der Kategorie des Leibſchmuckes an, 
und dazu zählen neben den zahlloſen Ringen für jede tragfähige Körper: 
ſtelle — der Leibring iſt zum gegliederten Metallgürtel geworden — auch 
die goldblinkenden Waffen. Der Barbar iſt innerhalb ſeines Geſchlechtes 
und Friedensverbandes keineswegs der raufluſtige Wilde, wofür man ihn 
halten mag; er ſchmückt ſich hier mit der Waffe und läßt ſich dieſen 
Schmuck etwas koſten, auch wenn ihm dafür dieſe Waffe für die Zufälle 
der Jagd zu wertvoll, für die Gefahren des Krieges wertlos wird. 
Endlich dürfte noch ein beſonderer Umſtand — unſerer Vermutung 
nach — der altväteriſchen Induſtrie der Celte und Paalſtäbe die Stange 
gehalten haben. Die Leibwaffe gehört dem Manne unablöslich — auch 
im Tode; ſie folgt ihm notwendig ins Grab. Würde ſie das nicht thun, 
ſo würde er ihr folgen — zum Schrecken und Unheil der Lebenden. Mit 
dieſem Principe muß das wirtſchaftliche einer jüngeren Zeit ebenſo not⸗ 
wendig in Widerſpruch geraten. Ueberall ſuchte man einen Ausgleich. Der 
Japaner legt ſtatt des geſchätzten Schwertes das reduzierte Modell eines 
ſolchen ins Grab; der Chineſe geht noch weiter und bildet alle dieſe Mo— 
delle aus Goldpapier. Auch die Griechen kannten ſolche reduzierte Modelle 
unter dem ſehr nahe verwandten Begriffe von Votivgegenſtänden. Winzige 
Doppeläxte aus Bronze griechiſcher Arbeit, nur 2 bis 7 em lang, fand 


man in Olympia und in Siebenbürgen; bei ähnlichen bei Olbia gefun⸗ 
denen war auch der koſtbarere Stoff ſchon durch Blei erſetzt; die Griechen 


hatten hier alſo ſchon einen ähnlichen Weg beſchritten wie die heutigen 
Chineſen ). 
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Nun zeigen allerdings die Bronzewaffen von Nordeuropa keine ſolche 
Reduktion; dennoch bleibt doch ſehr zu vermuten, daß die Wahl der Grab— 
beigabe, wo ſie zwiſchen der bronzenen Schmuck- und der eiſernen Gebrauchs— 
waffe ſchwanken konnte, ſtets nach der erſten Seite ſich neigte; der Tote 
ſchien dadurch mehr geehrt, dem Lebenden war mehr gedient. Und weil 
dann jene Waffen gleichſam ſchon die Beſtimmung in ſich hatten, dem 
Menſchen ins Grab zu folgen, ſo kann dieſer Umſtand ſehr dazu bei— 
getragen haben, ohne Rückſicht auf Gebrauchstüchtigkeit eine altertümliche 
Form der Vorzeit feſtzuhalten, über welche jene griechiſchen Waren älteſter 
Zeit ſchon weit hinausgeſchritten waren. 


Die Portſchritte des Kultes und der Religions- 
| vorſtellungen. 


Saft bei jedem Gegenſtande, den wir bisher betrachtet haben, bei der 
Familienorganiſation, bei der Einrichtung des Hauſes, faſt überall haben 
wir Beziehungen des dem Menſchen allein eigentümlichen Kultlebens ent— 
weder ſtreifen oder eingehender in Erörterung ziehen müſſen, — eine Potenz, 
die vom Menſchen in einer Weiſe geſchaffen wurde, daß ſie, dennoch als ein 
außer allen Motoren des Naturwaltens ſtehend, zu einem überaus mächtigen 
Faktor ſeiner Kulturentwickelung geworden iſt. Es geſchah dies ſo oft, 
daß es hier eigentlich nur einer zuſammenfaſſenden Rekapitulation bedarf, 
und ſie iſt um jo unerläßlicher, als die nachfolgende Drganijationsent- 
wickelung in vielen Stücken von der des Kultes abhängig iſt. 

Es ſind drei Hauptmomente, welche für die bis jetzt betrachtete Periode 
der Menſchheitsentwickelung in Betracht kommen. Wir werden erſtens einen 
Blick werfen müſſen auf die zu Rudimenten verkümmernden Formen des 
primitiven abwehrenden Kultes, inſofern ſie auch auf den nachfolgenden 
Stufen von Geltung und Bedeutung bleiben; fürs andere werden wir 
das Weſen der poſitiven, gewährenden und gewinnenden Kultleiſtung 
zu betrachten haben, und fürs dritte die genaue Abſpiegelung kennen 
lernen, welche der Wechſel der Formen menſchlicher Organiſation im Ge— 
biete der Kultvorſtellungen hervorgerufen hat. Dann erſt wird es möglich 
ſein, auf den zweiten Punkt zurückkommend, einige beſondere Kultformen 
nach ihrer Geſchichte etwas genauer zu verfolgen. Auch hierbei wird ſich 
unſere Auswahl des Darzuſtellenden immer nur auf das richten können, 
was in ſeiner Erſcheinung als fortwirkende Urſache immer höhere Stufen 
der Entwickelung beeinflußt hat, während wir iſolierte Erſcheinungen, 


denen eine ſolche fortwirkende Kraft nicht innewohnt, einer anderen Art 


der Geſchichtſchreibung überlaſſen müſſen. Ebenſowenig können wir die 
ganze Menge der Belege, durch deren Angabe wir uns an anderer 
Stelle mit gegenteiligen und zum Teil ſehr gemeinverbreiteten Auf— 
faſſungen auseinandergeſetzt haben, hier neuerdings beibringen. Wir 


N 1 


Fortbildungen des abwehrenden Kultes. 237 


müſſen vielmehr den nach Gewißheit forſchenden Leſer auf jene Vorarbeiten 
ſelbſt verweiſen ). 

Wir würden uns ſelbſt den Einwand machen können, daß derjenige 
Kult, welchen wir als den abwehrenden bezeichnet und als dem niederſten 
Kulturſtande der Menſchheit entſprechend oben behandelt haben, eigent— 
lich gar kein Kult, vielmehr das Gegenteil eines ſolchen ſei, wenn dieſer 
nicht mit dem poſitiven Kulte durch verſchiedene allmähliche Uebergänge 
verbunden würde. Indem der Naturmenſch auf der niederſten Stufe die 
Wohnſtätte und das Jagd- oder Fundgebiet bei jedem Todesfalle verläßt, 
handelt er in abwehrender Weiſe, indem die Furcht ihn heißt, den von dem 
Toten zu gewärtigenden Unannehmlichkeiten zu entgehen. Aber von ſeiten 
des Toten, beziehungsweiſe deſſen Geiſtes betrachtet, iſt dieſe Flucht ſchon 
eine poſitive Gewährung. Indem der um die Sache Wiſſende, zunächſt 
alſo der Familienangehörige, ſich ſcheut, jene Wohnſtätte zu betreten, 
Schmuck und Leibgeräte des Toten in ſeinen Gebrauch zu nehmen, die 
Tiere des Gebiets für ſich zu fangen, die Früchte für ſich zu pflücken, er— 
hält auf der anderen Seite der Tote durch den Verzicht des Lebenden all 
dieſe Dinge in ſeinen ausſchließlichen und unantaſtbaren Beſitz, und es be— 
darf nur einer leichten Wendung des Gedankens, um zu ſagen: jener 
ſchenke, „weihe“ oder „heilige“ ſie ihm; in dieſen beiden Worten ſteckt ur— 
ſprünglich nur der für jene Stufe allerdings noch ſehr exceptionelle Begriff 
des perſönlichen Beſitzes und der daraus folgenden Unantaſtbarkeit. 

So kann alſo dieſelbe Handlungsweiſe von beiden Geſichtspunkten 
aus betrachtet werden. Fortſchreitende Lebensfürſorge, darunter auch der 
Fortſchritt der Wirtſchaftlichkeit, zwingt den Menſchen, über dieſe Stufe 
hinauszugehen; die Handlungsweiſe desſelben aber bleibt in den rudimentären 
Formen des Faſtens und Feierns zurück; der Menſch gibt zwar nicht 
von ſeiner Speiſe oder ſeinem Erwerb — der doch urſprünglich immer 
auf Speiſe abzielte —, aber er enthält ſich beider zu gunſten eines anderen 
aus dem Geiſterreiche, bis auch dieſes letzte Stückchen Materialismus von 
dem Rudimente noch abtrocknet; dann faſtet und feiert er jemand „zu 
Ehren“. Für uns hat das letztere Wörtchen, dem heute noch ein Doppel— 
ſinn innewohnt, den Uebergang angebahnt. 

Dieſe beiden Formen wurden, da ſie einer poſitiven Gewährung gleich— 
kamen, in den Kult engeren und jüngeren Sinnes aufgenommen, während 
andere Handlungen der Abwehr, die eine ſolche Reversſeite nicht zeigen, 
im Rudimente als „Trauergebräuche“ ſich fortgeſtalteten oder als allerlei 
„Aberglauben“ gleichſam verwilderten; wieder andere gingen als Beiwerk 
in die Formen des jüngeren Kultus über. Je nach einem der drei Wege, 
den ein und dieſelbe Handlungsweiſe einſchlägt, müſſen örtliche Mannig— 


1) S. J. Lippert, Seelenkult; desſelben: Religionen; desſelben: Chriſtentum 
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— 


faltigkeiten innerhalb der Sitten und Gebräuche entſtehen, während bei 
Naturvölkern niederſter Stufe überall große Gleichförmigkeit im weſentlichen 
angetroffen wird. 

Die Kultſitte des Feierns hat gleichſam eine doppelte Wurzel; ſie 
entſteht einmal aus der Enthaltung vom Mitbewerb um die dem Geiſte 
allein überlaſſenen Lebensmittel, und eben dahin führt anderſeits die Er— 
ſtreckung des Gebotes, den Geiſt durch keinerlei Geräuſch zu provozieren. 
Zur Abwehr der Geiſter und der durch ſie drohenden Gefahren gehört auch 
ein kindliches Täuſchungsſpiel des Naturmenſchen, ein Sichverſtecken des— 
ſelben in den verſchiedenſten Formen, und zu dieſen zähle ich das Still— 
ſchweigen; der Menſch darf dem boshaft lauernden Geiſte ſeine Gegenwart 
nicht verraten, keinen Laut von ſich geben, ſolange die Gefahr droht, am 
wenigſten des Geiſtes Namen nennen ). Aus dieſer Quelle ſtammen u. a. 
nachfolgende Gebräuche, die ſich durch das Geſetz der Kompatibilität trotz des 
inneren Widerſpruches auch im Gebiete des jüngeren Kultes und ſelbſt in 
Verbindung mit dieſem erhalten. Das uns an einer anderen Seite ſchon 
bekannte kafiriſche „Hlonipa“ verbietet nicht nur den Namen des Toten zu 
nennen, ſondern auch nur Worte zu gebrauchen, die jenem ähnlich klingen. 
In der in Indoneſien und Polyneſien verbreiteten Sitte der Tabuierung 
einer Zeit nach dem Tode eines Häuptlings ſchmiegt ſich dieſe Vorſicht 
des Stillſchweigens noch an den Verzicht auf Erwerb an. Kein Markt darf 
— bei Makaſſaren und Bugineſen — während dieſer Zeit ſtattfinden, aber 
auch kein Hahn krähen und kein Arbeitsgeräuſch ſich vernehmen laſſen. 
Das Land ſoll wie ausgeſtorben oder wie verwandelt erſcheinen. In einem 


anderen Diſtrikte darf außerdem kein Schiff ſich der Reede nähern. Auf 


Babar darf insbeſondere im Sterbehauſe kein Wort geſprochen, noch weniger 
gelacht werden. 
Auf den Sandwichsinſeln beſtand derſelbe Brauch des Tabu 2). Nur 


zeigt ſich hier noch ſeine Zuſammenſetzung aus den zwei genannten Teilen. 


Wenn „gewiſſe Früchte, Tiere und Fiſche, beſondere Plätze zuweilen mehrere 
Monate lang für Männer und Frauen tabu bleiben“, alſo die ſonſt darauf 
verwendete Arbeit unterblieb, ſo kann nur die Ueberlaſſung an den Geiſt 
der Grundgedanke geweſen ſein. Man unterſchied dann auch ein gewöhn— 
liches Tabu, bei welchem die Männer bloß ihre gewöhnlichen Beſchäftigungen 
unterlaſſen mußten, vom ſtrengem Tabu, bei welchem jene zweite Art 
hinzutrat. Während eines ſolchen mußte jedes Feuer und Licht auf der 
Inſel erlöſchen, und niemand durfte aus ſeinem Hauſe treten. Den Tieren 


wurden Mund und Augen verbunden, daß ſie die Stille nicht ſtörten. Das 


) Den Zuſammenhang dieſer Maßregel insbeſondere mit den Funeralgebräuchen 
der Naturvölker haben Frazer und Wilken nachgewieſen. S. Wilken a. a. O. S. 12 f. 
Vergl. J. Lippert, Chriſtentum. 2. Teil. 
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Verbot der Feſte und geräuſchvollen Unterhaltungen blieb bei uns zurück 
als Kennzeichen einer „Trauerzeit“, die allerdings dem Urſprunge nach eine 
ganz andere Bedeutung hatte. 

Will man einen Schatz heben, d. h. dem Beſitze wachſamer Geiſter 
entreißen, ſo muß man, wie unſere Sagen wiſſen, lautloſes Schweigen 
beobachten; jeder Laut ruft den Geiſt herbei und vereitelt das Unternehmen. 
An Feſttagen, da die Geiſter zu den Lebenden zurückkehren, darf man ſie 
auch heute noch nicht beim Namen nennen, und wenn ſie ſonſt in gewiſſe 
Tiergeſtalten ſich bergen, ſo darf man auch die Namen dieſer Tiere nicht 
nennen, ſondern muß ſie umſchreiben. In anderer Weiſe hat ſich das 
Verbot gemildert; ſchon der Römer durfte von ſeinen Toten reden — doch 
„nichts als Gutes“. Sonſt ſcheute auch der Römer nicht den Widerſpruch 
kompatibler Bräuche: er rief nach jüngerer Kultform die Götter zum Opfer, 
und wenn ſie kamen, hieß es: „favete linguis!“ Konſequenter nannte 
der Jude nie den rechten Namen ſeines Gottes; ein Hlonipa gebot ihm 
allerlei Umſchreibungen. Daß jemand durch den Anblick einer Gottheit er— 
blinden könne, war auch altgriechiſcher Glaube !). Eine ganze Gruppe 
von geſchichtlich nicht unbedeutſamen Anſchauungsweiſen hängt damit zu— 
ſammen. In Aegypten kamen die Gottheiten der einſt ſelbſtändigen Gaue 
zu verſchiedenen Zeiten zu ihren Feſten und durchreiſten dann das Land. 
Darum kannte der ägyptiſche Kalender beſtimmte Tage, an denen er warnte, 
das Haus zu verlaſſen, weil dann die Gefahr drohe, jenen Gottheiten zu 
begegnen; Erblindung könnte die Folge ſein. So durfte man auch an 
einem beſtimmten Tage des Jahres den Namen der Gottheit Set nicht laut 
nennen ?). Aus derſelben Quelle ſtammen die Unglückstage des römiſchen 
Kalenders. An ſolchen Tagen gehen böſe Dämonen über die Erde; die 
Erfahrung des Unglücks zeigt dieſe Tage an, und der Vorſichtige merkt ſie. 

Als ein ſehr wirkſames Mittel, der unliebſamen Aufmerkſamkeit der 
Geiſter zu entgehen, gilt kindlichen Naturvölkern außer tiefem Schweigen 
jede Art Vermummung und Entſtellung. Schon unſere Ureltern ſcheinen 
etwas Aehnliches gewußt zu haben, denn ſie kommen gerade auf den Einfall, 
ich zu bekleiden, als fie von Gott nicht gefunden fein wollen?). Sonft 
geht es im Zuſtande der Bekleidungsloſigkeit zunächſt an die Vernichtung 
jener Schmuckzeichen, welche die Individualität des Menſchen kennzeichnen. 
Schor ſich der Hawaier zu ſeiner Verſchönerung für gewöhnlich den Bart, 
ſo ließ er ihn, um unkenntlich zu werden, nach einem Todesfalle wachſen ). 
Kennzeichnete ſich der Menſch durch den Aufbau ſeines Haares, ſo that er 
ihn ab und ließ die Haare wüſt hängen, wie die Alfuren, die Kei-Inſulaner 
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und andere noch thun. Noch beſſer entfernt man das verräteriſche Haar 
ganz oder rauft es ſtellenweiſe aus. Die Handlungsweiſe bleibt, nur die 
Auffaſſung ändert ſich; man „opfert“ ein ſolches Haar, oder man zerrauft 
es vor „Schmerz“. Wir werden an anderer Stelle noch ſehen, warum 
man ſich aus ähnlichem Grunde aus Schmerz vor die Bruſt oder vor den 
Kopf ſchlägt. Dieſe Geſten ſind als Ausdruck beſtimmter Gefühle durch die 
ſtete Wiederholung von Anlaß und Handlung zu wirklichen Inſtinkten ge— 
worden, und dennoch ſind ſie erlernt und haben ihre nachweisbare Geſchichte; 
kein Tier — denn dem Tiere blieb dieſe Geſchichte fremd — kennt einen 
ähnlichen Ausdruck für Gemütsbewegungen. 

Wo die Hautbemalung zur Auszeichnung dient, da ändert man die- 
ſelbe ins Gegenteil. Viele Völker ſchwärzen deshalb nach einem Todesfalle 
das ſonſt farbig bemalte Geſicht. Manche Völker, wie die auf Neuguinea, 
erſtrecken dieſe Verfärbung auf den ganzen Körper ). Mehrfach find es 
Einreibungen mit Holzkohle, die dieſe beabſichtigte Entſtellung hervor— 
bringen?), und obgleich der Brauch, „in Aſche zu trauern“, auch noch eine 
zweite Wurzel hat, ſo iſt doch auch jene Verbindung unverkennbar. — Der 
dem Leibe angelegte Schmuck wird in gleicher Abſicht abgenommen, oder 
wenn dies, wie bei gewiſſen Ringen, nicht möglich iſt, durch Schwärzung 
oder Umhüllung unkenntlich gemacht; — auch wir „trauern“ mit Ablegung 
des Schmuckes, kennen einen eigenen Trauerſchmuck und den „angelaufenen“ 
Degen und die Florverhüllung, wo einſt der Arm- oder Stirnreif ſich befand. 

Hat ſich der Schmuck zur Bekleidung erweitert, ſo wird dieſe die 
Hauptträgerin der Veränderung. Der hierbei bei einigen Papuas von 
Neuguinea eintretende Wechſel beſtätigt zugleich ſehr zutreffend unſere 
Auffaſſung ?), daß das tropische Kleid nichts als eine Erweiterung des 
Schmuckes und insbeſondere die Verlängerung der Frauenkleider nach unten 
und oben dem Schmuckbedürfniſſe zuzuweiſen ſei. Stirbt jemand bei jenen 
Papuanen der Doreibay ?), jo kürzt die Frau ihren Sarong von unten 
bis an die Kniee und von oben derart, daß die Brüſte gegen die ſonſtige 
Sitte unbedeckt bleiben. Statt der bunten Farbe wählt ſie Schwarz oder 
Blau. Der Mann aber läßt den Maro ſchmutzig werden, ohne ihn zu 
wechſeln. Bei den Papuas der Kaimanibucht ſteckt die Frau den ganzen 
Kopf in eine vermummende Kappe, auf der Inſel Rhoon in einen Sack. 
Die Bewohner am Papuagolfe, die ſonſt ſo gut wie nackt gehen, um— 
wickeln nach einem Todesfalle ihren ganzen Körper mit einem Flechtſtoff, 
und jo haben ſich anderwärts — wie an der Keppelbai — ) eine bes 
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ſondere Trauergewandung und — wie auf den Geſellſchaftsinſeln — eine 
ſolche einſchließlich einer Trauermaske herausgebildet. Die Alfuren von 
Ceram legen alte Kleidungsſtücke an, und die Bewohner von Makiſſar und 
viele andere thun dasſelbe. Hierin und in der Wahl der Farben weiß 
oder ſchwarz, unter Umſtänden auch blau, ſtimmen die meiſten überein. 
Ebenſo oft wiederholt es ſich, daß die Witwen den ganzen Kopf mit einem 
Tuche vermummen. Aber auch Männer thun dasſelbe nach einem Todes— 
falle. Einige, wie die Tring-⸗Dajaks, ſtellen die gewünſchte Veränderung 
der Kleider durch Zerreißen derſelben her. Uns hat jene Furcht den Ge— 
brauch einer „Trauer“-Kleidung und einer „Trauer“-Farbe hinterlaſſen, 
und wenn dieſe an einem Ende der Erde ſchwarz und am anderen weiß 
iſt, ſo iſt es doch dasſelbe Princip, welches in beiden Fällen an die Stelle 
der bunten Farben des gewöhnlichen Kleiderſchmuckes die Farbloſigkeit geſetzt 
hat. In hiſtoriſcher Erinnerung iſt auch noch der „Sack“ der Trauer, und 
die Hauptverhüllung des Römers bei der Opferhandlung, d. h. in Gegen— 
wart der Geiſter. In verdunkeltem Zuſammenhange ſteht damit der weit— 
verbreitete Glaube, daß der Sterbliche die Gottheit nicht von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehen dürfe, ohne zu ſterben. Noch blieb ferner zurück der 
Witwenſchleier und die mittelalterliche Witwenhaube und die Verlarvung 
der in manchem Trauerceremoniell noch beibehaltenen „Gugelmänner“. 
Die jüdiſche Sitte, den Rocklappen einzuſchneiden, iſt das Rudiment des 
Kleiderzerreißens, und die polniſche Art, durch die weiße Säumung des 
Einſchnittes zwiſchen Klappe und Kragen Trauer anzudeuten, erſcheint ge— 
wiß verwandt. 

Von den kindlichen Verſuchen, die Seele beim Hinaustragen des Leibes 
irrezuleiten und ihr ſo die Heimkehr zu erſchweren, ſind recht viele als ein 
bunter Volksaberglaube zurück- und namentlich im öſtlichen Teile unſeres 
Erdteils ſelbſt im Brauche geblieben ), aber eine bedeutſamere Fortentwicke— 
lung iſt uns nicht bekannt. Be 

Dagegen haben von den mancherlei nicht weniger kindlich erdachten 
Kampfmitteln gegen Geiſter einige es in ihrer Entwickelung zu hiſtori— 
ſcher Bedeutung gebracht; ſie gruppieren ſich um Waſſer, Feuer und Lärm; 
denn nach der Art, wie alle dieſe Gewohnheiten ihr geſondertes und eigenes 
Leben führen, darf es uns nicht wundern, daß dieſelben Geiſter, die ſich 
durch lautloſe Stille aus einem Gebiete hinaustäuſchen laſſen, ja dieſelben, 
die ſelbſt durch Hagel und Donner die Menſchen zu ſchrecken vermögen, 
auch gegen denjenigen Schrecken empfindlich ſind, den ihnen die Menſchen 
bereiten. 

Es iſt merkwürdig, welche Scheu vor dem Waſſer die Naturvölker 
den Geiſtern zumuten. Die in allgemeinſter Uebereinſtimmung wieder— 
kehrende Auffaſſung muß auf eine Zeit zurückdeuten, da das noch durch 
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keine Art Technik bezwungene Element den Menſchen vorzugsweiſe als ein 
feindliches und hinderndes entgegentrat. Darum haben ſo viele Völker— 
ſchaften übereinſtimmend daran feſtgehalten, ihre Toten über einen Fluß 
zu ſchaffen, um durch den Fluß vor der Rückkehr geſichert zu ſein. So 
lag auch noch in Aegypten zwiſchen der berühmten Totenſtadt von Theben 
und der der Lebenden der Fluß, und daher ſtammt die griechiſche Vor⸗ 
ſtellung von den Flüſſen der Unterwelt. Von daher aber wohl auch die 
übertragene Vorſtellung, daß es das Waſſer an ſich ſei, deſſen Berührung 
die Geiſter ſcheuen. Es iſt eine geradezu wunderbare Uebereinſtimmung, 
wenn ganz ebenſo der Litauer wie der Seedajak der zum Haufe hinaus⸗ 
getragenen Leiche ein Gefäß mit Waſſer nachſchmettert. Anderswo begießt 
man in derſelben Abſicht den Fußboden, und der Jude ſtellt nach altem 
Brauch ein Gefäß mit Waſſer vor das Leichenhaus. Um den Toten von 
ſich fern zu halten, braucht man ſich nur mit Waſſer zu benetzen. Daher 
das ſo allgemein verbreitete Waſchen und Baden der Teilnehmer nach einem 
Leichenbegängnis oder Totenfeſte ). Wie immer, halten die Menſchen an 
der Handlung feſt, und nur die Deutung wechſelt. Ein Stamm auf Ce⸗ 
lebes nennt dieſes Waſchen „ſich von dem Toten ſcheiden“; bei den vor— 
geſchrittenen Völkern hat der Begriff der „Reinigung“ überwogen und die 
urſprüngliche Vorſtellung völlig verdunkelt. Bei dieſer Wendung mußte 
aber konſequenterweiſe der komplementäre Begriff einer „Unreinheit“ des 
Toten und der verunreinigenden Berührung desſelben entſtehen, und wenn 
man daran feſthielt, daß die Seele, vor der man ſich ja doch eigentlich 
fürchtete, im Blute ſei, ſo mußte dann natürlich auch das Blut ver- 
unreinigen. Nach Herodot nahmen auch die Skythen nach jeder Leichen— 
beſtattung ein Dampfbad, und wen in Griechenland ein Mord befleckte, 
der ſuchte „Reinigung“ von dem Blute, beziehungsweiſe von der Furcht 
vor der rächenden Seele. In dieſem Sinne wäſcht Pilatus im voraus 
ſeine Hände, um frei zu ſein von der Beängſtigung durch das unſchuldig 
vergoſſene Blut eines Gerechten. So „reinigt“ auch Odyſſeus — aller—⸗ 
dings durch das parallele Mittel der Räucherung — ſein Haus nach dem 
Morde der Freier, und ſchon kündigt ſich uns hier der Uebertritt der Vor— 
ſtellung auf das Gebiet der Hygieine an. 

In dieſes werden wir aber auch noch weit unmittelbarer von dem 
der Kultvorſtellungen aus geführt. Dieſer anſcheinend wunderliche Zu— 
ſammenhang iſt aber durchaus kein zufälliger und entbehrt nicht der Logik. 
Sie iſt uns nur fremd geworden, weil wir die Vorausſetzung vernichtet 
haben, die nämlich, daß es die Art der Geiſter ſei, den Menſchen durch 
Schmerz- und Krankheitsempfindungen zu quälen, und daß alle dieſe ab» 
normalen und dem erfahrungsloſen Menſchen in anderer Weiſe nicht er— 
klärbaren Erſcheinungen ihren einzigen Grund in jenen Potenzen hätten, 
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den einzigen unſichtbaren und unſichtbar wirkenden, zu deren Vorſtellung 
der Menſch gelangt war. In ſolcher Beſchränkung entbehrte auch jene 
Verbindung nicht der Logik. 

Und ſo iſt denn die Waſſerkur eine gar alte Heilmethode, der älteſten 
eine. Wer ſich ins Waſſer ſtürzt, dem folgt der waſſerſcheue Dämon nicht 
nach, oder was dasſelbe iſt, die Krankheit verläßt ihn. Den Alfuren iſt 
heute noch das Waſſer das Mittel zum „Vertreiben von Unheil und Wider— 
wärtigkeiten“. Sie jagen beim Baden: „Das Waſſer möge mit ſich nehmen 
Krankheiten, Ermüdung und ſchlechte Träume, dahin nach denen, die böſe 
ſind“ ). Jedes gewöhnliche Unwohlſein verſcheucht man durch Waſſer, ſei 
es als Bad oder als Beſprengung benutzt. Epidemien entſtehen durch den 
Einfall ganzer Dämonenſcharen. Maſſenbäder bilden dann das Heil⸗ und 
Schutzmittel. 

Erfahrungsgemäß werden gerade die Kinder von vielen Krankheiten 
umlauert; ihnen dient ein Bad oder eine Beſprengung zum Präſervativ. 
Das Alfurenkind wird unter der Formel gebadet: „Mögen die Krankheiten 
mit dem Waſſer forttreiben“. Anderwärts taucht man das etwas heran⸗ 
gewachſene Kind in den Fluß in der Meinung, auf dieſe Weiſe alles Un- 
glück von ihm abzuwehren. Man hat dieſes weitverbreitete 2), auch in Amerika 
anzutreffende Schutzbad des Kindes um ſo mehr einer „Taufe“ verglichen, 
als es häufig mit der Namengebung verbunden iſt, und auch das Chriſten⸗ 
tum der neubekehrten Völker gewöhnlich die alte Deutung beibehielt 3), und 
die Kirche ſelbſt durch die Verbindung mit dem Exorcismus die „Scheidung 
von den Dämonen“ betont. Bei Naturvölkern ſowohl wie ſelbſt noch inner— 
halb der Kultur unſeres Mittelalters kann man einen eigenartigen Wider- 
ſpruch zwiſchen dem Mangel an Reinlichkeitsſinn und einer gewiſſen Ent⸗ 
wickelung des Badeweſens wahrnehmen. Während man noch im Mittelalter 
in gewiſſen Kreiſen das tägliche Waſchen nicht kannte, gehörten die Stiftungen 
von Bädern — die „Seelenbäder“ — zu den verdienſtlichſten Werken der 
Frömmigkeit. Der Schlüſſel zum Verſtändniſſe dürfte darin liegen, daß es 
ſich auch hier urſprünglich um etwas anderes als Reinlichkeitspflege 
handelte. Es ging eine Art rationaliſtiſcher Umdeutung vor ſich, wenn 
man ſpäter die Auffaſſung gewann, daß es die durch das Bad bewirkte 
Reinlichkeit ſei, welche die Geſundheit fördere oder herſtelle. Wenn wir 
ferner von einer ſehr allgemein verbreiteten Volksſitte bei jedem wichtigen 
Lebensabſchnitt unter den verſchiedenen Ceremonien auch das Bad betont 
finden, ſo entſpricht dem auf der anderen Seite genau der Volksglaube, 
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daß gerade zu denſelben Zeiten der Anſturm der Geiſter am mächtigſten 
ſei. So paſſend es uns auch an ſich ſcheint, bei ſolchen Gelegenheiten dem 
Reinlichkeitsſinn ein beſonderes Opfer zu bringen, ſo dürfte doch jener Zweck 
der Vorbeugung der urſprünglichere geweſen fein. Es find ſehr verzackte 
und ſelten gerade Wege, auf welchen das erziehliche Element des Kultes 
die Menſchheit führte. 

Das Feuer als Schutzwehr gegen die Geiſter haben wir ſchon in 
einer Weiſe kennen gelernt, daß wir kaum noch etwas hinzuzufügen haben. 
Der Volksbrauch hat daran feſtgehalten, bei Feſtzeiten, da die ſchwärmenden 
Geiſter die Lüfte erfüllen, die Erde durch zahlloſe Feuer vor ihnen zu 8 
ſchützen, und gegen den donnernden Dämon zündet die Bäuerin Feuer au 
dem 1 an oder läßt die Kerze leuchten. 

Lärm und Getöſe gehören auch heute noch dazu, um die „Hexen“ zu 
vertreiben. Völker des indiſchen Archipels beginnen den Lärm gleich bei 
jedem Sterbefalle, verſtärken ihn aber ganz beſonders während des Bes 
gräbniſſes durch Schießen, Schlagen der Gongs und das Spiel der Muſik⸗ 
inſtrumente. Sie thun das aber nur während des Hinweges, um die Seele 
davonzuſcheuchen, während ſie auf dem Rückwege das tiefſte Schweigen 
beobachten, um ihr nicht ein Ziel der Rückkehr zu verraten. Zugleich ſchützt 
nach einer anderen Auffaſſung jener Lärm die entſchwebende Seele vor 
den Anfechtungen anderer Geiſter, die bei dieſer Gelegenheit herbeizuſtrbmen 
pflegen, indem er dieſe verſcheucht. Da ſich deren Gegenwart durch Epi- 
demien und Landplagen dokumentiert, ſo veranſtaltet man im Bereiche der ; 
oſtaſiatiſchen Kultur folgerichtig zur Fernhaltung jener gewiſſe Lärmſcenen. 
In anderer Form pflegen wir Aehnliches bei Hoch- und Feſtzeiten, zu denen 
ſich die Geiſter erfahrungsgemäß heranzudrängen gewohnt find. Der „Polter⸗ 5 
abend“ iſt ein unbedeutender, das Glockengeläute — bei Todesfall und 
Begräbnis, beim „Einläuten“ der Feſte — ein bedeutſamer Reſt jener | 
Uebung. | 

Neben dieſen Vorkehrungen, in welchen wir dem Leſer den Schlüſſel 
zur Erklärung vieler Erſcheinungen andeuten wollten, iſt allen Naturvölkern 
eine Vorſichtsmaßnahme mehr paſſiver Natur gemein: Alles, was des Toten 
iſt, muß ihm folgen, nichts davon in des Lebenden Verwendung treten; „ 
der Geiſt folgt ihm ſonſt und verübt Unheil. Böswilligerweiſe kann man 
darum auch mit Totenſachen Unheil ſtiften. Jene Vorſtellung hat I 
die unbeſtimmte Furcht vor dem Toten zu einer Zeit geſchaffen, da des ; 
perſönlichen Beſitzes noch ſo wenig war, daß er mit dem Menſchen gleich- 
ſam verwachſen ſchien. Im Kleinſten hat der Volksbrauch am Principe 
feſtgehalten — er verbrennt das Leichenſtroh, entfernt das Leichenbrett an 
einen einſamen Ort, läßt ſelbſt die Nadel am Totengewande u. dgl. m.; — 
aber um die wertvolleren Beſitztümer des Menſchen erhob ſich frühzeitig 
der Widerſtreit und Kampf der ſtetig zunehmenden wirtſchaftlichen Fürſorge 
mit den hemmenden Pflichten des Kultes. Dieſer Kampf iſt von einer 
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großen, bisher wohl unterſchätzten Bedeutung für die Kulturgeſchichte geweſen. 
Höchſt mannigfaltig waren die Phaſen dieſes Ringens. Eine Reihe von 
Ablöfungen, Kompromiſſen und Konkordaten bezeichnen dieſelben. Die 
völlige Löſung erſcheint endlich als das welthiſtoriſche Ereignis neuer Reli— 
gionsſtiftungen in Indien und in Syrien. Aber mit der Zeit ſiegt aber— 
mals die Reaktion, und der Kampf des Lebens mit der „toten Hand“ wird 
weitergekämpft. 

Auch der Fortſchritt zur poſitiven Kultpflege, dem wir uns nun 
zuwenden, ſcheint uns nicht ganz außer Zuſammenhang mit dem Ringen 
jener beiden Principien zu ſtehen. Mit jedem wirtſchaftlichen Fortſchritte 
mußte die Ueberlaſſung des geſamten Erwerbsgebietes an den Toten als 
ein drückenderes Opfer empfunden werden. Während es einzelne Stämme 
der ſchweifenden Braſilindianer noch leicht trugen, ſehen wir ſelbſt ziemlich 
niedrig ſtehende Stämme der Alten Welt auf eine Ablöſung ſinnen. Die 
bereits oben erörterte Verbindung zweier oft in nächſter Nachbarſchaft ent— 
ſtandener Vorſtellungen kam ihnen zu Hilfe. Die Vorſtellung von einem 
Totenreiche an abgelegenen Orten gab die einzelne Oertlichkeit dem Lebenden 
wieder zurück, ſobald der Tote dorthin gegangen war. Die Erfahrung, daß 
mit einer gewiſſen Zeit die Lebhaftigkeit der Erinnerung an den Toten 
verblaßte, mag die Anleitung dazu gegeben haben, ſeinen Aufenthalt an den 
beiderlei ihm zugewieſenen Orten, dem des überlaſſenen Wohnplatzes und 
dem des allgemeinen Geiſterreiches, nach beſtimmten Zeiten zu bemeſſen. 
Mitunter liegen dieſe Uebergänge auch heute noch ſehr nahe aneinander. 
Ganz allgemein iſt die Sitte noch auf der ſogenannten „malaiiſchen Halb— 
inſel“. Treten plötzlich mehrere Todesfälle auf, ſo flüchtet bei den Orang— 
Sakei oft die ganze Stammesgenoſſenſchaft von der Stelle ). Dieſelbe 
Sitte herrſcht noch bei vielen Völkern des öſtlichen Teils des indiſchen 
Archipels, unter anderen auch bei den Alfuren von Buru. Aber dieſe letzteren 
empfinden doch ſchon den wirtſchaftlichen Druck dieſes Syſtems und ſuchen 
ſich ihm durch Vorbeugung zu entziehen, indem ſie bereits dem Schwer— 
kranken einen für ſie wertloſen Wohnplatz anweiſen; ſie ſchleppen ihn aus 
dem Hauſe und laſſen ihn in der Einſamkeit umkommen. Hier geſellt ſich 
alſo zu einem weitverbreiteten Brauche unentwickelter Lebensfürſorge ein 
kultliches Motiv. Die Art der Vorbeugung aber liegt nicht auf dem Wege 
der Humanität. Dieſer iſt oft nur erreichbar durch einen offenen Bruch 
mit dem Kultgedanken. Auch dazu ſchreiten jene Stämme ganz allmählich 
fort. Auf Sumatra leben „wilde“ und anſäſſige Sippen vom Stamme 
der Kubus. Jene verlaſſen zwar noch die ganze Gegend nach einem 
Todesfalle, doch nicht mehr für immer. Nach einer längeren Zeit wagen 
ſie zurückzukehren. Dieſe aber, die fortgeſchritteneren, bleiben ſchon in der 
Regel nach einem Todesfalle in ihren Häuſern, und nur in Ausnahms— 


) Nach Miklucho-Maclay bei Wilken a. a. O. S. 6. 
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fällen kehren ſie zur alten Sitte zurück. Ein ähnlicher Uebergang läßt ſich 
in Braſilien und an der Weſtküſte Afrikas beobachten. 

Aber auch in zeitlicher Beſchränkung mußte dieſe Verlaſſung des Wohn⸗ 
platzes ſamt der ganzen Erwerbsgelegenheit, insbeſondere bei einem An— 
einanderrücken der vermehrten Stämmchen unerträglich, vielleicht ſelbſt un— 
ausführbar werden. Es mußte die Erwägung hinzutreten, daß ja der 
nun unter dem Herde Ruhende auch bei Lebzeiten nur einen Anteil an 
allem, nicht aber das Ganze allein genoſſen hatte. Man erfand alſo not⸗ 
gedrungen einen modus vivendi mit dem Toten. Man nahm ſein Gut 
in Verwaltung, beſtellte ſeine Aecker und jagte auf ſeinen Jagdgründen 
und gab ihm von dem Erbauten und Erlegten ſeinen Anteil. Daher haben 
noch einige Stämme Innerafrikas die Pflicht, von jeder Jagdbeute ganz 
beſtimmte Stücke — wie ſie ſonſt ein Häuptling zu wählen pflegt — den 
Geiſtern zu überlaſſen. Daher lernten wir immer noch den Geiſt im „Hel“ 
des deutſchen Hauſes als den eigentlichen Herrn desſelben kennen, und bis 
dahin reicht jene Theorie zurück, derzufolge das lebende Familienhaupt 
immer nur der Verwalter des unſichtbaren iſt. Es iſt die nämliche Auf— 
faſſung, derzufolge, um ein konkretes Beiſpiel zu wählen, der ägyyptiſche 
König immer nur als ein „Bild“ des Gottes Macht auf Erden hat. Dieſen 
herrſchenden Gott Ra unterſchied der Aegypter immer noch nach ſeiner 
„erſten Erſcheinung“ — da er unmittelbar regierte, und nach ſeiner ſpäteren, 
da er durch ſeine „Söhne“ und „Bilder“ ſein Reich verwaltete. Natür⸗ 
lich konnte die Vorſtellung jenes erſten Daſeins nur aus einer Schluß: 
folgerung hervorgehen, und darum fällt die unmittelbare Regierung der 
ägyptiſchen Götter, wie ſie ganz begreiflicherweiſe den menſchlichen Dynaſtien 
vorangeſtellt wird, auch außerhalb der Geſchichte. Darum regiert auch der 
nachfolgende Fürſt, das nachfolgende Familienhaupt, nur inſoweit mit Recht, 
als es in der ſichtbaren Verbindung mit dem eigentlichen Herrn ſteht, und 
wir werden demnächſt ſehen, wie dieſe Verbindung durch Leibzeichen und 
ähnliche Mittel hergeſtellt werden kann. Es iſt dann leicht zu zeigen, 
wie die alte Auffaſſung von der Wichtigkeit der Kroninſignien und ähn⸗ 
licher Herrſchaftszeichen entſtehen konnte. f 

Der Geiſt behält alſo immer noch den Leibbeſitz des Toten, aber an— 
ſtatt der Anweiſung an das Land wird ihm eine Naturalverpflegung zu 
teil. Sie wird je nach dem Wirtſchaftsſtande der Lebenden ärmlich und 
unterbrochen und überreichlich in Zeiten des Glückes ſein. Das ſind die 
Feſtzeiten, zu denen die Geiſter ebenſo begierig herbeiſtrömen wie die 
lebenden Genoſſen des Geſchlechts. Was man ihnen beſonders darreicht, 
ſind wir nun gewohnt mit fremdem Namen als Opfer zu bezeichnen; wir 
können daher auch wohl dieſe ganze Art des adminiſtrierenden Kultes als 
Opferkult kennzeichnen. Eine Aufzählung der weſentlichen Gegenſtände 
dieſes Opferkultes iſt für uns ganz unweſentlich. Alles was jeweilig die 
Lebenshaltung fordert, kann Gegenſtand desſelben ſein. Auch die Formen 
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der Darbringung ſind für uns nicht weſentlich. Wohl aber bedingt die 
mögliche Verſchiedenheit beider Faktoren eine große Mannigfaltigkeit der 
äußeren Erſcheinungen. Im weſentlichen aber treffen ſie alle zuſammen. 
Wir haben an anderem Orte gezeigt!), wie ſelbſt die jo ſehr hervorgehobenen 
Opferhandlungen zu Jeruſalem in ihrem Zuſammenhange nur eine groß— 
artige Hauswirtſchaft mit den täglichen Mahlzeiten, dem regelmäßigen Ein— 
ſchlachten und Brotbacken repräſentieren, wobei jedoch dem Volkswirtſchafts— 
ſtande entſprechend die Fleiſchnahrung die des Frauenerwerbs ſehr überwiegt. 
Selbſt die ſcheinbar ungewöhnlichſten Handlungen, wie das Ausgießen des 
Blutes am Fuße des Altars, haben ihre Analogie in einfachen Bräuchen 
der Naturvölker. So macht der Weſtafrikaner eine Trichteröffnung in das 
Grab, um Blut — als beliebte Nahrung — einzugießen, und beim grie— 
chiſchen „Totenopfer“ wurde zu demſelben Zwecke eine Grube angelegt. 
Auch die durch Sprüche und Lieder ſublimierten Opfer des Brahmanen 
ſchließen ſich ganz genau an ſeine Milchwirtſchaft und die damit zuſammen— 
hängenden Mahlzeiten an. Die uns durch das klaſſiſche Altertum ſo ge— 
läufig gewordene Form, uns das Opfer als ein Verbrennen der für den 
Geiſt beſtimmten Teile der Mahlzeit vorzuſtellen, iſt für die Sache nicht 
von Weſenheit. Sie gehört vielmehr nur einem vergleichsweiſe ſehr kleinen 
Verbreitungskreiſe an. Viel allgemeiner iſt die Vorſtellung, daß die ge— 
rufenen Geiſter, unter die Menſchen gemiſcht, mit dieſen am Mahle teil— 
nehmen, ohne daß der für ſie beſtimmte Teil ihnen durch Auflöſung im 
Feuer zugeführt werden müßte. 

Bei ſolchen Fortſchritten der Seelenverpflegung müſſen notwendig 
Kategorien der Geiſter entſtehen, und eine ſolche Differenzierung iſt es, 
welche zur Vorſtellung des „Göttlichen“ im engeren Sinne führt. Wir 
müſſen hier wiederholen, daß unſere Darlegung von einer Unterſuchung 
über die Objektivität des Göttlichen weſentlich verſchieden ſein muß; was 
wir hiſtoriſch verfolgen können, iſt nicht einmal ein fortſchreitendes Erfaßt— 
werden eines ſolchen ſeitens der Menſchheit, ſondern eine Geſchichte von 
Vorſtellungen, deren Bildungsfaktor nicht in der Objektivität des Vor— 
geſtellten, ſondern in den jeweilig dem menſchlichen Denken zugänglichen 
Elementen und den überlieferten Verbindungen ſolcher zu finden iſt. 

Durch die Verbindung der Geiſtvorſtellung als unſichtbarer Urſache 
mit den unſichtbaren Urſachen folgenden Erſcheinungen, die des Menſchen 
Befinden berühren, wie Krankheit, Regen, Donner, Stürme u. dergl., ent: 
ſteht notwendig die Vorſtellung von etwas übermenſchlich Geiſtigem, etwas 
relativ Göttlichem. Dieſe Vorſtellung kann objektiv genommen nur in 
einer polytheiſtiſchen Form auftreten, indem ſie einerſeits von unzähligen 
Vorſtellungsherden erzeugt wird, und andererſeits durch den zuerſt genannten 
Faktor an eine Vielheit von Individuen anknüpft. Dieſe Vielheit neigt 
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aber auch ſchon den gegebenen Elementen nach zu einer Vereinfachung. 
Dieſe letztere mußte eintreten, ſobald in der Vorſtellung der zweite Faktor 
derſelben in den Vordergrund trat. Als vorausgeſetzte Stammväter ver— 
ſchiedener Geſchlechter waren die mit Zeus bezeichneten Geiſtperſönlich— 
keiten urſprünglich verſchieden “) und konnten auch dann noch, wenn Mit- 
glieder ſolcher Geſchlechter untereinander wohnten, als ſolche auseinander 
gehalten werden. Je mehr und ausſchließlicher aber unter den Attributen 
dieſer Perſönlichkeit das des Donnerers hervortreten wird, deſto näher muß 
es für die untereinander wohnenden Angehörigen verſchiedener Geſchlechter 
liegen, hinter ein und derſelben Erſcheinung auch nur ein und dieſelbe 
Perſönlichkeit als Urſache zu erblicken. 


Dieſen Weg beſchritt die Spekulation der klaſſiſchen Völker, wobei 


die Griechen den Römern weit voraneilten, aber keineswegs, ohne Altem 
und Neuem Kompatibilität im weiteſten Maße zu geſtatten. Herodot 


unterſcheidet noch genau den kariſchen Zeus von dem helleniſchen; aber 


unter den Hellenen war zu ſeiner Zeit der donnernde Gott nur eine einzige 
Perſönlichkeit. Freilich führten immer noch die verſchiedenſten Gentilgott⸗ 
heiten denſelben Namen, aber dieſelbe Konſequenz des nun einmal auf die 


Naturſpekulation hingeleiteten Denkens konnte ſchließlich nur dazu führen, 


auch dieſe hiſtoriſch ſehr geſchiedenen Geſchlechter in der Einheit ein und 
desſelben gleichnamigen Stammvaters zu verbinden. Der zweite Faktor, 
aus dem ſich nach Obigem der ältere Gottesbegriff zuſammenſetzte, drängte 
bei einem ſpekulativen Volke den erſten in den Hintergrund. War dieſer 


Weg einmal betreten, dann konnte auch Namensverſchiedenheit nicht mehr 
hindern, aus der Gleichheit der Attribute auf die Einheit des Weſens zu 
ſchließen, und ein kosmopolitiſches Volk, wie die Griechen, war geeignet, 


dieſer Richtung die Bahn zu brechen. In dem Maße, als dann der Fort⸗ 
ſchritt phyſikaliſcher Erkenntniſſe die Einheit der Urſachen hinter der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Erſcheinungen gezeigt hätte, würde ſich jener Prozeß auch 
weiterhin bis zu einer monotheiſtiſchen Auffaſſung geſteigert haben, — wenn 
nicht jene Kompatibilität und die Pflicht des Kultes dem Alten die Stange 


gehalten hätten. Dieſes unüberſteigliche Hindernis hat — wenn wir der 
Sache hier noch einen Blick gönnen dürfen — in den Auffaſſungen des 


Griechentums einen Zwieſpalt geſchaffen, der, niedereren Kulturſtufen gänzlich 


fremd, nicht unähnlich demjenigen iſt, welcher heute viele Geiſter beſchäftigt. 


Herodot, dem die Gottheitsvorſtellungen, die durch Homer und Heſiod 


ſo populär geworden, kein Genügen bieten, denkt offenbar an jene höhere | 


Einheit, wenn er?) von „einer göttlichen Leitung der Dinge“ ſpricht, die er 
doch keinem der olympiſchen Götter zuteilt. Derſelbe Zwieſpalt zwingt ihn?), 


) Belege dafür in J. Lippert, Religionen. S. 354 f. 
2) Herodot 9, 100. 
Perodot 1, 91; 3, 43, 63 ff 9, 16. 
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eine einheitliche Urſache der Geſtaltungen in einer noch über den Göttern 
ſtehenden „Notwendigkeit“ zu ſuchen. Die Götter ſelbſt aber, deren Macht 
und Walten ſein ethiſches Bedürfnis ſo wenig befriedrigen, laſſen als 
Vorſtellungen auch nach ſeiner Auffaſſung ganz deutlich ihren Urſprung 
erkennen. Wir werden gleich ſehen, daß die poſitive Kultleiſtung eine 
Vorausſetzung für den Gottesbegriff engeren Sinnes iſt, wiſſen aber ſchon, 
wie dieſe Kultleiſtung eigentlich als eine Ablöſung viel weitergehender 
Anſprüche ins Leben trat — ſeither iſt die Gottheit in einem eiferſüchtigen 
Sinne wachſam auf ihren Anteil, und jedes ungewöhnliche Glück des 
Menſchen iſt in ihren Augen eine Verkürzung jenes. Darum drückt alle 
Völker jener Stufe die lähmende Angſt, ihrer Kultpflicht nicht genug gethan 
zu haben, darum geht durch das ganze große Werk des „Vaters der 
Geſchichte“ als ethiſcher Grundton der Gedanke von dem alles menſchliche 
Glück bedrohenden unerſättlichen Neide der Götter. Hierin ſteht der zurück— 
und vorwärtsſchauende Forſcher noch ganz auf dem Boden ſeiner Zeit. 
Wie hätte aber ein ſolcher Gedanke die Menſchen erfaſſen können, wenn 
ſie von Urſprung an ihre Gottesbegriffe von den Erſcheinungen des Himmels 
abſtrahiert hätten? — Der gleiche Zwieſpalt, zu dem Herodot durch ſeine 
ethiſche Betrachtungsweiſe gelangte, ſchließt das phyſikaliſch-kosmiſche Grübeln 
Platos. Ueber den Göttern des Volkes, die er als die „gewordenen“ 
kennzeichnet, ſieht er eine höhere Grundurſache der Dinge; indem er aber 
ihr Weſen zu konſtruieren verſucht, kann er doch nur wieder zu denſelben 
Analogien zurückkehren, nach denen viel früher das „Volk“ ſeine Götter 
geſchaffen hatte. Die Stütze dieſer „gewordenen“, für den einmal erfaßten 
Einheitsgedanken ethiſch und phyſikaliſch unzulänglichen Götter aber war 
der mit tauſend Polypenarmen an allen Lebensäußerungen der Menſchen 
feſtgeſogene Kult. Jenes Ringen nach theiſtiſchem Monismus konnte alſo 
nur zum Siege gelangen nach einer — Erlöſung vom Kulte.“ 

Von anderer Art und Geſchichte iſt der jüdiſche Monotheismus, 
für deſſen ältere Stufe man auch den bezeichnenderen Namen Henotheis⸗ 
mus gewählt hat. Er führt uns zu unſerem Ausgangspunkte zurück, 
indem er nicht auf dem Ueberwiegen der Thätigkeitsmomente im Gottes- 
begriffe, ſondern auf einer Ausſcheidung von Kategorien anderer Art beruht. 
Im Lichte einer kritiſchen Auffaſſung der eigentlichen Geſchichtsbücher Israel— 
Judas erſcheint auch dieſes Volk noch in der erſten Zeit des Königtums 
bezüglich ſeines Kultes dem Weſen nach auf keinem anderen Untergrunde 
fußend, wie alle anderen Völker der Erde 1). Aber die Auswahl unter 
den Geiſterkategorien, die auch anderwärts erfolgte, und unter den Kult— 
objeften und Kultplätzen ſpitzt ſich hier im Kampfe einer um die Allein— 
herrſchaft ringenden Prieſterkaſte bis zur Unterdrückung aller Kulte, bis 
zur Entthronung aller Kultobjekte mit Ausnahme des einen geiſtigen Ober— 


1) Belege hiezu ſ. Lippert, Prieſtertum II, und Derſelbe, Seelenkult. 
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hauptes des Staates und ſeines Kultes zu. Aber auch dieſer Henotheismus 
des zum Staate organiſierten Stammes, dieſer Henotheismus der Raſſe 
zeigt noch gerade in dieſer Beſchränkung ſeinen Urſprung, und dieſes 
Merkmal blieb ihm in der Praxis des Lebens auch auf ſeinen höheren 
Entwickelungsſtufen, welche durch die Auffaſſung einzelner „Propheten“ 
gekennzeichnet werden, anhaften. Daß ihm die Urſprungserzählungen die 
breiteſte Baſis gaben, ändert daran nichts, denn darin ſtimmen ſehr viele 
Völker niederſter Kulturſtufe überein, daß ſie ihren Ahnengeiſt als Schöpfer 
aller Dinge nennen. Das kennzeichnet vielmehr nur jene primitive Auf: 
faſſung der urzeitlichen Familie, von der aus noch kein Beziehungsband 
zur ſtammfremden hinüberführte. Unter dieſer Vorausſetzung iſt ſich jeder 
Stamm die Menſchheit, die echte und alleinige, der zur Bühne ihres Da— 
ſeins die Welt erbaut wurde. Wenn der abſolute Gottesbegriff, dem ſich, 
wie oben angedeutet, der Grieche auf dem Wege ethiſcher und phyſikaliſch— 
kosmiſcher Spekulation näherte, um dieſer ſeiner Art willen allen Menſchen 
zugänglich ſein mußte, um ſeinetwillen auch der Barbar weder Jonier noch 
Dorier werden mußte, — gab es kein Bekenntnis des Judengottes außer 
ſeinem Bunde. 

Die Kategorien im Geiſterreiche, wie ſie nach Maßgabe des wirt: 
ſchaftlichen und Organiſationsbeſtandes eines Volkes entſtanden, haben auch 
auf der Höhe mythologiſcher Bildungen immer etwas Schwankendes behalten. 
Zwiſchen Spukgeiſtern und Dämonen iſt überhaupt ſchwer eine Grenze zu 
ziehen; aber auch zwiſchen Dämonen im griechiſchen Sinne und Göttern 
beſteht keine unverſchiebbare. Wir kennen Fälle, wo durch den Beſchluß 
einer Gemeinde eine Verſetzung herbeigeführt wurde — wir reden ja immer 
nur von den Vorſtellungen der Menſchen. Die erſte Unterſcheidung bedingt 
ſchon die Stellung der Lebenden. Das Familienhaupt nimmt natürlich 
in der Erinnerung einen anderen Platz ein als der untergeordnete Haus— 
genoſſe. Unter patriarchaler Herrſchaft kümmert man ſich kaum um das 
jenſeitige Schickſal von Frauen, Kindern und Knechten; ſie nehmen keinen 
Rang in der Geiſterhierarchie ein. Aber auch das Schickſal des Patriarchen— 
geiſtes wird wieder weiterhin von dem ſeines Geſchlechtes abhängen; wird 
dieſes zerſtreut und verweht, ſo iſt es auch mit einer Göttlichkeit zu Ende, 
deren niemand mehr gedenkt. 

Den weſentlichſten Einfluß auf die Qualität des Geiſtes aber vermag 
der Menſch durch ſeinen Kult zu üben. Durch dieſen hat es der Menſch 
in der Hand, den Geiſt in das Geiſterreich zu bannen oder in ſeiner 
Nähe fortleben und mächtig werden zu laſſen — ſo wird er ein Gott. 
So unterſchieden auch die Griechen noch den Dienſt der Heroen und der 
Götter. Jener empfängt die Kultgaben, mit denen man auch den Toten 
aus dem Geiſterreiche von Zeit zu Zeit hervorruft, um ihn bald wieder zu 
verſcheuchen, dieſer empfängt eine ununterbrochene Verpflegung, und ſo 
war es denn wirklich einer griechiſchen Gemeinde möglich, aus ihrem Heros 
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durch Stiftung eines fortlaufenden Dienftes einen Gott zu machen. Was 
aber hier in einer gefeſtigten Organiſation von gemeinde- und ſtiftungs— 
wegen geſichert wird, das hat, an die ſchwankenden Schickſale einer Indianer— 
oder Negerfamilie gebunden, nicht dieſelbe Stetigkeit. Hier iſt es viel 
häufiger der Einzelne, welcher, ſeine ganze Lebensweiſe von der der Mehr— 
zahl loslöſend, ſeinen eigenen Vorteil in der Gewährung eines ununter— 
brochenen Kultes an einzelne Geiſter ſucht. Darauf beruhen die im Weſen 
ganz gleichartigen Inſtitute des amerikaniſchen Medizinmannes, des 
afrikaniſchen Ganga und des aſiatiſchen Schamanen, im ganzen das 
Inſtitut eines ſogenannten Zauberprieſtertums. Da das Verhältnis gegen— 
ſeitig iſt, der Geiſt der Vorſtellung nach nur infolge des ununterbrochenen 
Kultgenuſſes zur Unterſtützung der mannigfaltigen Zwecke ſeines Prieſters 
ſich herbeiläßt, wie der Prieſter umgekehrt nur zu dieſem Zwecke ſich her— 
beiläßt, den Kult zu leiſten, ſo iſt es für dieſes Prieſtertum ganz gleich— 
gültig, von welcher Art und Herkunft dieſe Geiſter ſeien. Die Erfahrung 
lehrt nur, daß ſich immer welche vorfinden, und ſo kann denn auf dieſe 
Weiſe auch ein außerdem ganz untergeordneter Spukgeiſt ſein Glück machen 
und mit dem Glücke ſeiner Prieſterſchaft gleich jenem ſchon genannten 
Lemba, gleich einem Egbo oder Muanſa und tauſend anderen zu höchſtem 
Anſehen in der Geiſterhierarchie gelangen. Das Kennzeichen dieſes Ver— 
hältniſſes iſt aber dann auch gewöhnlich ein der gegenſeitigen Ab— 
hängigkeit entſprechender hoher Grad von Intimität zwiſchen den Prieſtern 
und dem Gotte, dem kaum eine Spur von Ehrfurcht beigemiſcht iſt. 

Andere Ideen aber zeitigt das Verhältnis der Kultpflege von ſeiten 
gefeſtigter Organiſationen, die im Kulte aufrechterhaltene Beziehung des 
Geſchlechtes zu ſeinem angeſtammten Gotte. Man hat dieſes Verhältnis 
als Ahnenkult bezeichnet und ſich allmählich überzeugt, daß dieſer auch 
heute noch bei den meiſten Naturvölkern fortlebt. Faſſen wir dieſes Ver— 
hältnis ſchärfer ins Auge, dann erſcheint allerdings die verbreitetſte Auf— 
faſſung desſelben, welche der euhemeriſtiſchen ſich nähert, gerade in den 
bedeutſameren Fällen nicht zutreffend. Es gibt allerdings noch jetzt Natur— 
völker, welche jenen Kult in ſeiner einfachſten Form erhalten haben, ſelbſt 
ſolche, welche Leichname und Schädel ihrer Eltern mit ſich herumtragen, 
um ſich des Schutzes ihrer Geiſter zu verſichern, und ſolche, welche in ihren 
Anrufungen ausdrücklich Eltern und Verwandte einſchließen; aber viel größer 
iſt die Anzahl derjenigen, welche die jetzt Sterbenden durch darauf ab— 
zielende Kultformen dem Frieden eines Geiſterreiches zuführen, während ſie 
den Kult der Gottheit dem vorausgeſetzten Ahnen aller darbringen. 

Jene Abfindung, welche dem Menſchen Frieden vor dem Geiſte ſchafft, 
ohne ihm für immer einen ununterbrochenen Kult gewähren zu müſſen, iſt 
über die ganze Erde in ſehr übereinſtimmenden Formen verbreitet, und ſie 
ſcheinen alle auf der Kombination des poſitiven, gewährenden Kultes mit 
einer Zeitbegrenzung durch den Hinzutritt der Vorſtellung von einem Geiſter— 
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reiche, das nach älterer Art einen Erſatz für die Kultleiſtungen gewährt, 
zu beſtehen. Kommt der Tote einmal dahin, ſo braucht er keine dar⸗ 
gereichten Gaben mehr, das Land nährt ihn entweder ſelbſt oder durch die 
in ihm durch vorangegangene Kultleiſtungen aufgeſpeicherten Schätze. Das 
erſtere entſpricht Völkern, die noch ihren Erwerb im offenen Lande ſuchen, 
das andere fortgeſchritteneren. Dieſe zweite Art der Vorſtellung repräſen⸗ 
tieren am hervorragendſten Aegypter und Inder. 

Jener Kombination entſpricht auch eine Art doppelten Begäng⸗ 
niſſes, deſſen Spuren wir über die ganze Erde verbreitet finden. Man be— 
ſtattet den Menſchen einmal für den Kultverkehr in jenem beſchränkten Zeit⸗ 
raume, von dem oben die Rede war, und dann zum andernmal, um ihn 
endgültig ins Geiſterland zu ſchicken. Die Beſtimmung des Zeitraumes 
zwiſchen dieſen beiden Beſtattungen iſt von ſehr vielen Umſtänden abhängig 
und darum im einzelnen außerordentlich verſchieden; ja ſelbſt die zu Grunde 
liegende Tendenz kann je nach der Lebenseinrichtung eines Volkes ganz 
entgegengeſetzter Art ſein: das eine wünſcht den Verkehr mit den Geiſtern 
der Verſchiedenen ſo lang als möglich zu erhalten, das andere ſucht ſeinen 
Vorteil darin, ihn möglichſt ſchnell abzuſchneiden. Häufig tritt eine bes 
ſondere Vorſtellung als Regulativ hinzu: der Glaube, daß die Seele ſich 
ſo lange in die Nähe des Leibes gezogen fühle, als noch ein Fäſerchen der 
einſt blutgefüllten Maſſe an den Knochen haftet. 

Dieſer Auffaſſung folgen viele Völker des Südſeegebietes. So legte 
man — um nur ein Beiſpiel anzuführen — auf Tahiti den Toten zur erſten 
Beſtattung auf ein hochragendes Geſtell — Tupapau — um ihn vor nagen⸗ 
den Tieren zu ſchützen. So lange er nun hier der Verweſung preisgegeben 
lag, wurden ihm alle Ehren des Kultes erwieſen, auf beſonderen Geſtellchen 
die Früchte und Speiſen des Landes vorgeſetzt; ſo lange hielt ſich der Geiſt 
noch in der Nähe des Tupapau auf. Waren nur noch die vertrockneten 
Knochen übrig, jo erfolgte die zweite Beſtattung. Indem man jene be⸗ 
grub, ſchied die Seele von den Ihrigen und ging in ihr Toten- oder 
Geiſterreich ein ). | 

In einigen Teilen des ſüdlicheren Afrika begräbt man zwar den Toten 
ſchon bei der erſten Beſtattung, gräbt ihn aber nach einer beſtimmten Zeit 
wieder aus, um die blanken Knochen unter großer Feſtlichkeit nochmals zu 
begraben. Wie immer man aber auch mit dem Leichnam umgehe, ſo bleibt 
doch dieſe Feſtlichkeit überall zurück, um in den meiſten Fällen unter 
dem Namen eines „Totenfeſtes“ dem Toten die letzte Ehre anzuthun, 
worauf er in das Totenreich eingeht. Das Totenfeft iſt ſeinem Inhalte 
nach eine ausgiebige Kultleiſtung, bei der vor allem das geſellige Eſſen 
nicht fehlen darf. Andere Spenden derſelben find zugleich eine Ausſtattung 
des Geiſtes für ſeinen neuen Wohnort, und zum Schluſſe treten gemeinhin 
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jene abwehrenden Maßnahmen auf, durch welche man die Rückkehr des 
Abgefertigten vereitelt. 

Die Zeit, welche der Seele auf Erden gegönnt wird, iſt mitunter 
auch bei demſelben Volke je nach der Würde des Toten verſchieden. So 
feierten die Skythen ihren Königen das Totenfeſt erſt nach Jahresfriſt, 
während der Leichnam des gewöhnlichen Mannes nur vierzig Tage auf 
der Reiſe war, um von allen Freunden reiche Kultſpenden zu erhalten — 
„man bewirtet das Gefolge und auch dem Leichnam ſetzt man von allem 
vor“ —, dann aber endgültig begraben wurde !). Beide Friſten haben 
bis heute eine ſehr weite Verbreitung. Jene, die Jahresfriſt, welche bei 
den halbciviliſierten Stämmen der Alten Welt oft getroffen wird, muß auch 
den Nordindianern eigen geweſen fein. Der Miſſionar?) jagt, die Witwe 
daſelbſt dürfe vor Jahresfriſt nicht heiraten; „denn ihr Mann verläßt ſie, 
wie die Indianer ſagen, nicht eher, als nach einem Jahre; alsdann erſt, 
geht ſeine Seele an ihren Ort“. In Syrien dürfte einſt die vierzigtägige 
Friſt üblich geweſen ſein, denn dieſe iſt es, welche auch im Leben Jeſu 
hervortritt. Vierzig Tage wandelt der begrabene Heiland geiſterartig er— 
ſcheinend und verſchwindend noch auf der Erde, am vierzigſten aber geht 
er in den Himmel. An dieſer Friſt hat dann auch die chriſtliche Kirche in 
den meiſten Gegenden feſtgehalten. Bei den Deutſchen aber erhielt ſich 
daneben noch die Friſt des „Dreißigſten“. Bis zu dieſem Tage bleibt 
noch nach dem Sachſenſpiegel?) die Witwe im Beſitze des ungeteilten Haus— 
gutes, als wäre ihr Mann noch unter den Lebenden. Am dreißigſten 
werden auch heute noch in vielen deutſchen Gegenden die kirchlichen Ex— 
ſequien wiederholt; dann ſind die Pflichten gegen den Toten erfüllt; ſie 
ſtellen uns ein chriſtlich gewordenes Totenfeſt dar. Die runde Summe 
dreißig bezeichnet wohl nur den Zwiſchenraum zwiſchen zwei gleichen Mond— 
phaſen, und an die Monatsfriſt hielten ſich auch die alten Inder ). Auch 
der Parſismus übt die zweimalige Beſtattung. Er ſetzt die Leichen zuerſt 
offen den Raubtieren aus, daß ſie das Fleiſch abnagen, und ſammelt dann 
die Knochen in eine Grube. Damit erliſcht die Kultpflicht. 

Während in Aegypten die Friſt darüber hinaus bedeutend verlängert 
erſcheint, konnte unter entgegengeſetzten Verhältniſſen die kürzeſte als die 
beſte gelten. Aus dieſem Bedürfniſſe ging, wie uns am wahrſchein— 
lichſten dünkt, die nur ſporadiſch und ſelbſt bei demſelben Volke nur zeit— 
weilig auftretende Sitte hervor, den Leichnam zu verbrennen. Sie übten 
die Altitaliker und Römer, die Griechen in ihrer „Heroenzeit“; und die 
Nordgermanen als Wikingerſtämmchen, die ihre Zeit auf Eroberungs- und 
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Beutezügen zubrachten, waren nicht immer ſicher, langhin erſtreckten Kult— 
verpflichtungen ſtets nachkommen zu können. Wenn man aber die Toten 
feierlich aufbahrte, mit allen nötigen Kultbeigaben verſah und bis auf die 
Knochenreſte verbrannte, dieſe aber beſtattete, ſo waren beide Momente, die 
ſonſt um die Dauer der Verweſungszeit auseinander lagen, in einen zu— 
ſammengerückt; der Krieger konnte weiterziehen ohne das ſchreckende Be— 
wußtſein, eine Kultpflicht verſäumt zu haben. 

Homer betont ſelbſt!) die nötige Eile als das Motiv der Verbrennung. 
Der Geiſt bleibt bei dem Leibe, ſolange er nicht zerſtört iſt, und das geht 
am ſchnellſten durch Feuer vor ſich. Patroklos' Seele klagt es dem Achill, 


daß man ſie nicht einlaſſe in das Reich der Toten, verſpricht aber niemals 
vom Hades wiederzukehren, ſobald man ihm die Ehre der Verbrennung ans 


gethan haben werde. Das iſt die „Verſöhnung“ der Seele. 


„Kein Säumen geziemt mit abgeſchiedenen Toten; 
Wenn ſie geſtorben, ſo mag ſie Feuer in Eile verſöhnen.“ 

In der gleichen Lage, wie die helleniſchen Stämme zur Zeit ihrer 
kriegeriſchen Wanderungen, befanden ſich ſichtlich auch die ſkandinaviſchen 
Ruſſen im Sarmatenlande, wo ſie nach Ibn Fozlans Zeugnis ihre toten 
Häuptlinge ebenfalls verbrannten. Auch im frühen Mittelalter pflegte man 
noch wenigſtens die Leichen unbekannter Krieger auf dem Schlachtfelde zu 
verbrennen?), wobei man wohl kaum fo ſehr von dem Gedanken der Sanität 
als von der Furcht vor Spukweſen beeinflußt ſein mochte. Eine ent⸗ 
ferntere Analogie bietet die Sitte, den Leichnam auf der Heerfahrt ge— 
ſtorbener Fürſten zu ſieden, um das abgelöfte Fleiſch ſofort an der Stelle 
begraben, die Knochen aber in die Heimat bringen zu können?). 

Dieſe Kombination zweier disparater Vorſtellungen ſchützte alſo durch 
ihre praktiſche Verwertung das Pantheon der vorzeitigen Menſchheit vor 


allzugroßer Uebervölkerung. Daß der Begriff der Gottheit engeren Sinnes 


bedingt war durch die Vorausſetzung eines ſtändigen Kultes, wußten 
noch die ſpäten Römer ganz wohl; und nur in dieſem Sinne entbehrt ihr 


— 


ſeltſam erſcheinendes Vorgehen, zu beſtimmen, daß in Rom niemand ein 


Gott ſein ſoll, dem es nicht der Senat verſtattet, ihr Beſchluß, die Manen 


einzelner Kaiſer zu „Göttern“ zu erheben, nicht der Logik. Indem es in 
der Gewalt des Staates ſtand, einen — nach menſchlichen Begriffen — 
„ewig“ währenden Kult zu ſtiften oder nicht, konnte er in der That im 
Sinne der Vorfahren eine ſolche Frage entſcheiden. 

So treten alſo aus der ungezählten Schar von Geiſtern zwei Gruppen 


als „Götter“ hervor, diejenige einer ſ elbſtändigen, unternehmenden Briefter- 


ſchaft, und diejenige, welche die Garantie ihrer Kultpflege in dem Fort— 
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beſtande ihrer Geſchlechter, beziehungsweiſe derjenigen Organiſationen 
beſitzen, zu welchen ſich dieſe zu entwickeln, zu erweitern, zu kombinieren 
vermögen. Jene erſte Gruppe iſt ganz naturgemäß vorherrſchend vertreten 
in jenen Raſſen, die zu dauerhafteren und umfaſſenderen Organiſationen 
nicht gelangt ſind; ſie iſt darum beſonders gekennzeichnet durch die Zauber— 
prieſter der Indianer, Neger und nordaſiatiſchen Mongolen. Die zweite 
Gruppe kennzeichnet die zu höheren Organiſationen fortſchreitenden Raſſen. 
Die Größe dieſer Gottheiten wächſt mit dem Glanze ihres Kultes, dieſer 
mit dem Wohlſtande und der Macht der Organiſation. Darum iſt es ein 
natürlicher Wunſch der Herrſcher, vor allem den Reichtum der Kultſtelle 
und des Kultes zu erhöhen, darum ſehen wir darin die ſtrebſamſten und 
tüchtigſten der alten Völker wetteifern. Darum verträgt es ſich aber auch 
mit aller ängſtlichen Frömmigkeit des Altertums, wie Kröſus that !), die 
geehrten Götter an ihre Pflicht der Dankbarkeit zu erinnern, darum dürfen 
die ägyptiſchen Könige vor ihren Göttern nicht minder naiv als die home— 
riſchen Helden mit ihren Leiſtungen prahlen. Man darf ſie daran erinnern, 
wie der Untergang der Geſchlechter auch ihren Fall bedeutet, wenn ihnen 
nicht eine fremde Kultſtelle eine Zufluchtsſtätte gewährt. 

In dem beweglichen kleinen Griechenland ſcheinen beide Gruppen ſich 
die Wagſchale zu halten, in Indien gelangen die Götter der durch Erb— 
lichkeit der Erwerbsart zu Kaſten geſchloſſenen Prieſterſchaften in hiſtoriſcher 
Zeit zur Vorherrſchaft; in Rom und Aegypten herrſchen die Götter des 
Staates, gruppiert aus den Gottheiten der älteren vorhiſtoriſchen Geſchlechter— 
verbände und der jeweilig vorherrſchenden Gewalten oder der Organiſation 
jüngerer Zeit. 

Daß ſchließlich, obgleich das Gegenteil durch die Natur der Sache 
keineswegs ausgeſchloſſen iſt, wenigſtens in den höher entwickelten Organi— 
ſationen doch vorzugsweiſe nicht eine hiſtoriſche Perſönlichkeit als Gegenſtand 
menſchlicher Erinnerung, ſondern die Abſtraktion eines Machtverhältniſſes 
den göttlichen Thron einnimmt — entgegen der euhemeriſtiſchen Verall- 
gemeinerung —, das erklärt ſich aus der Natur der Verhältniſſe, wie wir 
ſie ſchon kennen lernten. So hoch auch die hiſtoriſche Perſönlichkeit als 
Familien-, beziehungsweiſe Organiſationshaupt durch die Verdienſte um ihre 
Organiſation reichen möchte, ſo muß ſie doch der oben erwähnten Vor— 
ſtellung nach immer nur als der Verwalter einer ihr von ihrem Vorfahren 
übertragenen Gewalt erſcheinen, und da nach der Auffaſſung der jeweilig 
lebenden Menſchen es immer dieſe durch Kult gewonnene Macht iſt, von 
deren Einfluß Glück und Erfolg der Sterblichen abhängt, die das Getriebe 
der Urſächlichkeiten nicht zu durchſchauen vermögen, ſo muß ſich auch der 
ja immer eigennützige Kult des Menſchen von der hiſtoriſchen Perſön— 
lichkeit jener Uebergewalt zuwenden, jo muß an der Spitze jeder von 
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der Erinnerung feſtgehaltenen Dynaſtie immer der Gegenſtand dieſer Ab: 
ſtraktion erſcheinen, und jo müſſen umgekehrt alle herrſchenden Geſchlechter 
im Urbeginne von einer Gottheit abſtammen, deren Spuren die Geſchichte 5 
nicht finden kann. 

So ſind die Helden- und Königsgeſchlechter der Griechen in der That 
alle „gottgezeugt“, ſo ſind die Könige der Aegypter und die Herrſcher im 
fernen Oſten Aſiens gleichmäßig Söhne der Götter, und nur je nachdem 
die Begriffsſonderung ſchon weiter fortgeſchritten iſt oder nicht, wird man, 
nur in der Bezeichnungsweiſe abweichend, den Urſprung des Geſchlechtes 
in die Gottheit verſetzen oder den erſten Vater desſelben als Gott bezeichnen. 
Darum iſt es nicht überraſchend, im Munde vieler Rothautſtämme die letztere 
Bezeichnung vorzufinden, und wenn der Stamm die Beſcheidenheit hat, ſich 
als die wahre und eigentliche Menſchheit zu betrachten, jo wird auf ſolchem 
Boden wieder die Gleichung entſtehen: Gott und der erſte Menſch run 
identiſch. ö 

Jene Beſcheidenheit iſt aber außerordentlich verbreitet und, wie wir 
oft andeuteten, entſchuldigt durch die ſociale Iſolierung als Kennzeichen 
jeder urzeitigen Familie. Ueber deren Grenzen reicht zu jener Zeit keines 
Menſchen Geſichtskreis hinaus; der Stammfremde, dem der Schutz der 8 
Blutseinheit abgeht, iſt im Vergleiche zu jenem ein Wild der Steppe. 
Darum iſt es heute noch eine ſehr weit verbreitete Erſcheinung, daß ſich der 
Stamm mit einem Namen nennt, der in der betreffenden Sprache ſowohl 
dieſen als den „Menſchen“ im allgemeinen bezeichnet. ö 

Die n nennen ſich in ihrer eigenen S Innuit, „die ü 


. 


1515 bedeutet; dasſelbe gilt von den Thlinkiten ſüdöſtlich von Alaska f 
und der alten e der Muyſcas in Südamerika. In Afrika zählen 
neben anderen die Namen Koikoin, welchen ſich die Hottentotten geben, 5 
Bantu, in der Südſee Kanaken, Tongaten u. a. hieher. Auch das alte 
Volk der Aino nennt ſich „die Menſchen“ und auch der Tunguſe hat die 
gleichbedeutende Bezeichnung Dwjenki für ſich. Wenn wir uns die ſo an⸗ 
gedeutete Kette durch mehrere Mittelglieder geſchloſſen denken, ſo können 4 
wir uns nicht wundern, immer wieder auf die Vorſtellung zu ſtoßen, daß 
der göttliche Ahne der Geſchlechter zugleich der „erſte Menſch“ geweſen ſei. 
So wird die höhere Gottheit — der „große Geiſt“ zum Unterſchiede von 
den vielen anderen — vorzugsweiſe von einzelnen Indianerſtämmen der 
„erſte Menſch“ genannt ). Der einfachſte Ausdruck dieſer Ideenbildung 
liegt in dem Mythus der Indianer am Lorenzo und Miſſiſſippi; nach dieſen 
„hat ſich der erſte Menſch in den Himmel erhoben und donnert dort“). 


) Müller, Geſchichte der amerikaniſchen Urreligion, Baſel 1855, hat der beſon⸗ 
deren Darſtellung dieſes ihm auffälligen Verhältniſſes den § 25 gewidmet. 
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Leitet ſich nun aus dem einzelnen Geſchlechte der Begriff der Menschheit 
her, ſo wird natürlich aus dem Urahn jenes der Schöpfer dieſer und 
der weiter ſubſtruierende Mythus erſchrickt auch nicht vor der Schwierigkeit, 
den erſten Menſchen zum Schöpfer aller Dinge zu machen. So iſt „bei 
den Hundsrippenindianern der erſte Menſch Schöpfer der Menſchen, der 
Sonne und des Mondes“. Andere Stämme folgen gleichſam der Erfah— 
rung, indem ſie auch über den erſten Menſchen einen „großen Geiſt“ ſtellen, 
die ſich wie Vater und Sohn verhalten. Im Mythus der Kariben kam 
der „erſte Menſch“ vom Himmel, ſchuf die Erde und kehrte dann wieder 
zum Himmel zurück. Auch die Grönländer ſchreiben dem erſten Menſchen 
den Urſprung der Dinge zu, und die Sandwicheinſulaner hielten „die 
Götter“ für die erſten Bewohner ihrer Inſeln und leiteten ihre Abſtammung 
von ihnen her ). Kein anderer Gedankengang liegt der von Herodot?) mit— 
geteilten Sage der Skythen zu Grunde, in ihrem Lande wäre Targitaus 
der erſte Menſch, deſſen Vater aber der höchſte Gott geweſen. Die gleichen 
Auffaſſungen ſchimmern auch noch aus unſerem eigenen Volksnamen hervor. 
Ein nur noch in ſpärlichen Reſten nachweisbares Tiu hatte einſt den Mann 
bedeutet, das beſſer erhaltene Diot das Volk. Tiu und Mann haben einſt 
gleichbedeutend jedes Individuum des Stammes bezeichnet; durch die gleiche 
Adjektivbildung, durch die wir dann aus Mann den „Menſchen“, haben wir 
aus Tiu, beziehungsweiſe Diot den „Deutſchen“ gebildet, und jo gehört 
denn im Grunde auch unſer Volksname zu denjenigen, welche identiſch ſind 
mit Menſchen. Und dann ſind es wieder im Grunde dieſelben Namen 
Mann und Tiusko (Tuisko), die uns Tacitus als die Stammväter und 
höchſten Götter des Volkes nennt. 

Aber auch nach der germaniſchen Ueberlieferung, wie ſie Tacitus 
mitteilt, iſt im Grunde weder Mannus der erſte Menſch, noch Tuisko der 
erſte Gott, denn letzterer hieß der von der Erde geborene. In welchem 
Sinne hier das Wort Erde zu faſſen iſt, werden wir ſpäter auseinander— | 
ſetzen. Hier führt uns die Bemerkung zunächſt zu einer anderen Frage: 
Wenn ein mütterliches Regiment in der Urfamilie oder wenigſtens im 
Princip der Mutterfolge dem patriarchaliſchen der Zeit nach voranging, ſo 
müſſen dementſprechend auch die älteren Gottesvorſtellungen, ſoweit ſie uns 
in Kult oder Mythus erhalten ſind, ein Ausdruck dieſes Verhältniſſes ſein, 
und daß das in der That der Fall iſt, wollen wir in einem kurzen Ueber— 
blicke zeigen. Die weiblichen Gottheiten erſcheinen der Geſchichte der 
Familienorganiſation völlig entſprechend überall als die älteren, und der 
Mythus läßt ſie vielfach als die verdrängten und zurückgeſetzten erkennen. 
Erobernde Stämme kennzeichnen ſich zumeiſt durch männliche Gottheiten, 
und während dieſe auf ſolche Weiſe die Vorſtandſchaft der Dynaſtien und 


— —— 
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Staaten einnahmen, blieben jene nur noch als Kultobjekte der unterworfenen 
Menge und des Hauſes zurück. In einzelnen Fällen aber rettet ſich der 
ältere Kult auch in die neue Zeit hinüber. Wo allmählich aus der Ver⸗ 
einigung nebeneinanderwohnender Stämme jüngere Organiſationen hervor— 
gingen, iſt das häufiger der Fall, als wo ein beduiniſches Eroberervolk der 
Nomadenſtufe eine neue Herrſchaft gründete. Unter den Ariern waren es 
die Perſer, unter den Semiten die Juden und Araber, welche auf ſolche 
Weiſe die weiblichen Kulte ganz abſtreiften. Dem Standpunkte näherten 
ſich ſpäter die ariſchen Inder wenigſtens zur Zeit des entſtehenden Buddhismus. 

So glaubten die Indianer der neuen Niederlande an eine vor Ans 


fang der Dinge exiſtierende Schöpferin. Von ihr ſtammten Hirſch, Bar 


und Wolf, von dieſen — der Ideengang wird uns ſpäter beſchäftigen — 


die Menſchen 1). „Die meiſten Indianer betrachten die Erde als ihre ges 
meinſchaftliche Mutter und nennen ſich daher Erdgeborne“ ?). Die Huronen 
ſtellen der Zeitfolge nach über ihren „großen Geiſt“ deſſen Großmutter 
Ataentſic und betrachten fie — damit an den geſchilderten Kampf der Or— 
ganiſationen erinnernd — als bösartig und den Menſchen feindlich geſinnt. 
Sie iſt die Todesurſache derſelben und die Beherrſcherin des Totenreichs. 
Noch verſchiedene Stämme kennen dieſe „Großmutter“ des „großen Geiſtes“. 


Die Mandans und Mönitarris nennen ſie die Alte. Entſprechend dem 


weiblichen Beſchäftigungskreiſe iſt ſie die Beſchützerin der Feldfrüchte. Den 
Eskimos iſt die Mutter des großen Geiſtes die oberſte Gottheit. Es ent— 
ſpricht ungefähr der oben betrachteten proteſtierenden Stellung der Schwieger— 


mutter in der neuen Ordnung der Dinge, daß ähnlich wie in dem ſchon 
erwähnten Mythus der Muyſcas bei ſehr vielen Stämmen dieſe weibliche 
Gottheit zugleich als die ältere und die feindſelige hervortritt. Ganz 


entſprechend verſicherten Indianer Catlin !), der „böſe Geiſt“ ſei ein weib⸗ 
licher und älter als der gute. 
Auch in der Südſee traf man hie und da, wie auf den Tongainſeln, 


noch die mütterliche Gottheit an der Spitze der Götterhierarchie, und auch 
ein hawaiiſcher Mythus nennt an erſter Stelle eine Mutter des erſten 


Menſchen. 


Die Keilſchriften haben uns unter anderem auch die Schilderung des 
Kampfes der jüngeren Götter mit Tiamat, der alten weiblichen Gottheit 
im Euphratlande — entſprechend dem Kampfe der Eroberer mit dem Ur⸗ 
volke — aufbewahrt, und einen ähnlichen Kampf zwiſchen der Urmutter 


Gäa — beziehungsweiſe ihren Söhnen — und den jüngeren Göttern er= 
zählt uns neben vielen Parallelen auch der griechiſche Mythus. Ueberall 


ſiegt der Gott; aber das Land urſprünglich puniſcher Raſſe bleibt immer 


) Müller a. a. O. S. 108. 


) 
2) Ebend. ©. 110. 
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ein Gebiet eines reichentfalteten Kultus der Weiblichkeit. Die Aſtarten der 


Bibel, die Semiramis der Sage, der Aphroditenkult unter phöniziſchem 


Einfluß erinnert an jene ältere Bevölkerung. Kaum zufälligerweiſe erhielt 
ſich in Griechenland die Erinnerung an zahlreiche Heroinen — Semele, 
Ino, Autonve, Agane — gerade des kadmeiſchen Geſchlechtes, das man als 
phöniziſchen Urſprungs bezeichnete. | 
In Griechenland hat ſich der Reſt des Alten im Kulte der Demeter 


in ſehr volkstümlicher Weiſe erhalten und auf römiſchem, zum Teil ehedem 


etruskiſchem Gebiete ſind die altertümlichſten Kulte — der Dea Dia, Acca 


Larentia, Mater Matuta, Ceres, Tellus mater — jener früheren Stufe 


angehörend. Ja ſelbſt in ſpäteſter Zeit muß der römiſchen Volksmaſſe, 
während der Staat in dem Jupiter- und den beiden Marskulten feine Ver- 
tretung hatte, der Begriff einer Mutter der Götter noch ſehr geläufig 
geweſen ſein, da Auguſtinus !) gerade an dieſen feine Haupteinwendungen 
knüpfen konnte. Ebenſo erhielt der Staatskult der Veſta das Andenken 
der älteren Zeit, während in Juno nur die Frau neben dem Manne 
hervortritt. 

Dieſelbe „Mutter der Götter“ iſt nach Tacitus?) noch das höchſte 
Kultobjekt der damaligen Völker an der Bernſteinküſte, und auch ein ger— 


maniſcher Völkerbund an der Oſtſee übt noch einen ähnlichen Kult. Im 


deutſchen Volke iſt kaum eine mythologiſche Erinnerung ſo lebhaft geblieben, 
als die an die Ahnenmütter Holda, Berchta und Frau Gode, und 
die liebevolle Aufnahme, welche gerade der chriſtliche Dienſt der „lieben 
Frau“, der Gottesmutter fand, muß durch jene Stimmung vorbereitet ge— 


weſen ſein. Daß gerade der Frau etwas ganz beſonders Religiöſes inne— 


wohnt, liegt in ihrer Stellung zum Hauſe und den Göttern desſelben. 
Denn wenn es, wie wir ſahen, der fürſorgliche, liebevoll gepflegte und nie 
unterbrochene Kult iſt, welcher die Geiſter gewinnt und wohlwollend erhält, 
ſo iſt es eben auch nur die Frau, welche die Ordnung des feſtbegründeten 
Hauſes als Gebieterin desſelben aufrecht erhält, die jenen Anforderungen 
mehr nachkommt, als der immer noch vielfach unſtät lebende Mann. Sie 
iſt daher unter Verhältniſſen, wie ſie Tacitus im Auge hat, in der That 
die eigentliche Kultpflegerin, die Prieſterin in jedem Hauſe, ſie iſt darum 
auch die Künderin des göttlichen Willens ). 

In allem, was ſich aus ſlaviſchen Mythologien im ſlaviſchen Märchen— 


ſchatze erhalten hat, tritt eine Groß- oder Ahnenmutter — die Baba, 


Zlatd baba, Jedzi baba ꝛc. — als die erſte Figur hervor. Unter ver- 
ſchiedenen Namen iſt ſie ganz wie die indianiſche, wie die germaniſche 
Ahnenmutter die Urſache des Todes — Todesbringerin oder Todeskün— 


) Augustinus de civ. Dei VI, 8, I. 
2) Germ. 45. 
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derin — und die Erſte — die „Fürſtin“ der Toten. — Den Kreis der 
finniſchen Völker mögen uns die Lappen vertreten; auch ſie verehren 
und fürchten ihre „Totenmutter“ ganz in derſelben Bedeutung ). 

Wir haben auf dieſem Wege der Betrachtung einige Beziehungen 
vereinzelt kennen gelernt, die wir noch kurz zuſammenfaſſen wollen. Als 
Aeußerungen des Geiſtes haben wir vor allem die Einflüſſe auf das Be: 
finden des Menſchen kennen gelernt. Jede Krankheit rührt von einem 
Geiſte her, und darum notwendig auch der Ausgang einer ſolchen, der 
Tod. Erhält ſich nun bei einem Stamme die Vorſtellung von einer Ur— 
ahnenmutter als dem erſten Geiſtweſen, ſo muß ſich mit dieſer natürlich 
auch die von einer Ururſache des Todes verbinden. Es iſt dann jene 
Urmutter, welche immer wieder die Seele aus den Lebenden zu ſich holt. 


Und wenn nun auf dem Standpunkte des Ueberganges von der Mutter⸗ 


herrſchaft zur väterlichen jene oft berührte Feindſchaft zum Ausdrucke gelangt, 
wenn dann infolge der Erſtarkung der Organiſation der Männer männliche 
Gottheiten neben die weibliche treten, ſo müſſen bei der Differenzierung 
der verſchiedenen Gottheitsqualitäten jene Umſtände irgendwie zur Er— 
ſcheinung gelangen. Da wo die Vaterherrſchaft das Stadium jener Feind- 
ſeligkeit vollkommen überwunden hat, da tritt eine männliche Gottheit in 
ganz gleicher Eigenſchaft neben die weibliche oder, wenn nur noch die 
Organiſation der Männer von Bedeutung iſt, ganz an deren Stelle. Auch 
ſie iſt dann die Todesurſache und der Totenfürſt entweder neben der älteren 


Fürſtin oder für ſich allein. So tritt neben die ägyptiſche Iſis als Todes⸗ | 


göttin, wie wir dieſe Stellung kurz bezeichnen wollen, Oſiris als Todes— 
gott; zu ihm gehen alle Aegypter ein. 

Die Parallelform zu Oſiris iſt der indiſche Jama, der „Fürſt der 
Seligen“, der „König der Heimgegangenen und Verſammler der Menſchen 


j 


im Jenſeits“ ). In feiner Perſon wiederholt ſich zugleich ein Vorgang, 
den wir bei den Indianern häufiger vorfinden, indem dieſe einmal den 


„erſten Menſchen“ als ſolchen zur Gottheit erheben, dann aber wieder nach 
dem allgemeinen Vorgange einen väterlichen Geiſt desſelben vorausſetzen 
und dieſem die Gottheitsattribute zuteilen. In dieſe zwei möglichen Wege 


haben ſich auch der iraniſche und der indiſche Zweig der erobernden Arier 


geteilt. Beide müſſen noch vor ihrer Trennung den gleichen Namen 


— iraniſch Jima, indiſch Jama — für den Gottheitsbegriff gebraucht 
haben. Den Iraniern aber war ihr Jima ihr „erſter König“, und ſomit 
der Stammvater des Volkes, wenn das auch der jüngere Mythus, der 
Jima nur zum Kulturſchöpfer in ſeinem Volke machte, verdunkelt hat; für 


die indiſchen Arier aber wurde dieſer „erſte Menſch“ ſelbſt die oberſte 
Gottheit, der Vater aller, der als erſte Todesurſache alle wieder zu ſich 


1) Leem a. a. O. S. 215. 
Meaſſen a. a. D. 1 621, 
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herabholte. Dagegen teilten die getrennten Iranier auch dieſem ihrem 
erſten Könige wieder ſeinen väterlichen Schutzgeiſt als „großen Geiſt“ 
— Ahura Mazda, Ormuzd — zu, und gewannen jo nicht Jima, ſondern 
Ormuzd als oberſte Gottheit !). Die Juden der vorjahviſtiſchen Religion 
müſſen notwendig ganz dieſelbe Gottesgeſtalt in Abraham verehrt haben. 
Die möglichen Deutungen des Namens ſind „hoher Vater“ oder „Vater 
der Höhe“. Das erſtere iſt an ſich ein ganz bezeichnender Name für die 
betreffende Vorſtellung; als „Höhen“ aber bezeichnete man in Paläſtina 
jene oben erwähnten Grabherde oder Altäre, und in dieſem Sinne wäre 
auch der „Vater der Höhe“ der richtige Jama oder Oſiris. Er muß das 
aber unzweifelhaft einſt geweſen ſein, nach der bibliſch bezeugten Vorſtellung, 
daß die Angehörigen ſeines Volkes in „ſeinen Schoß“ zurückkehrten. Nicht 
minder deutlich bringt der Prophet die ältere Vorſtellung mit der jüngeren 
in Verbindung, wenn er es feierlich ablehnt, in Abraham den Vater des 
Volkes zu erkennen, der nur Jahve ſein ſolle ?). 

In Griechenland iſt, einem älteren als dem erobernden Volkstume 
entſtammend, Hermes derſelbe Vorſtellungstypus; Hades und Ares ſind 
dagegen dichteriſche Perſonifikationen, die keinen Kult genoſſen, alſo auch 
nicht einmal im Vorſtellungskreiſe der Griechen Götter der Wirklichkeit 
waren. Jener Hermes aber iſt durch die Götter der Eroberer in ein dienſt— 


bares Verhältnis gedrückt worden; man nahm ihm die Herrſchaft und 
machte ihn zum Boten der Unterwelt, zum Seelenüberbringer. In Rom 


war Mars, die gleichnamige Gottheit mehrerer Stämmchen, ein wirklicher 
Totengott, der ſich aber wieder umgekehrt zur Staatsgottheit, wenn auch 
nicht an die erſte Stelle, erhob. — In derſelben Lage iſt der griechiſche 
Apollo, die männliche Todesgottheit doriſcher Erobererſtämmchen, die ſich 


mit dem Glücke dieſer zur Staatsgottheit erhob, mit ihrem Volke alſo das 


umgekehrte Schickſal als Hermes erfuhr, denn beiden, dem Gotte und ſeinem 
Geſchlechte, iſt wirklich einerlei Schickſal zugeteilt, wie die alten Völker 
wußten. ji 
Andere männliche Gottheiten haben eine jo beſondere Geſchichte, daß 
ſie nicht in die Parallele mit der älteren Gottheit treten und die Qualität 


des Totengottes entweder abſtreifen oder überhaupt nicht annehmen. Zu 


dieſer Gruppe gehören unter anderen die Götter erobernder Kriegerſtämme 
und glücklicher Dynaſtenhäuſer. Mit dem Kriegsglücke eines Häuptlings 
fteigt das Anſehen des Gottes ſeines Geſchlechtes, mit der Befeſtigung der 


Herrſchaft jenes befeſtigt ſich der Kult des letzteren, und ſo weit der Glanz 
ſeines Kultes reicht, ſo weit reicht ſein Anſehen. Auch die neueſte Zeit 


ſah noch ſolche Vorgänge, wenn ſie ſich nicht abſichtlich dagegen verſchließen 
wollte. Ehe der kühne Kamehameha I. der Herr über die ganzen Sand— 


) Ebend. I, 619. 
2) Jeſaias 63, 16. 
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wichsinſeln wurde, war Tairi, der Hausgott ſeiner Familie, eine faſt 
unbekannte Größe des hawaiiſchen Götterreiches, ein elender Steinhaufen 
fein Grabtempel. Als aber ſein Diener Kamehameha Herr aller Kanaken 
geworden war, mußte notwendig Tairi der angeſehenſte ihrer Götter ſein. 
Kamehameha, der ſich in Konſequenz der allgemeinen Auffaſſung ihm für 
all ſein ſeltenes Glück verpflichtet hielt, baute ihm einen nach Landesart 
relativ großartigen Tempel und ſtiftete ihm eine glänzende Prieſterſchaft ). 
Hätte nicht ſein Nachfolger mit dem ganzen drückenden Kultſyſteme gebrochen, 
ſo würde uns vielleicht ſchon jetzt eine kanakiſche Mythologie zu erzählen 
wiſſen, durch welche Umſtände die verſchiedenen Götter in die Verwandtſchafts⸗ 
und Abhängigkeitsgrade zu Tairi gelangt ſeien. | F 
Nur durch ähnliche Vorgänge läßt ſich die Geſchichte der indiſch— 3 
ariſchen Göttergeftalten erklären. Außer Jama iſt auch Mitra noch 
dem ungeteilten Volke gemein; aber auch ihm fielen nicht die Lorbeeren 
des Arierzuges zu; neben jenem Totengotte wird er faſt ausſchließlich zum 
Regengotte, während er die Perſer an die Zeit erinnerte, da ſie noch im 
„unbebauten“ Lande wohnten. Dagegen tritt mit der Eroberung des 
Fünfſtromlandes Indra als neue mächtige Kriegsgottheit hervor. So 
lange er die Einheit des ſiegenden Volkes repräſentiert, läßt ſich kein 
Viſchnu- oder Civakult entdecken. Wie Indra erſt im Laufe der Zeit 
— und wohl kaum außer Zuſammenhang mit den Ereigniſſen und Be— 
dürfniſſen der Eroberung — an die Spitze getreten, deutet der Mythus?) 
durch die Erzählung an, die Deva oder Götter der verſchiedenen Weltteile 
hätten ihn zu ihrem Könige gemacht. Wie aber aus der Mitte des ſeßhaft 
gewordenen Indravolkes unternehmende Stämme oder gefolgſchaftsartige 
Verbände hervorbrachen, um die erobernden Waffen weiter nach Oſten zu 
tragen, da traten mit ihnen auch neue Kriegs- und Herrſchaftsgötter hervor, 
und der verdunkelte Indra beginnt zu altern; den Buddhiſten iſt der alte 
Somazecher faſt nur noch eine heitere Figur. Nur wenige Hymnen des 
Rigveda kennen Viſchnu ſchon neben Indra; einige gemeinfam von 
Viſchnu und Indra geführte Kriege?) deuten auf eine Unterſtützung der 
vorgerückteren Stämme durch das Muttervolk. Civa kennt noch kein 
Vedadichter; er iſt der jüngſte Gott und ſein Kult tritt im jüngſt eroberten 
Gebiete des Oſtens hervor. Aber gerade dahin, in das Gangesland, fiel 
nachmals das Schwergewicht der ariſchen Macht: Civa, der jüngſte Gott, 
erzählt ein Mythus “), zwang die Götter, ihm den beſten Teil des Opfer⸗ 
tieres abzutreten. N 
In dieſe Gruppe werden wir Aſſur, Merodack und den babylonijchen 


) Ellis a. a. O. S. 160, 163. 
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Belus, hierher ganz beſonders den ägyptiſchen Dynaſtengott Ammon, den 
griechiſchen oder wohl griechiſch-phöniziſchen Poſeidon, den helleniſchen Zeus 
und Apollon in ſeiner jüngeren Geſtalt, hierher den römiſchen Jupiter 
optimus maximus, und ebenſo die jüngeren Marsformen, auf das be— 
ſtimmteſte aber den nordiſchen Odhin zählen müſſen, der ſich durch den 
ſehr beſchränkten Kreis ſeines Kultes als Gott einer Wikingergefolgſchaft 
repräſentiert. Naturgemäß wird man in dieſen Göttern ihrer Geſchichte 
nach vorzugsweiſe das ſtaatserhaltende Princip erkennen und in ihrem 
Kulte zu ſtärken verſuchen, wie es z. B. ägyptiſche Könige in unerreich— 
barer Großartigkeit gethan. Dieſem Principe entſprechend iſt es dann vor 
allem die Idee der Macht, welche durch dieſe Kategorie des Göttlichen im 
Menſchen zur Entwickelung gebracht wird, eine Idee, welche auf das leb— 
hafteſte kontraſtiert mit den Göttlichkeitsbegriffen, welche im Gebiete des 
Zauberprieſtertums der Verkehr mit dem Göttlichen erzeugt. Die Inten— 
ſität der Furcht iſt beim „Wilden“ größer als beim Kulturmenſchen; 
die Idee der göttlichen Macht aber füllt erſt der Kulturmenſch mit immer 
vermehrtem Inhalte an, und auch auf dieſem Wege muß ſich ihm, wenn 
die Progreſſion fortſchreitet, der Polytheismus allmählich zerbröckeln oder 
in ſelbſtgeſchaffenen Zweifeln zerſetzen. Wenn aber das alles erſt im Ge— 
folge der Fortſchritte der Kultur erſcheint, ſo iſt nach dem Angeführten 
klar, daß alle dieſe Fortſchritte auch auf dem rein geiſtigen Gebiete in 
letzter Reihe von den Fortſchritten der ſocialen Geſtaltungen bedingt 
ſind. Es iſt wohl noch jedem Bibelleſer aufgefallen, in welcher Weiſe die 
altteſtamentariſche Auffaſſung das abſolut Schreckhafte in der Gottesidee 
hervorkehrt. Mit dem ſogenannten „Anthropomorphismus“ der Darſtellung 
iſt dabei ſehr wenig erklärt. Wenn das heißen ſoll, daß ſich der Dar— 
ſteller zur damaligen Denk- und Vorſtellungsweiſe der Menſchen herabließ, 
ſo muß es geſtattet ſein, einfacher zu ſagen: jener Stand der Gottesidee 
kennzeichnet die Kulturphaſe der Zeit. 

Indem der Gottesbegriff nach der einen Richtung hin durch die ſociale 
Entwickelung ſo weſentlich differenziert wird, wird dadurch auch eine 
Differenzierung auf der anderen Seite bedingt. Dem Patagonier iſt ſein 
„großer Geiſt“ noch eines in allem: ein „heiliger Baum“, der „Herr des 
Todes“, der „Herrſcher im Totenlande“ und der „Regent des Volkes“ ). 
Tritt aber auf einer höheren ſocialen Stufe der „Regent“ in der einen 
Gottheit zu ausſchließlich hervor, ſo iſt das Volk geneigt, die anderen 
Attribute des urſprünglichen Gottesbegriffes, ſo weit es ohne Beſchränkung 
der Machtidee angeht, auf Gottheiten anderer Herkunft zu verteilen. Dies 
muß um ſo notwendiger eintreten, als eine in irgend einem Stamme durch 
die Gleichheit der Benennung und Vorſtellungsweiſe bereits zur Identifi— 
zierung gelangte Gottheit durch diejenige des Herrſchens nicht aus dem 
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Volksbewußtſein verdrängt werden kann. So fiel der jüngſten Gottheit 
Aegyptens die Herrſchaft, der älteſten das Totenreich zu. In vielen Fällen 
aber fällt dann gerade das letztere Amt einer urmütterlichen Gottheit zu, 
mit der ſich dann in der ſchon angedeuteten Weiſe der Begriff des Böſen 
verbindet. So hat Griechenland ſeine Hekate, Rom ſeine Mania, und faſt 
jedes Volk irgend eine Figur ähnlicher Art in der Erinnerung behalten. 

Schließlich haben auch auf dieſem Gebiete die Einflüſſe der Sprache 
manches zur Entwickelung der Begriffe beigetragen. Zwar in der Analyſe 
der einzelnen Gottbezeichnungen ſelbſt ſucht man vergeblich die Löſung tief— 
ſinniger Rätſel. Bei den meiſten bleibt die Deutung ſelbſt ein ſolches, oder 
ſie enttäuſcht durch ihre Einfachheit. Unter den deutbaren Namen treten 
drei Gruppen beſonders hervor. In der einen, zu welcher wir auch unſeren 
eigenen Gottesnamen zählen, kommt der Begriff des „Herrn“ oder „Vaters“ 
im Sinne des Patriarchats zum Ausdruck, und dem entſpricht der Name 
einer Mutter oder Urmutter, auf der jüngeren Stufe der der „Frau“ oder 
„Herrin“ neben dem Herrn. Auch ganz unbeſtimmte Bezeichnungen, die 
ungefähr auf „Ihn“, als den auch bei ſolcher Hinweiſung leicht zu ſubſti⸗ 
tuierenden, hindeuten, ſind hierher zu zählen. In der zweiten Gruppe tritt 
der Begriff des „Geiſtes“ hervor, der ſich oft an die verwandten oder 
für identiſch genommenen Begriffe Seele, Hauch, Atem anlehnt. Am zahl⸗ 
reichſten ſind die Namen der dritten Gruppe, welche überhaupt nicht das 
Weſen der Gottheit ſelbſt zu definieren verſuchen, ſondern irgend einen 
Gegenſtand benennen, in deſſen Verbindung der Geiſt gedacht wird. Hierher 
zählen wir die bekannten Namen Himmel, Agni, Brahma; eine Kombination 
zweier Gruppen bildet die „Mutter Erde“. 


Von größerer Bedeutung auf die Ideenbildung war der größere oder 


geringere Reichtum der Sprache an ſynonymen Bezeichnungen innerhalb 
eines beſtimmten Verkehrskreiſes mehrerer Geſchlechter. Reichtum oder Armut 
dieſer Art übten einen hemmenden oder fördernden Einfluß auf die Zu⸗ 
ſammenlegung der urſprünglich gleich den Urfamilien iſolierten Gottes— 
begriffe. Aegypten beſaß einen großen Reichtum von Gottheitsnamen; die 
meiſten derſelben ſind uns erhalten als Bezeichnungen für jene Gottheiten, 
welche von den Mahlſtätten der einzelnen Gaue, aus denen ſich allmählich 
die beiden Königreiche nebſt einem oft feindſelig dazwischen tretenden Zwiſchen— 
reiche zuſammenſetzten, als Götter der hier zu Friedenszwecken verbündeten 


Geſchlechter, als Hüter dieſer Verbände mit Kult verpflegt wurden. Mancher 


dieſer Namen gehört nur einem einzigen Gau an, mancher mehreren zu— 
gleich, mancher vielen. Dazu treten noch Namen, die nur Göttern der 
einzelnen Geſchlechter zugeteilt ſein mochten, und auch dieſe können wieder 
vielen oder wenigen gemeinſam geweſen ſein. Den meiſten Geſchlechtern 


gemeinſam ſcheint der Gottesname Oſiris geweſen zu ſein, denn noch in 


ſpäteſter Zeit hatte man gar nicht vergeſſen, daß eigentlich jeder in ſeiner 
Art fortlebende, d. h. mit den dazu erforderlichen Kultwerken verſehene 
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Tote, jeder freigewordene und von den Seinen am Leben erhaltene Menſchen— 
geiſt ein Oſiris — beziehungsweiſe eine Iſis — ſei. Indem nun dieſen 
Namen insbeſondere die göttlichen Vorſtände der Geſchlechter, und zwar bei 
vielen derſelben zugleich führten, ſo mußte mit der Schaffung des Begriffes 
eines einzigen „ägyptiſchen Volkes“ notwendig die Auffaſſung entſtehen, 
daß dieſer Oſiris als eine und dieſelbe Perſon nicht zwar der Reichs-, aber 
der volkstümliche Totengott des ganzen Volkes ſei. Dieſe Auffaſſung blieb 
eine Thatſache auch neben der ſehr widerſprechenden, daß ja dieſer Oſiris 
allenthalben im Lande ſein Grab oder ſeinen Grabtempel habe und daß, 
wenn er darum doch Eine Perſon wäre, er doch merkwürdigerweiſe an vielen 
Orten zugleich begraben ſein müßte. 

Es iſt nun Sache des einerſeits frei dichtenden und andererſeits doch 
wieder nur Thatſachen des Volksbewußtſeins regiſtrierenden Mythus, einer 
logiſch erträglichen Verbindung ſolcher Widerſprüche den Weg zu bahnen. 
Steht ihm einerſeits die Freiheit der Erfindung zu, ſo iſt er anderſeits durch 
die Thatſachen ſelbſt gebunden: er kann nur das als neue Thatſache ein— 
führen, was die Verbindung jener zur logiſchen Vorausſetzung hat. Wir 
nennen die Umſetzung dieſer logiſchen Anforderung in die epiſche Darſtellung 
die mythologiſche Subſtruktion. Iſt der logiſche Zwang von der Art, 
daß er gleichſam nur in einer einzigen Richtung ausmünden kann, dann 
braucht gar kein Einzelner der Dichter eines Mythus zu ſein; der Mythus 
wird überall wie ein Naturgewächs aus dem Boden des Volkes heraus— 
wachſen, überall wo jene Verbindung disparater Vorſtellungen auf hiſtori— 
ſchem Wege zur Thatſache geworden iſt. Wenn ſich der Leſer des Oſiris— 
mythus erinnert, wie er durch Plutarch Verbreitung gefunden hat, ſo wird 
ihm ein Moment leicht von dieſer Art erſcheinen: wenn Oſiris an vielen 
Orten zugleich begraben liegt, ſo muß er in eben ſo vielen Teilen begraben 
worden ſein. Iſt das eine — Thatſache, ſo läßt ſich auch das andere als 
ſolche erzählen. Des weiteren aber hält wohl jeder, er ſei Prieſter oder 
nicht, ſeine Gelehrſamkeit für feſtbegründet genug, daß er auch das als 
Thatſache zur Motivierung beizufügen wagt, was ihm jene an die Hand 
gibt. Wenn ein Stammverband im Fajum, der den Kult eines Set 
(Tuyphon) übt, in Erbfehde mit den oſirianiſchen Stämmen ſteht, jo iſt es 
im Sinne jener Zeit nicht einmal eine Allegorie, ſondern pure Thatſache, 
daß Typhon der Erbfeind des Oſiris iſt. Dieſem Erbfeinde wird man alſo 
die feindſelige Handlung der Zerſtückelung der Leiche des Oſiris zuſchreiben 
müſſen, und das ſind in der That die Elemente des Mythus. Wenn Oſiris 
in demſelben als Begründer der ägyptiſchen Kultur und Geſetze dargeſtellt 
wird, ſo iſt das eine öfter wiederkehrende Umſetzung der alten Vorſtellung 
vom „erſten Menſchen“, die im Mythus vom indiſchen „Manu“ ihre 
Parallele hat. Daß ihm Iſis zugleich als Schweſter und Gemahlin zu— 
geteilt wird, deutet auf die Verhältniſſe des Mutterrechtes zurück. In der 
Einfügung der übrigen Parallelformen der Gottheiten und gegenſeitigen Ver— 
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wandtſchaftsverhältniſſe vereinigt ſich dann immer wieder Freiheit der 
Dichtung mit dem Zwange der Thatſachen. 

Wie, den ſocialen Fortſchritten folgend, auch die Identifizierung ver— 
ſchiedennamiger Gottheiten durch die Gleichheit ihrer Bethätigung vor ſich 
gehen mußte, haben wir ſchon erwähnt. Es iſt aber auch klar, daß mit 
dem Vollzuge dieſer Identifizierung eine Verdunkelung des urſprünglichen 
Bewußtſeins eintreten mußte; ſie liegt ſchon in dem Vollzuge ſelbſt; er be— 
dingt ein Vergeſſen der wirklichen Geſchichte der Perſönlichkeit, beziehungs- 
weiſe eine Korrektur derſelben im Bewußtſein. Dagegen mußte in dieſem 
der andere Faktor des Götterbegriffes, ſein Thätigkeitsattribut, immer aus⸗ 
ſchließlicher hervortreten, d. h. auf die Mythenbildung folgte notwendig eine 
in jener gegebenen Richtung rationaliſierende Mythen deutung. Verhältnis⸗ 
mäßig früh iſt auch der Oſirismythus in dieſe Phaſe eingetreten. Herodot 
behandelt alles, was ſich auf dieſen Gott bezieht, als ein Geheimnis der 
Eingeweihten. Plutarch ſieht in dem von Typhon und ſeinen Genoſſen 
eingeſargten Oſiris das Verſchwinden des Nilwaſſers angedeutet, im Kampfe 
beider das Ringen der ſchaffenden und zerſtörenden Gewalten der Natur. 
Auf dieſen Grundlagen hat dann die Deutung bis auf unſere Zeit emſig 
weiter gebaut. Hielt nun, wie wir oben bemerkten, einer ſolchen Zerſetzung 
gegenüber der Kult allein noch die hiſtoriſch gewordenen Religionsvorſtellungen 
aufrecht, ſo nagte doch jene auch ſchon an ſeiner Wurzel. Wäre einmal 
die Anſicht durchaus volkstümlich geworden, daß Oſiris nichts anderes ſei 
als die Allegorie für den ab- und zuflutenden Nil oder die im Frühjahr 
erwachende, im Herbſte erliegende Zeugungskraft der Natur, dann hätte 
wahrlich auch dieſer Oſiris in jedem denkenden Manne einen Propheten 
gefunden für die Offenbarung: „Bringet nicht ferner vergebliche Opfer!“ ) 
Wie hätten dann noch die Könige ihre reichen Weihegaben mit dürren 
Worten den Lebensunterhalt der Götter nennen können??) Dann hätte es 
nicht zur Ablöſung der Opfer eines neuen Opfers bedurft, um den Kult 
und mit ihm die alte, kindliche Weltanſchauung der Menſchheit aus den 
Angeln zu heben. 

War nun aber auch jene beginnende Zerſetzung ein ganz natürliches 
Glied in der ganzen Entwickelungskette, ſo war doch zur Zeit, da die Frage 
der Kultlöſung, der Befreiung von den unerträglichen Feſſeln, in die ſie 
ſich ſelbſt verſtrickt hatte, die Kulturmenſchheit beſchäftigte, jener Faktor der 
Zerſetzung durch Spekulation keineswegs in dem Maße in die Volksmaſſen 
gedrungen, als man gemeinhin glaubt. Die „Vögel“ des Ariſtophanes 
zeigen uns, daß Religions- und vorzugsweiſe Kultauffaſſungen, wie ſie heute 


Jesaja 1, 18. 

) Eine ſolche Stelle lautet: „Die Götter waren entzückt über die Liebesbeweiſe 
ſein, daß er ihnen die gebührenden Opfergaben, wovon ſie leben, zukommen ließ, 
gleichwie ein guter Sohn es ſeinem Vater thut.“ Lauth, Aegyptens Vorzeit. S. 370, 
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den „abergläubiſchten“ Afrikaner kennzeichnen, im Volke von Athen noch 
zu einer Zeit Lebenskraft beſaßen, die wir als die Blütezeit des Geiſtes— 
lebens zu betrachten gewohnt ſind. Weniger als heute, da wir ſo oft den 
Zwieſpalt des Geiſteslebens beklagen, hat jemals zuvor die Volksmaſſe dem 
Vernunftdenken einer vorausgeeilten Geiſterſchar zu folgen vermocht, und 
niemals hat es überdies an Beratern des Volkes gefehlt, die außer dem 
etwaigen allgemeinen ein perſönliches Intereſſe daran hatten, daß es nicht 
zu folgen vermöge. 

Wie aber zur älteſten Art der Mythenbildungen der Kult ſelbſt in 
ſeiner Beeinfluſſung durch die ſocialen Fortſchritte zwang, das zeigt u. a. 
das ſogenannte ägyptiſche Totenbuch, deſſen den alten Kern mit immer 
neuen Schalen überwuchernde Hüllen die unter dem Zwange der Identifi— 
zierungen des Disparaten fortſchreitende Mythenbildung erkennen läßt. 
Griechenland hat in Heſiods Theogonie ein Denkmal von entfernterer Aehn— 
lichkeit. Ihm geht der praktiſche Kultzweck ganz ab; aus innerem Drange 
ſucht es dafür die unendliche Zahl der disparaten, der iſoliert entſtandenen 
Vorſtellungen im Gebiete des erweiterten helleniſchen Geſichtskreiſes zu 
ſammeln und zu ordnen. So weit aber liegt dieſer älteren Zeit noch das 
richtige Bewußtſein im Blute, daß ſie das ordnende Princip nur in 
Genealogien zu entdecken vermag, wie ſehr ſich auch der Stoff dagegen 
ſträubt. Ein ähnlicher Prozeß muß ſich allem nach ſchon vordem im Volks— 
bewußtſein ſelbſt zu vollziehen begonnen haben. Während, wie ſchon er— 
wähnt, noch deutliche Spuren uns darauf hinweiſen, daß urſprünglich der 
Name Zeus vielen Geſchlechtern der Stammverwandtſchaft zur Bezeichnung 
je einer beſonderen göttlichen Perſönlichkeit diente, hat ſich Schritt für 
Schritt mit der Entwickelung eines helleniſchen Bewußtſeins eine Identifi— 
zierung und Verſchmelzung der Zeusperſönlichkeiten vollziehen müſſen — 
nach modernem Urteil nicht zum Vorteile der moraliſchen Perſönlichkeit dieſes 
Zeus. So viele Geſchlechter einſt ihr verewigtes Ahnenhaupt mit dieſem 
Namen bezeichneten, ſo viele Mythen mußten nun die Verbindung zwiſchen 
dem der Erfahrung nach Fremdartigen und im Stammvater nun doch Ver— 
einigten anſpinnen. In den verſchiedenen Stammmüttern blieb die Fremd— 
artigkeit bezeichnet, und ſo mußte dann Zeus gar oft ſein ehelich Gemahl 
verlaſſen — eine Auffaſſung, wie ſie durch Homers und Heſiods Gedichte 
populär, durch Herodot getadelt wurde. Er hätte, wie uns ſcheint, die 
Einheit der Vorſtellungen lieber durch eine Ableitung aus der gemein— 
ſamen ägyptiſchen Quelle hergeſtellt, die dem Reiſeforſcher durch ihr Alter 
imponierte. 

Es ſtimmte zu der gleichſam muſiviſchen Zuſammenſetzung des griechi— 
ſchen Volkstums, ſeiner Aufnahme ſo vieler fremden Elemente und zu ſeinen 
Beziehungen zu allerlei Auslandvölkern, daß gerade in Griechenland ſich ein 
ungewöhnlich großer Schatz von Mythen mannigfaltigſten Inhaltes auf— 
häufte, daß gerade der griechiſche Geiſt dahin gelenkt wurde, in die dichteriſche 
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Ausgeſtaltung des ihm jo in den Elementen reichlich Gebotenen ſich zu vers 
tiefen. Und in dem Maße, als dies geſchah, arbeitete gerade der Grieche 
an der Iſolierung des Kultus und der Kultreligion, um den Abſchluß einer 
mit dem Zugeſtändniſſe der Unzulänglichkeit in ſich ſelbſt zurückkehrenden 
Entwickelung vorzubereiten. Griechenlands Kult wurde durch ſeine Mytho— 
logie der logiſchen Begründung beraubt, wurde gedankenlos und inhalts- | 
leer, während ſeine Götter dem ernſteren Forſcher weder die Urfächlichkeit 1 
im kosmiſchen noch die im ethiſchen Leben zu erklären genügten. Darum 
ſtand hier die eigentliche Wiege des Chriſtentums; denn wie wir in Jeſu 
dem Galiläer nach verſchiedenen Richtungen hin mehr den Syrer als den ö 
Juden erkennen, ſo ſind auch die griechiſch redenden Pauluschriſten weit 
mehr die eigentlichen Träger der großen Revolution geworden als die 
Judenchriſten. ; 
Durchaus anderer Art waren Auffaffung und Behandlung, welchen 
die Religion in Rom begegnete. Selbſt die Mythenbildung behielt hier 
einen mehr hiſtoriſchen Grundzug; fie trat aber vollkommen zurück vor der 
ſorgfältigen Regiſtrierung der Pflichten des Kultes. Ausdruck fand dieſe ö 
Sorgfalt in der Schaffung eigener Behörden, welche die durch die ftaate 
lichen Fortſchritte übernommenen Kultverpflichtungen in Evidenz zu halten 
und die Erfüllung zu überwachen hatten. In Rom war in Konſequenz alter 
Auffaſſung der Gedanke unaustilgbar, daß ſein Glück und Beſtand von der | 
treuen Erfüllung ſeiner Kultpflichten abhängig ſei. Dieſe allein geltende 
praktiſche Rückſicht ließ das Beſtreben, die Genealogien der Gottheiten, zu 
welchen Rom infolge ſeiner Ausbreitung in Kultverpflichtungen trat, auf 
dem Wege der Mythendichtung feſtzuſtellen, als ein ſehr bedeutungsloſes 
erſcheinen, und wenn ſich endlich auch ſeine Dichter damit beſchäftigten, jo 
geſchah es durch Entlehnung griechiſcher Stoffe. 3 
Dagegen führte dementſprechend die klare Begrenzung aller Verpflich⸗ 
tungen auf dieſem Gebiete zu einer an der älteſten Grundlage feſthaltenden 4 
Klaſſifikation der göttlichen Weſen, wie ſie anderwärts nicht wieder hervor⸗ 
tritt. Allgemein umfaſſende Bezeichnungen des Geiſtweſens ſind Genius und 
Divus. Das letztere iſt der Tote, dem durch die entſprechenden Kult⸗ 14 
leiſtungen das Fortleben im Jenſeits geſichert iſt. Die Bezeichnung vermag 3 
alſo alle Rangordnungen des Göttlichen zu umfaſſen, welche durch andere 
Prädikate geſchieden werden. Der Genius, deſſen Name die Beziehung zur | 
Gens feſthält, erſcheint in einer geſchichtlich wohlbegründeten Doppelbeziehung, 
einmal als die Seele im lebenden Menſchen und dann als das daraus 
hervorgegangene Geiſtweſen, das als ein äußerer Schutzgeiſt an den Menſchen 
herantritt. In jeder Richtung hat eine ſpätere Zeit wieder genauere Unter⸗ | 
ſcheidungen feſtgeſtellt. Seit die Unterrichteteren nach Platos Vorgange, 
dem hierin wieder ältere Volksſpekulution zuvorgekommen war, im Menſchen 
drei Seelen annahmen — eine vegetative in den Verdauungsorganen, eine 
tieriſche in der Bruſt und eine Vernunftſeele im Haupte —, war auch der 
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römische Genius im Menſchen !) die Vernunftſeele, der Geiſt als Intelligenz. 
Dabei hielt man immer noch an dem alten Gange der Schlußfolgerung 
feſt, wenn man ſich die höchſte Gottheit als eine qualitativ ähnliche Ver— 
nunftſeele der Welt, als „Weltſeele“?) vorſtellte. Scheinbar dem kind— 
lichen Denken der Naturvölker weit entrückt, erſcheint doch dieſe hohe Idee 
einer „Weltſeele“ als Schöpfungsgeiſtes ſelbſt den ſpäteren Römern noch in 
der genetiſchen Verbindung mit der kindlichen Urvorſtellung: der Begriff Seele, 
durch den allein auch die fortgeſchrittenere Menſchheit ſich eine ſchaffende 
Kraft in der Natur vorſtellbar machen kann, iſt von keiner Analogie außer 
dem Menſchen, ſondern nur von der im Menſchen geſetzten hergenommen, 
und dieſe Einheit verbindet noch immer den Menſchen jener Kulturhöhe mit 
dem einfachſten Naturmenſchen. 

Dem Genius entſpricht mit Beſchränkung auf das weibliche Geſchlecht 
die Juno; fie iſt der Genius der Frau; und wie nun einerſeits jede Frau 
ihre Juno in ſich hat, ſo ſteht ſie auch wieder unter dem Schutze einer 
ſolchen über ihr, und wie im einzelnen Hauſe die Stellung der römiſchen 
Frau durch Vertrag neben der des Mannes geſichert iſt, ſo kennt auch der 
Staatskult eine höchſte Juno neben dem höchſten Gotte. Ohne Rückſicht 
auf das Geſchlecht bezeichnen Manes und Lemures die abgeſchiedenen 
Seelen, aber nicht ohne der Differenzierung zu verfallen. Unter Manes 
verſtand der Römer vorzugsweiſe die divi, die durch den entſprechenden 
Kult „verſöhnten“, gütigen Seelen; unter Leite die nicht durch Kult zur 
Ruhe gebrachten, geſpenſtig ſpukenden. Larvae bezeichnet ebenſolche Geiſter 
mit Bezug auf ihre äußere Erſcheinung. 

Laren find Manen, welche in Herrſ chaftsbeziehungen zum Hauſe 
ſtehen, Geiſter der 18 Hausvorſtände. Dieſe göttlichen Hausväter 
haben die älteren Hausmütter aus dem Kulte des Hauſes verdrängt, denn 
die Junones desselben entſprechen nicht den Hausvorſtänden unter Mutter: 
recht; letztere haben nur im Staatskulte ſich erhalten, erſt als die Vorſtände 
der dreißig Kurienherde, dann, nach des Servius Reform, als die Eine 
Veſta des Staatsherdes ?). Eine ähnliche Analogie der Hauslaren find 
die Kompitallaren, die göttlichen Vorſtände der örtlichen Vereinigungen 
von Hausſtänden. Der höchſte Lar des Staates endlich iſt Jupiter, unter— 
ſchieden von anderen Göttern dieſes väterlichen Namens durch den Zuſatz 
des optimus maximus, des Reichſten und Größten. Er iſt zugleich die 
höchſte der Gottheiten der drei alten Geſchlechterbündniſſe — neben Mars 
und Quirinus; ein noch älterer, vorzugsweiſe aus etruriſchen Beſtandteilen 
beſtehender Bund hatte noch unter mütterlicher Oberhoheit der Dea Dia 
geſtanden. 


) Nach Varro bei Auguſtinus, C. D., VII, 23. 

2) „Palem autem mundi animum Deum esse — ut tanquam unive rsalıs 
genius ipse mundi animus esse credatur.“ Ebend. VII, 13. 

) Vergl. Mommſen, Römdiſche Geſchichte I, 113. 
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Nicht immer hatte das römiſche Saalhaus alle Bauanlagen in ſich 
geſchloſſen. Wir finden neben demſelben noch Rundbauten vor, die vielleicht 
einmal den griechiſchen Thalamoi entſprachen; ſpäter dienten ſie nur noch 
als Vorratshäuſer. Die Schutzgeiſter dieſer Häuſer waren die Penaten; 
von ihnen hing die Wohlfahrt des Hauſes ab; mit den Laren hatten ſie 
in jüngerer Zeit ihren Platz am großen Herde des Atriums; die Penaten 


42 


des geſamten römiſchen Volkes wohnten dementſprechend am Herde des 4 
Staates, im Veſtatempel. 7 

Noch einen anderen Fortſchritt, welchen die Gottesvorſtellungen auf = 
dem Wege des gewährenden Kultes machten, können wir gerade an der 2 
Entwickelung des römischen Religionsweſens wahrnehmen. Bei vielen Völkern 
hat man jedesmal, ſo oft ein Schutzgeiſt für einen beſtimmten Zweck ge— N 


wonnen werden ſollte, gleichſam zur Wurzel der ganzen Vorſtellungsweiſe 
zurückgreifen müſſen: man ſchuf einen ſolchen Geiſt in der urſprünglichſten 
Weiſe, indem man die Seele eines Menſchen von deſſen Leibe ſchied und 
mit jenem beſonderen Wächteramte betraute. In Siam hat man ſolche 
Vorgänge noch in unſerem Jahrhunderte erlebt. Um für ein neuangelegtes 
Thor einen unſichtbaren Wächter zu beſtellen, brachte man einen Menſchen 
ums Leben, nachdem man ihn ſehr feſtlich bewirtet und dabei die Pflichten 
ſeines zukünftigen Amtes ihm ans Herz gelegt. Aber derſelbe Brauch iſt 
auch für Europa, und zwar nicht bloß durch die Erinnerung der Sage, 4 
ſondern in gut beglaubigter Weiſe bezeugt. Insbeſondere beim Bau von 
Burgwällen, Brücken und Dämmen Menſchen zu gleichem Zwecke umzu-. 
bringen, beziehungsweiſe einzumauern, war nicht ganz außer Uebung und ; 
hat ſich noch bis heute in der Volkserinnerung erhalten. Es find das immer . 
Bauanlagen, bei welchen durch rechtzeitige Anzeige einer Gefahr Unglück 
verhütet werden kann. Die Abſicht war nicht, in dem gekauften Bettel⸗ 1 
kinde, das man etwa dazu verwendete, einen Schutzgeiſt zu ſchaffen, der den 2 
Feind vom Walle oder das Waſſer vom Deiche zurückzutreiben vermöchte, 4 
ſondern eine wachſame Seele, die auf dem üblichen Wege von „Anzeichen“ 1 
— Vorbedeutungen — die ihr ſichtbare Gefahr künden ſollte. | 

Es war im Grunde ganz dasjelbe, was der Römer auf einer höheren 
Stufe der Religionsvorſtellungen — angeblich nach etruriſcher Anleitung — 
that, wenn er in einem Hauſe einen „Mundus“ oder unter dem Grenzſtein 
eine Opfergrube anlegte; aber doch ſehen wir dabei auch wieder eine nicht 
unweſentliche Verſchiebung des Gedankens. Jenen unendlichen Ueberfluß i 
an Geiſtern, der zum ewigen Schrecken des Wilden Luft und Erde erfüllt, 1 
vermag der des Kultes kundige Menſch zu feinem Nutzen zu wenden. Je 3 
weiter die Geſchichtserfahrung einer Kulturſtufe reicht, deſto unermeßlichen 
muß jene Schar erſcheinen, und je aufmerkſamer der Menſch ſich in die 
Betrachtung der Natur vertieft, deſto zahlreicher müſſen ihm die Beweiſe 
ihres Daſeins werden; denn da der Menſch auf dem Wege, den ſeine 
Spekulation einmal eingeſchlagen hat, zu einer anderen Urſache des Er— 


2 


a 
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ſcheinungswechſels als der, die er im Geiſtweſen ſieht, nicht gelangen konnte, 
ſo muß ſich ihm mit der Summe der Erſcheinungen notwendig auch die 
Zahl jener vermehren. Daß ſich aber dem Menſchen die Summe der Er— 
kenntniſſe auf dem Wege der Kultur ſtetig mehrt, bedarf keines Beweiſes. 
Darum ſteht auch dem Menſchen auf der Höhe der klaſſiſchen Kultur — 
ſoweit er jene Vorſtellungsweiſe noch nicht zu verlaſſen beginnt, — ein 
ſolcher Ueberfluß von Geiſtweſen gegenüber, daß er für beſtimmte Zwecke 
keine zu ſchaffen, ſondern nur die an jedem Punkte der Erde zahlreich ſich 
darbietenden zu gewinnen braucht. Es genügt, in die Grube die Opfer— 
gabe zu legen; daß auch da ein Geiſt ſei, den ſie anzieht, iſt nicht mehr 
zweifelhaft. 

Wie auf dieſe Weiſe auch das neugebaute Haus, das kein Grab ein— 
ſchließt, doch ſeinen beſonderen Schutzgeiſt gewinnt, ſo können auch Zweck— 
verbände irgend welcher Art, die durch keinen genealogiſchen Zuſammenhang 
verbunden ſind, ſich des Schutzes eines durch Kult gewonnenen väterlichen 
Oberhauptes erfreuen. In dieſe Kategorie müſſen wir die oben genannten 
Kompitallaren zählen; denn die der Zufall der Nachbarſchaft in einer Gaſſe 
zuſammengeführt hat, können ſich auf kein gemeinſames väterliches Haupt 
beziehen; aber ſo lange in ihrer Larenkapelle der Kult vollzogen wird, fehlt 
ihnen die ſchützende Gottheit nicht. So hat denn auch jede Genoſſenſchaft 
und Gilde ihren Gott — Vulkan, Minerva ſind bekannte Beiſpiele dafür. 

Wie es ſchon dem afrikaniſchen Prieſter nie an Geiſtern fehlt, die er 
durch ſeine recht zweifelhaften Kultwohlthaten für jeden beliebigen Berufs— 
zweig gewinnen kann, ſo hat dem Römer, ſchon gleichſam von Natur 
aus, jede Erſcheinungsform des Lebens ihren Vorſtand im Geiſterreiche, 
und es bedarf nur der Wiſſenſchaft, ſich ihm mit den rechten Anrufungen 
und Opfern zu nähern, um durch ihn jene Erſcheinungen in gewünſchter 
Weiſe zu beeinfluſſen. Darauf beruht die eigentümliche Vorſtellung der 
Indigetengeiſter, die wir Berufsgenien nennen möchten, und das Weſen der 
Indigitamenta, auf alldem aber vorzugsweiſe die mit den Fortſchritten des 
Lebens ſich immer mehr ſteigernde unüberſchätzbare Bedeutung des 
Kultes. 

Wenn wir die Wertſchätzung derſelben auf ihrer Höhe erkennen wollen, 
dann müſſen wir den ruhmredigen Brahmanen darüber hören. Er ſagt: 
„Die Frucht oder das reif gewordene Ergebnis der Opferſpeiſen nur iſt 
dieſe ganze Welt“ ). Nur das Opfer allein erhält das Leben auf der 

Welt. „Die ins Feuer geworfene Darbringung kommt unfehlbar zum 
Aditja (dem Geiſte in der Sonne); von dem Aditja her entſteht der Regen, 
aus dem Regen die Nahrung, aus dieſer entſtehen die Geſchöpfe“ ?). End- 
lich erhebt ſich orientaliſche Ueberſchwenglichkeit zu dem Mythus, aus einem 


1) Vischnupuräna I, 13. Laſſen a. a. O. VII, 299. 
2) Ludwig, Rigveda III, 259. 
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Opfer ſeien Himmel, Erde, Sonne, Mond und Sterne, die Menſchen, 
die Tiere und Pflanzen und alles entſtanden. Das war allerdings nach 
Puruſchaſuktam der Opfer allerhöchſtes, das Opfer eines Prieſters. Das 
Abendland war nun allerdings etwas nüchterner, aber im Grunde von 
der gleichen Anſchauungsweiſe getragen; mit dem Kulte mußte der Staat 
zu Grunde gehen; durch jeden Kultdefekt litt er unzweifelhaft Schaden. 
Und weil das auch dann der Fall war, wenn nur ein Einzelner ſeine 
private Kultpflicht verſäumte, jo ſchuf das konſequente Rom im Pon- 
tifex maximus jene eigenartige oberſte Wohlfahrtsbehörde, die über 
die Kultpflichterfüllung jedes Einzelnen wachte. Nachmals übertrugen die 
Kaiſer dieſe Würde ſich ſelbſt; viele Gewalten gaben ſie neidlos aus der 
Hand; dieſe nicht. 

Gleich dieſem Werte des Kultes aber wog auch — ſeine Laſt. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß ſie mit der Kultur wachſen mußte, ſo 
lange dieſe keine andere Erkenntnis von der Urſächlichkeit der Dinge zu 
bieten wußte, als den Dämonismus. Indem der Indianer ſeine Fürſorge 
nur von Zeit zu Zeit vor beſonderen Entſcheidungen anſpannt, beſchränkt 
ſich auch ſein Kult auf Gelegenheitsopfer und die einmalige Verſorgung 
der Toten. Allenfalls daß er von Zeit zu Zeit ein allgemeines Totenfeſt 
feiert, um ſeine Geiſterfurcht immer wieder für eine Zeit lang in Bauſch 
und Bogen zu bannen. Nur ſelten iſt feine Sorge entſprechend intenſiv, 
daß er ſeinen „großen Geiſt“ dafür in Anſpruch nimmt. Bedarf er in 
Krankheits- und ähnlichen Notfällen der Hilfe eines beſonderen Geiſtes, ſo 
nimmt er die Vermittelung eines Menſchen in Anſpruch, der es, zum 
Jagen zu ſchwach oder zu träge, zu ſeinem differenzierten Berufe gemacht 
hat, ſolche Geiſter durch beſtändigen Kult gleichſam an der Kette zu halten. N 
Die Armſeligkeit des Lebens mit ſeinen oft wiederkehrenden Zeiten des 
Mangels geſtattet einen ſolchen Begriff von den bungrig ſich herum⸗ 
treibenden Geiſtern. 

Von alledem muß mit fortſchreitender Kultur das Gegenteil über 
handnehmen. Der weiter ausgreifenden Fürſorge für das Leben folgt auf 
dem Fuße eine aufwandvollere für die Toten, der Erfaſſung größerer Zeit: 
räume der erweiterte Umfang der Stiftungen und der ſich erhöhenden 
Sorgen des fortgeſchritteneren Lebens, das in tauſend neuen ſocialen Ver⸗ 
bindungen jenen Sorgenſchatz nach ebenſoviel Richtungen vermehrt hat, eine 
ununterbrochene Kette von Anläſſen der Kultthätigkeit. Iſt die Stetigkeit 
der Lebenshaltung auf jene Höhe gekommen, die ſie in Aegypten zuerſt, 
ſoweit es die Geſchichte lehrt, erreichte, ſo beginnen in Wirklichkeit die 
Toten die Lebenden auszuſaugen. Die Lebensausſtattung, welche eine Ge⸗ 
neration als das aufgeſparte Kapital der vorangegangenen empfangen ſollte, 
wird faſt gänzlich zu Zwecken des Kultes verwendet; es gibt eigentlich keinen 7 
Erbgang, ſondern wie in Urzeiten hält der Tote an ſeinem Eigen feſt, 
nur daß er für die Verwaltungsmühe dem Ueberlebenden einen Anteil 
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überläßt. So kommen allmählich die meiſten Güter des Lebens in die 
tote Hand, aller Prunk und Reichtum ſtapelt ſich in den Totenſtädten 
und Tempeln auf, und ihr Glanz weiß ſelbſt die Nachwelt noch zu 
täuſchen über die nackte Armut des Lebens der ausgeſogenen Volksklaſſen. 
Allerdings ſetzen die Götter und die Toten durch ihren ungeheueren, 
zum Teil immer noch produktiven Reichtum auch wieder die Lebenden in 
Nahrung; aber eben darum gedeiht unter allen Ständen auch nur 
einer auf das üppigſte, derjenige, der die Verwaltung der Kultgüter 
beſorgt. Selbſt die Fürſten verſäumen es nicht, die Apanagen der 
Prinzen in ſolchen Aemtern anzuweiſen, und in Anwartſchaft der begehr— 
teſten Art Verſorgung ergießt ſich ein Scolarenſtrom aus dem ganzen Lande 
in die Totenſtädte. 

Die glückliche Muße zahlloſer Sinekuren hat der Menſchheit bedeut— 
ſame Elemente des Fortſchrittes geliefert; wir erinnern nur an die Schrift, 
die von hier aus durch die Vermittelung des puniſchen Brudervolkes zu 
den Völkern der aſiatiſch-europäiſchen Kultur gelangte, an die aſtronomiſchen 
Kenntniſſe, die aus der Beobachtung der Merkmale der genauen Wieder— 
kehr der Zeiten, wie ſie ein peinlich gewiſſenhafter Kult verlangte, hervor— 
gegangen war. Aber dieſen und ähnlichen Fortſchritten, denen dieſes Lebens— 
ſyſtem Raum ſchuf und Mittel gewährte, war auch durch dasſelbe ihre 
Grenze gezogen; jenſeits derſelben trat die Erſtarrung ein. Früh erreichte 
Aegypten in glücklichem Aufſchwung jene; um ſo länger verharrte es 
in dieſer. 

Einen ganz ähnlichen Lauf nahm die Kulturentwickelung im Tief— 
lande Oſtaſiens. 

Bis heute iſt die Weltanſchauung des Volkes von China trotz 
mannigfaltiger Fortſchritte auf einzelnen Gebieten der Technik die dä— 
moniſtiſche, und das Leben des Staates wie der Einzelnen bewegt 
ſich in der ſtrengen Konſequenz dieſer Auffaſſung. Bei ähnlichen Vor— 
zügen zeigt China dieſelbe Erſtarrung wie Altägypten. Die erſten Ver— 
ſuche von Eiſenbahnanlagen ſcheiterten an der ernſten Beſorgnis vor der 
Störung der bei ihren Leibern in der Erde wohnenden Geiſter, welche 
mit den vorzunehmenden Erdarbeiten verbunden geweſen wäre. Dieſe 
Störung müßte unberechenbares Unheil unter den Menſchen zur Folge 
gehabt haben. Nach einer anderen Richtung hin aber hat China, ohne 
mit dem Syſteme zu brechen, ſein Los erträglicher zu machen gewußt, 
indem es eine ſehr primitive Form der Ablöſung vieler Kultpflichten 
erfand. 

Wir haben dieſe Laſt, wie ſie ſich bei fortſchreitender Kultur im 
Römerreiche und in Indien in ähnlicher Weiſe häufen mußte, hier durch 
Beiſpiele angedeutet, weil ſich an ihrem Gewichte die Bedeutung wägen 
läßt, welche dem Kulte beigelegt wurde. An dieſem Gewichte aber läßt 


ſich wieder die Größe des Kampfes meſſen, in welchen die i des 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 
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Lebens eintraten, ſo oft ſie ſich gegen die althergebrachten Satzungen des 
Kultes richteten. Dadurch allein erklärt es ſich, warum gerade der Kult 
Rudimente in ſich ſchließt, welche, mit dem Fühlen und Denken ſeiner 
Zeit in grellſtem Widerſpruche ſtehend, ihrem Urſprunge nach in eine oft 
längſt überwundene Zeit der Roheit zurückreichen. 

Wir werden einige dieſer Kultformen dem Leſer erſt vorführen, ehe 
wir auf die weitere Entwickelung des Gottesbegriffes durch die Einbeziehung 
äußerer Elemente eingehen. 


Der Menſch als Gegenftand der Kultleiftung. 


Do wie wir mit der Kultur die Laſt des Kultes in der einen Richtung 
ſteigen ſahen, ſo fiel ſie nach der anderen, und auf der Höhe jener hatte 
ſich faſt durchwegs ſchon eine Befreiung vollzogen. Denn nicht nur als 
der Gewährende war einſt der Menſch belaſtet; er war vordem auch in 
weiteſter Ausdehnung mit Leib und Leben der Gegenſtand der Gewährung 
geweſen. Die Quelle dieſer Kultverpflichtung iſt eine doppelte. Die eine 
kann nicht älter ſein als das Patriarchat, denn ſie entſpringt dem Beſitz— 
rechte desſelben; die Mutterfolge aber hat ein Beſitzrecht an den Menſchen 
nicht gekannt. Wenn aber dem Manne, was er zu ſeinem perſönlichen 
Eigen erworben hatte, auch nach dem Tode bleiben mußte, weil ſeine Seele 
an ſeinem Schatze hing, ſo konnte die Qualität dieſes Beſitzes dem ſtrengen 
Gedanken nach keinen Unterſchied bewirken: auch der leben de Beſitz gehörte 
zu den Gegenſtänden der Grabfolge; neben dem Leibroſſe der kriegsgefangene 
oder gekaufte Knecht und das Weib, das in demſelben Beſitzverhältniſſe 
ſtand. In der That wurde dieſe Konſequenz gezogen, und die Grab— 
folge von Knechten und Witwen war weit verbreitet. Doch bezeichnet ſie 
uns die Blüte des Patriarchates und erreicht dementſprechend ihre höchſte 
Entwickelung bei den nordiſchen Nomaden der Alten Welt. Der bis in 
unſer Jahrhundert währende Beſtand der Witwengrabfolge in Indien iſt 
bekannt genug. Auch bei Germanen und Slaven war ſie einheimiſch und 
die Nachfolge von Knechten iſt überhaupt ſehr weit verbreitet. Den Skythen— 
königen wurden nach Herodot beim Totenfeſte fünfzig berittene Jünglinge 
nachgeſendet. Völker, welche der Mutterfolge näher ſtehen oder aus dieſer 
ihre Organiſation entwickelt haben, kennen dieſe Grabfolge nicht. Dem 

alten Indianer war fie eben fo fremd, wie die Knechtſchaft ſelbſt. 

Anfänglich kann die Beigabe — ſei es ins Grab, ſei es auf den 
Scheiterhaufen — wohl nur in der einfachen Konſequenz der unzertrenn— 
lichen Beſitzbeziehung erfolgt ſein. Wenn uns berichtet wird, wie ſich mit— 
unter die Witwen zu der traurigen Ehre herbeidrängen, ſo kann ein Teilchen 
Erklärung für dieſe ſeltſame Thatſache in der den Naturvölkern eigenen 
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Furcht vor dem Toten liegen. Wenn ſchon jede Kleinigkeit aus dem Beſitze 
desſelben den Geiſt anzieht und dadurch demjenigen, der ſie an ſich genommen, 
Qualen und Unheil bereitet, ſo muß dem beſeſſenen Gegenſtande ſelbſt, 
wenn er Leben und Empfindung beſitzt, nur noch ein Leben des Schreckens 
bevorſtehen. Daß dieſe Vorſtellung in der That bei Naturvölkern beſteht, 
beweiſen da, wo eine Grabfolge nicht oder nicht mehr ſtattfindet, die 
„Trauerbräuche“ der Witwe. Dieſe wird ein Gegenſtand, den jedermann 
als einen unheilbringenden ängſtlich meidet, während ſie ſich ſelbſt vor dem 
Geiſte durch alle jene Mittel in höchſter Häufung zu ſichern ſucht, durch 


die man ſich einem Geiſte in der oben bezeichneten Weiſe zu entziehen 


glaubt. Die Witwe des Nordindianers verſinkt in das tiefſte Elend, weil 
ihr vom Gute ihres Mannes nichts bleibt, die Scheu vor ihr aber ſo ſehr 


jede Berührung fernhält, daß niemand wagt, der Verlaſſenen eine Gabe 


zu reichen. Der rationaliſierende Aberglaube iſt um nichts beſſer als der pri— 
mitive. „Fleiſch kann ſie nicht einmal für Bezahlung bekommen, denn die 
Indianer haben den Aberglauben, daß ihre Büchſen verdorben würden, 
daß ſie damit kein Wild mehr töten könnten, wenn eine Witwe von einem 
Tiere äße, das ſie geſchoſſen haben“ ). Bei einigen Stämmen Indoneſiens 
muß die Witwe ihre Trauerzeit in völliger Abgeſchloſſenheit verbringen 
und darf ſich am wenigſten in einem fremden Dorfe ſehen laſſen; dasſelbe 
widerfährt den Witwen der ſüdamerikaniſchen Araukaner ?), und die Araber 
haben dieſelbe Sitte der Einſchließung der Witwe in das Sterbegemach 


des Mannes in den Islam herübergenommen. Ein gewiſſes Maß von 


Zurückgezogenheit blieb ſchließlich überall als Reſt der Sitte unter einer 
neuen Deutungsweiſe. Die Witwe ganz beſonders hatte überdies die Pflicht, 
durch Ablegung alles Schmuckes und eine Art von Entſtellung ſich un— 
kenntlich zu machen. 


Die Dauer dieſes Witwenzuſtandes war von verſchiedener Länge, 
und wir können nicht annehmen, daß ſie von Urſprung an den ganzen 


Reſt der Lebenszeit ausfüllen ſollte; ſicher aber wurde ſie von einzelnen 
Völkern ſo weit erſtreckt. Die Idee des Fortlebens des Toten kannte 
urſprünglich gewiß weder eine beſtimmte Begrenzung, noch die Erſtreckung 


in die Ewigkeit; maßgebend konnte nur die Lebhaftigkeit der Erinnerung 


geweſen ſein. Darum fiel auch in der Regel die Zeitbegrenzung mit dem 
Totenfeſte, dem Heimgange des Geiſtes in eine Geiſterwelt, zuſammen. In 


der Regel fällt denn auch die Friſt, während welcher die Witwe kein anderer 


Mann in Beſitz nehmen darf, mit derſelben Friſt zuſammen, durch welche 
auch jene „Trauerzeit“ beſtimmt wurde. In Rom dauerte dieſe Friſt zehn 
Monate, ſpäter ein volles Jahr, und die urſprüngliche Bedeutung derſelben 


) Loskiel a. a. O. S. 83. 


) Mantegazza, Anthropologiſch-kulturhiſtoriſche Studien über die Geſchlechts⸗ 
verhältniſſe des Menſchen. S. 229. Wilken a. a. O. S. 15, und Anhang IV. 
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it nicht ganz aus der Erinnerung geſchwunden. Apuleius ) läßt eine 
Witwe dem Bewerber von zu früher Hochzeit abraten, weil durch eine Heirat 
binnen der Trauerfriſt die Manen des verſtorbenen Gemahls erbittert 
würden, und dieſe Erbitterung dann auch zum Schaden des Bräutigams 


ausſchlagen könnte. Darin liegt noch der urſprüngliche Grund jener 


# 


„religiöſen Pflicht der Trauer“ — der luctus religio — von der die 
Geſetze ſprechen. Auch die jüngere Zeit hält an der Uebereinſtimmung des 
„Trauerjahres“ und der Friſt der Witwenſchaft feſt, aber Ulpian weiß 
nur noch den rationalen Grund, der ſich in Rückſicht auf die Verwandt— 
ſchaftsbeſtimmung bei Kindern finden läßt. 

Wie aber die Vorſtellung von dem Eingange der Geiſter in ein 
Geiſterreich nach einer beſtimmten Friſt nur eine von mehreren Parallel— 
bildungen ähnlicher Art iſt, ſo iſt auch in Bezug auf die Dauer des Witwen— 
ſtandes jene Auffaſſung nicht die einzige geblieben. Vielmehr läßt ſich 
neben derſelben eine Tendenz erkennen, ſie auf die ganze Lebensdauer der 
Witwe zu erſtrecken. Zu den Völkern, welche eine zweite Heirat der Witwe 
überhaupt nicht geſtatteten, gehörten nach Tacitus 2) auch die Germanen. 
Die indiſche Volksauffaſſung heftet der zweiten Ehe wenigſtens einen leichten 
Makel an, wie umgekehrt auch die römiſche die unverheiratete Witwe 
auszeichnet. Letzteres iſt auch bei den Chineſen der Fall. Seltener ſind 
ſolche Fälle bei niederer ſtehenden Naturvölkern, aber auch ſie fehlen nicht 


gänzlich ). 


Dieſe ernſte, böſe Witwentrauer, die es alſo einſt in einem ganz 
anderen Sinne war, als ihn heute das Wort hat, können wir nicht als 
die Ablöſung der Witwengrabfolge auffaſſen, weil wir ſie, wie gezeigt, 
auch bei Stämmen finden, welche das Beſitzverhältnis nicht in einer ſolchen 


Weiſe betonen gelernt hatten, ſondern lediglich das Unheil zu verhüten 


bedacht waren, das durch die Berührung eines Gegenſtandes, an dem 
gleichſam der Geiſt haftet, heraufbeſchworen werden könnte. Witwentrauer 
kommt daher ſo gut wie überall vor; Witwengrabfolge nur in beſchränk— 
terem Grade. Aber ſie liegt doch ſchon in der Konſequenz jenes Handelns; 
denn wenn es gilt, den Beſitz des Toten vor jeder fremden Berührung 


zu ſchützen, dann iſt allerdings das Vergraben oder Verbrennen mit dem— 


ſelben das radikalſte Mittel. 
Dieſer Konſequenz kommt dann in der praktiſchen Ausführung jene 


„Trauer“ zu Hilfe. Das außer dem Zuſammenhange mit der augenblick— 
lichen Lebensſorge wenig geübte Denken läßt den Menſchen weder die 


Qualen des Todes mit Lebhaftigkeit vor-, noch bei fremdem Leiden mit— 
empfinden, und dieſe relative Unempfindlichkeit des Naturmenſchen räumt 


) Metamorph. Lib. VIII. Ausführliches bei Wilken a. a. O. Anhang. 
2) Germania 19. 
3) Wilken a. a. O. S. 45 f. 
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ein Hindernis aus dem Wege, das unſerem geübten Denken unüberſteiglich 
ſcheint. Das was wir in dieſem Falle unſer „Empfinden“ nennen, iſt in 
der That ein Denkergebnis, oder doch der Eindruck eines mit der Raſchheit 
des Unbewußten ſich vollziehenden Denkens; wenn einem Menſchen die 
Uebung eines ſolchen fehlt, dann fehlt ihm auch jenes „Empfinden“, und 
die Gegenſtände und Thatſachen, von denen wir in dieſem ganzen Kapitel 
zu handeln haben, ſind ein Beweis dafür, daß dieſes Empfinden der 


Menſchheit nicht angeboren war; ſie ſind aber auch nur unter dieſer Auf; 


faſſung erklärbar. Hier treffen wir die Quelle des unverſieglichen Kampfes 
zwiſchen Kult und Menſchlichkeit, des Todes mit dem Leben. Jener be: 
hauptet ſeiner Natur nach jede alte Uebung als ſein Recht und hat ſeine 


Stütze in der Vergangenheit. Regt dagegen die fortſchreitende Kultur alis 


erhöhte Lebensfürſorge zunächſt nur das Denken an, übt ſie dasſelbe auch nur 


an materiellen Zielen, ſo erwächſt doch dieſer Uebung der Fortſchritt zum 
Por: und Mitempfinden, und dieſes Empfinden muß immer wieder in 
vielen Fällen verwerfen, was der Kult in Konſequenz ſeines Weſens ge— 
bieten muß. 


Wir brauchen aber auch nur auf eine entſprechend niedere Stufe 


dieſes Prozeſſes herabzuſteigen, um auch die Grabfolge, die als ein Kult⸗ 


geſetz an ſich begreiflich iſt, in der Praxis der Ausführung erklärlich zu 


finden. Der indiſchen Witwe blieb die Wahl, und nach den Berichten der 
Miſſionäre folgte auch die ſlaviſche Witwe freiwillig dem Manne; ähnlich 
ſtellt die Edda eine ſolche Scene dar; aber die Gegenſätze der Wahl waren 
jener trauervolle Witwenſtand mit ſeinem Gefolge von Beängſtigungen, 
und ein relativ glänzendes Los an der Seite des Mannes im Jenſeits. 
Was aber einmal unter ſeinen Vorausſetzungen rationell war, das hält 
die Sitte als Geſetz feſt. 


Auch dieſe Opfer des Kultes pflegt man mitunter als „Menſchen⸗ 
opfer“ zu bezeichnen. Will man dieſen Namen dafür anwenden, ſo muß 


man eine doppelte Kategorie jener unterſcheiden. Iſt einmal die Vor⸗ 
ſtellung über die einfache Konſequenz des Beſitzverhältniſſes und den Wunſch 


* 


1 


der Abwehr von Unheil ſo weit gelangt, das Schickſal jener „Geopferten“ 
zu definieren, ſo erkennt ſie in ihnen Perſonen, welche beſtimmt ſind, als 


geleitende Seelen zu den gewohnten Dienſtleiſtungen den Herren zu folgen. 


Aber die Theologie von Natur- und Kulturvölkern lehrt uns auch, daß 


die Geiſter begierig ſind, Seelen zu ihrer Nahrung zu verſchlingen. Schon 


unter Negern trifft man die ſublimere Deutung, die Geiſter genöſſen 


von den ihnen vorgeſetzten Speiſen gleichſam nur die Seelen als Nahrun 


für ihr ſeelenhaftes Weſen; um ſo gewiſſer iſt es bei den Lebeweſen gerade 


die Seele, die fie in ſich aufnehmen. Dieſe Vorſtellung iſt dem entfern⸗ 


teſten Stamme der Südſee ebenſo geläufig, wie ſie es dem Kulturvolke 


. 


der Aegygter war. In den Begriff eines „zweiten Todes“ faßt der Eskimo 


alle Gefahren zuſammen, denen die Seele nur durch die fünftägige Speiſen⸗ 
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enthaltung der Ueberlebenden entgehen kann ), und daß ſie bei ihrer Reiſe ins 
Jenſeits der „großen Verſchlingerin“, durch die ihr dieſer „zweite Tod“ 
und die völlige Vernichtung droht, entgehe, — das war nach dem Totenbuche 
der Zweck all der kunſtvoll geordneten Kultwerke, die der Aegypter vornahm. 
Dieſelbe Auffaſſung belebt eine Menge mittelalterlicher Märchen, wie 
man ſie bei Cäſarius von Heiſterbach findet. So oft irgendwo ein Menſch 
im Sterben liegt, kommen die Dämonen, oft in Geſtalt von Raben, in 
Menge herbei, um die Seele zu verſchlingen. 

Woher nun dieſe ſeltſame Vorſtellung von einem Eſſen der Seelen, 
von einem „zweiten Tode“ als gänzlicher Vernichtung derſelben? Auch 
dieſe Vorſtellung hat ihre materielle Grundlage im Leben des Menſchen. 
Sie wurzelt in der Uebung des vorzeitigen Menſchen, das Fleiſch ſeiner 
Gattung nicht grundſätzlich vom Genuſſe auszuſchließen, eine Uebung, die 
unter gewiſſen Umſtänden, ſtatt zu verſchwinden, ſelbſt in eine prahleriſche 
Sucht nach ſolchem Genuß ausgehen konnte, kurz, ſie wurzelt in dem 
Kannibalismus des vorzeitigen Menſchen. 

R. Andree, welcher die umfaſſendſte Unterſuchung über dieſen Gegen— 
ſtand angeſtellt hat?), gelangt zu dem Reſultate: „Alle jetzt noch vorhandene 
Anthropophagie — erſcheint nur als Ueberreſt der einſt allgemein vor— 
handenen.“ Von dieſem wohlbegründeten Urteile wird ſich gar nichts ab— 
mäkeln laſſen, auch wenn es immer wieder gelingen ſollte, für die Gegenwart 
den oder jenen Stamm reinzuwaſchen, womit ſich eine gewiſſe Philanthropie 
gerne befaßt, oder wenn wir alle Anzeichen für den Kannibalismus des 
prähiſtoriſchen Menſchen ) als zweifelhaft ausſcheiden wollten. Auch dann 
erſcheinen noch immer gerade jene Gebiete der Erde, auf denen wir die 
relativ älteſten Spielarten unſeres Geſchlechtes antreffen, bis zum heutigen 
Tage als Brutherde jener Sitte. Sie zeigt ihre mächtige Ausſtrahlung aus 
dem Kerne von Afrika gerade ſo wie aus Auſtralien. Sie verbreitete ſich 
über die ganze Südſee bis nach dem malaiiſchen Aſien und im Kontinente 
des Weſtens von Süden bis Norden, in den Kulturſtaaten des Centrums 
ihren Höhepunkt erreichend. Nur Aſien und Europa ſind in hiſtoriſcher 
Zeit in dem Maße von ihr frei, als ſie der klaſſiſche Boden des echten, 
tierzüchtenden Nomadentums und der auf ihm ſich erhebenden Kultur ge— 
worden ſind. Hier, wo die Grabfolge heimiſch wurde, ſtarb der Kanni— 
balismus frühzeitig aus; im übrigen erfüllte er einſt nach der richtigen 
Schlußfolgerung Andrees die ganze Erde. Aber auch auf jenem Gebiete 


itt er erſt in der Zeit ausgeſtorben; die Alten kannten ihn noch außer 


den Grenzen ihres Kulturbereiches, ebenſo kennen ihn noch die Volks— 
überlieferungen ſelbſt innerhalb dieſes, und wenn wir zu dem Materiale, 


1) Cranz a. a. O. S. 243. 
2) Rich. Andree, Die Anthropophagie. Leipzig 1887. 
3) S. das Kapitel darüber, ebendaſ. 
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aus welchem Andree ſeine Schlüſſe zieht, noch dasjenige hinzufügen, welches 
in den Thatſachen des Kultes liegt, die ſich auf ehemaligen Kannibalismus 
ſtützen, ſo bleibt uns kein anderer Ausweg als zu bekennen, daß es eine 
Zeit gab, binnen welcher die geſamte Menſchheit jenen großen Abſcheu vor 
dem Genuſſe von Menſchenfleiſch, der heute den meiſten ihrer Glieder inne⸗ 
wohnt, nicht kannte. Was uns in der gegenteiligen Annahme, daß nämlich 
dieſer Inſtinkt ein dem Urmenſchen gleichſam anerſchaffener ſein müſſe, 
beſtärkt, das iſt wohl die oftgezogene Parallele mit dem Tierreiche, in dem 
angeblich kein Kannibalismus herrſche. Es ſcheint uns aber noch der 
Prüfung wert, ob dieſe Anſicht nicht einer zu oberflächlichen Beobachtung 
entſpringt, ob nicht bloß die größere Leichtigkeit der Jagd das Raubtier 
auf den Wiederkäuer hingewieſen habe im Gegenſatze zu demjenigen Tiere, 
das mit gleichen Waffen entgegenzutreten vermag ). 

So wie ſich die Anthropophagie in eine doppelte Gruppe teilt, in 
eine ſolche, die auch innerhalb des Stammes oder der Urfamilie einen 
Abſcheu nicht kennt, und in eine ſolche, die ſich nur außerhalb der Familie 
richtet; ebenſo ſind es zwei Wege, auf welchen die Menſchheit allmählich 
dieſen Inſtinkt erworben haben kann. Schon Georg Forſter ) hat die 
Begründung dieſes Inſtinktes nur in einem ſocialen Momente finden können. 
Er ſieht das Verwerfliche nur darin, „daß die geſelligen Empfindungen 
der Menſchenliebe und des Mitleids ſo leicht dabei verloren gehen können. 
Da nun aber ohne dieſe keine menſchliche Geſellſchaft beſtehen kann, ſo hat 
der erſte (9) Schritt zur Kultur bei allen Völkern dieſer ſein müſſen, daß 
man dem Menſchenfreſſen entſagt und Abſcheu dafür zu erregen verſucht 
hat.“ In der That ſpielt Menſchenliebe dabei ihre Rolle; wir wiſſen aber 
auch, daß dieſer Begriff unmöglich älter ſein kann, als der einer ſocialen 
Einheit der Menſchheit, und dieſer iſt ein verhältnismäßig ſehr junger. 
Es muß auf der einen Seite jener Fortſchritt der Denkgeläufigkeit zum 
inſtinktiven Empfinden von Mit- und Vorgefühl geweſen ſein, welcher all— 
mählich den — ſeit je beſchränkten — Kannibalismus innerhalb des Stam— 
mes behob; über die Stammesgrenze hinaus konnte dieſes Empfinden 
ſchwerlich geleitet werden ohne eine irgendwie entſprechende Erweiterung 
der ſocialen Verbindung. 

Hier aber tritt ein zweiter Faktor hervor, welcher den Inſtinkt des Abſcheus 
gefördert hat; er liegt wie ſo oft in der Furcht, in der wir wieder ein rohes 
Moment der Lebensfürſorge erblicken müſſen. Wir wollen dieſen Vorgang 
an einem Beiſpiele zeigen. In den Hudſonsbailändern beſtand nach Sa— 
muel Hearnes!) Zeugnis der Kannibalismus der Not. Nicht jeder war 


) Kannibalismus unter den Mäuſen läßt ſich leicht konſtatieren. Männliche Katzen 
und Wölfe üben ihn gewohnheitsmäßig gegen die eigenen Jungen. „Globus“ 1874, 2. 
S. 123. 

2) G. Forſter, Sämtliche Schriften. Leipzig 1843. J, 407. 
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in der traurigen Notlage, aber es galt die Volksmeinung, daß derjenige, 
welcher einmal Menſchenfleiſch genoſſen habe, ein Begehren darnach be— 
halte, ſo „daß ſich niemand unter ſeiner Geſellſchaft des Lebens ſicher 
glaubt“. Dieſe Furcht war es zunächſt, welche dieſe Leute gemieden machte, 
ſo daß niemand ſein Zelt neben ihnen aufſchlagen wollte; ja, die Furcht 
um die Selbſterhaltung trieb mitunter dazu, ſo einen Menſchen heimlich 
zu ermorden. In anderen Fällen aber waren Verachtung und Abſcheu die 
Folgen der Furcht. 

So lange nun, wie in der Urzeit, die Geſchlechter ohne jede ſociale 
Verbindung fremd nebeneinander wohnen, ſucht jedes Geſchlecht einen 
Vorteil und einen Stolz darin, allen Nachbarn gegenüber einen hohen Grad 
von Furcht zu verbreiten, und darin erhält unter ſolchen Umſtänden der 
Kannibalismus einen gewaltigen Sporn. So lernen wir ihn bei den 
organiſationsloſen Gruppen in Auſtralien und Neuſeeland kennen, und es 
entſpricht demſelben Principe, wenn er auch heute noch, wie bei den Bella 
Coola-Indianern, als Auszeichnung einer höheren Rangſtufe der Geſellſchaft, 
des Ordens der „Hametze“ beibehalten, und auf dieſe beſchränkt erſcheint ). 
Nach der vorwaltenden Idee der Vollkommenheit gefällt ſich der Natur— 
menſch in ſeinem Rufe des Schreckhaften, und abgeſehen von dieſem Ge— 
fallen bildet dieſer Ruf einen Schutzwall der iſolierten Geſchlechter nach 
außen, bis irgend eine Form des Friedensverkehrs an ſeine Stelle tritt; 
dann aber wird dieſer Ruf behindernd und er vernichtet durch Iſolierung 
und Verfolgung allmählich ſeine Träger. Der Kannibalismus beſchränkt 
ſich auf einzelne Stämme, innerhalb dieſer bald auf einige verrufene Ver— 
wandtſchaften, um ſo allmählich auszuſterben. Der Abſcheu, urſprünglich 
das Kind der Furcht, wird wie dieſe zu einem Inſtinkte, den ſchon die 
bloße Vorſtellung wachzurufen vermag, und durch ihn beſitzt die ganze 
Kulturmenſchheit einen angeborenen Ekel vor dem Genuſſe des Fleiſches 
der eigenen Art. 

Weil uns aber die Völkerkunde dieſen Fortgang in dieſer Weiſe noch 
erkennen läßt, ſo dürfen wir das Produkt desſelben, den hemmenden In— 
ſtinkt des Abſcheus nicht an den Anfang der Entwickelung ſtellen; die 
Naturvölker hatten ihn nicht zu überwinden, um Kannibalen zu werden, 
ſondern er ſtörte ſie einfach gar nicht in ihrem Beſtreben, ſich immer neue 
Quellen der ſo ſehr erſehnten Fleiſchnahrung zu verſchaffen. Ebenſowenig 
ſtörte fie hierbei irgend eine ſociale Beſchränkung. Hielt ihn kein Ekel ab, 


ſoo gab es nichts, was den Naturmenſchen gehindert hätte, unter die Men— 


ſchen des Fremdſtammes hineinzugreifen, als wären es Tiere dieſes Jagd— 
gebietes; denn ſie ſtanden zu ihm in keiner Friedensbeziehung. 

Man hat es ebenſo oft hervorgehoben wie geleugnet, daß der Kanni— 
balismus durch einen Mangel an Nahrung beeinflußt worden ſei. Wenn 


) Jocobſens Reiſe an der Nordküſte Amerikas. Leipzig 1884. S. 47 ff. 
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man den Satz ſo allgemein faßt, dann haben jedenfalls die Leugner recht; 
aber der Reichtum an Früchten und Fiſchen auf einigen polyneſiſchen 
Inſeln und in einigen Gegenden Auſtraliens und Neuſeelands, den einige 
Forſcher hervorheben, iſt kein Einwand gegen die Thatſache eines Mangels 
an warmblütiger Speiſe. Noch beſteht bei vielen Kannibalenſtämmen 
die Sitte, daß Frauen und Kinder vom kannibaliſchen Genuſſe entweder 
gänzlich ausgeſchloſſen oder in irgend einer geringfügigen Weiſe abgefunden 
werden. Das Kannibalenmahl iſt ſeinem Urſprunge nach ein Mahl der 
Männer, und der Ueberfluß von Nahrungsmitteln des weiblichen Er— 
werbskreiſes vermag den durch die männliche Erwerbsweiſe anerzogenen 
Fleiſchhunger jener nicht zu ſtillen. Auch bei einer beſſer vertretenen Säuge— 
tierwelt als es die in den Gebieten des ſtillen Oceans iſt, bleibt die Jagd 
immer von unſicherem Erfolge. Darum läßt ſich nicht daran zweifeln, daß 
in dieſem Hauptherde des Kannibalismus der relative Mangel an warm: 
blütiger Fleiſchnahrung die Sitte, Jagdkriege auf Menſchenfleiſch bei den 
Fremdſtämmen zu veranſtalten, hervorgerufen habe. Obwohl der Kanni— 
balismus in ganz Amerika vorkam, ſo hat er ſeine eigentliche Blüte doch 
auch hier auf dem Hochlande von Mexiko erreicht, wo das Wild durch eine 
Kultur des Pflanzenbaues verdrängt, aber durch kein Tier der Zucht an— 
nähernd erſetzt worden war. Daß dieſer Zuſammenhang beſteht, zeigt auch 
der entgegengeſetzte Fall: wo die Tierzucht den nämlichen Ernährungs— 
betrieb über die Ungewißheit des Zufalles erhebt, wie in Aegypten und im 
Bereiche der nordiſchen Nomaden, da verſchwindet der Kannibalismus. 

Jene wilde Auszeichnungsſucht des Naturmenſchen tritt hinzu; es gilt 
als etwas ungewöhnlich Großes, das Edelwild im fremden Revier erlegt, 
auch nur daran teilgenommen zu haben. Man trägt zeitlebens Andenken 
der That am Leibe. Es treten die Motive der Feindſchaft und Rachſucht 
hinzu, die durch immer neue Eingriffe von Stamm zu Stamm genährt, 
in wörtlicher Weiſe zu Blutdurſt werden. Fortan wird die Handlungs— 
weiſe des Naturmenſchen von denſelben einfachen Vorſtellungen getragen, 
die wir auch bei den Elementen des Kultes kennen lernten. 

Wenn einige Stämme das Fleiſch ihrer verſtorbenen Angehörigen 


verzehren, jo deutet das einerſeits natürlich auf die Stufe jenes, wir 


möchten ſagen, harmloſen Kannibalismus, der ein Grauen vor einer 
ſolchen That nicht kennt. Die Abſicht dabei iſt aber ein abwehrender Kult. 


Daß die Seele nicht in den Knochen, ſondern irgendwo in den weichen — 


Teilen des Leibes wohne, iſt die allgemein verbreitete Volksvorſtellung. 
Das Verzehren jener bewirkt alſo einesteils dasſelbe wie das Verbrennen: 
die Seele wird von dem Leibe geſchieden, und das befreit den Menſchen 


von der Furcht ihres Spukes. Es bewirkt aber in feiner Eigenart noch 


etwas mehr: die Seele, deren Sonderexiſtenz vernichtet wird, geht als 
Lebenskraft in die Ueberlebenden über. Der Gedankengang des Kanni— 
balismus der Rache iſt aber kein anderer, und ſeinem barbariſch wilden 
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Gebaren liegt wieder die Furcht zu Grunde. Dem Erſchlagenen lebt ein 
Rächer in ſeinem Blute; aus dem Blute ſteigt die Rache auf und mit 
dieſem haftet ſie an den Händen des Mörders. Dieſer unbezwingbare 
Rächer iſt der Geiſt, der mit allen Qualen, mit welchen Geiſter die 
Sterblichen zu quälen vermögen, den Mörder heimſucht. Noch das klaſſiſche 
Altertum war durchdrungen von dieſer Vorſtellung, und es wußte von 
Mördern zu erzählen, die keine Reinigung dem rächenden Geiſte zu ent— 
reißen vermochte. Darum war die Rache am Feinde unvollkommen, wenn 
man nicht auch deſſen Seele zu vernichten wußte — und dies geſchah durch 
Anthropophagie. „Wenn nach Bowdich der Fetiſchmann der Aſchanti das 
Herz eines gefangenen Feindes frißt, ſo thut er dies, um nicht durch den 
Geiſt des Geſtorbenen gequält zu werden, von dem er annimmt, daß er 
ſeinen Sitz im Herzen hat“ ). 

Dieſe Vorſtellung iſt aber die allgemeine Grundvorſtellung; große 
Verſchiedenheit herrſcht nur in den Annahmen, wo die Seele ihren eigent— 
lichen Sitz habe. Am verbreitetſten iſt die Anſicht, daß das Blut die 
Seele enthalte, und darum dürſtet auch den Kannibalen vor allem nach 
Blut; ein Trunk des warmen Blutes vernichtet den Gegner und erhöht 
um deſſen Lebenskraft die des Siegers. Es iſt im Grunde dieſelbe Vor— 
ſtellung, welche im Herzen das Gefäß des Lebens ſieht, während eine 
andere ebenſo in Polyneſien wie nach alten Sagen bei uns ſelbſt ver⸗ 
breitete „Herz und Auge“ zuſammen als Lebensſitz betrachtet. Wieder eine 
andere ſtellt dem Blute das Fett der Nieren gleich und die Jamas am 
Amazonenſtrom ſuchen die Seele im Marke der Knochen. Danach ändern 
ſich zwar die Formen des Vorgangs, aber immer bleibt die Aufnahme der 
Seele des Erſchlagenen in den Sieger die Hauptſache. Ihm wächſt dadurch 
die vernichtete Kraft zu. Darum macht es die Dajakenknaben tapfer und 
mutig, wenn man ihnen von Herzen erlegter Feinde zu eſſen gibt, darum 
hat man in Nordamerika und in Südauſtralien denſelben Glauben ge— 
funden 2). Er hat ſich in der germaniſchen Sagenerinnerung dahin abge— 
ſchwächt, daß man irgend eine beſondere Einſicht oder Geiſteskraft durch 
Vornahme einer ſolchen Handlung gewinnen könne. Am konſequenteſten 
gab nach Hans Stadens Zeugniſſe der Tupiindianer der Grundvorſtellung 
Ausdruck, wenn er nach der Aufnahme der Feindesſeele in ſich ſeinen 
Namen mit dem des Erlegten tauſchte; er war durch eine neue Seele ein 
neuer Menſch geworden. | 

Nach einer anderen Richtung entwickelten ſich Vorſtellung und Brauch, 
wenn man mehr die negative Seite, die gänzliche Vernichtung des 
Menſchen im Auge behielt. War auch der Kult zunächſt das Kind der 


) Andree a. a. O. S. 102. T. ©. Bowdich, Miſſion von Cap Coaſt-Caſtle 
nach Aſhantee. Deutſch, Weimar 1820. S. 402. 
2) Andree a. a. O. S. 102. 
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Furcht der Ueberlebenden, ſo hatte er doch bald den Uebergang zu einer 
Fürſorge für den Geſtorbenen, für das Fortleben ſeines Geiſtes gefunden. 
Wenn nun aber dieſes Fortleben ein heißer Wunſch des im Erdenleben 
oft ſo wenig befriedigten Menſchen wurde, ſo mußte er das Gegenteil, 
jenen „zweiten Tod“ als das größte Uebel fürchten lernen. Demgemäß 
entſprang es jenem Wunſche, der notwendigen Kultfürſorge für die Seele 
teilhaftig zu werden, während man in die Entziehung einer kultgerechten 
Beſtattung den Ausdruck der ſchwerſten Rache legte. Darum ſuchten ſo 
viele Völker, darunter auch die Germanen, jeden in der Schlacht Gefallenen 
zu retten, um ihm die Wohlthat des Begängniſſes zu teil werden zu laſſen, 
und eben darum ſchwört der Homeriſche Held, er werde den Gegner 
„grablos“ vernichten. Auch die Bibel verwendet als höchſte Strafandrohung 
noch die Ausdrucksweiſe, „die Seele auszurotten“. Was aber hier nur 
noch Redensart iſt oder was in paſſiver Weiſe durch Verſagung des Kult: 
anteils erreicht werden ſoll, das haben einige Völker in poſitiver Weiſe 
zur Verſchärfung der Strafe zu machen gewußt; ſie haben den Verbrecher 
nicht nur getötet, ſondern auch ſeiner Seele den zweiten Tod bereitet, 
indem ſie den Leib verzehrten. Es hat immer Staunen erregt, daß ein 
Volk, das zu einer eigenen Schrift und Litteratur gelangt iſt, wie die 
Batta auf Sumatra, an einer ſolchen Sitte feſthalten konnte; aber es 
entſpricht ganz der Konſequenz jener Auffaſſung, wenn ihr „Geſetz“ ihnen 
vorſchreibt, den Verbrecher und den mit der Waffe in der Hand ergriffenen 
Feind nicht nur zu töten, ſondern durch Aufeſſen ſeines Fleiſches gänzlich 
zu vernichten ). Nur jo und indem alle daran teilnahmen, ſicherte ſich 
die Gemeinſchaft gegen jede Gefahr äußerer und innerer Feinde. 

Andree hat nachgewieſen, daß es nicht die Batta allein ſind, welche 
dieſe Konſequenz gezogen und ſo den abgeſtorbenen Kannibalismus als 
Rechtsinſtitut konſerviert haben. So üben auch die Kiſſama am Koanza 
in Weſtafrika nur noch ſelten Anthropophagie, regelmäßig aber an ver— 
urteilten Verbrechern. Auf Neukaledonien iſt es der Mangel jeder anderen 
Fleiſchnahrung, welcher den Kannibalismus aufrecht erhalten hat. Man 
führt „Krieg aus keinem anderen Grunde, als um ſich Fleiſch zu ver— 
ſchaffen“; es ſind alſo vielmehr Jagden, die man unter den Nachbarſtämmen, 
oft mit großer Regelmäßigkeit, veranſtaltet, denn das Land bietet von 
Säugetieren nur eine einzige, ungenießbare Fledermausart. Man verſchafft 
ſich alſo auch außer der Jagd auf jede andere Weiſe Fleiſch. Nach Garnier 
werden die zur Tötung beſtimmten Kinder in der eigenen Familie verzehrt, 
desgleichen alte Leute mit ihrer Einwilligung, insbeſondere aber wird auch 
hier an den Verbrechern durch Verzehren die Strafe vollzogen. 

Der primitive Antrieb zum Kannibalismus, die Gier nach warm— 


blütiger Nahrung, kann mit der Zeit erlöſchen infolge der Fortſchritte der 


) Belege bei Andree. S. 17. 


Anthropophagie als Rechtsinſtitut. Rudimentäre Formen. 285 


Viehzucht oder jener ſocialen Inſtinkte, welche den Genuß des Menſchen— 
fleiſches verleiden oder infolge von beidem zugleich. Damit ſtirbt aber der 
Kannibalismus ſelbſt noch nicht ab, denn jene ſekundären Antriebe, welche 
auf volkstümlich phyſiologiſchen Vorſtellungen ruhen, bleiben auch weiterhin 
wirkſam; nur nehmen wir wahr, daß dann allmählich der Genuß ſeinen 
ſinnlichen Reiz verliert und damit die ganze Handlung anfängt rudimentär 
zu werden. Ein ſolcher Uebergang ſcheint ſich uns in den vielen Fällen 
vorzubereiten, in denen man das Menſchenfleiſch nicht mehr für ſich allein, 
ſondern in Beimiſchung zu anderen Speiſen genießt. Selbſt die Zugabe 
ſcharfer Würzen, z. B. des Citronenſaftes auf Sumatra und nach Piga— 
fetta auf einigen der Philippineninſeln, dürfte ſchon dahin zu rechnen 
ſein. Bei einem weiteren Schritte beſchränkt ſich der Genuß auf einzelne 
beſondere Teile, und endlich wird auch der vom Herkommen geforderte 
Genuß dieſer zu einer Scheinceremonie. 

So ſollen die Gaddanen auf Luzon nach J. de la Campa nur das 
Gehirn erſchlagener Feinde verzehren. Die Aſchanti in Afrika eſſen das 
Herz, die Eingeborenen in Neuſüdwales das Nierenfett, das auch bei den 
Kannibalen Innerafrikas beſonders geſchätzt wird; in Nordauſtralien werden 
Augen und Wangen ausgeſucht. H. Faraud beſchuldigt die nordameri— 
kaniſchen Kris und Schwarzfüße, daß ſie den getöteten Feinden das Herz 
ausriſſen und verzehrten. Bei den Jagas in Weſtafrika wurde noch zur 
Zeit der portugieſiſchen Herrſchaft an einem beſtimmten Feſte ein Menſch 
förmlich geſchlachtet. Dem Häuptling wurde das Herz gereicht, er nahm 
einen Biſſen davon, ſpuckte ihn aber wieder aus. Während man auf den 
Markeſasinſeln immer noch im Kriege Augen und Herz der Feinde roh 
verſchlang, ſtand derſelbe Brauch auf den Geſellſchafts- und Sandwichs— 
inſeln zur Zeit der Entdeckung ſchon auf der Stufe des Rudiments. Der 
König von Tahiti öffnete bei Ueberreichung des Auges nur noch den Mund, 
„als ob er es verſchlingen wolle“, ohne ſolches zu thun. An dieſem Falle 
ſehen wir zugleich, welchen Einfluß das Rudimentäxwerden eines derartigen 
Brauches auf die Volksauffaſſung üben muß. Die primitive Deutung muß 
durch eine den jüngeren Umſtänden angepaßte erſetzt werden, und dadurch 
entſtehen mythiſierende Vorſtellungen, die aus ſich ſelbſt kaum deutbar ſind. 
Wenn nach dem Zeugniſſe des Miſſionärs J. Wilſon !) die Tahitier 
glaubten, die Ceremonie gewähre ihrem Könige einen „Zuwachs von Weis— 
heit und Klugheit“, ſo iſt darin noch die primäre Anſchauung von dem 
Erfolge der Aufnahme einer Seele mit ihren Kräften in ſich ſelbſt wohl 
zu erkennen. Nun iſt aber thatſächlich die Vorausſetzung dieſer Aufnahme 
weggefallen, und die Erklärung macht nun folgenden Umweg: „Auch 
glauben ſie, daß ein Schutzgott bei dieſer Feierlichkeit zugegen ſei, das 


) Wilſon, Miſſionsreiſe nach dem ſüdl. Stillen Ocean. Deutſch, Weimar 1800. 
S. 338. 
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Opfer annehme und durch Mitteilung von mehr Lebenskraft die Seele 
des Königs ſtärke.“ 

Derjenige Genuß, auf welchen ſich der rudimentär werdende Brauch 
am häufigſten zurückzieht, iſt der des Blutes. Das friſche Blut des 
Tieres muß dem vorzeitigen Menſchen überhaupt als Labung und Stärkung 
zugleich in höchſtem Grade erſehnt geweſen ſein. Im Menſchenblute trat 
dann alles Begehrenswerte in einer höheren Potenz zuſammen. Aber auch 
dieſem begehrten Safte gegenüber, in dem vorzugsweiſe die Seele wohnt, 
ſehen wir die Menſchheit, ſoweit es ſich um das Blut des Menſchen handelt, 
allmählich bedenklicher werden. Das Labende des Trunkes ſehen wir zuerſt 
ausſcheiden, aber die Vorſtellungen von dem Seeleneinfluſſe halten feſt. 
Man geht nun zwei Wege. Man bringt das Blut in äußere Einſchnitte 
des Leibes, ſo dem ſeinigen es miſchend; allmählich fallen auch die hinweg, 
und man erwartet dasſelbe von einem Ueberrieſeln der Haut mit Blut. 
So ließ ſich der oben erwähnte Jaga, der auch das Herzſtückchen nicht 
mehr eſſen wollte, Bruſt und Leib mit Menſchenblut überſtrömen, um 
Stärkung zu gewinnen. Der andere Weg führt zur Verdünnung des 
Blutes durch andere Getränke, im Kreiſe des Weinkonſums vorzugsweiſe 
zur Beimiſchung zu dieſem, und auch dieſes Rudiment wird allmählich durch 
Verringerung des Beiſatzes zum bloßen Symbole. 

Wir würden dieſe unheimlichen Dinge nur zu ſtreifen brauchen, wenn 
ſie lediglich den „Wilden“ als ſolchen charakteriſierten, die Wiege der Kultur⸗ 
völker aber, wie man einſt allgemein anzunehmen pflegte, hoch erhaben über 
ſolcher Menſchlichkeit geſchwebt hätte. Daß aber das Gegenteil der Fall 
iſt, wollen wir noch kurz andeuten. So hatten die Skythen einen ganz 
weſentlichen Reſt des Kannibalismus bewahrt: „Wenn ein Skythe ſeinen 
erſten Gegner erlegt hat, ſo trinkt er von deſſen Blut“ ). Sollte man 
etwa auch darin einen triftigen Einwand gegen die Annahme eines ver: 
wandtſchaftlichen Zuſammenhanges von Skythen und Germanen ſehen 


wollen, ſo könnten echt germaniſche, vorzugsweiſe nordiſche Berichte das 
Gegenteil glaublicher machen. Die Edda?) erzählt, wie Regni dem ge⸗ 


töteten Fafnir das Herz ausſchnitt und wie er das Blut aus der Wunde 
trank. Sigurd that Regni das gleiche, trank beider Blut und aß Fafnis 
Herz. Dadurch gewann er eine neue Geiſteskraft — er lernte die Stimmen 
der Vögel verſtehen. Letztere Ausdeutung iſt die einzige Abweichung vom 
Syſteme, das wir oben kennen lernten. Der Fall iſt aber keineswegs eine 
vereinzelte Sagenerinnerung. Auch Högni und Hialli wird 5) das Herz 
ausgeriſſen, und Gunnar ißt ſeiner Söhne „blutige Herzen mit Honig“. 
Was dieſer Honig hier ſoll, haben wir oben ſchon angedeutet. Das Ger— 


1) Herodot IV, 64. 
2) Fafnismäl 26, 39. 
) Edda, Atlakvidha 22, 24, 36, Atlamäl 55. 
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manentum dieſer Sagen ſteht noch außer dem Kreiſe der Weinkultur, und 
Honiggebräu vertritt die Stelle des Weines. Wie man alſo im Süden 
auf einer Uebergangsſtufe Blut nur noch als Beimiſchung des Weines 
trank, ſo erzählt der Norden von ſeinem Blutmet, und in dieſem Tranke 
ſah die nordiſche Sage die Quelle der Skaldenkunſt. Völker Innerafrikas 
behaupten, daß Menſchenfett berauſche. Däniſche Sagen kennen in merk— 
würdiger Uebereinſtimmung dieſelbe Bedeutung von „Herz und Auge“, wie 
- fie neben anderen Naturvölkern einigen polyneſiſchen geläufig tt. 
Esbern Snare) ſchließt mit einem Dämon einen Bund, wobei 
er ihm „Herz und Auge“ — d. h. ſein Leben — einſetzt. Infolge eines 
ähnlichen Bundes iſt Germer Gladensvend von ſeiner Geburt an einem 
Dämon verfallen; als dieſer ihn trifft, nimmt er ihm das eine Auge und 
trinkt die Hälfte ſeines Herzblutes. Einem ſolchen am Kannibalismus 
hängenden Dämon entſpricht der jüngere Begriff der Hexe. Der ſerbiſche 
Volksglaube läßt dieſe dem ſchlafenden Menſchen die linke Bruſtſeite öffnen; 
ſie nimmt das Herz heraus und ißt es?), und unſere Volksrechte kennen 
ganz wohl denſelben Begriff des „Ausgegeſſenwerdens“ durch Hexen. Aber 
was weſentlicher iſt, ſie verraten uns auch, daß einſt in gewiſſen Fällen 
auch germaniſche Stämme dieſelbe Volksjuſtiz des Kannibalismus geübt 
haben, wie die Batta in Sumatra. So verbietet das paderbornſche Ca- 
pitulare 3) den Sachſen, jemand wegen des Verdachts des Hexentums durch 
Feuer zu töten und das Fleiſch zu eſſen. Spuren, welche in etwas ent> 
fernterer Weiſe andeuten, daß jene kannibaliſche Volksjuſtiz einſt in einem 
noch viel weiteren Bereiche verbreitet war, reichen auch unter die klaſſiſchen 
Völker zurück. Tertullian!) kennt den Brauch, das Blut von Hinge— 
richteten für Heilungszwecke, insbeſondere gegen Epilepſie zu verwenden, 
und jeder Leſer wird ſich erinnern, von einem ganz übereinſtimmenden 
Volksbrauch gehört zu haben, welcher vom Mittelalter bis in die neueſte 
Zeit hineinreichte. Bei jeder Hinrichtung drängte ſich das Volk heran, um 
das Blut in Tüchern aufzufangen oder irgend ein Stückchen vom Leibe 
des Hingerichteten zu erhaſchen, welchen Reliquien man dann die verſchieden— 
artigſten Zauberkräfte beimaß. Endlich ging dieſe Vorſtellung ſogar auf 
den Strick des Gehängten über; es iſt aber klar, daß ſie im Grunde ganz 
jener kannibaliſtiſchen entſpricht. Man war aus irgend einer Urzeit her 
gewöhnt, daß die Leiber gewiſſer Verbrecher — wozu man in dem betref— 
fenden Falle auch heute noch ganz vorzugsweiſe die Zauberer zählt — der 
Geſamtheit zur Vernichtung preisgegeben wurden, und indem jeder ſein 
Teilchen in ſich aufnahm, glaubte er dadurch zugleich einen Zuwachs an 
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Lebenskraft zu gewinnen. Die Vorſtellung dieſer Lebenskraft iſt in dem 
Gedanken der Krankheitsheilung oder des Geſchäftsaufſchwunges nach vor— 
herigem Gebrauche der Verbrecherreliquie feſtgehalten und zugleich verderbt. 

Wie die germaniſche Sage, jo hat auch der griechiſche Mythus noch 
ſeine klaren Erinnerungen an die Zeiten der Anthropophagie. Von vielen 
Beiſpielen nur das des Dionysmythus: die Titanen ermorden Dionys, 
„dann zerſtückeln ſie ihn, kochen und eſſen ſeine Glieder, während Hera 
das Herz Zeus bringt“, dieſer verſchlingt es ). Das ift genau die 
Scene des Kannibalenmahles; der Häuptling erhält das Herz. Aber der 
Mythus kennt auch noch die weiteren Verzweigungen dieſes Vorſtellungs— 
kreiſes: die Menſchen als Nachkommen der Titanen find nun ebenſowohl 
dionyſiſcher wie titaniſcher Abkunft, weil eben die Titanen den Dionys 
(Zagreus) in ſich aufgenommen haben. Ganz ſo nennt ſich der braſiliſche 
Kannibale fortan mit dem Namen des Verſpeiſten. In Verbindung mit 
jenen Mythen ſtanden nachahmende Kulte, die ſich nach Porphyrius 
namentlich auf Chios und Tenedos erhalten haben ſollten. 

Herodot? erzählt eine Sage, wonach helleniſche Söldner und Carer 
vor einem Kampfe Menſchenblut getrunken hätten. Mehrfach werden die 
Iren der Anthropophagie bezichtigt, und wir wundern uns nicht, wenn 
Diodor von Sicilien die Sitte in weiterer Verbreitung den Völkern des 
Nordens zuſchreibt und wenn Strabo ſie geradezu eine ſkytiſche nennt. 
Herodot weiß auch von indiſchen Völkern, welche wenigſtens den Kanni— 
balismus der Liebe pflegten, indem ſie die Leichen der Angehörigen ver— 
zehrten. Wir finden aber ſelbſt in den jüngeren Sagenerinnerungen den 
Inder noch Symptome, welche ſo deutlich auf kannibaliſche Formeln der 
Südſee und des germaniſchen Nordens hinweiſen, daß man ſchließen muß, 
es ſei auch der Kannibalismus des Haſſes dem Indervolke keineswegs ſtets 
fremd geweſen. So läßt ein Buddhamythus ſeinen Helden beteuern, er 
habe einſt in früheren Exiſtenzen „ſeine Augen und ſein Herzfleiſch für 
andere herausgeriſſen“ ). | 

Leider können wir auch damit die Darſtellung des Unheimlichen, 
inſoweit es durch ſein rudimentäres Fortleben ein weſentlicher Beſtandteil 
der Kulturgeſchichte geworden iſt, noch nicht abſchließen. Zu der mehrfach 
berührten Anthropophagie innerhalb der Familie, inſoweit es ſich um die 
Verſorgung der Toten und Alten handelt, brauchen wir nicht mehr zurück— 
zukehren, es wäre denn um jenes Rudiment zu erklären, welches im Vor: 
ſtellungskreiſe der unterſten Volksſchichten fortlebend noch in unſeren Tagen 
zu wiederholten Grabſchändungen geführt hat. Noch in unſerer Zeit hat 
man!) in feſtgeſtellten Fällen Blut und Fleiſchſtückchen den Leichen ent: 6 0 
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nommen, um ſie Erkrankten einzugeben. Wieder iſt es der alte Glaube 
von dem Zutritt neuer Lebenskraft durch kannibaliſchen Genuß. 

Zahlreicher aber und in ihren Umſtänden oft noch grauenhafter ſind 
die Fälle, in welchen der rudimentäre Aberglaube die Menſchen verleitet, 
zu gleichen Zwecken gerade eines Kindes oder einzelner Teile ſeines Leibes 
ſich zu bemächtigen ); das iſt der Gegenſtand, auf deſſen unheilvolle Ge— 
ſchichte wir noch einen Blick werfen müſſen. So weit hat ſich die Menſch— 
heit über ihre dunklen Anfänge erhoben, daß es uns ſchwer, ja faſt un— 
möglich ſcheint, den Leſer, den wir doch nicht durch die Vorlage des ge⸗ 
ſamten Urkundenmaterials ermüden möchten, von der Thatſächlichkeit des 
Volksbrauches der Kin derverſpeiſung in ihrem ganzen Umfange zu 
überzeugen. Und doch ſteht eigentlich dieſer Thatſache von vornherein kein 
Einwand entgegen, als der Hinweis auf einen Inſtinkt der Empfindſamkeit, 
den die Menſchheit erſt ſchrittweiſe erworben haben kann. Man kann 
allerdings noch auf einen älteren zurückweiſen, den die Menſchheit um ihres 
Fortbeſtandes willen notwendig mit dem Tierreiche teilen mußte, auf den 
Inſtinkt der Mutterliebe. Wir haben aber nicht ohne beſonderen Bedacht 
ausführlich gezeigt?), wie oft und in welchem Umfange zur Zeit des kultur— 
loſen Lebens dieſer der Gattung dienende Inſtinkt im Ringen um die Er— 
haltung des Individuums unterliegen mußte. 

So weit ſich nun aber damals Beſeitigung der Kinder als eine ge— 
meine Art primitiv ſocialer Fürſorge verbreitet fand; ſo weit gab es keinen 
wirkſamen Widerſtand gegen dieſe unheimlichſte Art Anthropophagie; denn 
ſolange ſelbſt der ältere Inſtinkt der Mutterliebe — von Elternliebe kann 
man in Bezug auf die ältere Zeit gar nicht ſprechen — durch die Not des 
Lebens und die ungezähmte Selbſtſucht des Individuums in ſo vielen Fällen 
zum Schweigen gebracht werden konnte, ſolange waren die Bedingungen 
zur Entwickelung des jüngeren Inſtinktes wahrlich nicht gegeben. Nun 
haben wir aber oben geſehen, daß es gerade die erſten, und insbeſondere 
das erſte Kind iſt, welches am regelmäßigſten der Gefahr ausgeſetzt war, 
nicht aufgezogen zu werden. Die Motive, welche zur Zeit der Mutterfolge 
dahin gewirkt hatten, wirkten ſelbſt zur Zeit des Patriarchats ſo lange in 
ähnlicher Weiſe fort, bis dasſelbe größere Fortſchritte in der Anſammlung 
von lebendem Kapital gemacht hatte. Die zwölf- oder dreizehnjährige 
Mutter wollte nicht ſchon in dieſen Kindheitsjahren für lange Zeit den 
Genüſſen entſagen, und eine gewiſſe berechnende Ueberlegung ſchien ihr zu 
Hilfe zu kommen. Sollte ſie unter eigener Verkümmerung ein kümmerndes 
Weſen, wie ſolche Erſtlingsgeburten ſein konnten, aufziehen, ſtatt in ſpäteren 
Jahren ſich kräftiger Kinder zu erfreuen? Wir werden aber ſehen, wie ſehr 
gerade jene volkstümliche Auffaſſung der Anthropophagie dieſen Gedankengang 
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ſtützte. Aber auch der Mann als Beſitzer der Frau mußte denſelben Wunſch 
teilen, bevor er in der Lage war, ſich mehrere Frauen zu erwerben. War 
aber in dieſer Weiſe über das Schickſal des Kindes, vorzugsweiſe des Erſt— 
lings entſchieden — die Verfügung ſtand zuerſt bei der Mutter, ſpäter 
beim Vater —, ſo war nichts vorhanden, was die Verwendung des Kindes 
zu Nahrungszwecken gehindert hätte; im Gegenteil empfahlen jene phyſio⸗ 
logiſchen Vorſtellungen eine ſolche. 

Daß dieſe Vorſtellungsweiſe dabei im Spiele war, deſſen würde uns 
nach ſo vielen Analogien ähnlicher Beziehungen der in unſerem Volke er⸗ 
haltene Aberglaube allein ſchon ein hinreichender Beweis ſein. Es iſt 
unendlich ſchwer, einem Naturvolke den primären Gedankenantrieb ſeines 
Handelns abzufragen; er iſt in der Regel ſelbſt nicht mehr in ſeinem 
Bewußtſein erhalten. Wir können das allenfalls nur bei den tiefſtſtehenden 
Stämmen erwarten, und ſo iſt auch gerade aus Queensland in Auſtralien 
den Gelehrten der Novara-Expedition die Deutung zugegangen, daß die 
auſtraliſche Mutter, wenn ſie ihr eigenes Kind aufeſſe, des Wahnes ſei, 
„daß jene Kraft, welche ihre Leibesfrucht ihr entzogen, auf ſolche Weiſe 
wieder in den Körper zurückkehre“ !). Während wir im allgemeinen wohl 
nur annehmen können, man habe die Kinder verzehrt, weil man ſie doch 
nun einmal zu töten beſchloſſen hatte, kennt Stanbridge, der 18 Jahre 
in Berührung mit den Eingeborenen Südauſtraliens lebte ?), Fälle, daß 
Eltern daſelbſt die neugeborenen Kinder töteten, um ſie zu eſſen. Was 
ſie davon erwarteten, ergibt ſich aus dem Glauben derſelben Stämme, daß 
ein Bruder, der ſeinen jüngeren Bruder verzehrt, ſeine Körperkraft damit 
verdoppele. Darum geſchehe eine ſolche Greuelthat oft auf Antrieb der 
Eltern. | 

Am Peakfluß, wo man das Fleiſch der natürlichen Todes geſtorbenen 
Kinder zu eſſen pflegt, nehmen die Geſchwiſter an dieſem Mahle teil, 
„damit fie gut wachſen“ ?). Ein deutſcher Miſſionär vom Cooper Creek 
behauptet“), eine Mutter daſelbſt „verzehre mit lächelnder Miene ihr eige⸗ 
nes Kind“. 

In Afrika, wo man eine beſſere Verwendung der Menſchenware kennt, 
iſt die Sitte im allgemeinen ſelten, doch ſah Schweinfurth bei den Niam⸗ 
Niam neugeborene Kinder von Sklavinnen, die als Leckerbiſſen zur Ver: 
zehrung beſtimmt waren?). In Darfur wurden noch in dieſem Jahr- 
hunderte an beſtimmten Feſttagen zwei Knaben vom Sultan und den 
höchſten Beamten verzehrt, welche Sitte ſich ſelbſt unter dem Islam noch 


1) Reiſe der öſterr. Fregatte Novara um die Erde III, 32. 

2) Andree a. a. O. S. 44. 

) Verhandlungen der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft 1870. S. 237. 
4) „Globus“ XVI, 15. 

5) Schweinfurth, Im Herzen von Afrika II, 240. 
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erhalten hatte ). Unter den Negern von Haiti ift der alte Greuel in weit 
größerem Umfange wieder aufgelebt. Noch 1878 wurden zwei Frauen 
ertappt, wie ſie die Leiche eines Kindes verzehrten, und eine Mutter, die 
ihr eigenes Kind gegeſſen, berief ſich auf ihr gutes Recht hierzu. Der 
Miſſionsbiſchof Cleveland Cox beſchuldigt die Schwarzen Haitis geradezu, 
daß fie bei ihren Jahresfeſten die eigenen Kinder ſchlachten und freſſen ?). 

Wollte man alle dieſe und andere Thatſachen, wie ſie ja heute 
immer nur in der Vereinzelung vorgefunden werden können, deshalb auch 
als vereinzelt ſtehende Verirrungen von dem pragmatiſchen Gange der 
Kulturgeſchichte ausſchließen, ſo erhebt ſich gegen eine ſo verſuchte „Ehren— 
rettung“ der Menſchheit in den hiſtoriſchen Kulten ein Belaſtungszeuge, 
der das unanfechtbarſte Zeugnis in gleicher Weiſe gegen alle Glieder der 
Menſchheit abgibt. Er erhebt dieſes Zeugnis am lauteſten gegen die nach 
ſo vielen Richtungen techniſcher Errungenſchaften hin ſo hoch ſtehende rote 
Raſſe der alten Welt und zählt auch ſie in ihrem Urbeſtande den Kanni— 
balenvölkern zu. Dieſe Thatſache ſcheint unſerer Darſtellung der bei der 
Verdrängung des Kannibalismus wirkenden Faktoren zu widerſprechen; 
aber fie ſcheint es nur. Nicht das Leben der hochbegabten Stämme 
roter Raſſe hat die kannibaliſtiſchen Formen gewahrt, ſondern ihr Kult; 
und von dieſem gilt eben nicht, was wir in den Fortſchritten des Lebens 
wirkſam fanden. Eben darauf, auf dieſen unverſöhnlichen Gegenſatz, be— 
gründet ſich ja der ſtete Kampf zwiſchen Leben und Kult, zwiſchen Lebenden 
und Toten. Der Kult iſt ſeiner innerſten Natur nach unter allen Um— 
ſtänden konſervativ; warum aber gerade der Kult der puniſchen Raſſe kon⸗ 
ſervierte, was Kulte niedriger ſtehender Raſſen frühzeitiger ablegten, das 
findet in den oft berührten Lebensverhältniſſen jener ſeine Begründung. 
Wir lernten die Punier wiederholt als ein Volk kennen, deſſen hervor— 
ragende Kultur ihrer Wurzel nach in die Herrſchaft mütterlicher Organi— 
ſation hinabreichte, während die jüngeren und ſieghafteren Völker weißer 
Raſſe kaum mehr als ein nacktes Barbarentum aus jener Stufe herüber— 
brachten, dagegen alle Ueberlegenheit auf den jüngeren Betrieben des 
männlichen Haushaltes aufbauten. Sie waren Nomaden im großen Stil, 
und darin beruhte alle ihre Ueberlegenheit. Dagegen liegen die hervor— 
ſtechendſten Leiſtungen der Punier, die Kultur der Palme, des Oelbaumes, 
des Weinſtockes, auf dem Gebiete einer mütterlichen Haushaltungsweiſe. 
Der Kult läßt ſich ſeinem Weſen nach auf der Grundlage der Vorſtellungen, 
die ihn geſchaffen haben, nicht aufheben, auch wenn er das Leben zu 
erſticken droht; er läßt ſich allenfalls ablöſen, Gleiches für Gleichartiges 
bieten. Wenn wir nun ſehen, daß die Ablöſung innerhalb der weißen 
Raſſen durchwegs in der Stellvertretung des Menſchen durch das ſich dar— 


) Munzinger, bei Andree a. a. O. S. 36. 
) „Globus“ XXIV, 48. Andree a. a. O. S. 43. 
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bietende Tier lag, ſo iſt leicht zu erkennen, warum die Nomadenvölker ſo 
frühzeitig zu dieſer Ablöſung gelangten, während in vielen Stücken vor— 
geſchrittenere Kulturvölker — Peruaner, Altmexikaner, Punier — im Banne 
der alten Kultpflicht ſchmachteten. So wie die Stufe der höheren Tier— 
zucht in der That erſt den Kannibalismus aus dem Leben geſchafft hat, 
ſo war auch ſie es, die frühzeitig im Kulte die Löſung darbot. Hier 
trennte ſich auch ganz nach denſelben Unterſcheidungsmomenten das Ge— 
ſchwiſterpaar der Altägypter und der Phönizier. In Paläſtina aber trafen 
mit der puniſchen und ſemitiſchen Bevölkerung auch die Gegenſätze alter 
und neuer Kultformen zuſammen, und das Judentum wurde dadurch der 
Vorkämpfer des Ablöſungskultes auf einem Gebiete hoher Kultur mit kanni— 
baliſchen Kulten — aber ſo wenig wie das geſamte Nomadentum gelangte 
das jüdiſche Semitentum mit einem Schlage dahin; überall, und auch 
im Judentum, wogte der Kampf des Alten und Neuen lange hin und 
her, und überall, auf der ganzen Erde, ſehen wir die Spuren kanni— 
baliſcher Kulte. 

Einmal vorhanden und geübt, muß der Kannibalismus notwendig 
ſeinen Uebergang in den Kult finden. Die Geiſter und Götter verlangen 
nach all dem, was den Menſchen erhält und erfreut; deſſen Gewährung 
iſt der Kult. Wenn nun der Genuß des Menſchenblutes und der Menſchen— 
ſpeiſe der höchſte und vollkommenſte iſt, den der Menſch zu erdenken vermag, 
wenn dabei ſchon dem irdiſchen Häuptlinge ein hervorragender Anteil zu— 
erkannt wird, ſo kann natürlich ein ſolcher Schmaus nicht gehalten werden 
ohne die Teilnahme der Geiſter und Götter an demſelben; gerufen oder 
ungerufen werden ſie dabei gegenwärtig und am beſten Teile teilnehmend 
gedacht; jo muß mehr noch wie jeder andere Feſtſchmaus der anthropo- 
phagiſche ein Opfermahl werden. Ob dann ein beſonderer Teil der Gottheit 
allein vorbehalten wird oder nicht, hängt lediglich von der Entwickelung 
der äußeren Opferformen ab. 

Kommt dann die Zeit, da ſich der Menſch von Hole Genuſſe ab⸗ 
zuwenden beginnt, ſo mag er das für ſeine Perſon thun: die Götter aber 
fordern ihr altes Recht, und ſie werden ihn mit der Beängſtigung vor 
Unheil quälen, wenn er in ihrer Schuld verbleibt. Nun kehrt ſich das 
Verhältnis um: um der Götter willen muß der Menſch das „Opfer“ 
veranſtalten, ſo ſauer es ihm werden möge, und er muß daran teilnehmen, 
ſelbſt wenn ihn Ekel und Grauen erfaſſe. Die Anwaltſchaft des Götter— 
rechtes wird dann natürlich das Hergebrachte, durch Furcht Feſtgehaltene 
in den Geſichtspunkt des Vernünftigen ſtellen und jene Ueberwindung 
menſchlich natürlichen Empfindens zum Weſen des Opfers erheben — ſo 


muß auch der Konſervativismus ſich ſelbſt zerſetzen; denn er leitet auf dieſem 


Wege von der objektiven Begründung des Opfers hinüber zur ſubjektiven. 
Wenn aber einmal die Definition des Opfers in dieſer Weiſe verſchoben, 
wenn zu ſeinem Weſen und Inhalte das ſubjektive Moment im 
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Menſchen erhoben, wenn darin ſeine Notwendigkeit gefunden wird, dann 
muß früher oder ſpäter die alte Opferform zur leeren Schale werden. 
Dann darf einſt der Prophet in ſeines Gottes Namen ſprechen: „Satt bin 
ich der Brandopfer von Widdern und des Fettes von Maſtvieh; ich mag 
nicht mehr der Stiere, der Lämmer und der Böcke Blut“ !). Dieſe ſehr 
bedeutſame Verſchiebung des Opferbegriffes, welche ihren prägnanteſten 
Ausdruck in der neuteſtamentlichen Erzählung vom Scherflein der armen 
Witwe findet, das vor Gott mehr gelte als die reiche Gabe des Phariſäers, 
hat in Rom und Griechenland nicht ſtattgefunden. Es ſcheinen die eigen— 
tümlichen Verhältniſſe auf dem Kampfboden Paläſtinas zu ihrer notwendigen 
Vorausſetzung gehört zu haben. In Griechenland, aber mehr noch in 
Italien hat ſich die Ablöſung der drückendſten Opferformen frühzeitig und 
wie es ſcheint ohne großen Kampf als ſociales Gebot vollzogen. In Pa: 
läſtina dagegen erhielten die phöniziſche Nachbarſchaft und ein eingeſprengter 
puniſcher Volksbeſtandteil die Erinnerung des Alten aufrecht, und auch 
im jüngeren Opferbrauche trat ſein vikarierender Charakter immer wieder 
hervor; durch alle die glänzenden Formen hindurch blickte immer wieder 
das Menſchenopfer als der eigentliche Sinn derſelben. Beſondere Ver— 
hältniſſe, darunter vor allem das Monopolsbeſtreben einer Staatsprieſter⸗ 
ſchaft trugen dazu bei, jenen ablöſenden Charakter der Kultformen, den 
Rom längſt vergeſſen hatte, in den Vordergrund zu ſtellen. Dadurch nicht 
weniger als durch die fortdauernden Menſchenopfer in ſeiner nächſten Nähe 
wurde der Jude immer wieder erinnert, daß eigentlich er ſelbſt der Gegen: 
ſtand des Opfers ſein müßte und daß alles, was er darbringe, nur eine 
Löſung ſeiner ſelbſt ſei. Auf dieſem Wege mußte das ſubjektive Princip 
als ein Gärungsſtoff zur Neugeſtaltung der ganzen Vorſtellungsreihe in 
den Kultbegriff eindringen. Rom blieb, ſoweit es nicht als Weltſtadt von 
fremden Volkselementen überflutet wurde, jener Umformung bis an das 
Ende ſeines heidniſchen Kultes fern; mit der peinlichſten Genauigkeit wog 
es ſeinen Kult wie die Ware im Krämerladen, wie eine Schuld vor Gericht, 
und immer galt ihm nur die objektive Leiſtung; mit dem guten Willen 
war ſeinen Göttern nicht gedient. Auch im Kulturgebiete Indiens hat ſich 
ein ſolcher Umſchwung in vorbuddhiſtiſcher Zeit nicht vollzogen. Das 
Brahmanentum insbeſondere betont auf das ſchroffſte die poſitive Kult— 
leiſtung. Es iſt nun einmal nicht zu ändern: „Wenn die Opfer für die 
Vorfahren unterlaſſen werden, verlieren ſie ihren Sitz in den höheren 
Welten und müſſen zu früh wiedergeboren werden“ ). Wenn jo die Armut 
dem Glücke der Zukunft im Wege ſteht, ſo vermag ſie ſich auch den Göttern 
mit nichts zu nahen. Die Armut iſt darum für den Brahmanen kein 
Gegenſtand der Beachtung; ſie iſt ihm wegen ihrer Leiſtungsunfähigkeit 


aaia 1, 11. | 
fen a. g. O. I, 780. 
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verhaßt und kein Herzenswunſch kann die gefüllte Hand erſetzen ). Aber 
von einer anderen Seite aus bereitete ſich doch ein ähnlicher Umſchwung 
vor. Der Arme, der weder unmittelbar noch mittelbar durch die Götter 
für feine Zukunft etwas zu hinterlegen vermochte, erinnerte ſich der Kult⸗ 
akte älterer Art, des Kultes der Entſagung; er konnte faſten, feiern und 
wallfahren und dadurch ſeine irdiſche Not noch erhöhen. Letzteres wurde 
von den an den Wallfahrtsorten ſachwaltenden Theologen beſonders hoch 
angeſchlagen. Wer eine Wallfahrt nach dem Götterſee des Berges Kä— 
landſchare unternahm, der hinterlegte für ſich ſo viel, als ob er tauſend 
Kühe den Brahmanen geſchenkt hätte?). Man ſieht ſofort, daß das Brah⸗ 
manenlehre nicht ſein konnte. Es lebte vielmehr etwas als alte Erinnerung 
in den ärmſten Volksſchichten, das ſich allmählich zu einem feindlichen Gegen⸗ 
ſatze gegen das herrſchende Kultprincip ausbildete und im Buddhismus für 
eine Zeitlang zum Siege gelangte. Der Entwickelungsgang, der ſich hier 
anbahnt, iſt jenem des Weſtens ähnlich, aber doch nicht ganz derſelbe. un 
die Stelle des ſubjektiven Momentes in der Kultauffaſſung, welche dort “ 
hervortritt, ſetzt ſich hier ein Princip der Selbſtpeinigung. Beide Principien 


ſind aber auch wieder ſo nahe verwandt, daß ſie der Vermiſchung kaum 


entgehen werden. 

Nach dieſem Ausblick erübrigt uns noch, durch einige Thatſachen die 
ehemalige Verbreitung des kannibaliſtiſchen Menſchenopfers anzudeuten. 
Wir finden es naturgemäß überall, wo Anthropophagie beſteht oder beftand,; 
ſelbſtändig und regelmäßig wiederkehrend aber tritt es nur in dem Maße 


hervor, in welchem ſich die ſocialen Organiſationen auf eine höhere Stufe 


gehoben haben. Dem Kreiſe der Mutterfolge gehört es nur in der Form 


des Kindesopfers an; an den Opfern der Männerverbände haben die 4 


Frauen der Regel nach keinen Anteil, ſonach auch nicht oder nur ſelten 
am Menſchenopfer. Als Hausopfer und bei Stämmen, deren Kult ſich 


auf ſolche beſchränkt, kommt es nur gelegentlich vor; dagegen kehrt es in 
erweiterten Organiſationen als öffentliches oder Staatsvpfer mit Ma 1 


mäßigkeit wieder. 


Unter der Indianerraſſe ſind es gerade die „Kulturſtämme“ als die 1 
einzigen, welche zu größeren und eigentlichen Staatenbildungen gelangten, 


welche den Kult der Menſchenopfer zu einer grauenvollen Vollendung führten. 1 
Die vergleichsweiſe gebildeten Inkaperuaner waren nicht frei von der 


Uebung des Menſchenopfers; ihre Vorfahren aber hätten nach Garcilaſſ 9 


de la Vega einen wahrhaft grauſamen Kult dieſer Art geübt. Zur Zeit 
der Eroberung war dieſer Kult ſchon in Abnahme, und es läßt ſich ver- 
muten, daß die Zähmung des Lamas darauf nicht ohne Einfluß war. So N 
bildete in Cuzeo je ein Lama die tägliche Mahlzeit des oberſten Staats- 


) Vergl. Geſchichte des Prieſtertums II, 480 f. 
2) Mahabharata III, 8199 f. 
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gottes, und die Form des Opferns zeigt ganz deutlich, daß wir hier eine 
Ablöſung des Menſchenopfers durch das ſtellvertretende Tier vor uns haben. 
Man ſchnitt dem noch lebenden Tiere Herz und Lunge aus dem Leibe 
und überließ dieſe und das Blut der Gottheit, „von der man feſt über— 
zeugt war, daß ſie dieſe Gaben eſſe und trinke“ ). Der Inka nahm der 
Vorſtellung nach auf Einladung Gottes am Mahle teil, und es war darum 
üblich, von dem Opferfleiſche roh zu genießen; — das alles ſind die Formen 
echten Kannibalismus, die nur als Uebertragungen einen Sinn hatten; 
denn an ſich und urſprünglich konnte man nicht glauben, der Gottheit 
durch die Seele eines Lama einen gewünſchten Kraftzufluß zu verſchaffen. 
Den Blutgenuß vermittelte man durch ein Beſtreichen der Bilder der Gott— 
heit und der Pfoſten ihres Hauſes. 

Weiter nordwärts reicht der Ablöſungsverſuch nicht, auch nicht der 
erſte Verſuch der Zähmung und Züchtung eines größeren Tieres. In 
Nicaragua treffen wir nach Oviedos Zeugniſſe das kraſſe Menſchenopfer. 
Es war auch hier ein Staatsopfer; darum ſpeiſten nur Kaziken und Häupt⸗ 
linge, nicht aber die Männer des Volkes mit. Frauen waren von allem, 
was den Staatskult betraf, ausgeſchloſſen. 

Das ſchaurig⸗großartigſte iſt der Kannibalenkult der Azteken in Mexiko. 
Der ganze Staatsbeſtand hing nach der Vorſtellung von der ununterbrochenen 
Fülle der Menſchennahrung ab, die den erhaltenden Göttern geboten werden 
konnte. Alle Kriegsgefangenen wurden geopfert, der Tribut ganzer unter— 
worfener Völkerſchaften beſtand in der Lieferung menſchlicher Götternahrung, 
der Staat ſelbſt hielt Sklaven für dieſen Zweck und Private und Gilden 
wetteiferten, Menſchen aufzukaufen, um ſie den Heiligtümern zu widmen, 
nicht ohne ſie vorher förmlich gemäſtet zu haben. Auch hier teilten Götter und 
Menſchen die Mahlzeit. Auch hier ſchnitt man dem noch lebenden Opfer mit 
einem Obſidianmeſſer das Herz aus der Bruſt, das den Anteil der Gottheit 
bildete, während ſich die Prieſter mit dem Blute beſprengten. Das zubereitete 
Fleiſch aßen dann die Prieſter oder diejenigen, welche das Opfer beigeſtellt hatten. 

Den übrigen Indianern kann ehedem ſo wenig wie die Anthropo— 
phagie, ſo wenig auch das Menſchenopfer unbekannt geweſen ſein; aber die 
Berichterſtatter vermochten es als ſolches weniger zu erkennen, weil bei 
jenen der Kult noch nicht zu einer ſelbſtändigen, ſtaatlichen Veranſtaltung 
geworden iſt. Wir ſehen alſo nur die Mahlzeit unter Teilnahme der 
Geiſter, nicht aber das Opfer unter Zuziehung der Menſchen vor uns. 
Am eheſten iſt das noch der Fall, wenn Gefangene für beſtimmte, regel— 
mäßig wiederkehrende Feſtlichkeiten aufgeſpart werden ). Sie waren aber 
im Süden und Norden verbreitet, und eine Anrufung der Irokeſen, daß 
ihr „großer Geiſt“ zu dem Opfer herbeikomme, das „Fleiſch genieße“ und 


Möller g. a. J. S. 375. 
2) Vergl. Müller a. a. O. S. 282 f. 
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| dadurch bewogen werde, ihnen Glück und Sieg zu ſchenken ), drückt den 
urſprünglichen Sinn derſelben klar genug aus. Dagegen gehört ſchon einer 
jüngeren Zeit mit verlöſchendem Kannibalismus die Wendung des Gedankens 
an, der große Geiſt komme herbei, um ſich an den Qualen des totgemar— 
terten Feindes zu freuen. Mit der Anthropophagie iſt auch unter den 
Negern auf Haiti das Menſchenopfer wieder hervorgetreten. In gleicher 
Verbindung ſteht beides noch in der afrikaniſchen Heimat jener. 

In Groß-Baſſam wurde noch 1850 die Gründung eines neuen Dorfes 
durch ein Menſchenopfer gefeiert; daß aber hier der Kult in den Vorder: 
grund tritt, während der primäre Kannibalismus ſchon im Erlöſchen iſt, 
deutet der Umſtand an, daß man die edlen Eingeweide des Opfers nur 
noch in einer Miſchung von Hühner-, Ziegen- und Fiſchfleiſch eſſen mag. 
Ebenſo haben in Dahomeh die berüchtigten Menſchenopfer die Anthropo⸗ 
phagie überlebt. Schon im vorigen Jahrhunderte pflegte?) der König von 
Dahomeh nur noch den Finger in eine Schale mit Opferblut zu tauchen 
und abzulecken. In Bonny nimmt die Gottheit bei allen Kannibalen: 
mahlzeiten die Eingeweide in Empfang. Ebenſo tritt bei den Kimbinda 
und Jagas der Kult vor der zurückweichenden Anthropophagie hervor; auch 
die eſſen das Menſchenfleiſch der Opfermahlzeit nur noch als Beimiſchung 
zu Hunde-, Hühner- und Rindfleiſch. Auch das Kannibalenmahl, welches 
bis in die fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts die Thronbeſteigung des 
Sultan von Darfur inaugurierte, hat ſich mehr als Opfer, denn als Feſt⸗ 
mahl ſolange erhalten können. So erſcheint das Innere von Afrika als 
Sitz der primären Anthropophagie an vielen Stellen von Völkern einge⸗ 
ſäumt, die hauptſächlich nur noch durch den Kult mit dem älteren Brauche 
zuſammenhängen. | 

Aehnliche Verhältniſſe bietet die Südſee. In Auftralien und wo ſonſt 
der primäre Kannibalismus beſonders hervortritt, da macht ſich der ge— 
ringen ſocialen Entwickelung entſprechend das Kultelement desſelben minder 
bemerklich, dagegen fand man bei den fortgeſchrittenen Stämmen auf den 
Geſellſchafts- und Sandwichsinſeln wohl noch das Menſchenopfer, aber im 
übrigen nur noch ſchwache Spuren der erlöſchenden Anthropophagie. 

Aſien und Europa ſtehen oder ſtanden in den Zeiträumen ihrer älteren 
Geſchichte auf einem nicht unähnlichen Standpunkte. Als die Urſitze no— 
madiſierender Viehzucht waren ſie verhältnismäßig frühzeitig in der Lage, 
primären Kannibalismus aufzugeben, und als der Schauplatz der älteſten 
größerer Staatsorganiſationen auf der Stufe jener Erwerbsweiſe waren ſie 
aus ſocialen Gründen gezwungen dies zu thun. Ihre Anthropophagie 
erſchien uns daher in den Reſten der Sagenerinnerungen und volksbräuch⸗ 
licher Rudimente nur noch als ein ſehr verblaßtes Bild längſtvergangener 


) Ebend. S. 142. 
) Labarthes, Reiſe nach der Küſte von Guinea. Weimar 1803. S. 238. 
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Zeiten. In viel lebensvolleren Farben hat ſich dagegen auch hier die Er— 
innerung an die Konſervierung derſelben im Kulte, an das auch hier 
weit, ja allenthalben verbreitete Menſchenopfer erhalten. 

Von den Stämmen dunklerer Raſſen abgeſehen, war auch das ariſche 
Indien noch der Schauplatz der Menſchenopfer, und zwar nicht bloß der— 
jenigen der Grabfolge, welche ſich bis in unſer Jahrhundert erhalten hat, 
ſondern auch derjenigen kannibaliſcher Natur. So ſehr ſich das Bewußt— 
ſein einer jüngeren Zeit ſchon gegen das geſchichtliche Zugeſtändnis ſträubt, 
ſo iſt doch der Nachweis längſt erbracht ). Die Zahl dieſer Opfer war 
in alter Zeit ſehr groß, und man ergänzte ſie im Notfalle durch Verbrecher 
und Krüppel. Zu Tripura in Hinterindien hat man bis ins Mittelalter 
hinein jährlich 1000 Menſchenopfer dargebracht; dann beſchränkte man 
dieſe Feſte auf einen Cyklus von 3 Jahren. Nach Andeutungen des Ma— 
habharata waren es auch in Indien wohl zunächſt die Kriegsgefangenen, 
aus denen man im Anſchluß an uralte Kannibalenſitten die Opfer bereitete. 
Auch hier nahm ja der Vorſtellung nach die Gottheit von jedem Opfer die 
Seele als ihren Anteil. Der Prieſter ſpricht?) von den Göttern: „Wohl 
kundig ſollen fie zuerſt ergreifen den Lebens hauch, der von den Gliedern 
herkommt.“ Noch in jüngerer, nachvediſcher Zeit gehörte wenigſtens dem 

Vearriffe nach ein Menſchenopfer als das vorzüglichſte zum ſogenannten „Voll— 
opfer“; ebenſo weiß die Sage noch von wiederholten „Selbſtopfern“ zu 
erzählen. 

Daß auch die verwandten Perſer das Menſchenopfer noch kannten, 
dafür führt Herodot?) Belege an. Wenn aus dieſen Fällen die kanni— 
baliſche Beziehung nicht offen zu entnehmen iſt, ſo blieb doch bis in ſpäteſte 
Zeiten in Perſien ein Rudiment von Blutopfer zurück“), das auf keinen 
anderen Untergrund zu beziehen iſt. Noch beſtimmter deutet darauf das 
Abſchlachten des erſten Gefangenen im Kriege ). 

Unter den Semiten ſind es zunächſt die Araber, von welchen Po— 
cock“) die Uebung der Menſchenopfer bezeugt. Auch heute noch, wo jene 
allerdings längſt abgelöſt ſind, deutet immer noch die Art der Seelenpflege 
auf jenen Untergrund. „Die Seelen der Verſtorbenen,“ jagt Palgrave ), 
„ſind ebenfalls nicht viel beſſer“ (als ihre Dämonen); „ſie freuen ſich über 
die Opfer auf ihren Gräbern, ſie verlangen ſogar dieſelben und nähren 
und ſättigen ſich von dem vergoſſenen Blute.“ 


) A. Weber, Zeitſchrift der deutſchen morgenl. Geſellſchaft XVIII, 262 ff. 
2) Im Atharvaveda II, 34, Ludwig. 

) Herodot 7, 114. 
) 
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De Laet, Persia. Leiden 1633. p. 146. 
Herodot 7, 180. 

) Pocock S. 335. 

) Palgrave, Reife in Arabien. Leipzig 1867. J, 1. 
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Semitiſche und puniſche Volksweiſe war alſo in dieſem Punkte nicht 
unterſchieden. Wenn nun aber gerade da, wo ſich dieſe beiden Volks- 
elemente miſchten, ein blutiger Kult in einer Weiſe hervortritt, welcher 
einigermaßen an die Greuel in den indianiſchen Kulturſtaaten erinnert, ſo 
lag dafür ein nicht unähnlicher Grund vor. Wie es in jenen Indianer⸗ 
ſtaaten gerade der Fortſchritt war, welcher mit dem ſtetigeren und auf— 
wandvolleren Kulte im allgemeinen auch die Spezialität des kannibaliſchen 
zu ſchrecklicher Vollendung erhob, ſo waren es auch auf puniſch-ſemitiſchem 
Gebiete die durch die Eigentümlichkeit der Völkermiſchung veranlaßten 
Gründungen feſtgeſchloſſener ſtädtiſcher Staatsweſen, welche in dieſen 
Centren ſeßhafter Kultur die Formen des Kultes hoben und damit ein- 
ſchließlich das Menſchenopfer zu einer ſtehenden Inſtitution machten. 


Während dieſer Brauch der Phönizier hinlänglich bekannt iſt, nimmt 


man vielfach noch Anſtand, die bibliſchen Berichte wörtlich gelten zu 
laſſen, wenn ſie von demſelben mit Bezug auf die Semiten handeln, oder 
man glaubt doch, daß in ſolchen Fällen letztere nur ihren phöniziſchen 
Vorbildern nachgeahmt hätten. Aber ein vorurteilsloſer Blick auf dieſe 
Erzählungen muß uns überzeugen, daß wir auch in Israel-Juda das Ent⸗ 
wickelungsende nicht an den Anfang verſetzen dürfen. Der Moabiterkönig /), 
der ſeinen eigenen Sohn auf der Stadtmauer ſchlachtete, war fern genug 


von phöniziſchem Einfluſſe. Auch Jephta ſtand nicht unter ſolchem, als er b 


jeine jungfräuliche Tochter opferte ?). David übergab ſieben Söhne Sauls 


den Gibeonitern, und dieſe „hängten ſie auf dem Berge vor Jehova 
auf.“ — Wenn das kein Opfer war, wie konnte es dann heißen: „Da 
zeigte ſich Gott dem Lande wieder verſöhnt“?)? Allerdings waren die 
Gibeoniten urſprünglich Kanaaniter; aber gerade wie ſie, ſo handelten nach a 


dem Buche Joſua wiederholt auch die Juden ſelbſt an den gefangenen 


Feinden. Ein anderer Beweis für die Urſprünglichkeit des Brauches bei 5 
den Semiten liegt in dem ſo ſehr betonten Ablöſungscharakter einzelner 


Formen des jüngeren Kultes, wovon wir noch ſprechen werden. 


Auch Aegypten hat ſeine Zeit der Menſchenopfer gehabt, wenn ſich N 


auch hier alle Faktoren vereinigten, ſie viel früher als ſonſtwo abzuſchließen. 


Lauth!) hält jene für „mehrſeitig bezeugt“ und manche Stelle altägyp⸗ 
tiſcher Litteratur deutet uns den kannibaliſtiſchen Grundzug derſelben deut- 
lich an. Insbeſondere ſind die Götter im Mythus noch vielfach Kanni⸗ 1 
balen. Solches ſind zunächſt die feindſeligen, nicht durch Kult gewonnenen 
Götter der Fremdſtämme; fie trachten die Seelen der Aegypter zu ver: 1 
ſchlingen. Darum betet das Totenbuch) für den Oſiris — d. i. den 


1 
1) 2 Könige. 3, 27. | 
Richter 11, 37. 
anne een ff. 21, 1. 
) Lauth, Aegyptens Vorzeit. S. 70. 
5) Lepſius, Totenbuch. S. 17. 
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Verſtorbenen —: „Errette den Oſiris vor dem Gotte ..., der ſich von 
den Verfluchten nährt!“ . . . „errette den Oſiris vor dem Gotte, der die 


Seelen bezwingt, die Herzen verſchlingt und ſich von Toten nährt.“ 

Doch wurden auch die freundlichen ägyptiſchen Götter ſelbſt wieder 
ihren Gegnern und deren Anhange gegenüber als Kannibalen gedacht. 
Gott Ra überſättigt ſich in dieſer Weiſe nach dem Texte des Bulager 
Papyrus ), bis jene Zeichen des Uebermaßes eintreten, die auch bei einigen 
ſüdamerikaniſchen Stämmen zur Sache gehören ... „es lebt Ra von den 
Gottloſen, er erbricht ſich davon.“ Auch den mit dem landesüblichen Be— 
rauſchungsmittel gemiſchten Bluttrank kennt das ägyptiſche Altertum. 
Als 2) die Göttin Suchet als Todesgöttin unter den Menſchen würgt, Ra 
aber beſchließt den Reſt derſelben zu ſchützen, da ſtellt er der Göttin durch 
jenes Getränk eine Falle. Er läßt Getreidekörner und Früchte (Aepfel 
nach Lauth) aus Elephantine holen. Daraus bereiten Sklavinnen 7000 
Eimer Bier, die in großen Krügen mit Menſchenblut gemiſcht werden. 
Wie der nordiſche Blutmet deutet auch dieſes Gebräu auf eine Zeit vor 
Einführung des Weinſtockes; denn hätte letzteren Aegypten damals ſchon 
beſeſſen und nicht erſt ſpäter aus der Fremde empfangen, ſo hätte es dem 
Mythus ſicherlich angemeſſen erſcheinen müſſen, die Göttin mit Blutwein 
zu ködern. Dieſe Flüſſigkeit — jo glaube ich abweichend von Lauth aus 
knüpfen zu müſſen — wird auf die Erde herabgegoſſen, daß ſie davon 
überſchwemmt wird. Als das die Göttin am frühen Morgen ſieht, „er— 
freut war ihr Geſicht darüber; ſie begann zu trinken und guter Dinge 
war ihr Inneres, denn fie ging trunken von dannen, ohne zu bemerken 
die Menſchen.“ 

Dieſe Vorſtellungen zeugen gewiſſer für ehemaligen Menſchenopferkult, 
als einzelne geſchichtlich bezeugte Fälle das zu thun vermöchten. Denn 
wenn es ein Labſal der Götter iſt, die Herzen der Feinde zu verſchlingen 
und ihr Blut zu trinken, ſo iſt es gewiß eine Sorge ihrer Kultpfleger ge— 
weſen, ihnen dieſen Genuß an erlegten Feinden zu verſchaffen. Aber auch 
für die Socialgeſchichte Aegyptens ergibt ſich daraus mancher Schluß. Da 
jene kannibaliſtiſchen Züge noch in Verbindung mit Set, der Gottheit eines 
Teils von Mittelägypten, treten, ſo können jene Erinnerungen nicht aus 
einer Zeit vor der Einwanderung eines Teils der roten Raſſe nach Aegypten 
ſtammen: noch auf dem Boden des Nillandes müſſen die Aegypter kanni⸗ 
baliſche Sitten beſeſſen haben. Sie können auch nicht, wenigſtens nicht 
mit Einſchluß der mittelägyptiſchen Stämme als ein in Friedensverbins 
dungen ſtehendes ganzes Volk eingewandert ſein, ſondern müſſen ſich er— 
panſionsweiſe durch wiederholte Loslöſung und Verſchiebung neuer Familien 
ausgebreitet und ſo teilweiſe in einem Zuſtande der Entfremdung gelebt 


auth a. a. O. S. 79. 
) Nach der von Lauth a. a. O. S. 71 ff. überſetzten Inſchrift im Setosgrabe. 
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haben, ehe ſich allmählich die Gauverbände der Familien zu Staaten, be— 
ziehungsweiſe die Götter zu „Götterkreiſen“ zuſammenſchloſſen. Der Kanni⸗ 
balismus zwiſchen den einzelnen Stämmen iſt ein Zeugnis jener ſocialen 
Beziehungsloſigkeit. 

Unter den Umſtänden aber, welche hier den Kannibalismus im Leben 
und im Kulte ſo frühzeitig austilgten, müſſen wir uns den ſocialen Zu: 
ſammenſchluß des ganzen Raſſenzweiges auf afrikaniſchem Boden und den 
Fortſchritt zur Tierzucht als die wichtigſten denken. Letzterer bot das Aequi⸗ 
valent der Ablöſung dar, und eine Angabe Herodots ) läßt dieſen Ab— 
löſungsvorgang noch ziemlich deutlich erkennen: es war keinem Aegypter 
geſtattet, von irgend einem Tiere den Kopf zu eſſen. Wie man einſt den 
Kopf des Feindes dem Häuptlinge oder dem Gotte überreichte, ſo wurde 
nun jeder Kopf für den Menſchen unberührbar, auch wenn eine jüngere 
Zeit den Sinn dieſer Weihe nicht mehr kannte oder gänzlich mißverſtand. 

So ausführlich brauchen wir bezüglich der Griechen und Römer nicht 
zu ſein, denn niemand unternimmt es mehr zu leugnen, daß dieſen beiden 
Kulturvölkern einſt das Menſchenopfer ſehr wohl bekannt geweſen ſei. In 
Griechenland haben Mythe und Sage und hiſtoriſcher Bericht Ruhm und 
Vorwurf des Menſchenopfers an jo manche Kultſtätte geknüpft ?). Wir 
nennen nur die Kulte des lykäiſchen Zeus, der Artemis Triklaria in Achaja, 
der Artemis auf Lemnos, der Artemis in Phokäa, der Demeter bei Pot⸗ 
niä, des Dionys in Achaja, eines Zeus Laphyſtios in Theſſalien, des Zeus 
auf Kreta, der Amphitrite auf Lesbos, des Dionys auf Chios, des Pa— 
lämon und Dionys auf Tenedos, des Apollo auf Leukas. Die That des 
Themiſtokles, der vor der Schlacht bei Salamis dem Dionys drei gefangene 
Perſer opferte, wird durch einen allgemein althelleniſchen Gebrauch ent— 
ſchuldigt, und in dieſer Begründung liegt ſicherlich die Wahrheit!). 
Achilles verſpricht der Seele des Patroklos das Haupt des Hektor und 
zwölf trojaniſche Jünglinge als Schlachtopfer ). Es könnte noch fraglich 
ſein, ob etwa die letzten Opfer nicht als Geleitſeelen der Grabfolge zu be⸗ 
trachten wären, oder ob nicht wenigſtens den ſpäteren Geſchlechtern das 
kannibaliſtiſche Moment ſolcher Opfer aus dem Gedächtniſſe entſchwinden 
werde. Beides iſt nicht der Fall. Das Verſtändnis für ſolchen Kanni— 
balismus hatte das klaſſiſche Altertum ſogar noch während der chriftlichen 
Aera. Beweis dafür eine Erzählung des heidniſchen Legendendichters Phi— 
loſtrat in ſeinen Heroicis: da wird dem Geiſte des Achilles eine trojaniſche 
Sklavin geſchenkt und er — zerreißt ſie gliederweis. Auch das „Opfern“ 


) Herodot I, 39. 

Nachweiſe und Belege bei Tylor, Anfänge der Civiliſation II, 403. Wachs⸗ 
muth a. a. O. II, 224 ff. 

) Plutarch, Themiſtokl. 13, Ariſt. 11, Pelop. 21. 

) Iliade 18, 334 ff. 
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von Verbrechern, ein Reſt jener kannibaliſchen Juſtizpflege, erſcheint in 
rudimentärer Geſtalt noch in Athen, auf Leukas und Rhodus. Unter dieſen 
Verhältniſſen erſcheint die Theſeusſage ihrem Kerne nach keinwegs unglaub— 
lich: wie die aztekiſche Herrſchaft die unterworfenen Völker zwang, ihren 
Tribut in Opferware zu entrichten, ſo kann auch im Gebiete des Mittel— 
meeres ein ſiegendes Geſchlecht ähnliche Laſten dem beſiegten auferlegt haben, 
denn wo der Kult einmal ſtetig geworden war, da verlangte er ſein Recht. 
Schiffbrüchige opferte man mit demſelben Rechtstitel, wie den bezwungenen 
Feind; als Stammfremde ſtanden ſie dieſem in ihrer Beziehungs- und 
Rechtloſigkeit völlig gleich. 

Bei den Altitalikern mit ihrer ausgedehnten Viehzucht und dem 
mannigfachen Syſteme von Friedensverbänden muß die Anthropophagie 
der Feindſchaft vergleichsweiſe früher geſchwunden ſein, als bei den lange 
in beduinenhaftem Kampfleben verweilenden Altgriechen. Aber ſie ver— 
ſchwand auch hier nicht, ohne ihre Spuren im Kulte zu hinterlaſſen. Die 
Etrusker, die wir nach ihrer Stellung zu den übrigen Bevölkerungen 
des Landes den Puniern des Oſtens vergleichen, halten auch darin den 
Vergleich aus, daß ſie länger als die halbnomadiſchen Nachbarſtämme an 
einem echten Kannibalenkult feſthielten. Sie opferten zu Cäre die ge— 
fangenen Phokäer, zu Tarquinii die gefangenen Römer ). 

Die römiſchen Staatskulte müſſen dagegen entſtanden ſein, als die 
Mehrzahl der Gauverbandskulte das Menſchenopfer ſchon aufgegeben hatte. 
Einer der Gauverbände dagegen, der latiniſche mit der Malſtätte auf dem 
Albanerberge, übte es noch, und die kulttreuen Römer wagten als ſeine 
Rechtsnachfolger nicht mehr davon abzugehen. So oft das Feſt dieſes 
Bundes wiederkehrte, empfing ſein Haupt, der Jupiter Latiaris, bis in die 
ſpäte Kaiſerzeit hinein ſein Menſchenopfer, das man jedoch nur noch unter 
den verurteilten Verbrechern wählen konnte?). Nur andeuten wollen wir 
noch, daß auch die Gladiatorenſpiele als eine ſpecifiſch römiſche Um— 
bildung jenes blutigen Kultes zu betrachten ſind. Ihr Auftreten als 
„Säkularſpiele“ ?) beweiſt das unwiderleglich, denn gerade dieſe Spiele 
hatten den Zweck, die während eines größeren Zeitraumes aus irgend 
welchem Grunde den Toten nicht gelöſte Schuld zu ſühnen; darum ſollte für 
ſie Blut fließen. Die Form iſt eine nach ihrer Art ſinnreiche Kombination 
der alten Leichenſpiele, welche die homeriſchen Helden aufführten, um den 
Geiſt der Verſtorbenen zu erheitern, mit der Abſchlachtung einiger Opfer; 
es iſt im Grunde dasſelbe, ob man dazu gefangene Feinde oder Sklaven 
nahm. Es iſt derſelbe Grundgedanke, der aus den Gerüchten hervortritt, 


) S. Mommſen, Römdiſche Geſchichte J, 183. 

) Porphyrius, De abstin. carn. II, e, 56. Lactantius, Divin. instit. I, 21; 
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Oktavian hätte dem Cäſar aus 300 Gefangenen ein Totenopfer bereitet ), 
oder Sextus Pompejus hätte dem Neptun Menſchen als Opfer ins Meer 
werfen laſſen. 

Bei einigen Fremdnationen des römiſchen Kaiſerreiches hatte das 
Menſchenopfer einen viel größeren Umfang und konnte in dieſem erſt unter 
Hadrian unterdrückt werden. Berüchtigt durch die Menge der Menſchenopfer 
war beſonders der Kult der Kelten ?). Die Menge der Opfermenſchen, 
über die man hier mit einer Art von Leichtſinn — bei jeder Krankheit und 
ähnlichen Zufällen — verfügte, hing mit der Verbandloſigkeit der vielen 
einzelnen Stämmchen und einer gegenſeitigen Befehdung zuſammen, die faſt 
an die ehemaligen Verhältniſſe von Neuſeeland erinnert. 


ee 


Der Kulturhiſtoriker muß es als einen kindlichen Wahn belächeln, 


wenn irgend ein Volk ſich in dem Glauben gefällt, es ſei durch irgend eine 


niedere Stufe der Kultur, die es an anderen als einen Schandfleck ihrer 
Geſchichte betrachtet, niemals hindurchgegangen. So oft ſo etwas, wie 
beiſpielsweiſe die Fetiſch⸗ und Bildloſigkeit einer Religion, nach gelehrter 
Schablone bewieſen wird, erſcheint von vornherein immer nur der Beweis 
der Lückenhaftigkeit und Unzulänglichkeit des Quellenmaterials erbracht. 
Was Römer und Griechen nicht überſpringen konnten, das könnten wir 


darum auch ohne alle Beweiſe bei dem ganzen Kreiſe der nordiſcheren 


Völker ohne alle Ausnahme vorausſetzen. Dennoch wollen wir wenigſtens 
in betreff der wichtigſten dieſer Völker noch einige Belege folgen laſſen. 
Von einem thrakiſchen Stamme wird der Menſchenopferbrauch durch Hero— 
dot bezeugt). Die Skythen brachten es“) als regelmäßigen Kult an ihren 
Gaumalſtätten, auf denen ſie einen künſtlichen Hügel als Standpunkt des 
Malzeichens aufgeſtapelt hatten. Von je hundert gefangenen Feinden 


— 


wurde einer hier geopfert. Das Blut fing man in einem Gefäße auf, um 


es auf dem Hügel über das Malzeichen auszugießen. Immerhin zeigt ſich 
in dieſem Zahlenverhältniſſe ſchon eine eintretende Beſchränkung, und der 
Grund derſelben liegt ſichtlich in dem Werte, welchen der gefangene Feind 
für ein Hirtenvolk als Knecht gewonnen hatte. 

Ganz übereinſtimmend gehört bei den Nordgermanen das Men— 


ſchenopfer noch zu den weſentlichen Beſtandteilen der öffentlichen Kulte. 


In hiſtoriſcher Zeit wählte man das notwendige Opfermaterial aus Sklaven 
und Verbrechern; erſtere waren ja dem Urſprunge nach Kriegsgefangene, 


letztere als Feinde der Geſellſchaft aus dieſer ausgeſchloſſen. Den Bauern 


zu Throndhem, die ſich nicht taufen laſſen, ſondern bei ihren Blutopfern 
bleiben wollten, drohte Olof Tryggvaſon ), wenn es bei jenen Opfern 
3 


1) Sueton, Octav. c. 15. 

2) Caesar de b. g. VI, 16, 17. 

) Herodot 9, 119. 

4) Ebend. 4, 62. 

) Snorre Sturleſſon, Olof Tryggvaſons Saga. 
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bleiben ſolle, dann werde er die Götter nicht mehr mit Knechten und 
Uebelthätern abfinden, ſondern ſo zu wählen wiſſen, daß ſie die vorzüg— 
lichſten Männer bekämen. Und in Ausnahmsfällen, in großen Notlagen 
griff man in der That auch zu ſolchen Opfern. Es iſt ein recht kanni— 
baliſtiſcher Zug, irgend einem Geiſte für ſeine Hilfeleiſtung „die Seelen“ 
der zu erlegenden Feinde im voraus zu verſprechen, ein Zug, der in den 
däniſchen Sagen !) öfter wiederkehrt. Als König Syward auf dem Kranken— 
lager liegt, da erſcheint ihm Einer, der ihm Geneſung verheißt, wenn er 
ihm die Seelen aller derer weihen wolle, die er mit den Waffen erlegen 
werde. Dieſe urſprünglich echt kannibaliſtiſchen Seelengelübde haben nach— 
mals noch eine ſehr entwickelbare Geſchichte gehabt. Wir haben gelegentlich 
ſchon ähnlicher Gelübde gedacht, bei welchen Eltern, die über nichts anderes 
zu verfügen hatten, die Seelen ihrer Kinder einſetzten. Wenn aber jemand 
ſo arm wäre, daß er nur über ſeine eigene zu verfügen hätte, und ein 
entſprechend großer Preis ihn reizte? — Hier ſteht der Leſer vor der Quelle 
der im Mittelalter berühmt gewordenen Teufelsbündniſſe. 

Ueber die Menſchenopfer der Feſtlandgermanen beſitzen wir eine kleine 
Litteratur, an deren Spitze der klare Bericht des Tacitus ſteht?). Selbſt 
chriſtlich gewordene Germanen greifen noch in beſonderen Notlagen zu dem 
altbewährten Mittel zurück). Als ſich im Weſten Deutſchlands ſchon das 
Chriſtentum ausbreitete, muß in den übrigen Teilen das Menſchenopfer 
noch überall im Gange geweſen ſein, denn die deutſchen Chriſten pflegten nun 
Kriegsgefangene als Opferware an die heidniſchen Stämme zu verkaufen ). 
Den bekehrten Sachſen mußte noch 785 das Opfern von Menſchen bei 
Todesſtrafe verboten werden ). 

Den ſocialen Zuſtand der Slaven ſchildert Helmold “) jo, daß er 
an denjenigen der Kelten zur Zeit Cäſars erinnert. Faſt ſcheint es, als 
wiederholte er die Worte eines Schriftſtellers aus der Völkerwanderungszeit 
über denſelben Gegenſtand, wenn er — im 12. Jahrhunderte — von einem 
„unerſättigten Blutdurſt“ ſpricht, der den Slaven angeboren ſei, ſie „unſtät“ 
und die Beunruhiger aller Nachbarländer zu Waſſer und zu Lande nennt. 
Auf ſolchem Boden müßten wir wohl das Menſchenopfer vorausſetzen, auch 
wenn Helmold nicht ſo ſehr hervorhöbe, daß ſie „mit vielen“ die Mei— 
nung teilten, durch Blut ſeien die dämoniſchen Weſen am leichteſten anzu— 
locken. Daß man zumeiſt gefangene Chriſten zu opfern pflegte, entſpricht 
eben nur den Zeitverhältniſſen ). 


— — 


) Bei Saxo Grammaticus z. B. IX, S. 170. edit. Steph. 
2) Das Wichtigſte bei Grimm, D. Myth. S. 36 f. 

) Procopius, De bello goth. 2, 15. 

) Epist. Bonifacii 25. ed. Wärdtwein. 

) Caroli M. capit. de part. Saxon. c. 8. 

6) Helmoldi Chronic. Slav. I, 52. 

) Vergl. Thietmari Chron. VI, 18. 
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Der Verbreitung und Geſchichte des Kindesopfers müſſen wir eine 
beſondere Betrachtung widmen, denn obgleich auch dieſes kannibaliſtiſchen 
Urſprunges iſt, ſo iſt es doch auch wieder von ganz beſonderer Art und 
hat mit dem Kannibalismus der Feindſchaft nichts gemein. Und wie gerade 
dieſes Opfer das unnatürlichſte von allen uns ſcheint, jo hat es auch zuerſt, 
da ein ſolches Empfinden ſich Bahn zu brechen begann, dem ſtrengen Kulte 
eine Ablöſung abgerungen, an deren Wohlthat erſt allmählich alle Klaſſen 
der Menſchheit teilnahmen. Es iſt kaum zweifelhaft, daß das Menſchen— 
opfer im allgemeinen noch lange nicht abgeſchafft worden wäre, wenn es 
nicht das Kindesopfer eingeſchloſſen hätte, weil es an ſich zwar grauſam, 
aber nicht gerade unnatürlich ſcheinen konnte, den Feind der Geſellſchaft — 
das iſt zunächſt des Stammes — als Opfer ihres Schutzgeiſtes zu ver— 
nichten; — im Grunde bringt ſich ja „die Geſellſchaft“ immer noch ſelbſt 
dieſes Opfer. In der That ſehen wir in Amerika den Gang dieſes Pro— 
zeſſes vor uns; faſt überall — die alten Kulturſtaaten mit ihrem frühzeitig 
gefeſtigten Kulte ausgenommen, — gewahren wir den Eintritt einer Ablöſungs— 
form für das Kind im allgemeinen oder die Erſtgeburt im beſonderen, 
während bei denſelben Stämmen das Kannibalenopfer der Rache noch in 
vollem Gange iſt. 

Die Entſtehung des Kindesopfers iſt, wenn wir uns einmal unter 
die unausweichliche Annahme des oben Angeführten fügen, unſchwer in 
ihrer Naturnotwendigkeit zu erkennen. Wenn es einmal, wie wir nachge⸗ 
wieſen haben, ſo gut wie allgemein Sitte der Menſchheit iſt, eine Anzahl 
der erſtgeborenen Kinder aus dem Leben zu ſchaffen, und wenn Not und 
phyſiologiſche Vorſtellungen den Menſchen verleiten, ſie nicht ungenützt zu 
beſeitigen, dann nimmt an dem ſeltenen Mahle, zu dem die auſtraliſche 
Mutter noch einige Freundinnen zuzuziehen pflegt, nach derſelben Vor⸗ 
ſtellungsweiſe wie an jedem ähnlichen die Gottheit der Familie teil. So 
wird das Mahl zum Opfermahl — und damit unabwendbar. Auch wenn 
ſich das Gefühl zu ſträuben beginnt; es bleibt das „Opfer“, und wenn 
ſich die Teilnahme des erſchreckten Menſchen zurückzieht — das harte Ge— 
bot einer Gottheit, deren Größe Schrecken iſt, bleibt beſtehen. Genug, 
wenn es ſich auf die Erſtgeburt zurückzieht, die ja auch der Thatſache nach 
am ausnahmsloſeſten der Vernichtung anheimfiel. 

Die Thatſachen des Lebens ſchienen überdies für die Notwendigkeit 
dieſes Opfers zu ſprechen. Frühzeitig der Frau auferlegte Mutterſorgen 
mußten oft von üblen Folgen auf ihr ganzes phyſiſches Leben ſein, und 
die erſte Frucht frühzeitiger Verbindungen erlag wohl nicht ſelten Krank— 
heiten und dem Tode; — das war dann die Rache der beeinträchtigten 
Gottheit. Nach der erſteren Richtung das Gegenteil aber bewirkte das 
erfüllte Opfer. War das Mahl nun zum Opfer geworden, ſo mußte der 
alte Gedankengang, den uns die Vorſtellung der Auſtralierin noch erhalten 
hat, ſich in einer ganz beſtimmt vorgezeichneten Weiſe erweitern. Glaubte 


Be, 
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die auſtraliſche Mutter, daß ihr durch den Geiſt des Kindes die verlorene 
Kraft reichlich wieder erſetzt und ſie dadurch für einen künftigen Segen der 
Nachkommenſchaft geſtärkt werde, ſo mußte es nun heißen: die Urgottheit 
des Hauſes, die das Opfer verlangt und zu ſich nimmt, gewähre dafür der 
Mutter Erſatz und reichen Segen der Zukunft. All dieſe Auffaſſungen 
waren auch noch bei den Juden lebendig. Der prieſterlich konſervative 
Prophet Ezechiel kann nicht in Abrede ſtellen, daß auch die Juden — nicht 
bloß die Kanaaniter — noch in Paläſtina die Erſtgeburt zu opfern pflegten, 
und ſich dabei auf das durch die Ablöſung ſelbſt wieder ſanktionierte 
Geſetz ihres Gottes beriefen; aber er kann auf der Höhe ſeiner Zeit ein 
ſolches Gottesgebot unmöglich zu jenen zählen, „durch welche der Menſch, 
der ſie beachtet, lebt.“ Und da es demnach auch für ihn Thatſache iſt, 
ſo ſucht er in dieſem Widerſpruche nach einer vernünftigen und gottes— 
würdigen Erklärung und findet ſie endlich nur in jener uns bekannten 
Idee von der Schreckhaftigkeit der Gottheit. Weil die Juden in Aegypten, 
in der Wüſte immer wieder abgefallen ſeien von den heilſamen Geboten 
Jahves, darum iſt ihnen jenes Gebot als eine Strafe auferlegt worden. 
„Darum überließ ich ſie auch Satzungen, die nicht gut waren, und Ge⸗ 
bräuchen, durch die ſie nicht leben konnten. Und ich ließ ſie ſich durch 
ihre Opfer verunreinigen, indem ſie alle Erſtgeburt hingaben, damit ich ſie 
ſtaunen machte, damit fie erkenneten, ich ſei Jahve“ ?). Während 
dieſer Verſuch rationaliſierender Deutung des kaum noch Begreiflichen nach 
der einen Seite hin in hoch altertümliche Vorſtellungen hineingreift — Vor⸗ 
ſtellungen, welche der Gottheit auch das bereits als unſittlich, weil gegen 
die Grundlage des ſocialen Lebens verſtoßend Erkannte zumuten, wenn es 
ihre Schreckhaftigkeit erhöht —, liegt in einer noch altertümlicheren Erzählung 
die ſchlichte Vorſtellung der Urzeit eingeſchloſſen. Da Gott von Abraham 
ſeinen Sohn zum Schlachtopfer heiſcht und dieſer ihn nicht verweigert, 
wird ihm dafür die Verheißung zu teil: „Weil du dieſes gethan und deinen 
Sohn, deinen einzigen, nicht verweigert haſt, ſo ſegne ich dich und mehre 
deinen Samen ...“ 3). Auch der Jude kennt alſo noch das urſprüngliche 
Doppelmotiv der Naturvölker: es iſt einmal die Schreckbarkeit Gottes, welche 
davon abhält, die einmal geübte That zu unterlaſſen, auch wenn die Menſch— 
lichkeit ſich dagegen ſträubt, und die Erwerbung eines Segens reicher Nach— 
kommenſchaft für die Hingabe des Erſtlings. 

Soweit wir bei den Naturvölkern unterſter Stufe die Kindestötung, 
verbunden mit einem Verzehren der Leiche, verbreitet finden, ſo weit dürfte 
im Grunde auch die Verbreitung des Kindesopfers reichen; nur pflegt das 
Kultmoment bei Völkern niederſter Lebensfürſorge von den Berichterſtattern 


) So nach Ewalds Ueberſetzung; Luther: „damit ich ſie verſtörte.“ 
2) Eßzechiel 20, 25, 26. 
8) Geneſ. 22, 16 f. 

Lippert, Kulturgeſchichte. II. 20 
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ebenſowenig bemerkt, wie von jenen ſelbſt hervorgehoben zu werden. Sie 
veranſtalten noch kein „Opfer“, ſondern nur eine Mahlzeit für ſich, und 
daß die Gottheit daran teilnimmt, gehört einmal dazu. Nur in ſelteneren 
Fällen erſcheint in dieſem Gebiete die Handlung als ein ausgeſprochenes 
Opfer. So ſollen vor Zeiten die Sandwichsinſulaner der Küſte, welche 
ihre Gottheit im Haifiſche verehrten, die Kinder dieſem Tiere vorgeworfen 
haben !). Ueber viele der Südſeeinſeln verbreitete ſich der Bund oder 1 
Orden der Eriois, der die ſtrenge Verpflichtung der Tötung der erſtgeborenen 
Kinder aufrecht erhielt. Einige Andeutungen laſſen darauf ſchließen, daß 
es ſich dabei um eine Kultpflicht handelte, wenn auch aus dem ganzen 
Orden zur Zeit der Entdeckung eine verlotterte Bande geworden war. Einſt 0 
hatte ihm gerade jenes Opfer ein bedeutendes Anſehen verliehen. k 

In Amerika tritt uns ein eigentümliches, aber wohlverſtändliches 
Verhältnis entgegen. Die zu höherer Kultur gelangten Stämme haben 
das Kindesopfer nicht nur beibehalten, ſondern zu einem weſentlichen Kult⸗ 
beſtandteil erhoben, wogegen wir die meiſten Stämme von nicht ſeßhafter 
Kultur in einer Ablöſung desſelben begriffen ſehen, deren Art wir zum 
Schluſſe dieſes Abſchnittes noch ſchildern werden. Dieſe Ablöſung tritt 
aber nur in dem Maße ein, in welchem ſich bereits der Vater zum Herrn 
der Frau und des Kindes aufgeworfen hat. Man muß daraus ſchließen, 
daß zur Zeit unbeſchränkter Mutterfolge auch das Erſtlingsopfer unter den 
oben angegebenen Vorſtellungen allgemein im Schwunge war. Dieſer 
Unterſchied hat ſeinen natürlichen Grund darin, daß die Mutter mehr die 
Laſt, der Vater den Vorteil der Auferziehung des Kindes zu erwägen in 
der Lage war, denn nur viele Arme vermögen die Jagd erwerbreich zu 
machen. Wie wenig bei ſolchen Stämmen die natürliche Liebe zum Kinde 
noch mitſpricht, zeigt unter vielen eine vom Prinzen Max von Wied) 
nach eigener Anſchauung geſchilderte Scene. Während die wilden Puris 
bei anderer Gelegenheit ein ſehr lebhaftes Gefühl für die Stammesange⸗ 
hörigen ohne Rückſicht auf Verwandtſchaftsnähe zeigten, trennten ſich Eltern 
und Kinder auf die leichteſte Weiſe ohne ein Wort des Abſchiedes und 
beachteten einander nicht beim Wiederſehen. Wohl aber erkannte der Vater 
ſeinen Vorteil darin, möglichſt viel Geſchenke für den verkauften Sohn 
herauszuſchlagen. Darin, meint der genannte Forſcher, ſeien alle ameri 
kaniſchen Völker einander gleich: „Freuden und Leiden machen auf ſie 
keinen lebhaften Eindruck; man ſieht fie ſelten lachen, und nicht leicht hört 
man ſie ſehr laut reden. Ihr wichtigſtes Bedürfnis iſt die Nahrung; 
ihr Magen verlangt ſtets angefüllt zu ſein.“ Wer aber glauben ſollte, 
daß dieſe einzige, weil natürlichſte Sorge durch die Jagd allein auch in 
einem Lande von dem ſprichwörtlichen Wildreichtum Braſiliens leicht zu 


Ellis g. a, O. S. 173. 
2) Reiſe nach Braſilien I, 144. 
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befriedigen ſei, der hat eine ſehr falſche Vorſtellung von den Lebens— 
verhältniſſen dieſer berüchtigten Kannibalen. Die Jagd bleibt immer 
launenhaft, und man kann leſen, wie Jägertrupps, mit den beiten 
Waffen Europas ausgerüſtet, in dieſem Wildreichtum zeitweilig dem Hunger: 
tode nahe kamen. 

Zu den fortgeſchritteneren Stämmen zählten ehedem auch die von 
Florida. Zu ihrem Kulte gehörte das Opfer der erſtgeborenen Knaben ). 
Ins Großartige entwickelt war dieſer Kultus in Peru und Mexiko. Schon 
in der vorinkaiſchen Zeit opferten die Stämme von Guito alle Erſtgeburt. 
In Peru wurden auch noch in der Inkazeit beim Regierungsantritte eines 
neuen Inka angeblich bis 1000 Kinder geopfert, während andere Kulte in 
regelmäßigen Perioden ihre Kindesopfer verlangten. Mit dem Blute der 
Geopferten ſtrich man auch hier die Götterbilder und Thüren an. Auch 
an den Feſten des Staatsgottes mußten kleine Kinder ihr Leben laſſen, 
und wenn der Inka gefährlich erkrankte, dann fiel ſelbſt einer ſeiner eigenen 
Söhne zum Opfer ?). 

Aehnlich in Altmexiko. Auch die ſanfteren Tolteken erbaten ſich 
Regen durch ein Opfer von fünf bis ſechs kleinen Mädchen; das Ausreißen 
der Herzen bezeichnete den kannibaliſtiſchen Urſprung ). Auch die Azteken— 
götter verlangten Kinder zum Opfer, um den Saaten Gedeihen zu ſchenken; 
ja das Herz des Kindes galt ihnen nach einem Berichte des Cortez über— 
haupt als das größte Opfer. 

Von Altägypten iſt Laſt und Fluch des Kindesopfers ſchon ſeit un— 
denklichen Zeiten gewichen; ſeine frühentwickelte ſociale Fürſorge hat ſich 
bis zum Verbote jeder Kindesunterdrückung erhoben; aber das Andenken 
an ehemaliges Kindesopfer dürfte doch in jenem ablöſenden Haaropfer zu 
erkennen ſein, deſſen Herodot Erwähnung thut. 

Von dem ungelöſten Opfer der Phönizier gibt die Bibel auf vielen 
Blättern Zeugnis. Wenn wir damit verbinden, was Plutarch“) von 
den Puniern Karthagos erzählt, ſo wird es ſehr wahrſcheinlich, daß nach 
puniſchem Kultgebote überhaupt mindeſtens jede Erſtgeburt dem Altare ver— 
fallen war und daß ſelbſt darüber hinaus noch Opfer dieſer Art geheiſcht 
wurden; denn karthagiſche Familien, die ſelbſt keine Kinder beſaßen, 
erkauften ſolche von armen Leuten, um ſie darzubringen. 

Die Verſuche, das unter den Puniern eingewanderte ſemitiſche 
Herrenvolk von dem Makel des Kindesopfers freizuſprechen, können vor 
einer vorurteilsloſen Kritik nicht beſtehen. Die Annahme, daß die Juden 
nur abfalls⸗ und nachahmungsweiſe gehandelt hätten, iſt nicht nur durch 


) Viele Belege bei Müller a. a. O. S. 58. 
2) Ebend. 

eit a. a. O. IV, 17. 

) Plutarch, De deisidaimonia c. 13. 
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die oben angeführten Prophetenworte, ſondern gewiſſer noch durch die 
Thatſache der Ablöſungsvorſtellung, auf der ein guter Teil des nachmaligen 
Kultes von Jeruſalem beruhte, ausgeſchloſſen. Dasſelbe gilt von der Aus⸗ 
flucht, daß die oft wiederkehrende Redensart „durch das Feuer gehen 
laſſen“ nur eine ſymboliſche Handlungsweiſe bezeichnen ſolle. Dann 
wäre die Ablöſung eines Symboles, das niemand bedrückt hätte, unnötig; 
andererſeits ſtehen dieſer Auffaſſung direkte Zeugniſſe entgegen. Noch zur 
Zeit des Micha muß vielmehr der alte Opferſinn jener Handlungsweiſe in 
Juda ganz geläufig geweſen ſein. Der Prophet läßt das Volk der Juden 
in deſſen Zerknirſchung ſeinen Gott fragen, was für Opfer er denn begehre, 
ob Rinder, ob Widder oder Oel — oder „ſoll ich hingeben meinen Erſt⸗ 
geborenen für meine Sünde, meines Leibes Frucht für mein Ver⸗ 


gehen?“ ). Freilich hat man ſchon bei der Abſchließung des jahviſtiſchen 


Prieſtertums zur Kaſte verſucht, dieſe Hingabe nicht als blutiges Opfer, 
ſondern als eine Menſchenſchenkung an den Tempel zu deuten. Wenn aber 
dieſe den nachexiliſchen Zeiten angepaßte Auffaſſung auch vordem die des 
Volkes geweſen wäre, dann hätte jener Terminus vom Feuer keinen Sinn, 
und Jahve wäre auch nicht veranlaßt geweſen, durch ſeinen Propheten 
Jeremias ein Gebot ſolcher Widmung in Abrede zu ſtellen. Dann brauchte 
das Geſetz nicht zu eifern gegen das „Verbrennen ihrer Söhne und Töchter 
im Feuer“ ). Neben den Erſtlingen der Ernte und der Weinleſe wird 
auch der Erſtling des Menſchen genannt mit den Worten: „Deinen erſt⸗ 
geborenen Sohn ſollſt du mir geben“). Was es aber dereinſt bedeutete, 
einen Menſchen Gott weihen, das erklärt ein anderes Geſetz: „Kein Gott⸗ 


geweihter, der aus den Menſchen Gott geweiht iſt, darf gelöſt werden, — er 


muß getötet werden“). Dazu ſtimmen ja auch die hiſtoriſchen Berichte, 
die ſo oft mit den Ausdrücken „durchs Feuer gehen laſſen“ und „ver⸗ 
brennen“ wechſeln und unter anderem zu künden wiſſen, wie noch in ſpäter 
Zeit König Ahab „ſeine Söhne im Feuer verbrannte“ 5). 

Die griechiſche Mythe und Sage iſt überreich an Zügen, welche 
die Erinnerung an das Kindesopfer zum Teil in recht roh kannibaliſchen 
Formen lebhaft erhalten haben‘). Es kann hier nicht mehr ſchwer fallen, 


daraus den Schluß zu ziehen, daß die Vorzeit wirklich ſolche Opfer kannte; 1 


) Micha 6, 7. 
2) Deuteron. 12, 31. 
e eee 


) 3 Mofe, 27, 29. Luther hat den unklareren Terminus „gebannt“, „dem 
Herrn gebannt“. Die Parallelſtellen der hiſtoriſchen Berichte zeigen daß es ſich hierbei 
um eine Weihung durch Gelübde handelt, die bei den Juden gerade ſo üblich war, wie 


wir ſie oben in däniſchen Sagen erwähnt fanden. 

°) Vergl. J. Lippert, Seelenkult. S. 155 ff. 

) Eine Zuſammenſtellung bei Preller, Gr. Mythol. II, 384. Bachofen, 
Mutterrecht. S. 212 ff., 229 ff. 
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das ungewöhnlich bedeutende Hervortreten aber könnte immerhin mit den 
hiſtoriſchen Beziehungen der Punier zur älteren Bevölkerung in einigem 
Zuſammenhange ſtehen. Selbſt die Geſchichte der Götter einer jüngeren 
Zeit beginnt mit dem Sturze des alten kindermordenden Gottes — eines 
Kultes des Kindesopfers. Auch die alten Pelasger erſcheinen durch den 
Mythus von Lykaon, dem Sohne des Pelasgos, der feinem Zeus ein neu— 
geborenes Kind opferte und deſſen Blut zum Tranke bot, als ein Volk des 
Kindesopfers charakteriſiert !). In Rom, wo die Tötung und Ausſetzung 
der Kinder bis in die ſpäte Kaiſerzeit ſo ſehr im Schwunge war, in dieſer 
vielleicht überhaupt noch zunahm, fand doch in den öffentlichen Kulten eine 
Opferverwendung dieſer verlorenen Leben nicht ſtatt. Daß dies aber auch 
hier einſt im häuslichen Leben der Fall war, beweiſen Löſungsſage und 
Löſungsbrauch. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß mit frühzeitiger Abſtreifung 
des kannibaliſchen Momentes die einfache Ausſetzung oder Tötung die 
Opferhandlung vertrat. Dieſe Vorſtellungsweiſe muß denn auch unter der 
Aſche fortgelebt haben, wenn es römiſchen Frauen einfallen konnte, bei 
dem Tode des Germanikus zum Zeichen der Trauer ihre Kinder auszu⸗ 
ſetzen ?). Das war zweifellos das Rudiment eines Kindesopfers. Ein 
anders geartetes Rudiment dieſer Art war im altitaliſchen Volksleben der 
merkwürdige Brauch des „ver sacrum“. Die ganze menſchliche Erſtgeburt 
eines Jahres weihte man dem Mars — dem Tode —, ſtellte es ihr aber 
anheim, außerhalb des Geſchlechtsverbandes ſich eine neue Exiſtenz zu 
erkämpfen, den Tod zu beſiegen. Es war eine organiſierte Ausſetzung im 
großen Maßſtabe. Die Ausgeſetzten als gottgeweihte Opfer zu betrachten, 
muß in einer beſtimmten Uebergangszeit weit verbreitet geweſen ſein; denn 
auf dieſer Vorſtellung ruhen die vielen konformen Mythen von ausgeſetzten 
und durch die Gottheit, die ſich ihrer in anderem als dem urſprünglichen 
Opferſinne annahm, ausgezeichneten und hoch erhobenen Menſchen — Sargon, 
Cyrus, Moſes, Romulus und Remus. Auch dieſe ſtellen eine Form von 
Ablöſungsmythen dar. 

Wir können annehmen, daß dieſe Ausſetzung, bei welcher die end⸗ 
gültige Entſcheidung über das Schickſal des Kindes der Gottheit ſelbſt über⸗ 
laſſen bleibt, diejenige Uebergangsform des Kindesopfers mit Ablehnung 
des kannibaliſchen Momentes iſt, welche dem engeren Kultumkreiſe Roms 
angehörte. Als aber Rom zum Sammelplage aller Nationen wurde, als 
die Kaiſer ſelbſt bald dem Oriente, bald den Barbarenvölkern entſtammten, 
als außerdem in den beängſtigenden Zeiten des drohenden Unterganges 
jeder ſein Heil der Reihe nach bei allen fremden Kulten zu ſuchen begann, 
da tauchte auch diejenige kannibaliſche Form des Kindesopfers in Rom 
wieder auf, die wir ſoeben erſt im Oriente kennen lernten. Wenn auch 


J Pausanias, VIII, 2. 
2) Sueton, Caligula V. 
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ſeit Hadrian das Kindesopfer mit dem Menſchenopfer überhaupt aus jedem 
Kulte des weiten Reiches verſchwand, der ſich an die Oeffentlichkeit wagte, 
ſo liegt es doch gar ſehr in der Natur dieſer Sache, daß es ſich ſeither 
in die Schlupfwinkel des Geheimniſſes zurückzog und, durch deſſen Dunkel 
empfohlen, als Wunderkur für alle ſchwierigen Fälle des Lebens fortlebte. 
In dieſer Form ſehen wir es in Rom, und zwar ſogar unter dem 
Schutze einzelner Kaiſer, wieder auftauchen; daß ſich die Volksmeinung 
nicht mächtiger dagegen auflehnte, als es wohl der Fall war, iſt eigentlich 
in einer Stadt, in der täglich ungezählte Kindesleben auf die oder jene 
Weiſe zu Grunde gingen, nicht allzuſehr zu verwundern. So iſt Helio⸗ 
gabals Andenken durch ſeine Kinderſchlächtereien berüchtigt geworden. Ein 
Heer von „Magiern“, meiſt morgenländiſcher Herkunft, lebte von dieſer 
durch die Schrecken der Zeit neu auflodernden Heilsſucht der Römer ). 
Alle dieſe hielt man für Kinderſchlächter, und die Mehrzahl derſelben gewiß 
nicht mit Unrecht. Wir werden noch ſehen, wie alle ältere Heilkunſt auf 
Kulthandlungen beruhte und konſequenterweiſe beruhen mußte, weil ja nach 
der dämoniſtiſchen Weltanſchauung die Krankheit als Unnatur in jedem 
Falle nur durch einen Dämon verurſacht ſein konnte. Darum konnte auch 
der Kult des Kindesopfers insbeſondere zu Heilzwecken dienen, und die 
vermittelnden Perſonen erſchienen der Welt, der die Vorſtellung des inneren 
Zuſammenhanges entfallen war, als zauberkundige Heilkünſtler. Endlich 
kam auch bei dieſen ſelbſt der Opfergedanke in Verfall; es kommt nur 
noch der Gegenſtand des Opfers — vor allem das Opferblut — und die 
Beziehung zum Kranken in Betracht; jener wird zur „Medizin“ im Sinne 
des indianiſchen Medizinmannes, zum Milongo des afrikaniſchen Zauberers. 
Ein ſolcher Zauberarzt war es wohl, welcher noch 1492 Papſt Innocenz VIII. 
mit dem Blute dreier Knaben zu heilen verſprach. Die Kinder ſtarben, 
der Papſt auch, der Arzt entfloh ?). f 
Daß alſo noch zur Zeit des römiſchen Kaiſerreichs und unter dem 
Deckmantel des Geheimniſſes in unbeſtimmte Zeit hinaus jene unheim⸗ 
lichen Dinge vorkamen, deren die Volksmeinung ſogar bis heute noch 
gerade die Juden zeiht, iſt hiſtoriſch ebenſo erklärlich wie unzweifelhaft. 
Daß der Zuſtrom nach Rom auch viele Juden aus ihrer Heimat brachte, 
und daß auch dieſe mit Erfolg für ihre Kultformen Propaganda machten, 
ſteht feſt; daß aber in jener ſpäten Zeit auch nur in einzelnen echten 
Juden die alte Gemeinſchaft ſemitiſcher und puniſcher Kultanſchauungen 
ihre Vertreter gefunden hätte, iſt ſehr unwahrſcheinlich. Anderſeits wird 
man es aber den Römern nicht allzuſehr verargen können, wenn ſie 
ſyriſche, phöniziſche und jüdiſche Volkselemente zu einer Zeit, wo ſie alle 


) Quellen darüber bei Preller, Röm. Myth. S. 767. Vergl. P. Caſſel, Sym⸗ 
bolik des Blutes. Berlin 1882. S. 152 ff. 
) Reumont, Geſchichte der Stadt Rom 3, 1. 198. 
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durch den Gebrauch einer vermittelnden Weltſprache verbunden ſchienen, nicht 
ſcharf genug trennte. Die Juden, in deren henotheiſtiſch exkluſive Denkungs— 
weiſe zu vertiefen ſich niemand veranlaßt ſah, wurden einbezogen in den 
großen Schwarm drientaliſcher Abenteurer, welche, ganz wie es heute die 
Zigeuner thun, den leichteſten Nahrungserwerb darin fanden, die Fremd— 
artigkeit ihrer Kultformen zur Ausbeutung allgemein menſchlicher Wunder— 
ſucht zu verwenden. Und da die erſten Chriſtengemeinden in hiſtoriſchem 
Zuſammenhange mit den Juden ſtanden, ſo ſind auch ſie ihnen beigezählt 
worden. Man vertiefte ſich nicht in die geheimnisvollen Formeln ihrer 
Kultablöſung, ſondern ſah in dem Geheimniſſe nur den Deckmantel deſſen, 
was doch eigentlich der Volkserinnerung kein Geheimnis mehr war, und 
ſo wurde jener blutige Kult ganz vorzugsweiſe der Vorwurf gegen die 
Chriſten. Auch der Volkswahn muß irgendwie ſeine geſchichtliche Unter— 
lage haben. 

f In noch ſpäterer Zeit kannten und übten auch die Germanen noch 
das Kindesopfer; wenigſtens fand es bei den Nordgermanen die Geſchichte 
noch vor. Es war ſchon um die Zeit, da das Chriſtentum mit dem Hei— 
dentume rang, als der Norweger Hakon, um in ſeinem Unabhängigkeits— 
kampfe gegen ſeinen Lehensherrn, den Dänenkönig Harald Blaatand, des 
Sieges ſich zu verſichern, zwei feiner eigenen Söhne am Altare ſchlachtete “). 
Die ältere Sage aber kennt mehrere Beiſpiele dieſer Art. König Oen ſoll 
hintereinander neun Söhne geopfert haben ?). Auch die Sitte, noch unge— 
borene Kinder den Geiſtern zu geloben, beſchäftigt noch vielfach die 
Volkserinnerung; viele der dunkeln Bilder, welche aus der Phantaſie des 
Mittelalters aufſteigend, die Motive zu grauenhaften Thaten wurden, reichen 
mit ihren Wurzeln auf hiſtoriſche Thatſachen zurück. 

| Wir nähern uns jetzt der weit angenehmeren Aufgabe, dem Leſer 
zu zeigen, wie ſich allmählich der Menſch der Schlinge zu entwinden ver— 
ſuchte, die ihm der unabwendbare Gang ſeines eigenen Denkens um den 
Hals geſchlungen hatte. Wir haben ſchon bemerkt, wie es ein Intereſſe 
des Mannes als väterlichen Herrn werden mußte, die Kinder zu erhalten 
und ſelbſt der Bedrohung durch den einmal hergebrachten Kult zu entreißen. 
Das lag jedoch nicht unbedingt in ſeiner Hand, denn in Beobachtung der 
Thatſachen mußte die Meinung entſtehen, daß die Gottheit das ihr ver— 
weigerte Erſtlingskind ſelbſt ergreife und töte. Dem konnte der Mann 
nicht wehren; doch er konnte, ohne das Kind zu opfern, es darauf ankom— 
men laſſen und verſuchen, der Gottheit ein ablöſendes Opfer dafür anzu— 
bieten. Durch den Erfolg offenbarte dann die Gottheit ihren Willen: 
bleiben die ſo abgelöſten Kinder in immer zahlreicheren Fällen am Leben, 
ſo hatte die Gottheit ſelbſt für den Menſchen vernehmlich geſprochen und 


) Saxo Gramm. X, 183. 
2) Grimm, D. Myth. S. 37. 
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die Ablöſung gut geheißen. Jene Entſcheidung mußte aber um ſo häufiger in 
dieſer Weiſe ausfallen, je mehr eine etwas erhöhte Kultur, insbeſondere 
aber jene der Viehzucht in natürlicher Weiſe dazu beitragen konnte, einer 
größeren Zahl von Kindern das Leben zu erhalten. Daher ſteht die Ab— 
löſung des Kindesopfers in einem unmittelbaren Zuſammenhange mit dem 
Fortſchritte der materiellen Kultur. 

Welche ablöſenden Leiſtungen ſtanden nun dem Menſchen zu jenem, 
eine Offenbarung Gottes herausfordernden Verſuche zu Gebote? Wir haben 
ſie bereits als verſchieden auf verſchiedenen Kulturſtufen kennen gelernt. 
Das älteſte Opfer war das der Entſagung, des „Faſtens“. Dann trat 
der Gedanke hervor, daß es ja gerade das Blut des Kindes ſei, deſſen 

Genuß der Geiſt ſuchte; noch mußte es Menſchenblut fein; aber der Er— 
wachſene konnte, ohne das Leben zu opfern, eine Menge aus ſeinem Leibe 
opfern, wie ſie ein Kind zu bieten vermochte. Hierin, in Faſten und 
Blutlaſſen beſteht denn auch der erſte Ablöſungsverſuch, und Völker, 
welche, wie die amerikanischen, nicht auf die Stufe der Tierzucht gelangt 
ſind, mußten dabei ſtehen bleiben. Tierzüchtende Völker erweiterten dann 
den Verſuch dahin, das Blut ihrer wertvollen Tiere für das des Menſchen, 
das Tier für das Kind zu bieten. 

Die erſtere Form iſt in Amerika, beſonders aber bei den wilden 
Stämmen Südamerikas noch heute vielfach verbreitet, und war es ehedem 
auch bei den vornomadiſchen Bewohnern Europas — zum Beweiſe zugleich, 
daß auch dieſe dereinſt unter dem Banne des Kindesopfers geſtanden hatten. 
Sie beſteht bald aus einem, bald aus beiden Ablöſungsmomenten zugleich: 
der Vater enthält ſich von der Geburt des Kindes an durch eine Zeit lang 


der Jagd auf gewiſſe Tiere, und gewiſſer, oder ſelbſt aller Speiſen — er 


„feiert und faſtet“ — oder er läßt ſich durch irgend welche Verwundungen 
eine beträchtliche Menge Blut abzapfen, die ſo als a vergoſſen 
wird, oder es findet beides zugleich ſtatt !). 

Wenn in Südamerika ein Kind ſtirbt, ſo gibt man im allgemeinen 
dem Vater die Schuld, daß er jenen Brauch nicht tadellos eingehalten 
habe. Nach Quandt!) darf der Karibe, nachdem er Vater geworden, eine 


Zeit lang kein größeres Wild ſchießen. Der Karibe auf Martinique ift ſchon 


ſchlimmer daran; er muß in jenem Falle die erſten zehn Tage faſten; nach 


einem Monate aber kommen die Verwandten und Freunde, um ihm an 


allen Teilen Schnitte in die Haut zu machen und Blut auszulaſſen. Dann 
bleibt er noch ſechs Monate lang bei ſchmaler Koſt und darf weder Fiſche 


) Wegen der Aehnlichkeit dieſes Verhaltens mit dem der Wöchnerin haben die 


Ethnologen dieſen weitverbreiteten Brauch recht unpaſſender Weiſe das „Männerkindbett“ 
genannt. Einen trefflichen Ueberblick ſeines Vorkommens mit Belegen gibt Dr. Ploß, 
Das Männerkindbett. Leipzig. 

) Quandt, Nachrichten von Surinam 1807. S. 252. 
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noch Vögel eſſen. Einige Berichte beſchränken aber charakteriſtiſcherweiſe 
dieſe Handlungsweiſe auf die Geburt des erſten Sohnes. Daß der ſo 
feiernde und durch das Faſten zur Arbeit untaugliche Mann in der Hänge— 
matte ſich ſtreckte, iſt urſprünglich gewiß ſehr nebenſächlich, wo ſich aber der 
Sinn der Handlung verloren hat, als Hauptſache betrachtet worden. 

Durch die im weſentlichen gleiche Sitte wird die Ablöſung des Kin— 
desopfers ſowohl bei den Kariben- wie den Guaraniſtämmen bewirkt, das 
Gleiche gilt von nord- und ſüdbraſilianiſchen Stämmen, und die Sitte 
reicht weiter bis zu den Stämmen von Peru einerſeits und zu den Abi— 
ponen in Paraguay anderſeits. Bei mehreren Stämmen bleibt dem Vater 
Vegetabiliennahrung erlaubt, jede blutige aber verſagt; immer ſchimmert 
der Gedanke durch, den Geiſt für den Entgang des Blutes zu entſchädigen. 
Jeder Verſtoß gegen dieſe ſtrengen Vorſchriften zieht nach der Volksmeinung 
Tod oder Krankheit des Kindes nach ſich. 

Was wir in Südamerika wegen der Gleichheit der Kulturſtufe in 
einem ungeheuer weiten Bereiche ziemlich gleichmäßig entwickelt vorfinden, 
das können wir auf den übrigen Teilen der Erde, wo ſich jüngere und ältere 
Kulturſtufen durchdringen, nur in zerſtreuten und oft verkümmerten Reſt⸗ 
chen aufleſen. In Indoneſien hat ſich die Sitte auf Buru (Molukken) 
und bei den Land⸗Dajaks auf Borneo vorgefunden. Bei den letzteren darf 
der Vater acht Tage lang nur Reis eſſen, weil ſonſt des Säuglings Leib 
aufſchwellen würde. Man ſieht daraus zugleich, wie die rationaliſierende 
Deutung das Ungereimte ſchafft. Mit ähnlich ungereimten Zuſätzen ſchil— 
derte ſchon Marco Polo denſelben Brauch bei einem tibetaniſchen oder 
mongoliſchen Volke im ſüdweſtlichen Teile Chinas, wo in jüngſter Zeit der 
Chinareiſende Lockhart etwas Aehnliches vorfand. In Afrika hat man nur 
unter den Congonegern zu Caſſange etwas Derartiges angetroffen. 

Dagegen fällt auf die ältere Bevölkerungsſchichte von Südweſteuropa 
noch manches Streiflicht, welches uns verrät, daß auch dieſe die Ablöſung 
des Kindesopfers noch auf die altertümlichere Weiſe verſucht hat. Vielleicht 
ſind auch nicht bloß die Berichte durch den Gedanken entſtellt, daß der 
Mann in ſeiner Unthätigkeit und Hingabe die leidende Frau nachahmen 
wolle, ſondern es war es bereits der Brauch ſelbſt. So bezeugt ihn 
Strabo ) von den alten Keltiberern und Kantabrern, die man ver— 
gleichsweiſe als Urbevölkerung Spaniens betrachten darf. Er weiß freilich 
nur noch zu ſagen, daß ſich nach der Geburt eines Kindes der Vater 
niederlege und — von Thätigkeit feiernd — bedienen laſſe, und in dieſer 
Weiſe hat ſich die Sitte wirklich bei den Basken und in der Provinz Na— 
varra erhalten. Die alten Korſen, von welchen Diodor?) dasſelbe be 
richtet, gehörten vielleicht auch demſelben Volksſtamme an. 


) Strabo, S. 169. 
2) Diodorus Siculus V, 14. 
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Aber auch in dieſen Sitten herrſchte Kompatibilität, und während 
Nomadenſtämme kennzeichnenderweiſe das Tieropfer als Ablöſung zu 
bieten pflegten, konnte doch auch bei dieſen nebenher der ältere Brauch 
noch fortbeſtehen. Daß ſolches bei den Juden der Fall war, zeigt uns die 
Bibel. Als David befürchtete, daß das ihm von Batſcheba geborene 
Söhnlein ſterben werde, weil es erkrankt war, da faſtete David und lag 
die Nacht über auf der Erde und that das ſechs Tage lang, weil er dachte: 
„Wer weiß, Jahve erbarmt ſich wohl meiner, daß der Knabe am Leben 
bleibt“ ). 

Wie ſehr die Menſchheit einſt dieſe Ablöſungsfrage beſchäftigt haben 
muß, das zeigen neben den mancherlei Formen, die ſie ſchuf, die große 
Zahl erhaltener Mythen, deren Kern immer wieder die an irgend 


Pr 


einem hiſtoriſchen Falle nachgewieſene Gewißheit iſt, daß es Gottes Wille 


ſelbſt ſei, von ſeinem ſtrengen Rechte abzuſtehen und mit einem billigen 
Erſatze vorlieb zu nehmen. Wir begreifen, wenn wir uns in die 
Denkungsweiſe der Naturvölker vertiefen, ſehr wohl, warum es ihnen 
immer und immer wieder erwünſcht war, neue Belege jener Art zu 
ihrer Beruhigung zu vernehmen, ſo daß ſelbſt ein und dasſelbe Volk 
eine ganze Reihe der Tendenz nach identiſcher Ablöſungsmythen uns be— 
wahren konnte. 

Selbſt in dem blutigen Kulte von Altmexiko hatte zur Zeit der Ent: 
deckung die Ablöſung bereits Eingang gefunden; während man noch an 
Feindesleichen ſich labte, blieben auch während der größten Hungersnot in 
der eingeſchloſſenen Stadt die Gefallenen des eigenen Stammes unberührt, 
und auch den Göttern gegenüber hatte man die Männer des eigenen Volkes 
zu löſen begonnen. Aber noch iſt hier nur in Menſchenblut eine Löſung 
des Lebens möglich. Wir erinnern uns, wie es der Altägypter vermeiden 
mußte, einer der Gottheiten zu begegnen, wenn ſie zu ihren Feſten auf die 
Erde kam; ſie würde das Leben von ihm genommen, ihn getötet haben. 
So war auch dem Mexikaner die göttliche Urmutter Centeotl eine ge— 
fährliche Göttin, wenn ſie an ihrem Feſte durch die Wohnungen der Men— 
ſchen ging. Man erfand das Mittel, das Leben vor ihr zu ſchützen durch 
einen Teil des Lebens. Man zerſtach ſich Ohren, Augenbrauen, Naſe, 
Zunge, Arme und Schenkel und ſammelte das ausfließende Blut in den 


a 


altertümlichen Gefäßen, als welche friſche Blätter dienten; dann hing man 4 
es mit dieſen an die Thürpfoſten der Häuſer ). Wenn dann die Göttin 


ohne Schaden vorüberging, ſo bildete jenes Blut am Thürpfoſten ſichtlich 
das ablöſende Opfer. Ein Kulturmythus von bekannter Form mußte 
daraus entſtehen, wenn uns dieſer Vorgang gleichſam in ſeinem erſten 


Falle unter Vorausnahme deſſen, was der Menſch durch ſeine Wiederholung 


) 2 Samuel 12, 16; 22. 
2) Müller a. a. O. S. 492. 
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in Erfahrung brachte, epiſch vorgeführt wurde, wie es im allgemeinen die 
Mitteilungsweiſe älterer Zeit war. 

Eine andere Art langſamen Fortſchrittes bahnte ſich auch in Mexiko 
an durch die Einführung von genießbaren Bildern der Opfergegenſtände, 
in dieſem Falle des Opfermenſchen. Sie verdrängten zwar noch lange 
nicht dieſen ſelbſt; dennoch wurden durch ſie Menſchenleben geſpart, indem 
ſie die heilwirkende Teilnahme an der Opfermahlzeit einer viel größeren 
Volksmenge ermöglichten. Man verteilte unter dieſe die Bilder aus ge⸗ 
nießbarem Samen, und wer immer davon aß, genoß damit vom Opfer — 
denn noch waren dieſe Bilder mit Menſchenblut zuſammengebacken ). 
Andere Völker ſind auf dieſer Bahn weiter fortgeſchritten, bis ſie völlig 
das Zeichen an die Stelle der Sache ſetzten. Auch Griechen und Römer 
kannten ſolche „ſtellvertretende Opferbilder“ ?), und die Tiere und Menſchen 
nachahmenden Bäckereien unſerer ehemaligen Kirchenfeſte erhielten noch das 
Andenken derſelben. Der findige Chineſe aber hat dieſe Art Stellvertre— 
tung — aus Papier — zur höchſten Vollendung gebracht. 

Völker der Viehzucht gelangten einen großen Schritt weiter, indem ſie 
gerade dem gleichſam in die Familie aufgenommenen Tiere einen größeren 
Ablöſungswert beimaßen als dem wilden. Der bekannteſte aller Löſungs— 
mythen iſt wohl der von Abraham ). Gott unmittelbar heißt ihn, ſeinen 
erſtgeborenen Sohn zu ſchlachten, und läßt ihn mittelbar eines anderen 
belehren, nachdem er die Prüfung beſtanden. Der Patriarch „nahm den 
Widder und brachte ihn zum Opfer dar, anſtatt ſeines Sohnes“. Der 
Brauch ſolcher Löſung beſtand auch in Wirklichkeit fort. Nach Lukas 
geht auch die Mutter Jeſu zum Tempel, um das Kind „dem Herrn dar⸗ 
zuſtellen“ und bringt das Löſungsopfer von zwei Tauben, wofür der 
Vermögendere ein Lamm zu liefern hatte. Aber das im Sinne des Le— 
vitenſtaates redigierte Geſetz hat dieſe von der Volksſitte ſelbſt treu feſt⸗ 
gehaltene „Darſtellung“ und deren ausgeſprochene Beziehung auf das 
Gebot über die Erſtlinge: „Weihe mir alle Erſtgeburt, alles was die 
Mutter bricht bei den Söhnen Israels, bei Menſchen und bei Vieh, mein 
iſt es“ ?) — das Geſetz hat der jüngeren Theorie von der Ablöſung durch 
die Levitenkaſte zuliebe jene nach Lukas' Zeugnis im Volksbewußtſein immer 
noch lebende Beziehung unterdrückt und das ablöſende Opfer des Lammes 
oder des Taubenpaares zum „Reinigungsopfer“ gemacht ). 

Derſelbe Gegenſtand erſcheint in anderer Faſſung im Paſſahmythus, 


Müller a. a. O. S. 640. 
2) Hermann, Gottesdienſtl. Altertümer der Hellenen. 27, 16; Hartung, Rel. 
der Römer I, 63. 
3) Geneſ. c. 22. 
) Lukas 2, 23, 24. 
6) 2 Moſ. 13, 2. 
3 Moſ. 12, 8. 
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und auch hier iſt wieder das Lamm — das männliche Schaf- oder Ziegen— 
lamm — der Löſungswert. Durch die Einreihung des Mythus iſt die 
Scene nach Aegypten verlegt. Es iſt Feſtzeit, und die Gottheit kommt, 
wie wir wiederholt ſahen, zu den Menſchen und durchwandelt ihre Wohnun— 
gen — um alle Erſtgeburt zu töten. Die Aegypter, die nach der Faſſung 
des Mythus keine Löſung kennen, verlieren wirklich in jener Schreckens— 
nacht alle erſtgeborenen Kinder, der Gott der Juden „ſchlägt ſie“; feinen 
Getreuen aber hat er durch Moſe ein Löſungsmittel angegeben. Ein Lamm 
ſoll in jedem Judenhauſe — damals, als die Sitte entſtand, an die ſich 
der Mythus anſchließt, gab es noch kein Tempelmonopol — zur Opfer⸗ 
mahlzeit zubereitet werden, nach uraltertümlicher Weiſe, nicht zerwirkt, ge: 
ſotten, ſondern unzerlegt gebraten; als Würze ſollen „bittere Kräuter“ 
dienen, als Zukoſt ungeſäuertes Brot; was nicht aufgegeſſen wird, ſoll im 
Feuer verbrannt werden. Das Blut dieſes Lammes aber ſoll der Jude 
an die Thürpfoſten ſeines Hauſes ſtreichen: „und ſehe ich das Blut, fo 
werde ich an euch vorübergehen, und es wird euch keine verderbliche Plage 
treffen, wenn ich das Land Aegypten ſchlage“ ). 

Folgen wir dem Texte eine kleine Strecke weiter, ſo zeigt er uns 
ein Beiſpiel der Häufung kompatibler Formen: indem der Weſtſemit zu 
der angegebenen Löſung durch das Haustier — Ziege und Schaf — ge⸗ 
langte, gab er ſo wenig wie der Aegypter eine ältere, heute noch über 
viele Teile der Erde verbreitete Form der Löſung durch das eigene 
Blut auf. Wir behalten uns vor, gründlicher von ihr an anderer 
Stelle zu handeln, weil ſie noch ein anderes Moment, das eines Bundes, 
welcher imſtande iſt, die natürliche Blutsverwandtſchaft zu erſetzen, ein⸗ 
ſchließt, und gerade durch dieſes von ſocialer Wichtigkeit geworden iſt. 
Dieſes Bundesmoment hängt aber auch auf einer Seite mit unſerem Ge⸗ 
genſtande zuſammen. 

Die Natur der Ablöſung ſetzt außer dem Anerbieten des Menſchen 
die Zuſtimmung der Gottheit, ihre Bedingungsweiſe, Verzicht auf ihr volles 
Recht voraus — und darin liegt ſchon das Moment eines Vertrages und 
Bündniſſes. Damit der Menſch ſicher ſei, bedarf es eines ſolchen Bundes, 
und ein ſolcher begründet zugleich eine neue Art von Geſellſchaftsverband. 
Die ein und demſelben Gotte in gleicher Weiſe, durch das gleiche Erfen- 
nungsmal Verbundenen bilden auch untereinander eine neue Art ſocialer 
Einheit. Dieſe wird freilich zunächſt immer zuſammenfallen mit der Ein: 
heit der Blutsverwandtſchaft, in jenem Momente aber, wie uns gerade die 
Geſchichte der Juden zeigt, ein Mittel finden, ſich auch durch Einbeziehung 
fremder Elemente zu erweitern. 4 

Von den vielen noch zu erwähnenden Parallelen wollen wir hier der 
Beleuchtung wegen nur auf die altmexikaniſche verweiſen. Während in 


1) 2 Moſ. 12. 


> 
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ganz Südamerika der Vater das Kind durch ſein Blut oder ſein Ent— 
ſagungsopfer ablöſt, herrſcht in Nordamerika eine andere Ablöſungsform 
vor. Man entnimmt dem jungen Menſchen ſelbſt eine entſprechende Menge 
Blutes und opfert ſie für das Leben desſelben. Viele Stämme haben ſich 
dabei bis heute das klare Bewußtſein erhalten, daß es der entſprechende 
Geiſt iſt, welcher herbeikommt, um dieſes Blutopfer in Empfang zu nehmen, 
das Blut zu trinken und dann der Menſchen Schuld für geſühnt zu halten. 
Dieſe Löſungsform kannte auch Altmexiko; von dem äußerlichſten Momente 
her iſt der Handlung der Name „Beſchneidung“ gegeben worden. „Als 
ein ſolches Blutopfer iſt auch die Beſchneidung anzuſehen, durch welche die 
Kinder der Azteken ihrem Nationalgotte geweiht wurden. Wir erinnern 
uns, daß bei manchen Stämmen der Urbevölkerung neben der Zunge auch 
die Schamteile beſchnitten wurden, welches letztere bei den Azteken wegfiel, 
die bloß andere Körperteile, gewöhnlich die Bruſt, beſchnitten. Dieſe Blut: 
opfer bei der Einweihung der Kinder für ihren Schutzgeiſt haben ſich auch 
bis in die neueſten Zeiten im Nagualismus !) erhalten. „Hinter dem Ohr 
oder unter der Zunge wurde Blut gelaſſen und geopfert” 2). Wir können 
den Leſer ſchon hier aufmerkſam machen, wie alles Symboliſieren und 
Rationaliſieren, welches gerade von dem Körperteile der Beſchneidung 
ſeinen Ausgang genommen hat, und ſchon im alten Herodot ſeinen 
Vater findet, wohl die Auffaſſungsweiſe jüngerer Zeiten illuſtrieren, aber 


nicht die Sache erklären kann. 


Daß aber auch die jüdiſche Beſchneidung einmal dasſelbe ablöſende 
Blutopfer war, durch welches gleichſam vertragsmäßig die Gottheit abge— 
halten wurde, den ſich dem Opfer entziehenden Menſchen zu töten, und 
daß in einer älteren Zeit auch dem Judentum dieſer nachmals verlorene 
Sinn bewußt war, das lehrt uns ein entſprechender Kultmythus der Bibel. 


Zipphora, die Midianitin, hat dem Moſes im Lande Midian ein Knäblein 
geboren. Nun begibt ſie ſich auf den Weg zum Volke der Juden und 


will das Gebiet Jahves betreten. „Und es geſchah auf dem Wege in der 
Herberge, da trat Jahve ihm (dem Sohne der Zipphora) entgegen und 
ſuchte ihn zu töten. Da nahm Zipphora einen Stein und beſchnitt die 
Vorhaut ihres Sohnes und berührte ſeine Füße und ſprach: wahrlich ein 
Blutverbundener (ein „Blutbräutigam“) biſt du mir. Da ließ er von 


ihm ab, als ſie geſagt hatte Blutbräutigam, um der Beſchneidung 


Rillen“ ). 


Die Löſung durch die Beſchneidung und die durch das Paſſahlamm 


gehören zwei ganz verſchiedenen Kulturperioden an; jene iſt die bedeutend 


ältere. Daß ſie beide bei ein und demſelben Volke zuſammentreffen, ent— 


) Die unter den mexikaniſchen Indianern erhaltene Form des alten Heidentums. 
2) Müller, Amer. Urreligionen. S. 640. „Ausland“ 1854. S. 306 a. 
if. A, 24 ff. 


318 Der Menſch als Gegenſtand der Kultleiſtung. 


ſpricht nur jenem oft genannten Geſetze und dem durch dasſelbe verur: 


ſachten Grade von Mechanismus in der Kulturentwickelung. Aber das 
ältere Motiv zeigte die ſtärkere Lebenskraft; es wurde bei jener Kombi⸗ 
nation zur Vorbedingung jenes gemacht, und die jüngere Form wurde 
neben ihm zu einer ſymboliſchen Handlung des Angedenkens. Niemand 
ſollte des Anteils an der Löſungskraft des Paſſahlammes teilhaftig werden, 
niemand von ihm mitgenießen, der nicht durch das Opfer der Beſchneidung 
dem Bunde angehörte. Der mit Geld gekaufte Sklave ſollte beſchnitten 
werden, um daran teilzunehmen; der gemietete und der Fremdling blieben 
ausgeſchloſſen, es ſei denn, daß ſie ſich ſelbſt jenem Opfer unterzogen. 
Dann aber ſollte auch der beſchnittene Fremde ſein „wie ein Eingeborener 
des Landes“ ). 


Auch mit dieſer Kombination iſt die Mannigfaltigkeit der auf das⸗ 


ſelbe Ziel gerichteten Verſuche nicht erſchöpft. Die Ablöſung durch das 
Blutopfer der Leibeseinſchnitte und die Stellvertretung durch das zahme 
Haustier teilen die Juden mit zahlreichen Völkern, die erſtere insbeſondere 
mit den afrikaniſchen, die zweite mit den aſiatiſch-europäiſchen Hirtenvölkern; 
aber eine dritte Form iſt, ſoweit wir ſehen können, den Juden allein 
eigentümlich und hat am meiſten dazu beigetragen, dieſen ihre ethniſche 


2 


Eigentümlichkeit aufzudrücken; das iſt die Hingabe alles Blutes als 


Ablöſungswert an die Gottheit. Eine Parallele dieſer Ablöſungsform bot 
Aegypten, wenn Herodot recht berichtet war. In beiden Fällen bot 
der Menſch alles Leben, und jede Seele, die er ſonſt vernichtete, für 


ſein Leben; nur die phyſiologiſche Vorſtellung war verſchieden, indem 
der Aegypter die Seele vorzugsweiſe im Haupte, der Jude im Blute 
ſuchte. So wurde denn in Israel-Zuda alles Blut der Gottheit 


geheiligt zur Löſung des Menſchenlebens, ſo wie man in Aegypten ſich 


des Genuſſes der Köpfe enthielt. Und auch weiterhin ging darin die . 
Entwickelung parallel, daß in beiden Fällen der urſprüngliche Sinn 


jener Heiligung dem Verſtändniſſe einer jüngeren Zeit entfiel. Wie der 


Aegypter nachmals den für ihn unverwendbaren Kopf nach Herodots 
Zeugniſſe an die Hellenen verkauft, ſo verfährt allenfalls der Jude mit 
dem Blute. ö a 

Dieſe Specialität der Ablöſung war, wie in jeder Hinſicht für den 


en 


Juden kennzeichnend, auch der weſentlichſte Anlaß zu jener Ausſonderung 
desſelben von der Tiſchgemeinſchaft anderer Menſchen, die ihn mit dem 
Scheine der Menſchenfeindſchaft belud. Indem hiernach jede animaliſche 
Nahrung an einem Teile ein Opfer wurde, gewann der konſervative Cha- 
rakter des Kultes einen einſchränkenden Einfluß auf die Wahl der Nahrung 
aus dem Tierreiche; es ſchloß ſich der Kanon des Verwendbaren in der- 
ſelben Zeit, in welcher jene Ablöſungsart zum Merkmale des Judenvolkes 


) 2 Moſe 12, 44 f., 48. 
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wurde. Den Kultmythus dieſer Ablöſungsform hat uns die Erzählung 
von der Sintflut aufbewahrt. Einſt hatte Gott alle Menſchheit „geſchla— 
gen“, mit Ausnahme einer einzigen Familie, deren Nachkommen erhalten 
werden ſollten, unter der Bedingung des nachfolgenden Bundes: „Alles, 
was ſich regt, was lebt, euch diene es zur Speiſe! So wie das grüne 
Kraut, ſo habe ich euch alles gegeben; nur Fleiſch mit deſſen Leben — 
deſſen Blute — ſolltet ihr nicht eſſen . . . ja, ich errichte einen Bund 
mit euch: nie ſoll wieder alles Fleiſch vertilget werden durch die Gewäſſer 
der Flut“ ). Dem epiſchen Ausdrucke folgt im „Geſetze“ der dogmatiſche: 
Niemand darf Blut eſſen; „denn das Leben des Fleiſches iſt im Blute, 
und ich habe es für euch auf den Altar gegeben, um eure Seelen zu 
verſöhnen; denn das Blut verſöhnt das Leben“ ?). 

Doch auch mit Aegypten zuſammen ſteht Israel dem Principe 
dieſer Ablöſung nach nicht allein da. Dasſelbe reicht vielmehr, in den 
mannigfaltigſten Formen zum Ausdrucke gelangend, bis in die tiefſten 
Kulturſchichten hinab. Es iſt dasſelbe Princip, welches in Weſtafrika in 
außerordentlicher Verbreitung unter dem Namen der „Quixilles“ hervor— 
tritt, unter anderem Namen aber auch unter den Rothäuten und in Au— 
ſtralien weit verbreitet iſt. Wie leicht zu erkennen, iſt es eine Form des 
alten Entſagungsopfers, das in der Beſchränkung auf einzelne Gegenſtände 
in tauſenderlei Geſtalten erſcheinen kann. Das Weſentliche iſt immer das: 
der durch irgend eine beſondere Gefahr oder nach der allgemeinen Erfah— 
rung überhaupt bedroht erſcheinende Menſch ſucht Schutz in dem Bündniſſe 
mit einer beſtimmten Gottheit und nimmt dafür für ſein ganzes Leben 
eine beſtimmte Art der Entſagung auf ſich; der eine entſagt dem Ge— 
nuſſe von Geflügel, der andere dem von Fiſchen oder beſtimmten Früchten 
u. dergl. m. Jedes Bündnis jener Art iſt durch die Verbindung mit 
einem ſolchen Quixilles gekennzeichnet. Unterſcheidendes gelangt nur wieder 
durch die ſocialen Fortſchritte in dieſe Einrichtung. Bei vorgeſchrittener 
Staatsbildung vereinigt und kennzeichnet ein und dasſelbe Quixilles ein 
ganzes Volk; in Weſtafrika hat der einzelne die Wahl zwiſchen einer An— 
zahl Gottheitsindividuen, deren jede auf einem beſtimmten Quixilles be— 
ſteht; die Rothaut ſucht nach irgend einer Traumandeutung einen namen— 
und geſchichteloſen Geiſt für ihren Bund und beſtimmt nach eigener Wahl 
ihre Gegenleiſtung. Dieſer Gruppe von Kulteinrichtungen alſo gehört dem 
Principe nach auch die jüdiſche Blutlöſung an. 

Die jüngſte der jüdiſchen Ablöſungsformen endlich iſt die bekannteſte: 
eine hiſtoriſche Subſtruktion der endlich — wie wir jedoch glauben, nicht 
in vorexiliſcher Zeit — zum vollendeten Abſchluſſe gelangten Monopols— 
beſtrebung einer zur Kaſte abgeſchloſſenen Staatsprieſterſchaft. Nach dieſer 


moſe 9, 3 f. 11. 
Pſe 17, 11. 
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im vierten Buche Moſes ) enthaltenen Lehre iſt die alte Vorſtellung vom 
Schickſale der Erſtgeburt, wie ſie die Naturvölker noch bewahrt haben, aus 
der Erinnerung des durch ſchwere Prüfungen hindurchgegangenen Kultur— 
volkes ſchon völlig entſchwunden; das „mein iſt ſie“ läßt die Zeit nur noch 
als ein Dienſtverhältnis verſtehen, und da hat dann ein einzelner Stamm, 
der Stamm Levi, die Tempeldienſtpflicht aller Erſtgeborenen, und für einen 
Ueberſchuß von 273 Erſtgeburten über die Zahl der Leviten eine Bar: 
entſchädigung von 1365 Säckel Silber auf ſich genommen. 

In Indien ſind die tierzüchtenden Arier die Träger der Ablöſungs— 
beſtrebungen. Wir können fie noch auf verſchiedenen Stufen des Fort: 
ſchreitens erkennen. Laſſen?) zeigt uns, wie in einzelnen Fällen das noch 
geforderte Menſchenopfer zur Fiktion wurde. Statt einen Menſchen abzu⸗ 
ſchlachten, kaufte man um einen beſtimmten Preis einen Menſchenkopf, um 
ihn darzubringen. Köpfe waren ſicher bei den benachbarten Urbewohnern 
immer zu haben. Man wagte ſich weiter und verſuchte den Erſatz durch 
ein goldenes oder anderes Menſchenbild, und wahrſcheinlich bildete auch 
hier den ferneren Uebergang zum Erſatze durch einen Opferkuchen ein aus 
Teig geformtes Bild. Dieſe Fortſchritte begleiteten Legenden, welche an | 
einzelnen Fällen die Zulänglichkeit ſolchen Erſatzes nachwieſen und ſolche, 
welche erzählten, wie gerade von einzelnen Göttern ſelbſt zum Opfertode 
beſtimmte Menſchen von dieſem errettet wurden ). Nach anderen Sagen 
hat ſich bei den herrſchenden Ariern jene Ablöſung ſchon vollzogen, und 
ſie erſcheinen nun als die Befreier noch unter ſolchem Drucke ſchmachtender 
Stämme vom Menſchenopfer. So beſiegte der Pandavakönig den Rieſen, 
dem täglich außer anderem Unterhalte ein Menſch zum kannibaliſchen Mahle 
geliefert werden mußte ). Die überwuchernde und eigenartige Entwickelung 
des Prieſtertums führte ſogar weiter zu einer Ablöſung des Tieropfers. 
Je mehr von den die Opferhandlung begleitenden Worten des Prieſters 
der Erfolg jener abhing, deſto unweſentlicher wurde die Qualität des Ge: 
genſtandes. Die Brahmanen ſiegten endlich mit dieſer Tendenz. Für den 
Gewährenden blieb freilich die Opferlaſt dieſelbe, indem ſich nur die Ver⸗ 
teilung zwiſchen Opfer und „Dakſchina“ — „Opferlohn“ — vorſchob; aber 
eben dadurch ſchrumpfte der Opfergegenſtand ſelbſt immer mehr zum Sym⸗ 
bole zuſammen. Der Prieſter nahm die Kuh und opferte den Seſam mit 
der Verſicherung an N. N. den Opferſpender: „die Körner find zur Kuh 
geworden, der Seſam iſt ihr Kalb geworden; von ihr lebt er“ (der Ver⸗ 
ſtorbene) „die unerſchöpflich iſt, im Reich des Jama. Dieſe ſollen dir 
N. N. Milchkühe, alle Wünſche melkende ſein“ 5). Der Mythus ſchreibt 


— 


) 4 Moſe 3, 39 ff. 

) Laſſen, Ind. Altertumsk. I, 935. 

) Ebend. I, 936. 

) Ebend. I, 813 nach Mahabharata. 

) Atharva Veda XVIII, 4, 32; Ludwig Rig-⸗V. III, 490. 
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— 


nun auch wieder einen ſolchen Erſatz der Einführung einzelner Perſonen 
und Anläſſe zu. So hätte ein König Matrigupta zuerſt ſtatt der Tieropfer 
Goldſtaub und Kuchen von Mehl und Milch dargebracht, und ſpäter hätte 
ein Cagmirakönig Meghavähava „um das Leben der Tiere zu ſchonen“ 
Tierköpfe aus Mehl und Butter formen laſſen ). 

Es iſt charakteriſtiſch, daß ſich dieſe Ablöſung auf die zweite Kategorie 

des Menſchenopfers, auf die der Grabfolge, nicht ſofort erſtreckte. Letztere 
blieb in Indien lange noch in Ehren gehalten, als das Menſchenopfer 
kannibaliſchen Urſprungs längſt Grauen erregte. Aehnlich dürfte der Stufen— 
gang auch in den Kulturreichen des Nordoſtens geweſen ſein. Die Chineſen 
behaupten, ſeit Anfang ihrer ins dritte Jahrtauſend zurückreichenden Ge— 
ſchichte das kannibaliſche Opfer nicht geübt zu haben. Gegen die Erſtreckung 
dieſer Behauptung auf das Opfer der Grabfolge macht aber. die Geſchichte 
ihre Einwendungen. Man weiß aus der chineſiſchen Litteratur ſelbſt ?), 
daß wenigſtens in dem Lande Thſin und bei der Dynaſtie, die im dritten 
Jahrhunderte vor Chr. aus dieſem hervorging, die Sitte gerade ſo geübt 
wurde, wie im ganzen Bereiche mongoliſcher Stämme. Der Chineſe be— 
hauptet aber, daß ſie mit jener Dynaſtie zugleich untergegangen ſei. That: 
ſächlich bezeugen die unübertroffenen Fortſchritte, welche die Symboliſierung 
des Kultes gerade in China gemacht hat, eine relativ ſehr frühzeitige 
Löſung. 
In Griechenland ſtellt ſich uns die Ablöſung und das Ringen 
und Kämpfen um dieſelbe vielfach im Mythengewande dar; nur daß dieſen 
Mythen der dogmatiſierende Charakter der jüdiſchen Erzählung fehlt. Den 
Kronosmythus haben wir ſchon geſtreift. Kronos iſt jüngeren Geſchlechtern 
nur noch ein Gott vorhiſtoriſcher Erinnerung; den Kult haben ihm jene 
verſagt; darum iſt er — nach antikem Götterſchickſal — mit anderen Seelen 
herabgeſtiegen in den Tartarus, oder, was dasſelbe iſt: die Götter jüngerer 
Generationen haben ihn beſiegt. Mit ihm ſtürzte auch das Kindesopfer, 
denn er hatte alle ſeine Kinder bis auf das jüngſte verſchlungen. Andere 
Mythen ſind genaue Parallelen der Patriarchenerzählung. Einmal iſt es 
Helena, einmal die italiſche Valeria Luperca, die eben geſchlachtet werden 
ſoll, als ein Adler — dem bibliſchen Engel entſprechend — das Opfer— 
ſchwert vom Altare wegnimmt und auf eine junge Kuh legt ). Bekannter 
iſt die Parallele von dem Opfer der Iphigenie und dem Erſatze, für den 
die Göttin ſorgt. | 

Neben dieſem Erſatz durch das Tieropfer erſcheint auch in Griechen: 
land der viel ältere durch eine beſchränktere Menge vergoſſenen Menſchen— 


fen a. a. O. II, 900. 
2) S. eine Ueberſetzung der „Klage über die mit Fürſt Mu begrabenen Brüder“ 
im Schi⸗king in „Globus“ 1873. S. 61. 
ltarch, Par. 35. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 21 
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blutes. Ein Beiſpiel iſt die Geißelung der ſpartaniſchen Jünglinge am 
Altare der Artemis Orthia. Sie fällt dem Sinne nach genau zuſammen 
mit der Blutentziehung aztekiſcher und jüdiſcher Knaben für den Bund mit 
ihrem Gotte. ö 

Ein größerer Komplex ſolcher Mythen ſteht mit den Kulten und Kult⸗ 
erinnerungen von Bakchos und Dionyſos im Zuſammenhange. In der 
Vereinigung lebt die Erinnerung der alten und neuen Zeit auf. Bakchos, 
in dem ſich das Andenken an die Einführung des Weinſtockes mit dem 
des kannibaliſchen Kindesopfers vereinigt, repräſentiert in dieſer Verbindung 
unzweifelhaft das puniſche Volkselement, unter deſſen Einfluſſe das vor⸗ 
hiſtoriſche Griechenland ſtand. Die bakchiſch-dionyſiſchen Feſtkulte rufen die 
Erinnerung an die blutige Vorzeit und die Löſung zugleich hervor; bald 
ſchien das eine, bald das andere Element mehr in den Vordergrund zu 
treten; das Ganze dürfte aber doch ſelbſt wieder meiſt ein ablöſendes 
Sühnfeſt geweſen fein. Arkadiſche Frauen löſten ſich am Dionysfeite 
— in altmexikaniſcher Weiſe — durch Blutentziehung )). In Potniä hat 
ſich folgender Ablöſungsmythus erhalten?). Im Tempel des Dionys da— 
ſelbſt hatte einſt der bakchiſche Rauſch das Volk hingeriſſen, den eigenen 
Prieſter zu opfern. Gegen die Heimſuchungen der Stadt, die darauf 
erfolgten, riet der Gott von Delphi das Opfer eines Jünglings an. Dieſes 
Jünglingsopfer fand nun als regelmäßiger Kult ſtatt; aber der Gott ſelbſt 
verlangte nachher die Ablöſung des Jünglings durch eine Ziege. Er heißt 
Dionyſos Aigobolos, der Ziegentöter. 

Zu Orchomenos knüpfte ſich noch an ein einzelnes Geſchlecht, das der 
Aeoleer, die Sage von deſſen blutigem Kulte. Einſt hätten drei Schweſtern 
in bakchiſch-kannibaliſcher Raſerei das Los um ihre eigenen Kinder geworfen 
und das betroffene zerfleiſcht. Neben dieſer Sage, die doch wohl nur den 
in dieſem Geſchlechte einſt herrſchenden Kultkannibalismus bezeichnen ſollte, 
erhielt ſich auch noch ein entſprechender Brauch: an einem beſtimmten Feſte 
pflegte der Dionysprieſter mit blankem Schwerte auf die verſammelten 
Frauen jenes Geſchlechtes einzuſtürmen und hatte das Recht, diejenige zu 
töten, die er wirklich erhaſchen konnte — eine Art des Blutopfers, ganz 
wie wir es noch auf einigen Inſeln Polyneſiens gewahrt finden, und wie 
es dem berüchtigten „Muckrennen“ malaiiſcher Stämme verwandt iſt. Zu 
Plutarchs Zeit?) kam der Fall wirklich vor, daß eine Frau jenes Ge— 
ſchlechtes zum Opfer fiel. Der Prieſter, der fie erſchlug, hieß Zoilus. Aber 
die Gemeinde nahm von dieſem Falle Anlaß, das Erbprieſtertum ſeiner 
Familie aufzuheben und fortan den Kultpfleger durch Wahl zu ernennen, 
natürlich unter Beſeitigung jenes Opfers. Daß das auch der Wunſch der 


) Pauſanias 8, 23, 1. 
) Ebend. 9, 8, 2 f. 
) Plutarch, Symp. 8. 
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Gottheit jei, glaubte man darin zu erkennen, daß Zoilus erkrankte und 
die Stadt allerlei Unglück traf. In ſolcher Weiſe mögen ſich ſolche Ab— 
löſungen in Wirklichkeit von Fall zu Fall vollzogen haben, bis die An— 
ſchauungen der Mehrheit auch die Minderheit fortriſſen, indem ein Verruf 
auf die konſervativere Handlungsweiſe fiel. 

Auch Rom knüpfte ſeinen Löſungsmythus an verſchiedene Perſönlich— 
keiten. Ein Mythus dieſer Art ſtellt in merkwürdiger Weiſe Brutus als 
den Befreier dem böſen Tarquinius als dem Vertreter des blutigen Kultes 
gegenüber, worin vielleicht eine Erinnerung daran liegt, daß, wie in Syrien 
und Griechenland der phöniziſche, ſo in Italien insbeſondere der etruskiſche 
Kult durch ſeine Blutopfer hervorragte. Es war Mania, die Urmutter 
der Manen, die zu Rom das Knabenopfer verlangte, das bis auf die Zeit 
der Befreiung durch Brutus geleiſtet worden ſein ſoll, während ſeither 
Mohn: oder Lauchköpfe am Feſte der Mania ſtellvertretend dargebracht 
oder Puppen — maniolae — an den Thüren aufgehängt wurden ). Die 
Löſungsart iſt eine andere, aber die Bezeichnung der Thür zu Abwehr und 

Schutz entſpricht ganz dem bibliſchen Principe. Eine zweite Form des 
Mythus kennt ſchon nicht mehr die Mania und ihr altes Anrecht an die 
Kinder. Es ſind nur noch im allgemeinen böſe Geiſter — Strigae —, welche 
den Kindern im Schlafe das Herzblut auszuſaugen ſuchen. Carna aber, 
eine gute Fee der Kinderſtube, hat die Rettung erfunden; ſie entnahm 
einem Friſchlinge die Eingeweide und bot ſie den Strigen: „Das zarte 
Tier gelte für den zarten Knaben, Herz für Herz, Eingeweide für Ein— 

geweide, Seele für Seele“ ?). In dieſer Anrede hat fi der Sinn des 
ftellvertretenden Tieropfers auf das beſte erhalten. 

Das germaniſche Kindesopfer war längſt abgelöſt, als unſere Vor— 
fahren in ihre dermaligen Wohnſitze einrückten; aber eine Ablöſung des 
Menſchenopfers überhaupt hatte auch ſpäter noch nicht ſtattgefunden. Daß 
jene des Kindesopfers durch das ſtellvertretende Tieropfer erfolgte, wird 
uns durch einige Sittenrudimente angedeutet. Wir erwähnten bereits, daß 
ſich in Siam noch zu unſerer Zeit den Reiſenden der Sinn jenes Ein— 
mauerns und Eingrabens von Menſchen in zu bewachende Bauwerke voll— 
kommen klar erſchließen konnte: König Maha-Mongkut ermahnte bei 
glänzendem Gaſtmahl drei Opfer ſolcher Art, nach dem Hinübergange ihrer 
Seele „das Thor treulich zu hüten und jede drohende Gefahr zu melden“ ). 

Wir zeigten aber, wie auch die Germanen dieſen Brauch kannten und 
übten; die Reſte dieſes Brauches aber deuten uns an, daß es vorzugsweiſe 
Kinder waren, welche man als ſolche Art Opfer verwendete, und gerade 
an deren Stelle finden wir in einer jüngeren Zeit ſtellvertretende Tiere 


— 


) Macrob. I, 7, 14. 
2) Ovid. Faſt. VI, 101 ff. 
3) Bericht der preußiſchen Expedition nach Oſtaſien IV, 333. 
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allerlei Art. Nach däniſcher Ueberlieferung mußte man beim Bau ei inet 
Kirche ein Lamm, bei der Anlage eines neuen Kirchhofes ein lebendes 
Pferd einmauern. Ließen ſich nun einmal dieſe Tiere in geſpenſterhafter 
Weiſe ſehen, ſo ſtand irgend ein Unheil bevor; ſie übten alſo getreulich 
jenes Wächteramt, wie jene Menſchenſeelen in Siam. Beim Hausbau 
that man Aehnliches, und man hat wiederholt in den Grundmauern alter 
Häuſer die Reſte von Hühnern und anderen Tieren gefunden, welche 
ſeinerzeit in gleicher Abſicht lebend eingegraben worden waren. Unter der 
Stallthür empfahl es ſich, zum ur des Viehes einen lebenden Gu 
einzugraben ). | 


) Grimm, D. Mythol. S. 956 ff. 


Nultvorſtellungen im Juſammenhange mit jorialen 
| Geſtaltungen. 


Die religiöſen Vorſtellungen der Völker bilden keine iſolierte Gruppe. 
Wie ſie aus volkstümlich phyſiologiſchen hervorgehen, greifen ſie wieder 
nach allen Richtungen des Lebens hin beſtimmend ein; die ältere Geſchichte 
der Menſchheit bleibt unverſtändlich ohne das Verſtändnis der älteren 
Formen der Religioſität. So haben wir bereits im vorangehenden einen 
Gegenſtand berührt, der zwar im Kulte ganz beſonders, aber auch auf 
anderen Gebieten des Lebens formbildend hervortritt, ſo daß ſich auch die 
Darſtellung dieſer verſchiedenen Seiten ſeiner Bedeutung kaum trennen 
läßt. Wir meinen die Verwendung des Blutes mit ihren mannig—⸗ 
fachen Sproßformen und Rudimenten. Oben lernten wir ſie bloß als eine 
der Ablöſungsformen für die Hingabe eines Lebens kennen; ſie führt aber 
außerdem im Kulte ein ganz ſelbſtändiges Leben und reicht in dieſen Formen 
mit ihren Rudimenten aus den tiefſten Anfängen bis auf die Höhen der 
Kultur. Dieſelbe volksphyſiologiſche Vorſtellung tritt aber mit ihren Kon⸗ 
ſequenzen nicht bloß im Kulte hervor, ſondern bildet im Geſellſchaftsleben 
diejenigen Erſatzmittel für das bis dahin einzige natürliche Band einer 
Organiſation, auf die wir ſchon öfter hingewieſen haben; dieſelbe Vor— 
ſtellung führt zur Schaffung von Verbänden von künſtlicher Einheit des 
Blutes. Da wir aber dem Urſprunge der kultlichen Veranſtaltungen und 
religiöſen Vorſtellungen gemäß jeden ſocialen Verband notwendig zugleich 
als einen Kultverband betrachten mußten, ſo kombinieren ſich hier neuer— 
dings religiöſe und geſellſchaftliche Momente. Wir werden alſo demgemäß 
zuerſt das Blutopfer an ſich in ſeiner Verbreitung und einige ſeiner 
rudimentären Ausläufer, dann in gleicher Weiſe den Blutbund zur Her— 
beiführung künſtlicher Blutsverwandtſchaft, und dann den auf gleicher 
Grundlage beruhenden Kultbund betrachten. 

Aus dem Kultbedürfniſſe, der heimgegangenen Seele, damit ſie zur 
Ruhe komme, die Labung von Menſchenblut zu verſchaffen, iſt auf der 
einen Seite die möglicherweiſe nach einer doppelten Beziehung ſogenannte 
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Blutrache, auf der anderen ein im ſogenannten „Muckrennen“ oder „Kopf 
jagen“ noch erhaltener Brauch, und auf einer dritten endlich die Blut: 
entnahme aus dem eigenen Leibe unter verſchiedener Form entſtanden. 
Die Seele des Ermordeten verlangt in kannibaliſcher Rachſucht gerade 
das Blut des Mörders und kommt nicht zur Ruhe, ſolange dieſer Wunſch 
nicht befriedigt iſt. Der Grund, warum die Pflicht dieſer Befriedigung 3 
gerade auf die durch die Blutseinheit mit dem Gemordeten Verbundenen 
fällt, iſt ein rein pſychologiſcher. So wie die Erinnerung an den Gemor⸗ : 
deten mit Lebhaftigkeit nur in ſeinem Geſchlechte lebt, ſo wirkt ſie auch 2 
hier vorzugsweiſe ſtörend und aufregend, und nur dieſes Geſchlecht iſt durch 
ſeine Erinnerungslebhaftigkeit veranlaßt, alles Unbehagen und Unheil, das 
ſie trifft, mit dieſer Erinnerung in urſächliche Verbindung zu bringen. Alle 4 
dieſe Unglücksfälle aber ſind dann die immer erneute Erinnerung, daß 
dem Toten ſein Recht noch nicht zu teil geworden, daß er noch nicht die 
„Sühne“ empfangen, noch nicht „verſöhnt“ ſei, und ſomit ein beſtändiger 
Anſporn, dieſe zu vollbringen, ein Antrieb zur „Blutrache“. Weil aber 
jede Geſellſchaft als die Trägerin einer ſolchen Erinnerung urſprünglich in 
keiner anderen Weiſe als durch die Blutseinheit verbunden gedacht werden 
konnte, ſo folgt, durch den Antrieb jener Furcht hervorgebracht, die „Pflicht“ 
der Blutrache der Verwandtſchaft des Blutes, und gerade die ſo geborene 
Pflicht iſt es wieder, welche die Bedeutung und Schätzung des Bluts⸗ 
verbandes im praktiſchen Leben bedeutend erhöhen mußte. Indem fie jo 
dem natürlichen Verbande der Blutseinheit einen neuen Kitt hinzufügte, 
verſchärfte fie aber auch durch eine ſehr weſentliche Unterſcheidung die Ent 
fremdung der nebeneinander beſtehenden Organiſationen. In der wilden / 
Blutrachepflicht liegt zunächſt der Keim für alle Schutzverpflichtungen, die 
die Gemeinſchaft dem Einzelnen ſchuldet, dieſe Pflicht aber reicht nicht von 
einer Urfamilie zur anderen hinüber; ſie kennzeichnet vielmehr erſt recht F 
ſichtlich die Bedeutung dieſer Grenze. . 
Bei Stämmen von geringen Organiſationsfortſchritten, wie bei den 
Rothäuten, iſt das ganze Verhältnis noch auf dieſer ſeiner Urſprungsſtufe 
zu erkennen. „Schrecklich iſt das Rachegefühl des Geiſtes eines Gemordeten, | 
der ſich nach dem Blute des Mörders ſehnt und feine Angehörigen 
zur Rache anſpornt. Dieſer iſt durch den Mord in Zorn geſetzt, nicht 
aber der große Geiſt, der kein weiteres Intereſſe an ſittlichen Dingen 
nimmt. Daher fürchten ſie (die Dacotas) mehr als dieſen die Geiſter der 
Erſchlagenen“ ). Dieſer rohe Gedanke iſt von außerordentlicher Entwicke⸗ 
lungsfähigkeit. Wir werden auch dieſe Entwickelung auf dem Wege bei 
gleiten, auf welchem die Familie zum Staate wird, indem ſie die ſo 
begründete Rechtspflicht auf ihre Geſamtheit übernimmt, um die Ausübung 
in fürſorgender Weiſe zu regeln, und indem endlich die Idee dieſes Rechts⸗ 


) Müller a. a. O. S. 73; nach Schooleraft, Ind. Tribes II, 195. 
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ſchutzes als das Wertvollſte der natürlichen Organiſation von der be⸗ 
ſchränkenden Bedingung der Blutseinheit, durch allerlei Kunſtmittel unter⸗ 
ſtützt, ſich losreißt und in ſich die Grundlage erweiterter Verbände bildet. 

Dann ſchwindet allerdings auch der urſprüngliche Antrieb aus der 
Erinnerung; bis dahin aber hat er verſchiedene verdunkelnde Phaſen zu 
durchlaufen. So zeigt ſich in der entſprechenden griechiſchen Religions— 
vorſtellung immer noch derſelbe Untergrund, aber auch ſchon mancher 
intereſſante Fortſchritt. Es entſpricht dem oben ſchon gekennzeichneten Gange 
der griechiſchen Religionsvorſtellungen, daß ſie, den rohen Urſprung ver— 
laſſend, ſich zu Begriffen von Urſächlichkeiten und Ideen erheben. So iſt 
es denn auch bei den ſpäteren Griechen nicht mehr der Geiſt des Gemor— 
deten ſelbſt, der Furcht und Beängſtigung unter die Lebenden trägt; es iſt 
ein Gott, der dies thut; ein rächender Zeus oder eine Erinnys. Und 
die Durchmiſchung der Geſchlechter, die kombinierte Organiſation jüngerer 
Art hat einen weiteren ſchönen Fortſchritt im Gefolge gehabt: es iſt nicht 
mehr das Geſchlecht des Verſtorbenen vorzugsweiſe, in dem die Erinnerung 
fortlebt; mit der Entwickelung des Begriffes der Schuld vielmehr iſt es 
der Mörder und ſein Geſchlecht, den ſie quält; von den Ferſen des Mörders 
will die Erinnys nicht mehr weichen. Wie ſehr die Gebräuche hinter 
der vorauseilenden Ideenbildung, wenn ſie einmal im Gange iſt, zurück— 
bleiben, das zeigt ſich gut in dieſem Falle; trotz jener Auffaſſung glaubte 
man doch immer noch, den Schuldbeladenen außer durch Sühnopfer durch 
Waſſer und Räucherwerk „reinigen“ zu können, d. h. man ſuchte in der 
oben beſchriebenen, ganz altertümlichen Weiſe den quälenden Geiſt von ihm 
fern zu halten. — Auch im Fremdlinge achtete der Grieche ſchon deſſen 
rächenden Zeus. 

Indes auch der Tote, der nicht durch Mörderhand fiel, verlangte auf 
der Stufe kannibaliſcher Lebensweiſe nach Menſchenblut, und beſtand 
darauf, auch als die Menſchen aufhörten Kannibalen zu ſein. Die Kon: 
ſequenz iſt, daß der Naturmenſch bei jedem Todesfalle den Geiſt nicht 
für verſöhnt hält, bis er für ihn Menſchenblut vergoſſen hat. Das Ge— 
biet, wo er ſolches ſuchen kann, iſt der erſte beſte Nachbarſtamm, den keine 
Rechtsbeziehung vor ſolchen Einfällen ſchützt. In nicht geringer Ausdehnung 
hat ſich insbeſondere bei malaiiſchen Stämmen dieſe berüchtigte Sitte bis 
heute erhalten. Nach jedem Todesfalle legen ſich die Blutsverwandten des 
Verſtorbenen in irgend einen Hinterhalt, um den erſten beſten meuchlings 
zu überfallen und zu ermorden. Der abgeſchnittene Kopf als Seelenſitz 
iſt dann das Weihegeſchenk für den Toten, der nicht zur Ruhe gehen kann, 
ehe dieſes „Kopfjagen“ von Erfolg war. Wieder in anderen Fällen ſtürzt 
ſich der Kopfjäger wie von Wahnſinn getrieben mit blanker Waffe auf die 
Straße, um Mord und Schrecken zu verbreiten. Nur mit großer Mühe 
haben europäiſche Verwaltungen in Indoneſien dieſe gefährliche „Trauer“ 
abſtellen können. 
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Während Reſte desſelben Brauches andeuten, daß er einſt auch über 
das ganze Südſeegebiet verbreitet war, ſoweit man nicht wirkliche Kanni— 
balenmahlzeiten vorzog, hat er auf einigen polyneſiſchen Inſeln ſchon eine 
Ablöſung in einer rudimentären Geſtalt geſucht. So machten die Leid⸗ 
tragenden auf Tahiti etwa fünf Monate lang nach jedem Todesfalle wie⸗ 
derholte Ausflüge — ſie „hielten Prozeſſionen“ — meinten die Bericht⸗ 
erſtatter. An der Spitze dieſer Züge ging ein Mann in der Ver: 
mummung der ſchon erwähnten „Trauermasken“, einen langen, flachen, 
mit Seehundszähnen beſetzten Stab in der Hand. Alles ergreift die 
Flucht vor dieſem Aufzuge; wer aber nicht entkommt, der wird von der 
gezähnten Waffe blutig zugerichtet ). Daß ähnliche Sittenrudimente ſogar 
in Griechenland fortlebten, haben wir oben an der Geſchichte von Zollus 1 
geſehen. 

Eine andere Blutquelle eröffnete ſich durch Selbſtverwundung. Der 
urſprüngliche Zweck derſelben iſt uns noch mehrfach bewahrt. In Tahiti 
öffnete man ſich nach einem Todesfalle mit einem Seehundszahne die Kopf⸗ 
haut, fing das ausſtrömende Blut in Zeugläppchen auf und legte dieſe bei 
der Leiche nieder 2). Dieſelbe Handlungsweiſe finden wir dann 3) als Kult 
der Götter in Yucatan wieder. Man durchbohrte ſich die Ohren und die 
Schultern, ſammelte das Blut mit einem Schwamm und drückte dieſen 
über den Opferſchalen aus, die vor den Götterbildern ſtanden. Nur aus 
dieſem urſprünglichen Gebrauche erſehen wir, was die moderniſierte Dar— 
ſtellung bedeutet, „den Göttern zu Ehren“, „um eines Toten willen“ oder 
zur „Büßung“ ſich Blut entziehen. Die Azteken pflegten an den Feſten der 
Götter die Altäre mit Blut zu beſprengen, das ſie teils in der ſchon an— 
geführten Weiſe, teils durch Einſchnitte auf der Bruſt und am Leibe ge— 
wonnen hatten. Dieſes Blutritzen war von Mexiko bis an den Orinoko, 
bis Peru und Neugranada überall üblich 9), insbeſondere in der ſchon an— 
gegebenen Weiſe bei Kindern. In Nicaragua beſprengte man mit ſolchem 
Blute Mais, den man dann verteilte und feſtlich genoß — ſo ſchuf man 
zu dem Surrogatopfer auch noch das Opfermahl. Von den verſchiedenen 
Körperteilen, die man zur Blutentnahme wählte, waren neben Bruſt und 
Wangen vielfach auch die Ohren und Schamteile bevorzugt). Auch 
die Inkaperuaner wußten in gleicher Weiſe das Opfermahl mit dem Opfer 
zu verbinden, indem ſie an einem ihrer Feſte gewöhnlich jungen Knaben 
zur Ader ließen und dieſes Blut dem Brote beimiſchten. Wo dieſes Blut⸗ 
brot ſein Zeichen hinterließ, da ſchützte es in einer uns ſchon bekannten 


) Hawkesworth, Seereiſen II, 233. 

) Ebend. II, 141. 

) Nach Bancroft bei Spencer, Sociologie J, 379. 
) Waitz a. a. O. IV, 365 f. 

5) Müller a. a. O. S. 479. 
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Vorſtellungsweiſe vor den Dämonen. Man rieb ſich darum damit den 


Körper ein, der Hausvater rieb es an die Hausthür ). Ein erſter Schritt 
zur Rudimentbildung geſchieht überall da, wo die Handlung des Blutritzens 
zwar noch vorkommt, darüber hinaus aber nichts unternommen wird, um 
das Blut dem Zwecke und der Verwendung zuzuführen; und in dieſer 
Form iſt der Brauch außerordentlich verbreitet; er iſt das üblichſte „Trauer— 
zeichen“ auf Neuſeeland, den Neuhebriden, Freundſchafts-, Geſellſchafts⸗, 


Markeſas⸗ und vielen andern Inſeln. Nicht nur nach dem Tode, ſondern 


bei jeder Erinnerung an den Toten innerhalb der „Trauerzeit“, beginnen 


die Verwandten ſich Kopf, Geſicht, Bruſt und Arme mit einer Muſchel— 


ſchale oder ſonſt einem geeigneten Werkzeuge zu zerfleiſchen, um ſich mit 


Blut überſtrömen zu laſſen. Vielleicht wiſſen von dieſen Inſulanern manche 
ſchon keinen anderen Grund mehr, als daß ſie es „aus Trauer“ thun. 
Auf dieſem Standpunkte befanden ſich vielleicht auch ſchon die Skythen: 
ſie ſchnitten ſich in der Trauer um den König „etwas vom Ohr ab, nah⸗ 
men ringsherum die Haare ab, machten in die Arme Einſchnitte, zerkratzten 
ſich Stirn und Naſe und trieben ſich Pfeile durch die linke Hand“ ). 
Dasſelbe thaten die Hunnen bei Attilas Tode; „ſie ſchnitten, wie es 
die Sitte ihres Volkes iſt, einen Teil ihres Haupthaares ab und zerriſſen 


ihre häßlichen Geſichter mit tiefen Wunden“ ?). Wer aber aus ſolchen 


Uebereinſtimmungen der Volksſitte auf die Verwandtſchaft der Völker | chließen 


wollte, der müßte, wie ſich noch zeigen wird, dem ſkythiſch⸗mongoliſchen 


Paar auch noch die Griechen und Römer beizählen. De Laet ſah im 
17. Jahrhundert bei einem Begräbniſſe in Perſien dieſelbe Trauerbezeigung. 

Wie ſich aus der beſonderen Art der Blutentnahme in manchen 
Gegenden — beſonders Polyneſiens, Afrikas, Mittelamerikas — eine „Be⸗ 


| ſchneidung“ herausgebildet hat, jo iſt man in anderen zur Verkürzung oder 
Durchbohrung der Ohren, und wieder in anderen zur Verſtümmelung der 
Finger durch Entfernung einzelner Glieder gelangt. Wir finden Spuren 


der letzteren in Paraguay und Californien, bei den Hottentotten in Afrika, 
auf den Tongainſeln und in Auſtralien. Auf den Tongainſeln galt in 
einem einzelnen Falle die Verkürzung eines Fingers als ein Opfer bei einer 


Krankheit zum Zwecke der Wiedergeneſung !). 


In der That iſt nächſt dem Todesfalle die Erkrankung der dringlichſte 
Anlaß zur Verſöhnung der Geiſter durch Opfer, und wie erwähnt, hat die 


Medizin die Tage ihrer Kindheit hindurch in der Wiege des Kultes ge: 
legen; es iſt daher wohl wahrſcheinlich, daß das einſt ſo wichtige Medizin⸗ 


mittel des Aderlaſſes ſeinem Urſprunge nach auf jene Kultform zurückweiſt, 


1) Ebend. S. 391. 

erodot IV, 71. 

8) Jordanis, De Get. sive Gothorum orig. et reb. gest. c. 49. 
4) Hawkesworth ea. a. O. VI, 292. 
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wenn auch auf die erſte rohe Empirie eine rationellere Begründung folgte. 
Ich ziehe wenigſtens dieſe Erklärung der des Plinius vor ), derzufolge 
wir im Nilpferd den Erfinder des Aderlaſſes zu verehren hätten; auch habe 
ich eine ungenaue Erinnerung an mittelalterliche Stiftungen, welche das 
Aderlaſſen und Schröpfen den Armen am „Allerſeelentage“ zugänglich 
machten. 4 
Vor dem „Hautritzen“ mußten die Juden gewarnt werden, indes es 
die Phönizier wohl noch mit voller Kenntnis des Sinnes üben mochten. 
Die Baalprieſter „ritzten ſich nach ihrer Weiſe die Haut auf mit Meſſern 
und mit Pfriemen, bis ſie Blut an ſich vergoſſen“ ?). Den Juden aber 
wurde ſowohl das Haar- als das Blutopfer in Konſequenz ihres Einheits⸗ 1 
kultes verboten: „Ihr ſollet eure Haare nicht ringsum am Ende abſcheren, 
und du ſollſt von den Enden deines Bartes nichts abnehmen; und Ein⸗ 
ſchnitte um eines Toten willen ſollet ihr nicht an eurem Leibe machen, 
und keine Schrift ſollet ihr auf euch eingraben“ ). 
Daß auch die Griechen einſt das Blutlaſſen als Opfer kannten, habe 3 
wir ſchon gezeigt. Gewiß aber waren im gewöhnlichen Volksbrauche ſolche 
Sittenreſte viel allgemeiner verbreitet, als die eigentliche Kultgeſchichte uns 
ahnen läßt. Einen Einblick gewährt uns Seneca's Erzählung von einer 
ſeltſamen Sitte einiger Bewohner von Argolis “). Was thaten dieſe felt: 
ſame Leute, wenn es hagelte? „Griffen ſie zu Mänteln und Pelzkleidern? 
Nein; fie opferten ein Lamm oder Huhn oder — das koſtete ja nichts — 
ſtachen ſich in die Finger, um Blut zu vergießen.“ Die Römer 
kannten die Sitte noch in genauer Verbindung mit dem Todesfalle. Ser⸗ 
vius?) ſpricht von einem Leichengefolge, das fi verwundet, „um Blut 
zu vergießen“, während die Klagefrauen in der Behandlung ihrer Brüſte 
eine ſeltſame Parallelform gefunden haben. 1 
Den Naturvölkern iſt meiſtens darum zu thun, daß die Zeichen ſolcher | 
Blutopfer als Trauerzeugniſſe nicht mehr verſchwinden. Weil der Geift 
der Toten zum Heile der Lebenden ein für allemal damit befriedigt ſein 4 
ſoll, ſo muß er, wenn er einmal zu ſeinen Angriffen zurückkehren ſollte, 
gleichſam durch Quittungsmale erinnert werden, die der Menſch am Leibe 
trägt. Hat er durch das Opfer einen Bund abgeſchloſſen, ſo müſſen dieſe 
Male zeitlebens als Symbole und Bundeszeichen gelten. Eine ſehr gewöhn⸗ 
liche Art, von den Schnittwunden möglichſt wulſtig eingefaßte Narben zu⸗ 
rückzubehalten, ging wahrſcheinlich aus der volkstümlichen Weiſe hervor, 
durch Aufſtreuen von Aſche den Blutausfluß endlich zu ſtillen. Eine Ein⸗ 


x BP 
— * 
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) Plinius Hist. Nat. 8, 40. 
2) 1 König 18, 28. 

3) 3 Moſe 19, 27 f. 

) Seneca Natur. quaest. 4, 6, 7. 
5) Serv. ad Aen. 5, 78. 
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reibung mit Aſche gibt zugleich den Wundrändern eine abſtechende Farbe. 
Mitunter wird in verfeinerter Weiſe Aſche mit Oel angewendet ). An 
zum Zwecke des Blutlaſſens durchſtochenen Körperteilen — an Mund, Naſe, 
Ohren — wird derſelbe Zweck, die Wundmale offen zu erhalten, durch 
Einlagen fremder Stoffe erreicht. Damit iſt aber auch ſchon der abſchüſſige 
Weg des Rudimentes betreten. Die Aſche bleibt zurück, auch wenn die 
Wunde darunter nur angedeutet wird: man ſtreut „aus Trauer“ Aſche 
auf das Haupt. Die Aſche, die keinen beſonderen Zweck mehr hat, kann 
dann auch beliebiger Staub vertreten. So trauert Laertes?), indem er 
Staub auf ſein graues Haupt ſtreut. Der Pflock in der Lippe, der Ring 
in der Naſe und dem Ohr wird die Hauptſache und bleibt als wilder 
Schmuck zurück, auch wenn niemand mehr an den Blutlaß denkt. 

Das Aufreißen der Haut geht in ein Schlagen mit ſtumpfer Waffe, 
endlich mit bloßer Fauſt über, und die Geſchichte läßt uns vielfach dieſe 
Uebergänge verfolgen. Vor der Darbringung eines Opfers pflegten die 
Aegypter zu faſten, wenn aber der eine Opferanteil verbrannte, „ſchlugen 
ſie ſich alle an die Bruſt“. Herodot hat das gewiß ſelbſt geſehen, und 
beobachtete dabei einen merkwürdigen Unterſchied. In Aegypten wohnten 
auch, wahrſcheinlich als Mietstruppen, Carer, und wo dieſe nun mit den 
Aegyptern zugleich beim Opfer ſich ſchlugen, ſo fuhren ſie mit Meſſern 
nach der Stirn, die Aegypter aber mit der ſtumpfen Fauſt an die Bruſt. 
Beim jüngſten, dem Brandopfer, häuften alſo in bekannter Weiſe die 
Aegypter drei verſchieden alte Opferformen: die der Entſagung, die des 
zum Symbol gewordenen Blutlaſſens und die der Darbringung. Mit auf— 
fallender Treue iſt dieſe altägyptiſche Kombination in den Formen des 
Katholizismus gewahrt worden: der Prieſter, der das Meßopfer darbringt 
und derjenige, der daran empfangend teilnimmt, faſtet vorher, und während 
des Höhepunktes der Opferung ſchlagen alle an die Bruſt zum „Bekenntnis 
ihrer Schuld“. 1 

Derſelbe Brauch hatte aber auch bei der ägyptiſchen Totentrauer 
noch ſeinen richtigen Platz, doch in derſelben abgeſchwächten Form. Es 
gehörte zu jenen Vorſichtsmaßregeln der Trauervermummung, wenn ſich 
die Verwandten des eben Geſtorbenen Kopf und Geſicht mit Lehm über— 
ſtrichen, aufſchürzten und die Bruſt entblößten. Wenn ſie dann ſo durch 
die Stadt zogen, ſchlugen fie ſich ebenfalls an die Bruſt ?). Alles das 
läßt uns zugleich erkennen, daß auch der gebildete Altägyptier einſt auf 
dem Boden anthropophager Lebensgewohnheiten wandeln mußte und nur 
die frühzeitig auftretenden ſocialen Fortſchritte ihn darüber erhoben. 

Auch das konſervative doriſche Element Griechenlands hat denſelben 


) Lubbock a. a. O. S. 50 ff. Tylor, Einleitung in die Anthropologie. S. 283. 
2) Odyſſ. 24, 315. 
3) Herodot II, 41, 42, 61, 85. 
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Brauch bewahrt: nach dem Tode eines Königs von Sparta verſammelten 
ſich Metöken, Heloten und Spartaner und ſchlugen ſich „eifrigſt an die 
Stirne“, wie es auch bei den „Barbaren Aſiens“ Sitte ſei ). 


Wenden wir uns nun zu einer anderen Ausblühung der Urvorſtellung N 
von Leben und Seele! Die Urzeit kennzeichnet ein ungemeſſenes Vertrauen 


in den armſeligen Vorrat ihrer Vorſtellungen. Sie hat keine Ahnung von 
der bloßen Möglichkeit einer Differenz zwiſchen dem Gegenſtande an ſich 
und der menſchlichen Vorſtellung von demſelben. Aus dieſem Vertrauen, 
dieſer völligen Unkenntnis des Zweifels und der Kritik entſpringt jene uns 
waghalſig erſcheinende Art, in welcher der Naturmenſch die logiſchen Fol— 
gerungen aus ſeinen Vorſtellungen zieht und unentwegt in Handlungen 


umſetzt. Das Handeln des Menſchen iſt ſeinen Antrieben nach bis heute 


von zweierlei Art. Wir entſchließen uns zu einer That entweder, indem 
wir im Geiſte die Reihe der Folgen im Zuſammenhange mit den möge 
lichen Kombinationen aller uns bekannten Faktoren konſtruieren und nach 


der relativen Annehmlichkeit dieſer Folgen und mit Abſicht auf dieſelben, — 


oder indem wir im anderen Falle lediglich aus einer in uns lebenden 
Vorſtellung die Konſequenz ziehen, ohne daß es der durchblickte Zuſammen⸗ 
hang der Folgen wäre, der uns antreibt. In der erſteren Weiſe handelt 
heute jeder rationelle Kaufmann, und der Fortſchritt bemüht ſich, auch das 
Handeln des Landwirts lediglich auf eine ſolche Baſis zu ſtellen; aber wir 
wiſſen recht wohl, daß der letztere noch vor hundert Jahren faſt ausjchließ: 
lich in der zweiten Weiſe gehandelt hat, indem er ſich von der „Bauern⸗ 
regel“ den Tag angeben ließ, an welchem es gut ſei, Holz zu hauen, 
Dünger zu führen und den Kindern die Köpfe zu waſchen. Auch ein und 
derſelbe Menſch handelt noch nach beiderlei Art, indem er ſich beſpielsweiſe 
nach Vorausberechnung zu einer Handelsreiſe entſchließt, aber nach einer 
ihm innewohnenden Vorſtellung den glückverheißenden Antrittstag wählt. 


Beim Kaufmanne aber wird das letztere immer ſeltener der Fall ſein, denn 1 


je mehr ſich der Menſch des rationellen Handelns befleißigt, deſto mehr 
wird — doch nicht immer ohne Kampf — das nach inwohnenden Vor: 
ſtellungen zurückgedrängt. Der Naturmenſch aber ſteht auf der entgegen— 
geſetzten Seite; er überblickt nur ſelten eine längere Reihe von Folgen, 


und die fernerſtehenden erſcheinen ihm nicht mit jener Lebhaftigkeit, daß ſie 
ein Antrieb ſeines Handelns werden könnten. Aber die wenigen ihm inne⸗ 


wohnenden Vorſtellungen drängen ihn mit der Kraft eines werdenden In— 


ſtinktes zu konſequentem Handeln, und lediglich in dieſer Konſequenz des 
Gedankens ſetzt er die Folgen mit unerſchütterlichem Vertrauen voraus, 
ohne jemals an dem Gange der Dinge die Richtigkeit der Vorausſetzungen 


nachzuprüfen. Angefüllt mit den überkommenen Vorſtellungen gleicht er 


) Herodot 6, 58. 


vielmehr einer angeheizten Maſchine. Den vermittelnden Uebergang von 


br 


Die Blutverbindung. 333 


einer Art des Handelns zur anderen zu finden, dem rationellen Denken 
eine immer weiter erſtreckte Erfahrung zur Grundlage zu bieten, das Ueber— 
kommene mit Erkenntnis ſeines Weſens zu prüfen und zu ſichten, nötigen 
Falles zu verwerfen, das iſt der Inhalt des großen Kulturkampfes auf 
der Erde. 

Wir ſahen, daß der Naturmenſch in Konſequenz ſeiner beſchränkten 
Erfahrungen zu der phyſiologiſchen Anſicht gelangt war, durch das Blut 


die Seele eines anderen Menſchen in ſich aufnehmen zu können. Er be— 


ſiegelte ſein Vertrauen, indem er zugleich ſelbſt den Namen desjenigen 
annahm, der nun gleichſam in ihm weiterlebte. Auch erinnern wir uns, 
daß urſprünglich alle Organiſation auf der Vorausſetzung der Konſangui— 
nität, der Blutseinheit beruhte. Dieſe Organiſation erhielt dadurch jenen 
hohen Grad von Intimität, der das Stammesbewußtſein der niederſten 
Völker in ſo auffallendem Gegenſatze zu der Gleichgültigkeit gegen nähere 
Verwandtſchaftsgrade kennzeichnet, aber auch jene ſtarre Unfähigkeit, ſich 
über die ihr von den Banden der Natur gezogenen Grenzen hinaus zu 
erweitern. Hier tritt nun in der Verbindung beider Vorſtellungen eine 
eigentümliche Verbeſſerung und ein Fortſchritt ein. Beruht die Verwandt⸗ 
ſchaft in der Bluteinheit, ſo läßt ſie ſich auch künſtlich durch Herſtellung 
der letzteren ſchaffen. Man erzielt die Bluteinheit durch die Blutver— 
einigung oder Blutmiſchung. Der eine, gleichſam natürlichſte Weg iſt 
der, daß man wechſelſeitig in dieſelbe Wunde, aus der man das eigene 
Blut entnommen hat, das des anderen einläßt, ſo daß nun dem Gedanken 
nach in beiden Leibern eine gleichartige Miſchung vorhanden ſein muß. 
Den zweiten Weg zeigte der Kannibalismus: man nahm eine Blut- und 
Seelenvereinigung vor durch wechſelſeitiges Trinken des Blutes. Der 
letztere Brauch hat eine umfaſſendere Verbreitung gefunden, hat dann aber 
auch dieſelbe Geſchichte erlebt, wie das Bluttrinken ſelbſt. Man hat all— 
mählich das Blut nur noch in geringer Menge anderen dem Zeitgeſchmacke 
zuſagenderen Getränken beigemiſcht und endlich nur noch dieſe allein als 
ein Symbol des Bundesblutes betrachtet. 

Einige Beiſpiele mögen dem Leſer Proben des Vorganges und der 
gegenwärtigen Verbreitung ſein. In Afrika ſcheint dieſe „Blutbrüderſchaft“ 
unter den eigentlichen Negerſtämmen noch ganz allgemein verbreitet zu ſein, 
denn wir beſitzen Proben aus Oſten wie aus dem Weſten und dem kaum 
erſchloſſenen Innern; faſt überall aber iſt die kannibaliſtiſche Form vor— 
herrſchend, doch nicht ausſchließlich. Die Wanyamweſi und Wadſchidſchi 


im Oſten machen ſich einen Einſchnitt unter einer Rippe der linken Seite 


oder unter dem Knie, fangen dann das Blut gegenſeitig mit einem Blatte 
auf und reiben es ſich in die eigene Wunde ). Aber ſchon in der Nach— 
barſchaft iſt auch das Genießen des Blutes vorherrſchend. Bei den Waza— 


) Andree, Burton, Spekes Expedition. S. 94 u. 238. 
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vema, Wazegura und Waſagara ſetzen fich nach demſelben Zeugen die an: 
gehenden Blutbrüder einander gegenüber und ritzten ſich gegenſeitig mit 
dem Dolchmeſſer die Haut unter der Magenhöhle. Das Blut laſſen ſie 
auf ein Stückchen geröſtetes Fleiſch, gewöhnlich das Herz eines kleineren 
Tieres träufeln und eſſen es mit dieſem. Aehnlich geſchieht es nach Lieu— 
tenant Storms weſtlich vom Tanganikaſee. Als Storms Blutbruder des 
Häuptlings Mpala daſelbſt wurde, machte man beiden mit einer Lanzen— 
ſpitze einen Einſchnitt in die Bruſt und beide genoſſen wechſelſeitig das 
Blut auf geröſteter Hühnerleber. Dabei ſprach ein Dritter eine Art Ver— 
brüderungsſchwur mit Ermahnungen und Drohungen. Ohne Blutsaustauſch 
ſolcher Art gelingt es in jenen Gegenden ſchwer, das volle Vertrauen der 
Einheimiſchen zu gewinnen; dagegen gewährt derſelbe große Vorteile. So 
war Kapitän Hanſſens Blutsbruder vieler Häuptlinge des Ober-Congo, und 
Stanley iſt Blutsbruder des Mirambo. Am Kamerun ſah man die ver— 
ſöhnten Feinde durch einen ſolchen Bund den geſchloſſenen Frieden beſiegeln. 
Die Ceremonie beſtand darin, „daß jeder der Könige das Blut ſeines 
Gegners trank, welches der Medizinmann aus dem Oberarm eines jeden 
nahm und mit Waſſer verdünnte“ ). Urſprünglicher iſt die Form am 
Gazellenfluſſe; ein jeder ſaugt an dem Armeinſchnitte des anderen. Die 
Mohammedaner daſelbſt ziehen aber die, wie uns ſcheint noch ältere Form 
der unmittelbaren Ueberleitung des Blutes vor, indem ſie das Trinken 
verſchmähen. Im Stamme der Sande wieder läßt man nach von Heuglin 
das Blut auf ein Blatt träufeln und trinkt es daraus ohne Beimiſchung 2). 

Die Papuas auf Neuguinea kennen denſelben Brauch und üben ihn 
zur Bekräftigung von Verträgen. Sie trinken das Blut, nachdem ſie es mit 
Seewaſſer gemiſcht?). Mitunter knüpft ſich an den Bluttauſch auch der 
Tauſch der Namen, und dieſer bleibt wieder oft als Reſt der Sitte 
zurück, wenn es von dem Blutgenuſſe ſein Abkommen findet. Die Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln, die Neuhebriden und die Mohawk in Nordamerika bewahrten 
dieſe Form. 

Verweilen wir nun noch einen Augenblick bei den Völkern mittlerer 
und höherer Kultur; auch ſie kennen in Menge den Blutbund. Die Skythen 
ſchloſſen einen ſolchen Bund ganz in der Weiſe, wie es heute in Afrika 
geſchieht. Die Parteien ließen ſich mit einem Pfriemen oder Meſſer etwas 
Blut und miſchten es in einem Becher mit Wein. Darauf tauchten ſie 
Schwerter, Pfeile oder andere Waffen hinein und tranken das Blut ) unter 
großen Beteuerungen. Was wohl die eingetauchten Waffen dabei ſollten, 
dürfte aus Lucian“) hervorgehen, der einen Skythen jagen läßt, bei ihm 


) Thormählen in der Kolonialzeitung 1884. S. 418. 
) S. „Globus“ 1872, 1. S. 132 f. 

) Ebend. S. 216. 

4) Herodot IV, 70. 

) Lucianus, Toxaris c. 37. 
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zu Lande ſei eine Freundſchaft unlösbar, die dadurch geſchloſſen wird, daß 
ſich zwei in die Finger ſchneiden, das Blut in einem Becher ſammeln und 
die vorerſt hineingetauchten Dolche ablecken. Die Lyder erſcheinen ſogar 
noch auf einem primitiveren Standpunkte, ſie verwundeten ſich beim Bun— 
desſchluß an den Armen und leckten gegenſeitig das Blut ab. Herodot) 
läßt ſogar merken, daß nicht die Lyder allein, ſondern eine ganze Gruppe 
aſiatiſcher Völker ähnlich handelte. Tacitus?) bezieht die Armenier ein; 
ihre Fürſten ſchloſſen heilige Bündniſſe durch den Trunk des Blutes, das 
fie ſich aus den Daumen gelockt. Gerade jo machten es die Hiberner ?), 
dasſelbe wiſſen wir aus ſpäterer Zeit von den Tataren und den Magyaren. 
Wenigſtens kann der unbekannte „Notar Belas“) kaum etwas anderes 
andeuten, wenn er erzählt, die Magyarenfürſten hätten ihrem Herzoge 
Alanus Treue geſchworen, „nachdem ſie nach heidniſchem Brauch ihr eigen 
Blut in ein Gefäß gegoſſen“. 

Mochte auch den Griechen dieſe ſkythiſche und aſiatiſche Sitte fremd— 
artig erſcheinen; auch ihnen war fie nicht immer fremd. Diodor ?) er— 
zählt von einem Griechen Apollodor, der einen Verſchwörerbund gegen die 
Freiheit einer Stadt geſchloſſen hatte: „Sein Blut that er in Wein und 
ließ das zum Zeichen des Bundes trinken.“ Sicher haben auch die 
homeriſchen Helden den Brauch viel allgemeiner geübt; aber er war ſchon 
damals unter Griechen in der Weiſe rudimentär geworden, daß das Blut 
in der Beimiſchung entfiel und der Wein nur noch an dieſes erinnerte. 
Als Trojer und Achäer einen Bund ſchließen wollen, „vermiſchte man im 
Kruge den Wein“ ). Da man aber zum Opfermahl nur ungemiſchten 
Wein benutzte, ſo kann nur der Wein gemeint ſein, den beide Parteien 
brachten, um ihn zu miſchen, als enthielte er noch ihr Blut. Die Römer 
ſtanden der Sache um nichts ferner. Die Sage ſpricht von einer Ver— 
ſchwörung gegen Brutus und Collatinus, die durch furchtbare Eidſchwüre 
und den Gebrauch von Menſchenblut als Trankopfer geſchloſſen fein ſollte “). 
Es kommt hier für uns nicht darauf an, ob Catilina wirklich bei Abſchluß 
ſeiner Verſchwörung den Bundeseid unter dem Genuſſe von Blutwein 
ſchwören ließ; genug, daß die Römer jener Zeit nach dem Zeugniſſe des 
Salluſts) ſolches glauben konnten. Freilich zeigt zugleich die Bericht— 
erſtattung, daß man zu jener Zeit eine genaue Vorſtellung eines jo ver: 
alteten Vorganges nicht mehr beſaß. Salluſt erwähnt nur überhaupt 


) Herodot 1, 74. 

2) Annal. 12, 47. 

) Gyraldus bei Grimm, Rechtsaltert. S. 193 f. 

4) Anonym. Belae Notarius c. 13. Caſſel a. a. O. S. 37. 
5) Diodor 4, 91, ed. Diod. 

6) Iliade 3, 269. 

lutarch, Val, Public. c. 4. 

®) Sallust. Crisp. Catil. 22. 
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einen Menſchenleib, dem man das Blut entnommen hätte, während Dio 
Caſſius )) von einem geſchlachteten Knaben ſpricht, den die Verſchwörer 
verſpeiſt hätten. So war die Sitte mit dem nun ganz ausgeſtorbenen Kun 
des Kindesopfers verwechſelt worden. 
Auch den Juden war dieſelbe keineswegs ganz fremd, wenn es fi 
auch die hieratiſche Darſtellung ihrer Geſchichte angelegen ſein läßt, jede 
Erinnerung zu verſchleiern. Ja nach einem höchſt achtbaren Zeugniſſe lebte 
die Sitte gerade bei ihnen in einer ſonſt wohl ſelteneren, wenn auch feines 
wegs unerhörten Verbindung fort?). Paulus Cafjel?) weiß, „wie noch 
in neuerer Zeit jüdiſche Brautpaare in Schleſien Blut aus ihren Fingern 
bei der Hochzeit vermiſchten“. Von dem engen Freundſchaftsbündniſſe 
Jonathans mit David ſagt die Schrift: „es verband ſich Jonathans Seele 
mit der Seele Davids“). Das iſt wenigſtens genau die eigentümliche 
Wirkung eines Blutbundes nach der Volksauffaſſung. An anderer Stelle?) 
wird dieſer Bund ein „Gottesbund“ genannt, und als ſolcher kann er in 
einer etwas abweichenden Form gedacht werden, wie eine ſolche das jüdiſche f 
Altertum gewiß kennt. Bei dieſer bildet irgend ein beliebiges Opferblut 
den vermittelnden Teil. Indem man von ſolchem Blute zugleich der Gott⸗ 
heit darreicht, und ſelbſt davon trinkt, treten die Parteien nicht nur unter⸗ f 
einander, ſondern auch mit der Gottheit in eine Blutsgemeinſchaft, und 
die letztere wird dadurch zur Rächerin eines ſolchen Bundes. So iſt die 
Sache allerdings ſchon etwas gekünſtelter, ſie wird aber noch etwas rudi⸗ 
mentärer, wenn auch das Genießen des Blutes wegfällt oder nur ange⸗ 
deutet . So ſchloſſen nach Kenophon®) griechiſche und fremde Krieger 
eine Eidgenoſſenſchaft, indem ſie mehrere Opfer ſchlachteten und in das 
Blut die Waffen tauchten. Dasſelbe thun nach Aeſchylos die „Sieben“ 
vor Theben; ſie fangen das Opferblut in einem Schilde auf und tauchen 
die ſchwörende Rechte hinein. Und eben dieſe Form des Blutbundes ift 
es, die auch Israel-Juda kennt. Moſes teilt das Opferblut genau in zwei 
Hälften; die eine ſprengt er als den Anteil Gottes auf den Altar, die 
andere ſprengt er über das Volk „und ſprach: ſiehe, das Blut de 
Bundes, den Jahve mit euch geſchloſſen hat auf alle dieſe Worte“ )). 
Hier ſchließt ſich zugleich die Volksvorſtellung an eine früher erörterte 
an: Jede Opfermahlzeit begründet eine Bundesgenoſſenſchaft der Teil⸗ 
nehmer und einen Bund derſelben mit der Gottheit. Urſprünglich bildete 
freilich der Blutgenuß insbeſondere beim ablöſenden oder ſtellvertretenden 
) Dio Cassius J. 37. | J 
2) S. oben S. 156. N 
2) Caſſel a. a. O. S. 34. 
Sam TB, 1. 
5) 1 Sam. 20, 8. 
) Xenophon, Anabaſis 2, 2. 
) 2. Moſ. 24, 8. 
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Opfer die Hauptſache, und auf ihn konnte ſich damals jene Vorſtellung 
gründen; allmählich aber knüpfte ſie ſich unterſchiedlos an jedes Opfer: 
mahl. Indem Paulus die Korinther warnt, an den Mahlzeiten der Dä— 
monenopfer teilzunehmen, ſagt er: „ich will nicht, daß ihr Genoſſen der 
Dämonen werdet.“ Daß man durch die Teilnahme am Opfer für dieſes 
eine Mal ein „Tiſchgenoſſe“ der Götter oder Dämonen werde, wie ſo oft 
hervorgehoben wurde, iſt durch den urſprünglichen Begriff des Opfers be— 
dingt; aber durch den Hinzutritt jener anderen Vorſtellungen erſtreckt ſich 
nun dieſe Genoſſenſchaft zu einem intimen Bündniſſe. Maimonides kehrt 
noch einmal zu der richtigen Grundanſchauung zurück, wenn er von den 
Zabiern, — den ſogen. „Johanneschriſten“ oder Mandiäern vom unteren 
Euphrat — ſagt: „Wiſſe, daß die Zabier an ſich zwar das Blut als eine 
verwünſchte Sache ſehr verabſcheut haben, aber nichtsdeſtoweniger aßen 
ſie dasſelbe doch, indem ſie es für eine Speiſe der Dämonen hielten und 
annahmen, daß der, welcher davon gegeſſen, ein Bruder und Genoſſe 
der Dämonen werde, die alsdann zu ihm kommen und die Zukunft an⸗ 
kündigen, eine Kunſt, die das Volk den Dämonen zuzuſchreiben pflegt. 
Anderen iſt zwar das Bluteſſen eine unangenehme Sache (wie ſie der 
Natur an ſich entgegen iſt), ſie ſchlachten aber doch ein Tier, ſammeln das 
Blut in einem Gefäß oder in kleinen Gruben, ſetzen ſich um dasſelbe 
herum und eſſen das Fleiſch in der Meinung, daß währenddeſſen die Dä— 
monen das Blut als ihre Speiſe trinken. Und ſo glauben ſie, werde das 
Band der Freundſchaft geſchloſſen, weil ſie alle an einer Tafel ſitzen 
und in einer Verſammlung“ ). 

Das alte Germanentum übte die Blutbrüderſchaft ganz ſo, wie ſie 
heute noch in Afrika einheimiſch iſt. Eine Erzählung des mittelalterlichen 
Volksbuches der „Römerthaten“ ?) beſchreibt den Hergang auf das ge— 
naueſte; ein Ritter ſchlägt dem anderen vor, einen Bund mit ihm zu 
ſchließen, der beiden nützlich ſein werde, und ſagt: „ein jeder von uns 
wird aus ſeinem rechten Arme Blut fließen laſſen; ich werde dann dein 
Blut trinken und du meines, damit keiner den anderen weder in Glück 
noch Unglück verlaſſe, und was der eine von uns gewinne, der andere zur 
Hälfte mitbeſitze.“ Und ſo machten fie es. Das iſt jener ſelbe auf künſt⸗ 
liche Blutsverwandtſchaft abzielende Bund, welchen die altnordiſchen Sagen 
als „Foſterbrüderſchaft“ kennen und oft beſprechen, wenn auch zu der 
Art des „Blutmiſchens“ noch allerlei verdunkelnde Formen hinzutreten ). 
Als beſonderer Zweck des Bundes tritt hier in einzelnen Fällen noch die 
Pflicht der Blutrache für den etwa erſchlagenen Freund hervor — eine 
Konſequenz der Blutvereinigung. Sehr häufig war dieſer Erſatz der natür— 


1) Nach More Nebuchim 3, 46 bei Caſſel a. a. O. S. 85 f. 
2) Gesta Romanorum c. 67. 
) Grimm, Rechtsaltert. S. 192 f. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. | 22 
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lichen Blutsverwandtſchaft in der Zeit des nordiſchen Wikingerlebens, da 
ſich Männer aus den verſchiedenſten Geſchlechtern zu dem gleichen gefähr— 
lichen Unternehmen vergeſellſchafteten und dabei jenes Vertrauens zu ein— 
ander bedurften, das ſonſt der Naturmenſch nur in der Blutsgemeinſchaft 
verbürgt fand. Eine Menge von Sagen erhalten die erhabenſten Züge 
der unerſchütterlichen Treue und Hingebung in ſolcher Freundſchaft, und 
dieſe enge Verbindung hat zweifellos viel dazu beigetragen, das Wikinger— 
tum ſo gefährlich erſcheinen zu laſſen. Nie wurde man der Loſung untreu: 
„Eines (ein Schickſal) ſoll über uns Foſterbrüder gehen!“ ). 

Auch die Götter der Edda ſchließen ſolche Bündniſſe unter einander, 
indem ſie uns damit vielleicht andeuten, daß ſich mitunter auch die An— 
näherung der Fremdſtämme durch ihre Häupter in ſolcher Weiſe vollzog. 
Loki erinnert Odhin: 

„Gedenkſt du, Odhin, 

Wie wir in Urzeiten 

Das Blut miſchten beide? 

Du gelobteſt nimmer 

Dich zu laben mit Trank, 

Würd' er uns beiden nicht gebracht!“? 


Aber auch der Hiſtoriker Saxo Grammaticus?) weiß, daß man in der 
Vorzeit Germaniens auf ſolche Weiſe — cruoris commercio — Bündniſſe 
und Freundſchaft ſchloß. Deſſen ſind uns auch wohlerhaltene Rudimente 
bis in unſere Tage ein Zeugnis. Wir haben ſchon erwähnt, daß es für 
die Sache ſehr gleichgültig iſt, in welcher Art man das Blut durch Miſchung 
trinkbarer machen wolle, daß man aber überall in Anſchluß an das landes⸗ 
übliche Getränk — im älteſten Aegypten an das Bier, in nordiſchen Landen 
an den Honigtrank, im Süden an den Wein — dahin gelangte, und endlich 
ih damit zufriedenſtellte, in jenem Getränke das Blut „verſinnbildlicht“ 
zu ſehen. In den niederſten Volksklaſſen Deutſchlands lebte, wie wir aus 
dem Prozeſſe der Grete Minden wiſſen ), noch eine altertümliche Form, 
die an das Eintauchen und Ablecken der Waffen erinnert. Allerdings 
brauchte man ſchon kein Blut mehr, ſondern unvermiſchtes Bier. Wenn 
mehrere „Brüderſchaft trinken“ wollten, goß man Bier auf den Tiſch, und 
während der eine den Eid vorſprach, ſtippten die anderen mit den Fingern 
in den Trank, um ſie dann zur Eidesleiſtung zu erheben. Kennzeichnend 
genug aber iſt ſchon der Ausdruck „Brüderſchaft trinken“. 

Die parallele Form, das Bundesmahl in Verbindung mit den Göttern, 
iſt in dem germaniſchen „Minnetrinken“ erhalten. 


) Thorgrim Prudes und Wiglunds Saga. 

2) Simrock, Edda, Oegisdrekka 9. 

) Saxo Gr., Historia Danica I, p. 12 ed. Stephani. 
) Pariſius, Altmark I, 79. 
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| Die nordiſchen Sagen geben uns ein anſchauliches Bild von dem 
Werte, den eine zu waghalſigen Unternehmungen verbundene Organiſation 
teils auf die natürliche Blutsverwandtſchaft, faſt mehr aber noch auf die 
Herſtellung der Blutseinheit der von Natur nicht verwandten Genoſſen 
legte. Der Grund dieſer für uns ſeltſamen Erſcheinung liegt in der 
dem Menſchen durch die Geſchichte ſeiner Organiſation anerzogenen Be— 
urteilung des Stammfremden. Hört dieſes Verhältnis infolge von Frie— 
densverträgen auch allmählich auf, als ein abſolut feindliches zu gelten, 
ſo ſcheint es doch, als könne der Naturmenſch zu dem Blutsfremden nie— 
mals jenen Grad von Vertrauen gewinnen, das den Mitgliedern einer 
natürlichen Blutsgenoſſenſchaft wie angeboren erſcheint und zugleich eine 
notwendige Vorausſetzung für gemeinſame gefährliche Unternehmungen iſt, 
wie ſie die beſondere Erwerbsart der Männer mit ſich bringt. 

Die Blutsverbindung aber, welche in der Urfamilie alle Männer 
derſelben umſchlang, wurde durch den Eintritt des Patriarchats unter den 
damit zuſammenhängenden exogamiſchen Eheformen vollkommen zerſtört. 
Allerdings gehörten jetzt alle Kinder einer Familie ſamt ihren Müttern in 
den Beſitz des Vaters; aber dem Blute nach waren ſie nun durch die 
Mütter ſowohl einander wie dem eigenen Vater gegenüber ſtammfremd, 
ſolange nicht eine jüngere phyſiologiſche Auffaſſung die Verwandtſchaft durch 
den Erzeuger an Stelle der Blutseinheit zum Geſetze erhob. Dieſes iſt 
aber auch bis heute in Auſtralien, bei vielen Stämmen Amerikas und 
Afrikas und einigen Aſiens noch nicht der Fall. So fehlte der neuen 
Familie gerade jenes Band, welches die Menſchheit bisher als die einzige 
Grundlage einer Organiſation zu gegenſeitiger, brüderlicher Unterſtützung, 
als die einzige Quelle des Vertrauens zwiſchen den Genoſſen, und als die 
Vorausſetzung der Blutrachepflicht kennen gelernt hatte. 

Hier tritt nun mit einem hohen Grade von Notwendigkeit, und darum 
in irgend einer Form über die ganze Erde verbreitet, jener künſtliche Erſatz 
ein. Die neue Organiſation unter Vatergewalt iſt ſelbſt eine künſtliche 
Schöpfung, und nur in künſtlicher Weiſe vermag ſie den alten Rechtsboden 
wiederzugewinnen, auf dem bisher alle nützliche Ordnung erwachſen war. 

In vielen Fällen, bei Vergeſellſchaftungen zu gewiſſen Zwecken, bei 
Abſchlüſſen von Friedensverbänden durch die Häupter, reicht die zuletzt 
geſchilderte Form des Blutbundes aus. Auch mohammedaniſche Kaufleute 
bedienen ſich derſelben in Afrika, um nicht als Stammfremde die Gebiete 
der einzelnen Stämme durchziehen zu müſſen. Um aber alle dem Geſchlecht 
oder Stamm Zugeborenen in die Blutsverwandtſchaft desſelben einzuführen, 
bedient man ſich einer anderen Form, indem man zumeiſt an das ablöſende 
Blutopfer des Kindes anknüpft und dieſem in oben angegebener Weiſe die 
Kraft und Folgen eines Opferbundes beilegt. Der junge Menſch, welcher 
durch das Opfer ſeines Blutes ſein Leben erkauft, tritt damit auch, eben 
weil dieſes Opfer anthropophagen Urſprungs iſt, in eine Blutsgemeinſchaft 
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mit der Gottheit, die ſein Blut aufnimmt, und er wird dadurch mittelbar 
allen Stammesgenoſſen blutsverwandt, eben weil alle dieſe in dieſelbe 
Blutsgemeinſchaft zu derſelben Gottheit getreten ſind. Dieſes Blutsopfer 
erſetzt alſo fortan die natürliche Blutsverwandtſchaft, welche nur unter 
Mutterrecht beſtehen konnte, und dieſes allein bildet die Grundlage der 
intimeren Beziehung, in welcher jetzt alle durch dieſelbe Opferhandlung 
mittelbar Verbundenen ſtehen; deshalb bildet das zurückbleibende Zeichen 
dieſer die Stammesmarke, und ſtammfremd und Barbar iſt ein jeder, 
der dieſe Marke nicht trägt. So gekünſtelt dieſe Erfindung, wenn wir 
ſie ſo nennen dürfen, erſcheint, ſo war ſie doch von der größten Bedeutung, 
denn ſie ermöglichte, weit über die Grenzen der Abſtammungsgruppen 
hinaus Organiſationen zu bilden, und verlieh dieſen denſelben feſten Zus 
ſammenhalt, dasſelbe Vertrauen und dieſelben Verpflichtungen der Gegen⸗ 
ſeitigkeit, wie ſie die beſchränktere Gemeinſchaft in der Mutterfamilie ent⸗ 
wickelt hatte. Es erhellt daraus aber auch, wie wenig die Vorzeit in 
unſerem Sinne von einem Stammvater eines ganzen Volkes zu ſprechen 
berechtigt war; gerade in der möglichen Vereinigung des Stammfremden 
liegt der große Fortſchritt als Korrelat zur Vernichtung der alten Gliederung 
der Mutterfolge. Selbſt von den Juden, die ſo ſehr die Einheit ihrer 
Abſtammung betonten, wiſſen wir aus ihren hiſtoriſchen Büchern, wie ſehr 
ſie bereit waren, wenn es einen Vorteil bot, den Stammfremden, den 
erworbenen Knecht, ja den Fremdling unter ihnen in ihren Bund aufzu⸗ 
nehmen; erſt die hieratiſche Ausgeſtaltung ihrer Geſchichte hat in ihrem 
Syſteme jene Züge wirklicher Volkskompoſition verwiſcht. | 
Den Bericht über den Abſchluß eines ſolchen Gottes- und Volks- 
bundes hat uns die Bibel in der Erzählung von Abraham bewahrt. Der 
Gott Jahve erſcheint Abraham und ſpricht: „Ich errichte einen Bund 
zwiſchen mir und zwiſchen dir, und zwiſchen deinem Samen nach dir auf 
ihre Geſchlechter als einen ewigen Bund, daß ich Gott ſei dir und deinem 
Samen nach dir“ . . . „Dies iſt mein Bund, den ihr halten ſollet, zwiſchen 
mir und zwiſchen euch und zwiſchen deinem Samen nach dir: daß alles 
Männliche bei euch beſchnitten werde. Ihr ſollet nämlich das Fleiſch eurer 
Vorhaut beſchneiden; und das ſoll ſein das Zeichen des Bundes zwiſchen 
mir und zwiſchen euch“ ). Nun beſchneidet Abraham aber nicht bloß ſich, 
ſondern auch „alle ſeine Hausgeborenen und die um Geld Erkauften“ ). 
Die Beſtimmung und Verheißung dieſes Bundes aber iſt, daß nun Abraham, 
der bis dahin ohne Nachkommen iſt, in ſeinen Nachkommen zu einem Volke 
werden, dieſem aber Jahve immer der Gott des Bundes bleiben ſoll. Auch 
die weiteren Umſtände entſprechen genau denen bei ſolchen Bündniſſen der 
Naturvölker: der Aufgenommene erhält einen neuen Namen — Abram 


oe, 0, 11. 
2) Ebend. 17, 23. 
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wird in Abraham verwandelt, und das neue Blutband vernichtet jedes 
ältere, die neue Verwandtſchaft löſcht jede andere aus — Abrahams Bunde 
geht die Weiſung voran: „zieh weg aus deinem Lande und von deiner 
Verwandtſchaft und aus deines Vaters Haufe” ), und der Abſchluß 
erfolgt erſt, nachdem er auch von Lot, ſeinem nächſten Verwandten, ſich 
„getrennt“ ). | 
Je nachdem man dieſelbe Handlung mehr als Opfer zur Erhaltung 
des Kindeslebens oder als Bund zur Einführung in die Verwandtſchaft 
der Männer auffaßte, verlegte man ſie entweder in die Nähe der Geburt 
oder in die Zeit des im tropiſchen Klima ſehr frühzeitigen Eintrittes des 
Kindes in die Jünglingsjahre. Während uns die Juden der hiſtoriſchen 
Zeit als Beiſpiel für die erſtere Wahl dienen, iſt die andere Sitte viel 
verbreiteter. Das unſelbſtändige Kind bleibt der Mutter überlaſſen, als 
ob es ihr immer noch gehörte; ſobald es aber befähigt erſcheint, an den 
Unternehmungen der Männer teilzunehmen, erfolgt auch durch jenen Kultakt 
die Aufnahme desſelben in den Verwandtſchaftsbund dieſer. Nicht mit 
Unrecht hat man darum an vielen Orten dieſen Akt eine „zweite Geburt“ 
genannt; die erſte, wirkliche, teilt das Kind dem Stamme der Mutter zu, 
die zweite, künſtliche, ſchenkt es der Organiſation der Männer, dem Stamme 
derſelben oder dem Staate. Es wird „wiedergeboren“ ein anderer Menſch 
und erhält darum einen neuen Namen. Weil jene Zeit des beginnenden 
Jünglingsalters im Süden wenigſtens zuſammenfällt mit dem Eintritte der 
Pubertät, ſo hat man ſich vielfach verleiten laſſen, in jenen Kulthandlungen 
gleichſam eine Feier der letzteren zu erkennen; aber die Beziehung iſt nur 
eine zufällige und äußerliche. 
AIgn einigen Strichen Afrikas iſt noch faſt jeder Stamm, inſoweit er 
einen primitiven Staat vorſtellt, zugleich ein derartiger Kultbund. Nur 
haben wir uns hiebei über einen Punkt nicht genügende Aufklärung zu 
verſchaffen vermocht. Sicher ſind viele der ſchematiſchen Hautzeichen, wie 
ſie die meiſten Afrikanerſtämme tragen, die Marken dieſes Bundes, des 
Kultbundes einer Patriarchalgens oder eines auf dieſer Grundlage ent— 
ſtandenen Stammes, aber kaum dürften alle dafür anzuſprechen ſein. 
Einige Spuren leiten uns vielmehr darauf, daß vielfach eine ältere Art 
der Zeichnung für den Mutterſtamm neben der jüngeren für die Patriarchal— 
gens einhergeht, ganz entſprechend der Erſcheinung, daß ja auch bei vielen 


Voölkern immer noch die Verwandtſchaft nach der Mutter gezählt wird, 


während daneben Organiſationen auf jüngerer Grundlage beſtehen. So 
können wir alſo auch aus den verſchiedenen Zeichnungen afrikaniſcher Ge— 
ſichter nicht ohne weiteres entnehmen, ob ſie den Mutterſtamm oder den 


) 1 Moſe 12, 1. . 
2) Ebend. 13, 9, 11. Darüber, wie die Beſchneidung die alte Verwandtſchaft 
löſt, ſiehe Winer, Reallexikon I, 285. 
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Kultbund der Männer andeuten; vielmehr dürfte an vielen Körpern für 
den Eingeweihten zugleich beiderlei abzuleſen ſein. 

Die eigentliche Kultbundweihe, von der wir hier ſprechen, iſt in 
ganz Weſtafrika noch in alter Form heimiſch. Nach Baſtians Zeug: 
niſſe bedienen ſich auch die Neger daſelbſt derſelben Ausdrücke zur Be- 
zeichnung der gleichſam inneren Vorgänge, die auch in höheren Kultur: 


kreiſen gäng und gäbe geworden ſind; ſie ſagen, jeder müſſe erſt einmal 


geſtorben ſein, um Mann zu werden. Der Prieſter vermittle das; 
er töte und begrabe erſt den der Mutter entriſſenen Jüngling im Walde, 
um ihn als neuen Menſchen wieder erſtehen zu laſſen. So wird 
er gleichſam zur Blutsverwandtſchaft des väterlichen Gottes wieder— 
geboren. 

Wie indeſſen die Organiſationen in Afrika noch ohne lange Dauer 
zu ſein pflegen, ſo miſchen ſich auch jene Kultbündniſſe noch mit einer 
gewiſſen Freiheit durcheinander; der väterliche Anſpruch vermag ſein Recht 
nicht in der Weiſe durchzuſetzen, wie es bei nordiſchen Nomadenſtämmen 
der Fall war; der Jüngling entzieht ſich ihm und ſucht nach freier Wahl 
ſeinen Anſchluß. So beſtehen auch ſolche Einweihungsinſtitute bei den 
Bailundas und weiter im Süden) für den Zweck, eine freiwillig herbei⸗ 
ſtrömende Kriegsgefolgſchaft durch einen Kultbund zu einigen, d. h. ihr 
jene Geſchloſſenheit zu verleihen, welche eine blutsverwandte Familie zu⸗ 
ſammenhält. Der die Unternehmung planende Häuptling errichtet unter 
dem Namen einer „Quimba“ ein Haus, in welchem ſich die Teilnehmer 
zur Vornahme jener Bundesceremonien vereinigen, die dann mit entſpre⸗ 
chenden Vorbereitungen für den Kriegsfall verbunden zu werden pflegen. 
Weiter im Norden ſchließt ſich das Ceremoniell dieſer Quimba an die 
regelmäßig vorgenommene „Beſchneidung“, die Verbindung mit der väter: 
lichen Gottheit an — die väterliche Gewalt weiß alſo die Ihrigen ſchon 
in höherem Grade feſtzuhalten. Die Ceremonie, welche hier beim Eintritte 
der Jünglinge in die Geſellſchaft und Rechte der Männer ſtattfindet, beſteht 
außer dem weſentlichen Blutopfer in Entſagungsopfern allgemeiner Art 
und in beſonderen Quixilles, und man hat ein Recht, dieſe zuſammen als 
„Kaſteiungen“ zu bezeichnen. Es iſt aber wohl nur ein Ausdruck für die 
damit verbundene Vorſtellung, wenn man Baſtian ſagte, ſie würden in 
der Quimba in einem todesähnlichen Zuſtande begraben, und wieder erweckt, 
hätten ſie das Gedächtnis für alles Frühere, für Eltern und Verwandtſchaft 


verloren, vermöchten ſich ſelbſt ihres Namens nicht mehr zu erinnern und 
müßten darum einen neuen erhalten. Die Blutentnahme wird in Weſt⸗ 


afrika, aber auch anderwärts, wie bei den Baſſuto, vielfach als „Be: 
ſchneidung“ vollzogen, in Majumba durch Schulterſchnitte, und anderwärts 
auf ähnliche Art. In einzelnen Quimbas iſt mit dem Aufenthalte daſelbſt 


) Baſtian, Deutſche Expedition II, 17. 
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die Erlernung geheimzuhaltender Fertigkeiten, beſtimmter Tänze und eine 
Geheimſprache verbunden. 

In Auſtralien, Polyneſien und Indoneſien taucht überall dieſelbe 
Sitte entweder als alter Reſt vereinzelt oder in weiter Verbreitung auf. 
In Auſtralien geſellen ſich ebenfalls zu dem Blutopfer der Beſchneidung 
oder der Hautſchnitte beſtimmte Entſagungsopfer, die ſich hier vorzugsweiſe 
als Verbot des Fanges einzelner Tiere darſtellen. 

Ebenſo zieht ſich der Brauch durch ganz Amerika, in ſeiner Form 
alle Abſtufungen der dortigen Organiſationsbildung abſpiegelnd. Bald 
ſucht ſich das Individuum in willkürlicher Wahl irgend eine Potenz des 
Geiſterreiches, um mit ihr zu ſeinem Nutzen einen gleichſam privaten Kult⸗ 
vertrag zu ſchließen, bald iſt es der „große Geiſt“ eines Stammes, an 
den ſich alle wenden. Es iſt ganz richtig, daß man den Eintritt des 
Knaben aus dem Mutterhauſe in die Geſellſchaft der Männer als ſeine 
„Wehrhaftmachung“ bezeichnet, denn die Wehrhaftigkeit iſt in der 
That das Kennzeichen des Erwerbs- und Lebenskreiſes der Männer. Nun 
iſt es aber ſehr allgemein in Amerika, den Knaben bei der „Wehrhaft— 
machung“ Verwundungen beizubringen ). In Virginien wurde die Cere— 
monie noch mit vollem Verſtändniſſe vorgenommen. Die Knaben wurden 
für den großen Geiſt Okse „geweiht, indem man ihnen Blut aus einer 
Wunde der linken Bruſt ließ, und man ſagte, dieſes Blut ‚genieße‘ der 
große Geiſt, und er ſauge oft ſo lange an der Wunde, bis der Knabe 
ſtirbt“ ). Ein beſonderes Gewicht wurde bei den kriegeriſchen Kariben 
auf dieſe „Einweihungen“ gelegt. Ebenſo übte man den Brauch bei den 
fortgeſchritteneren Völkern von Centralamerika, und wenn die Azteken 
— ſowohl bei Knaben wie bei Mädchen — Einſchnitte auf der Bruſt oder 
an anderen Stellen gemacht, ſo ſagten ſie, ſie hätten ſie dadurch „ihrem 
höchſten Gotte — Huitzilipochtli — geweiht“ ). 

Unter den vielen Ceremonien gleicher Art oder gleichen Inhalts ver: 
dient die im Inkahauſe übliche eine Hervorhebung. Erſt durch dieſe 
Ceremonie wurden die dem Inkahauſe geborenen Kinder in Wirklichkeit 
Söhne des Inka. Neben dem gewöhnlichen Faſten ging ihr eine Art 
Prüfung der Wehrhaftigkeit der zu weihenden Jünglinge voraus; dann 
durchbohrte der König dem würdig Befundenen die Ohren. Als 
Zeichen dieſes Bundes ſah man fortan Ohrgehänge als auszeichnenden 
Schmuck der dem Inkahauſe angehörigen höheren Beamten des Staates ). 
Die unterworfenen Völker des Inkareiches ſchloſſen mit ihren Göttern einen 
ähnlichen Kultbund in etwas anderer Form, wobei die zweimalige Namen⸗ 


1 


) Müller a. a. O. S. 212. 

2) Ebend. 143 nach Chriſt. Arnold 949, und Baumgarten I, 135. 
3) Ebend. ©. 479. 

) Gareilaſſo I, 222 f. 
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gebung uns für die Gleichheit der Vorſtellungen mit jenen bürgt, die wir 
in Afrika fanden. Einige Tage nach der Geburt tauchte man in jener oft 
wiederkehrenden Weiſe das Kind ins Waſſer, — um es ſo vor den An— 
griffen nach ſeinem Leben lüſterner Geiſter zu ſchützen —, und gab ihm 
dabei den erſten Namen. Das war gleichſam die Weihe der Mutter, und 
jener Name galt für das Kind nur im Kreiſe mütterlicher Herrſchaft. 
Wenn dann das Kind wehrhaft wurde, beſchnitt man ihm förmlich Haare 
und Nägel, um dieſe „den Schutzgeiſtern zu opfern“ und gab ihm dabei 
einen zweiten Namen, den es fortan im öffentlichen Leben, im Kreiſe der 
Männer führte. Auch die heutigen Peru-Indianer haben noch den Brauch, 
bei der Namengebung eine kleine Locke abzuſchneiden ). Die Ohren trifft 
auch noch bei vielen anderen Völkern die Wahl der Blutentnahme; ſie 
laſſen ſich wie Vorhaut und Lippen ohne große Gefahr verwenden. So 
beſchnitten auch die alten Völker am Orinoko die Ohren, und die heutigen 
Botokuden zeichnen ſich durch eine reiche Kombination der Formen aus; ſie 
durchſtechen die Unterlippen und die Ohren und ſchneiden das Haar rings 
um den Schädel ab. Die Stichzeichen halten ſie durch Einführung immer 
größerer flacher Pflöcke offen, was ſie ihrem Zwecke entſprechend weniger 
ſchön als auffallend macht. Die von v. Eſchwege angeführte Erzählung 
eines gefangenen Negers, welcher geſehen haben wollte, wie ein „Botokuden— 
könig“ die Handlung der Weihe in feſtlicher Weiſe vornahm, hat Prinz 
von Neuwied mit Recht verworfen, indem es einen Botokudenkönig nicht 
gibt. Aber jener Neger verriet doch eine richtige Auffaſſung von der Sache, 
nur daß er ſie in die Formen ſeiner Heimat überſetzte. Während jeder 
einzelne Botokude in der Bemalung ſeines Körpers unbeſchränkt ſeiner 
künſtleriſchen Eingebung folgt, ſind jene Merkzeichen durchaus feſtſtehend 
für den Stamm und für dieſen allein, ſo daß an ihnen der Botokude von 
allen Nachbarſtämmen ſofort erkannt wird. So iſt auch beim Nordindianer 
das Totemzeichen, welches mit einem ähnlichen Kultbunde in Beziehung 
ſteht, zu unterſcheiden von jenen Malereien, durch die ſich jedes Individuum 
nach Willkür zu verſchönern unternimmt. 

Die doppelte Ceremonie — beim Eintritte ins Leben und in die 
Wehrhaftigkeit — mit zweimaliger Namengebung entſpricht ſo ſehr dem 
Weſen der Sache, daß wir ſie für die urſprüngliche Form halten müſſen. 
In dieſer läßt ſich das Vaterrecht noch auf einen billigen Vergleich mit 
dem Mutterrechte ein; es bemächtigt ſich erſt nach Jahren ſeines Eigentums. 
Wo aber wie bei den Juden die Beſchneidung — im weiteſten Sinne — 
als Kultbund mit der Gottheit der Männerorganiſation bis an den Beginn 
des Lebens vorgerückt iſt, da ſetzt ſich das Vaterrecht ſofort in den Beſitz 
des Kindes, da hat die jüngere Form die ältere entweder ganz verdrängt 
oder — wie bei den Arabern — in ſich aufgenommen. 


) Belege bei Müller a. a. O. S. 389. 
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| Nach ſtreng moslemiſcher Regel ſoll die Beſchneidung allerdings auch 
wie bei den Juden ſchon am ſiebenten Lebenstage ſtattfinden; doch halten 
ſich die Araber Nordafrikas und die Türken an den ſpäteren Termin und 
nehmen die Handlung erſt zwiſchen dem achten und zwölften Lebensjahre 
vor. Aber auch hier, bei den Moslim im allgemeinen, bemerken wir, daß 
eine Anzahl Formen, welche urſprünglich neben- oder nacheinander ent— 
ſtanden und demſelben Zwecke dienten, entweder durch die Fortſchritte der 
Geſellſchaftsbildung oder durch die natürliche Sucht des Menſchen, ſein Heil 
auf jedem der ſich bietenden Wege zu verſuchen, in eins zuſammenge— 
ſchmolzen wurden. Der Mohammedaner hat in dieſer Hinſicht, abgeſehen 
von Gebeten und Namengebung nicht weniger als zwei parallelen Formen 
der erſten und drei der zweiten Weihe gaſtliche Aufnahme gewährt und ſie 
alle möglichſt nahe aneinandergerückt. Als erſte Weihe nennen wir jene 
bekannte „Taufe“ zur Dämonenabwehr, die er einmal durch eine Waſchung 
und dann durch eine Beſprengung mit Waſſer vollzieht. Die zweite Form 
aber übt er als Beſchneidung engeren Sinnes, als Durchbohrung des Ohr— 
läppchens und drittens als Scheren des Haares. Dazu könnten wir 
ſchließlich auch noch Almoſen und Bewirtung als Rudimente des verfallenen 
Opfers und Opfermahles zählen ). 
; Faſt alle dieſe Formen, die den echten Araber kennzeichnen, finden 
wir auch bei den Juden wieder, und zwar ſo, daß ſie neben der durch 
die jüngere hieratiſche Ordnung officiell gewordenen unter beſonderen Um— 
ſtänden Duldung fanden, oder daß uns die Schärfe der Verbote verrät, 
wie volkstümlich ſie dereinſt geweſen ſein mußten. Zu letzteren müſſen wir 
außer dem Hautritzen das Abſcheren des Haares in ſeiner Kultverbindung 
zählen. Die Waſſertaufe kann unter der ſyriſch-jüdiſchen Bevölkerung nie— 
mals ein völlig vergeſſenes Kultmittel geweſen ſein, denn wie hätte ſonſt 
auch aus dem echten Judenlande das Volk verſtändnisvoll hinausſtrömen 
können, um das Heilmittel zu verſuchen, das ihm ein Johannes bot? Die 
Beſchneidung engeren Sinnes wurde zur officiellen Form des Kult 
bundes mit der Staatsgottheit erhoben und ſelbſt dem Knechte, der in die 
Hände der Juden gekommen war, aufgedrängt. Dagegen ſcheint es, als 
habe die konkurrierende Form des Ohrendurchſtechens dadurch herabge— 
würdigt werden ſollen, daß ſie nur noch Knechten gegenüber Anwendung 
finden ſollte. Gerade in dieſer Form erſcheint ſie aber wieder in voller 
Urſprünglichkeit. Wir erinnern uns, wie im altdeutſchen Hauſe nicht nur 
die neueingeführte Frau, ſondern auch der Knecht im ſog. „Hel“ den 
Göttern des Hauſes vorgeführt und übergeben wurde, und erinnern uns, 
wie dieſe Götter des Hauſes je nach ſeiner Urform bald unter dem Herde, 
bald unter den Pfoſten der Thür wohnend gedacht wurden. Dieſen ſelben 
Göttern nun wird auch der jüdiſche Knecht durch jenes Blutopfer verbun— 


) p. Maltzan, Sittenſchilderungen aus Südarabien. „Globus“ 1872. S. 27. 
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den, wenn er für immer dem Hauſe angehören ſoll. Es iſt aber zu be⸗ 
achten, daß dieſe Form nicht etwa den „Heiden“ entlehnt ſein kann, denn 
ſie findet nur beim Knechte jüdiſcher Abſtammung ſtatt, da ein anderer 
niemals die Wahl der Freiheit hat. „Und ſpricht der (hebräiſche) Knecht: 
ich liebe meinen Herrn, mein Weib und meine Kinder, ich will nicht frei 
ausgehen; ſo bringe ihn ſein Herr vor die Götter und bringe ihn an 
die Thür oder an den Thürpfoſten, und der Herr durchbohre ſein Ohr 
mit einer Pfrieme; jo iſt er fein Knecht auf immer“ ). Es iſt ſichtlich, 
daß wir es hier mit einem alten Textbeſtandteile der hieratiſchen Samm⸗ 
lung zu thun haben. Das jüngere „Geſetz“ 2) hat dann auch, indem es 
dieſelbe Stelle wiederholt, alle Kultbeziehung ausgemerzt, die Götter des 
Hauſes weggelaſſen und dem Durchbohren des Ohres eine Wendung ge⸗ 
geben, als ſollte damit der Knecht ſymboliſch an das Haus geheftet werden; 
„nimm eine Pfrieme und ſtich ſie in ſein Ohr und in die Thür; ſo iſt 
er dein Knecht für immer.“ 

Auch hier unterſtützte einſt der Ring im Ohr die Erhaltung des 
Bundeszeichens und wurde dann ſelbſt für ein ſolches angeſehen. Später, 
als ihn nur noch die Frauen trugen, ſcheint er dieſe Bedeutung verloren 
zu haben; aber die alte Patriarchenſage kennt ſie noch ganz wohl und 
weiß auch, daß der mit dem Ohrringe bezeichnete Bund nicht derjenige 
Jahves iſt. Als Jakob daran geht, Jahve — der in dieſem Falle ſchon 
mit El identifiziert iſt — einen Altar zu bauen und gleich jenen Häupt⸗ 
lingen Afrikas, da er gerade vor einem gefährlichen Kriegszuge ſteht, die 
Seinen zu einem Bunde mit Jahve zu vereinigen, da läßt er ſie alle | 
Zeichen, die eine Beziehung zu anderen Kulten haben, ablegen. „Da gaben 
ſie Jakob alle fremden Götter, die in ihrer Hand, und die Ringe, die 
in ihren Ohren waren, und Jakob beg rub ſie unter der Terebinthe 
bei Sichem“ ?). Das Chriftentum, welches in ſeiner Einordnung des 
Heiligenkultes in das Syſtem eine Ableitung der Gefahr des Abfalles vom 
Monotheismus gefunden zu haben glaubte, ſetzte das Eifern gegen jene 
Kulterinnerungen nicht weiter fort, und ſo ſehen wir denn den alten Kult⸗ 
bund mit dem Zeichen des Ohrringes unter anderen Formen wieder auf?; 
tauchen. Bis in unſere Zeit pflegte das Volk bei gewiſſen Leiden ſich einem 
beſtimmten Heiligen in Abſicht der Heilung zu „vergeloben“, d. h. durch 
Gelübde, welche dem Weſen nach jenen Quixilles gleichkommen, ſich zu ver⸗ 
binden, und zum Zeichen einer ſolchen Verbindung pflegte man einen Ohr⸗ | 
ring zu tragen. Ehe der Brauch noch ganz verſchwand, wurde er ratio— 
naliſiert: man ſagte, das Offenhalten des Ohres ſei ein Mittel gegen 
Augenleiden. Die Organiſation von Gilden und Zünften aller Art, ſowie 


) 2 Moſe 21, 5, 6. 
2) Deuteron 15, 17. 
8) 1 Moſe 35, 4. 
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eine Menge ähnlicher Vereinigungen fußte immer wieder auf der Nach— 
ahmung und urſprünglicher noch auf einer künſtlichen Herſtellung des Fa— 
milienbundes. Da man aber dieſe Herſtellung in den Formen des in Rede 
ſtehenden Kultbundes kennen gelernt hatte, ſo griff man immer wieder zu 
dieſem Mittel. Jede mittelalterliche Gilde ſcharte ſich um irgend einen 
Heiligen als „Patron“ gerade ſo wie einſt ein Kultbund um ſeinen Gott. 
Man feierte ſeine Jahresfeſte wie dieſer, ſtellte ſeine Leiden und Thaten 
dramatiſch dar — und ſo wiſſen wir denn auch, was im Ohre eines 
Zunftgenoſſen der Ohrring bedeutete, den er — in manchen Zünften 
wenigſtens — bei dem Weihefeſt ſeiner Aufnahme in den Bund empfangen 


te. 

Endlich hatte der Jude auch an dieſer Kombination noch kein Ge— 
nügen; er fügt noch ein äußeres Kultbundzeichen hinzu, das wir an ſeiner 
Stelle noch andeuten werden. Die Aegypter kombinierten, wie wir ſchon 
ſahen, die Beſchneidung engeren Sinnes mit dem Haaropfer, und wir 
können aus der Behandlung der Leichen Gefallener entnehmen, daß ſie 
auch bei fremden Völkern dasſelbe Kultbundzeichen mit heiliger Scheu 
reſpektierten ). Noch eine andere Art von Zeichnung iſt ſicherlich jüngerer 
Herkunft; ſie macht ſich einen Fortſchritt der Kultur zunutze und verdunkelt 
damit den Urſprung des ganzen Brauches, indem ſie mit Zeichen oder 
Buchſtaben den Namen der Kultgottheit in unvergänglicher Weiſe auf die 
Haut ſchreibt. So pflegten Libyer, welche mit Aegypten zugleich die 
Gottheit Nit zu Sais verehrten, deren Namenszeichen in die Haut einzu— 
prägen 2). So ſcheinen auch die ägyptiſchen Könige mit jenen Kriegsge— 
fangenen gehandelt zu haben, die ſie ihren Göttern als Sklaven zum Ge— 
ſchenke machten. Ramſes VI. ſpricht in einer Inſchrift zu Ptah: „Ich 
brenne mit heißem Stempel die fremden Leute der ganzen Erde auf deinen 
Namen; ſie gehören deiner Perſon an immerdar. Du haſt ſie ja ge— 
ſchaffen“s). Daß aber auch unter Freien dieſe Form im Gebrauche war, 
beweiſt das jüdiſche Verbot ſolcher Hautinſchriften ). Auch die Apokalypſe 
kennt dieſe Form und legt ihr ganz die alte Bedeutung eines Kultbund— 
zeichens bei: ſie ſchützt den Gezeichneten, wenn die Gottheit ausgeht, die 
Menſchen zu „ſchlagen“. Ein Engel erſcheint mit dem „Siegel des leben⸗ 
digen Gottes“ und gebietet den ausgeſandten Engeln des Verderbens Still— 
ſtand, „bis wir mit dem Siegel bezeichnet haben die Knechte unſeres 
Gottes an ihren Stirnen“ 5). Auch dieſe Wendung zeigt, wie das Aeußer⸗ 
liche eines Brauches bleibt, aber Sinn und Geiſt verflüchtigt. 


) Brugſch, Geſchichte Aegyptens. S. 574 ff. 
2) Ebend. S. 262. 
3) Ebend. S. 540. 
NMoſe 19, 28. 
5) Apok. 7, 2. 
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Dasſelbe können wir bei denjenigen Völkern wahrnehmen, deren 
mehr nordiſcher Urſprung von Anfang an durch die Kleidung des Schutzes 
das Hautzeichen in ſeinem praktiſchen Werte bedrohte; als wäre dieſer 
immer die Hauptſache geweſen, ſo bequemte er ſich jetzt der neuen Form 
an. Die Thatſachen ſprechen für die Annahme, daß die dunklere Urbe⸗ 
völkerung einſchließlich der malaiiſchen gleich der afrikaniſchen durchwegs 
ihre Bündniſſe durch blutige Hautzeichen markierte, während die bekleidetere 
Raſſe der ariſchen Eroberer geneigt war, das Zeichen von der Haut weg 
in einen Gegenſtand der Bekleidung zu verlegen. Dann erhielten ſich aber 
die verſchiedenen Syſteme in bunter Miſchung, und auch die Arier ſahen 


ſich nicht ſelten veranlaßt, die Zeichnungsweiſe der Urbevölkerung anzu: 


nehmen oder beizubehalten. Hat ſich einmal das Kultbündnis über die 


Grenze der patriarchalen Familie hinaus erweitert, ſo kann natürlich ſeine 
Geſchichte eine ſehr mannigfaltige werden. Daß eine ſolche Erweiterung 
eintreten konnte, das iſt das Eigenartige dieſer neuen ſocialen Schöpfung. 


Ob aber dann der Umfang eines ſolchen Kultbundes den einer politiſchen 


Organiſation und Einheit genau decken, ob er zu einer ſolchen werden ſollte, 
das war noch von mancherlei Faktoren abhängig. Daß gerade die Juden 
in ſo ausnehmender Weiſe, nach unſerer Anſicht aber doch erſt ſeit den 
Zeiten der Rückkehr aus dem Exile, zu der Identität von Kultbund und 
Staat gelangten, das iſt das Ergebnis ihrer eigenartigen Geſchichte und 
die Grundlage ihrer weiteren und des exkluſiv eigenartigen Volkscharakters 
zugleich. Im weiten Indien entſtanden eine Menge Kultbündniſſe, und 
ihre Schickſale neigten bald auf die, bald auf jene Seite der möglichen 
Extreme. 

Deckt ſich der Kultbund ungefähr mit der ſocialen Organiſation, ſo 
ſprechen wir von ſeinen Zeichen als von denen eines Stammes; wird 
dieſe Uebereinſtimmung nicht erreicht, ſo hat man ſich gewöhnt, unter vor: 
ausſetzender Annahme einer nie vorhanden geweſenen Einheitsreligion von 
„Sekten“ zu ſprechen. Dieſe Unterſcheidung berührt uns aber hier nicht 
weiter. Das Zeichen iſt unter dem Namen Tika bekannt. Laſſen )) jagt 


Pa 


von den Bhilla, einem Stamme im Vindhyagebiete: „Wenn ein Radſchput 


dieſer Länder ſeine Herrſchaft antritt, wird ihm ein Stirnzeichen mit 


dem Blute aus der Zehe oder dem Daumen eines Bhilla gemacht; es iſt 


dieſes die Anerkennung ſeiner Herrſchaft von ſeiten der urſprünglichen 
Beſitzer des Landes.“ Genauer gedeutet wird der ſtammfremde, ariſche 


Radſchput durch jene Zeichnung mit Bhillablut dem Stamme blutsverwandt 
gemacht, um dann über denſelben herrſchen zu können; die Form aber iſt 


ſchon auf einer Stufe des Rudimentes; denn ſicher hat man dereinſt vor— 
erſt einen Einſchnitt an der Stirne des Fremdherrn machen müſſen, um 
das Blut hineinzureiben. Dieſe Handlung aber fiel als die unbequemſte 


aſſen men). 1,497. 
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zuerſt weg, und dann darf es uns nicht wundern, wenn auch das Blut 
bald nur noch ſymboliſch aufgetragen wird. Ebenſo zeichnen die Mina 
erſt ihren ſtammfremden König durch das Tika für ihren Bund ). Häufiger 
noch treten dieſe Bundeszeichen an den Sekten hervor. So beſitzen die 
Jogins im allgemeinen ihr „Weihezeichen“, und eine beſondere Gruppe 
derſelben heißt Kanphata Jogin, „weil bei ihrer Weihe ihre Ohren durch— 
bohrt und Ohrringe in die Löcher eingeſteckt werden“. Unter den ver— 
ſchiedenartigen Stirnzeichen begegnet uns bei einigen Sekten auch ein Strich 
mit Aſche über die Stirn gezogen. Der Schnitt iſt weggefallen und das 
Pflaſter zurückgeblieben, — ein charakteriſtiſcher Weg, auf welchem wir dem 
Rudimente gar oft begegnen ?). 

Auch die Brahmanen von Surrate tragen oder trugen einige Quer— 
ſtriche von Aſche über der Stirn, indes die „Benjanen“ daſelbſt über der 
Naſe einen roten Fleck mit zwei gelben Streifen und einen gelben Fleck 
auf jedem Ohrlappen trugen ?); hier hat alſo ſchon Farbe die Hautritzung 
erſetzt. Von welcher Wichtigkeit trotz der Verſchiedenheit der Form auch 
für den ariſchen Indier die beſondere Aufnahme in den Bund durch die 
Jugendweihe war, beweiſt eine charakteriſtiſche Beſtimmung des Manu— 
geſetzes ). Die Geburt iſt darnach zwar die Vorausſetzung zur Aufnahme 
in eine der drei oberen Kaſten — Brahmanen, Katrija und Vaisja —, 
aber ſie bewirkt nicht die Aufnahme. Wer die künſtliche Einführung ver— 
abſäumt, der gehört trotz dem Anſpruche der Geburt keiner der oberen 
Kaſten an, ſondern verfällt in die ausgeſchloſſene Kaſte der Vrätja. In 
Bezug auf das Weſen dieſer Aufnahme begegnen wir auch hier wieder 
jener afrikaniſchen Vorſtellung: ſie iſt eine „zweite Geburt“, und die 
durch Geburt und Kultbund in eine der drei oberen Kaſten Eingeweihten 
heißen darum Dviga, die „zweimal Geborenen“ — wir könnten auch 
ſagen die „Wiedergeborenen“; denn was iſt es anderes, wenn die Schrift 
ſagt: „Wenn nicht jemand von neuem geboren wird, ſo kann er das 
göttliche Reich nicht ſehen .. .“ „Wenn nicht jemand aus dem Waſſer und 
dem heiligen Geiſt geboren wird“, u. ſ. w.“). 

Hier begegnet uns zum erſtenmal in der „Brahmanen-Schnur“ ein 
äußerliches Zeichen des Kultbundes, das mit Verleugnung der Urſprungs— 
idee als ein Stück der Bekleidung auftritt. Die Bedeutung der Ohrringe 
konnte ſehr leicht zu ſolchem Gebrauche überleiten. 

Im Gebiete des Buddhismus hat die Ablehnung des blutigen Opfers 
konſequenterweiſe auch die Blutzeichnung verdrängt und dafür das un— 


) Laſſen a. a. O. I, 439. 

2) Ebend. II, 626. 

3) Osbeck, Reiſe nach Oſtindien. Roſtock 1765. S. 450. 
4) Manu X, 20—23. Laſſen a. a. O. I, 971. 
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blutige Haaropfer in den Vordergrund geſtellt. Von den Altägyptern 
unterſcheiden ſich die Siameſen hierin nur dadurch, daß ſie nicht auch noch N 
neben dem Haaropfer die Beſchneidung aufrecht erhielten, ſondern jenes 
allein bei der Jugendweihe in Anwendung bringen. Dieſelbe wird zwiſchen 
dem 11. und 15. Lebensjahre vorgenommen, bis zu welcher Zeit man den 
Kindern eine Haarlocke am Vorderkopf — die jungen Pharaonen trugen 
ihre „Prinzenlocke“ ſeitwärts — wachſen läßt. Dieſe wird dann unter 3 
großer Feierlichkeit abgeſchnitten. In Bangkok unterhielt der König eigens Fi 
für dieſen Zweck ein paar Brahmanen, welche die Ceremonie unter Waſſer⸗ 1 
beſprengungen vornahmen, ein Beweis, daß ſie aus vorbuddhiſtiſcher Zeit 
ſtammte !). ; 

Die großen Prieſter- oder Mönchsverbände Oſtaſiens ſind entweder 1 
Kultbündniſſe gleicher Art, oder ſie lehnen ſich mit Einſchluß derer des 1 
Abendlandes wie Gilden und Zünfte nachahmend an ſolche an. Das 
Bundeszeichen des buddhiſtiſchen Mönches iſt der kahlgeſchorene Kopf; auch 
die chriſtlichen Mönchsorden hielten an dem Haarzeichen feſt; jeder hat ſeine 
beſondere Art der „Tonſur“. Es gilt dabei vom abendländiſchen Mönche 
dasſelbe, was vom buddhiſtiſchen geſagt wird: „der Mönch . .. hat keine 
Eltern oder Verwandten mehr, hat die Familienbande abgethan und iſt 
Mitglied einer neuen, geiſtlichen Geſellſchaft geworden“ 2). Dieſe Wirkung 
der Bundesweihe lernten wir bereits kennen; ſie beſtand logiſcherweiſe 
allerdings nur als Ausfluß des Blutbundes. Auch der durch die Be— | 
ſchneidung zum Judentum rezipierte Heide trat aus ſeinen natürlichen Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſen aus, und Jeſus kennzeichnet vorausgreifend das 
Weſen eines ſolchen — des nachmals chriſtlichen — Bundes, indem er ſich 1 
ſo auffällig abweiſend gegen ſeine Blutsverwandten zeigt. „Wer iſt meine 
Mutter und wer ſind meine Brüder?“ Und indem er ſeine Hand über 
ſeine Jünger ausſtreckte, ſprach er: „Siehe hier meine Mutter und meine N 
Brüder!” °) 9 

Das nächſtverwandte Volk der Perſer iſt zu einer der brahmaniſchen 
ähnlichen Entwickelung der Form gelangt. Auch hier macht die leibliche 
Geburt nicht zum vollen Perſer, wenigſtens nicht ſeit der erfolgreichen 
Einheitsbeſtrebung des alten Parſismus. Nach Zoroaſters „Geſetz“ muß 
ſich jeder Perſer im fünfzehnten Lebensjahre durch beſtimmte Ceremonien 
in den Kultbund aufnehmen laſſen. Erſt wenn er ſo „Behdin“, Mitglied 
des Kultbundes geworden iſt, tritt er auch in anderer Hinſicht in jene 
Rangklaſſe ein, die ihm durch die Geburt eröffnet wurde. Der wichtigſte Akt 
der Aufnahme aber iſt die Anlegung des der Brahmanenſchnur entſprechen⸗ ö 
den „Koſchti“ genannten Gürtels, den der Parſe fortan bei Tag und Nacht 


) Finlayſon, Geſandtſchaftsreiſe nach Siam. Weimar 1827. S. 152, 177. 
) Kern, Buddhismus. S. 220, Anmerk. 
) Matth. 12, 48 f. 
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nicht mehr vom Leibe ablegen darf ). Dieſer ſchmale, mehrfach um den 
Leib geſchlungene, in kleine Quäſtchen ausgehende Gurt — „die Krone der 
Kleider“, iſt fortan ganz wie die Hautmarken minder bekleideter Völker 
das eigentliche Kennzeichen des Ormuzddieners. Beim Gebete führt er ihn 
unter mannigfachen Bewegungen in den Händen, und bei Nennung der 
böſen Dämonen ſchüttelt er ihnen die Enden desſelben entgegen ). Sie 
müſſen ſich wohl vor dieſem Rüſtzeuge ſcheuen, während Ormuzd an dieſem 
Gürtel in den Händen der Flehenden diejenigen erkennt, gegen die er Ver— 
pflichtungen übernommen hat. 

Dieſe praktiſche Verwendung des Gürtels führt uns unwillkürlich 
wieder zu dem Gebetriemen der Juden, welche im Exile in ſehr nahen 
Beziehungen zu den perſiſchen Siegern über ihre Herren geſtanden haben 
müſſen, zu jenen Perſern, denen ſie die Befreiung und die Möglichkeit 
der Wiederbegründung ihres Reiches verdankten. Während ſie es vielleicht 
waren, die unter den Perſern jene mit Zarathuſtras Namen gedeckte Ein— 
heitsbeſtrebung in der Zuſammenfaſſung der Kulte anregten, als deren Folge 
die politiſche Vorherrſchaft eines einzelnen Stammes angeſehen werden 
kann, konnten ſie auch aus der perſiſchen Berührung einzelne Motive für 
die Fortbildung ihres Vorſtellungsſchatzes herüberbringen. Wir können 
daher einige Anklänge an den perſiſchen Feuerfetiſch in jüdiſchen Erzäh— 
lungen außer der allgemeinen Perſerfreundlichkeit, die ſich hie und da aus— 
ſpricht“), die Entlehnung des Gebetriemens und den mehr nordiſchen Ge— 
brauch, ein Kultbundzeichen an und über den Kleidern zu tragen, zählen. 
Das letztere erkennen wir in jenen Quaſten, von welchen das Geſetz ſpricht: 
„Rede zu den Söhnen Israels und ſprich zu ihnen, daß ſie ſich Quaſten 
machen an die Zipfel ihrer Kleider durch ihre Geſchlechter hindurch; und 
an die Quaſte des Zipfels eine Schnur von blauem Purpur ſetzen. Und 
dieſe Quaſten ſollen euch dazu dienen, daß ihr, wenn ihr ſie anſeht, euch 
erinnern ſollet aller Gebote Jehovas, um fie zu halten“ ). Auch darin 
iſt noch der Reſt der Erinnerung an einen Bundesvertrag und deſſen Zeichen 
erkennbar. 

Wenden wir uns nach Europa, ſo haben ſich daſelbſt die alten 
Thraker noch den urſprünglichen Gebrauch der Hautmale bewahrt), und 
der Umſtand, daß dieſe je nach der Vornehmheit des Mannes verſchieden 

ſeien, ſpricht nicht gegen ihre Bedeutung als Kultbundzeichen älteſter Art. 


) Klenker, Zend-⸗Aveſta, 3. Teil. S. 223 f. 

2) Bundeheſch XXIV. 

3) Klenker ebend. II, 100. | 

) Vergl. den Segen Noahs: „Gott gebe Raum dem Japheth; er wohne in den 
Zelten Sems; ſein Knecht ſei Kanaan!“ 1 Moſ. 9, 27. 

M4 Moſ. 15, 38 f. 

6) Herodot V, 6. 
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Die Griechen haben die Hautzeichen abgelegt, und, ſo viel wir wiſſen, 
keinen Erſatz dafür geſucht. Daß ihnen aber der Sache nach ſogar noch 
die uraltertümliche blutige Weihe der Jünglinge beim Eintritte in den 
Männerverband nicht unbekannt war, lehrt die Behandlung der ſpartani⸗ 
ſchen Epheben. Ebenſo bildet die von Homer bezeugte Sitte der doppelten 
Namengebung ein Denkmal gleicher Art. 


„Dieſer hieß Arnäus; denn alſo nannt' ihn die Mutter 
Bei der Geburt; allein die Jünglinge nannten ihn Iros“ . 


Auch das Opfer des Haares, welches Jünglinge und Mädchen einzelnen 
Gottheiten, die Frauen der Eileithyia oder Hygiea zu geloben pflegten, iſt 
in betreff der Form eine Erinnerung. Ja man übte hier die Sitte ganz 


wie in Aegypten, wenn man den Sohn nach Delphi führte und dort ſchor, 


um die Locken dem Gotte zu weihen ?). Es iſt kaum zweifelhaft, daß das 


ſonſt häuslich gefeierte Feſt der Ephebie einſt mit dem Kulte der Ge⸗ 


ſchlechtsgötter denſelben Zuſammenhang gehabt hatte, wie anderwärts die 
Wehrhaftmachung. 


Griechenlands Entwickelung bildete auch in betreff dieſer Dinge den 


grellſten Gegenſatz zu derjenigen der Juden und Perſer. In ungeſtörter 
Freiheit entſtanden aus den alten Kultbündniſſen hier politiſche oder doch 
freundnachbarliche Vereinigungen, dort Kultgemeinſchaften nach freier Wahl, 
die man mit jenen indiſchen „Sekten“ vergleichen könnte, wenn der Name 
überhaupt gut gewählt wäre. Die für Griechenland im Gegenſatze zu 
Rom kennzeichnende Art liegt auf der zuletzt genannten Seite, in jenen 
Kultbündniſſen, die hier unter dem Namen der „Myſterien“ berühmt 


„ 5 En 9 
. EU ER Bee et FF ik em x“ 


geworden find. Wenn wir das „Myſterium“ als einen Kultbund obiger 
Art bezeichnen, ſo iſt damit ſein Weſen erſchöpfend gekennzeichnet. In 
Israel⸗Juda gibt es keine Myſterien, weil der eiferſüchtige Staatskult Kult 


bündniſſe freier Wahl nicht duldete, in Rom war kein Boden für dieſelben, 


weil die unerſchütterte Geſchlechter- und Gemeindenorganiſation den Kult 
beherrſchte, in Griechenland aber mit ſeinen Gemeinden bunteſter Kompo⸗ 


ſition und ihrer Zerſetzung durch koloniale Unternehmungen, mit der großen 


Beweglichkeit und der Ausbreitung ſeiner Bevölkerung über phöniziſche, 


kariſche, phrygiſche, ſkythiſche, thraziſche und andere Volkselemente blühte 
das Kultbündnis freier Wahl. Daß das ſo oft überſchätzte „geheime f 


Wiſſen“ der durch Vermittelung desſelben Kultgegenſtandes Verbrüderten 
über die Kenntnis der gottesdienſtlichen Formen gerade dieſes Kultes und 


über den Inhalt der Mythen über ſeinen Gegenſtand nicht hinausreichte, 


wird jetzt nicht mehr bezweifelt ?). Was wir aber als den poſitiven Inhalt 


) Odyſſ. 18, 5. 
) Belege bei Hermann, Altertümer. 1858. S. 143, N. 5. 
) Ebend. a. a. O. zu § 32. 
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deſſen kennen lernen, was man als Gewinn in den einzelnen Myſterien 
ſuchte, das iſt eben nur Zweck und Ziel eines jeden Kultes und bildet 
das Weſen des Kultes im allgemeinen: Entlaſtung von jeder Sühnſchuld, 
welche mittelbar die Urſache aller Qualen des Lebens iſt, damit Befreiung 
von dieſen ſelbſt, Schutz gegen Krankheiten und Uebel, die Hinwegnahme 
des auf einer unter dämoniſtiſcher Weltanſchauung ſtehenden Menſchheit 
laſtenden Druckes der Kultſorge, und damit eine gewiſſe vertrauensvolle 
Beſeligung des Lebens, endlich Gewißheit über die dem eigenen Ich einſt 
zu teil werdende Kultpflege, alſo Gewißheit über das Jenſeits. Das alles, 
wie es entweder in ſeiner Geſamtheit oder nach den einzelnen Richtungen 
hin mehr betont in den einzelnen Myſterien hervortritt “), das alles iſt 
Zweck des Kultes im allgemeinen in jener Auffaſſung, die hervortreten 
muß, ſobald der Menſch hoch genug geſtiegen iſt, um in einer ſyſtematiſchen 
Ordnung des Kultes das Korrelat ſeiner dämoniſtiſchen Weltanſchauung 
zu finden. 

Welchen Grad thatſächlicher Beruhigung die einzelnen der zahllos 
vorhandenen Geſchlechter- und Gemeindekulte Griechenlands je nach der 
Entwickelung ihrer Formen, der Zulänglichkeit ihrer Stiftungen und der 
in der Legende geſammelten Erfahrungen — der Geſchichte des Kultgegen— 
ſtandes — dem Menſchen zu bieten vermochten, das mußte im innigſten 
Zuſammenhange mit dem Vertrauen desſelben zu jenen ſtehen, und ſo ging 
aus dem Streben nach jener Beruhigung der Wunſch nach dem Anſchluſſe 
an wirkſame Kulte außerhalb der angeſtammten der Familie und Ge— 
meinde hervor, eine Entwickelung, welche dereinſt dem Chriſtentum die 
Wege in Griechenland bahnen ſollte. 

Dieſem Wunſche nun kam das Mittel des, wie wir ſahen, allent— 
halben gebräuchlichen Kultbundes entgegen; charakteriſtiſch aber bleibt 
für Griechenland, mit welcher Gaſtlichkeit faſt alle Kulte ſich der Aufnahme 
geſchlechtsfremder Brüder öffneten und wie zahlreich dieſe von fremden 
Kultherden herbeiſtrömten, ein Beweis, wie ſehr bereits der Fortſchritt 
des griechiſchen Kulturlebens wenigſtens innerhalb des gleichen Sprach— 
gebietes die Bedeutung der Schranken zwiſchen Geſchlecht und Geſchlecht, 
Stamm und Stamm auch ohne politiſche Verſchmelzung derſelben herab— 
gedrückt hatte. 

Obwohl ſich nun, wie es in der Natur der Sache liegt, kein grie— 
chiſcher Kult der Aufnahme von „Myſten“ oder Geweihten principiell ver— 
ſchloß, ſo ſind es doch vorzugsweiſe die älteren und volkstümlicheren Götter 
im Gegenſatze zu denen der Herrſcher und Staaten, welche die größten 
Myſtenkreiſe um ſich verſammelten. Wir werden jene Gruppe älterer Gott— 
heiten noch daran kennen lernen, daß ſie ihren Sitz in der Erde hatten, 


ebend N. 11 u. 12. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 23 
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und dieſem alten „Chthonismus“ wendet ſich vorzugsweiſe das Vertrauen 


des Volkes zu. Urſprünglich waren es immer ſchon beſtehende Familien- 


oder Gemeindekulte, welche, wie der berühmte von Eleuſis, zum Kernpunkte 
großer Kultbündniſſe wurden; jüngere Myſterien aber, wie die bakchiſch⸗ 
orphiſchen, löſten ſich von der urſprünglich allen Kulten eigenen Orts— 
beſchränkung los und knüpften ſich lediglich an die Perſonen der Teilnehmer. 
Auch dieſer Umſtand ließ nachmals das chriſtliche Myſterium als ſolches 
gerade in Griechenland ein vorbereitetes Verſtändnis finden. 

Die urſprüngliche Handlung des Bundesſchluſſes dürfen wir bei den 
fortgeſchrittenen Griechen nicht mehr erwarten; wir wiſſen auch nur, daß 
das Waſſer in der bekannten Weiſe eine Rolle bei den Einweihungen ſpielte. 


Indem ſo jene nicht jeden Augenblick nachahmbaren Kennzeichen wegfielen, 


welche bei roheren Völkern zugleich die Bürgſchaft für die angeſprochene 
Zugehörigkeit zum Bunde boten, mußte ein Nachweis des Wiſſens von 
Dingen, welche dem Uneingeweihten entzogen waren, als Erſatz eintreten, 
und ſo wurde das über ein beſchränktes Gebiet von Gegenſtänden gewahrte 
Geheimnis das einzige Mittel, an der Geſchloſſenheit des Bundes feſt— 
zuhalten. 


Erkennungszeichen oder „Symbole“ neue Formen erfinden mußte, ſo iſt er 
doch in der weſentlichſten Beziehung dem Grundgedanken treu geblieben. 
So hat Hermann!) aus Angaben des Pauſanias, Plato und anderen 
erkannt, daß die Teilhaber der Weihe zu Eleuſis, obgleich ſie von Geburt 
allen Stämmen der Hellenen angehören konnten, als Verwandte der 
dortigen Prieſter erſcheinen. Es iſt aber dabei zu beachten, daß jene 
Prieſtertümer erbliche waren und ſomit immer noch jenes Geſchlecht reprä— 
ſentierten, welchem der ſo berühmt gewordene Kult in ſeinen Anfängen als 
Hauskult angehört hatte. Es wurde alſo der in das Myſterium „Eins 
geweihte“ immer noch in künſtlicher Weiſe blutsverwandt mit den Mit: 
gliedern des Kultbundes, gerade ſo, als hätte er immer noch den alten 
Blutbund geſchloſſen. Allmählich konnte den Begriff der Brüderlichkeit 
ein mehr ethiſcher Inhalt erfüllen; jene künſtliche Schaffung von Brüder: 
gemeinden aber blieb für alle Zeit ein wichtiges Kulturmoment. 

Rom ging einen ganz anderen Weg. Die alten Kulte, ſtatt zu 
Myſterien zu werden und dem freien Zuſtrömen des vertrauenden Volkes 
ihre Erhaltung, vielleicht auch beſonderen Glanz zu verdanken, wurden 


durch eine Art geordneter Kultbehörden abgefunden, deren Pflicht es war, 


dieſen Göttern die ihnen zukommenden Ehren zu erweiſen. Das „Volk“ 


nahm höchſtens durch den Beſuch der von jenen Behörden veranſtalteten 


Feſte einen paſſiven Anteil an dieſen Kulten. Ehedem waren aber auch 
ſie von Kultbündniſſen — und nicht immer bloß von Geſchlechtern — ge⸗ 


') Hermann a. a. O. 8 32, N. 22. 


Wenn nun auch der Myſtenbund eines hochgebildeten Volkes als 
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tragen worden, und haben ſich, wie die „Arval brüder“ der Dea Dia 
den bezeichnenden Namen von Brüderſchaften beigelegt. Das jüngere 
Rom aber erkannte nur einen geltenden Kultbund an: die Gemeinde, 
den Staat. Jene älteren ließ es, um nur der einmal übernommenen Kult— 
verpflichtung nachzukommen, auf Kollegien von beſtimmter und beſchränkter 
Zahl zuſammenſchrumpfen, die ſich zwar im Falle des Todes eines Mit— 
gliedes durch Nachwahl ergänzen mußten, aber nie erweitern konnten. Dieſe 
Beſchränkung war die Folge der Konkurrenz eines Staatskultes, der ſich 
nicht unähnlich wie in Juda über alle älteren Kulte alleinherrſchend erhob. 
Aber der Altrömer hatte nicht die geiſtigen Kämpfe hinter ſich, wie der 
im Exile unter Völkern uralter Kultur geſchulte Jude; in ſcheuer Furcht 
vor allem Göttlichen wagte er es nicht, ſeine ewig kämpfenden Götter des 
Staates ſo hoch über alle anderen zu ſtellen, daß ihm der Gedanke ge— 
kommen wäre, die Macht, ja ſchließlich die Exiſtenz dieſer in Abrede zu ſtellen. 
Darum ſchloß er durch dieſelbe Maßregel den Bündniſſen außer dem Staate 
die Thür, durch welche er für die treue Erfüllung jeder Kultpflicht ſorgte. 
Daß aber in vorrömiſcher Zeit auch dieſe Kultbündniſſe der freien Wahl 
offen geſtanden hatten, bezeugt die römiſche Sage von Romulus, der als 
Stammfremder in dem Bund der Dea Dia Aufnahme gefunden habe. Der 
Charakter einer brüderlichen Familiengenoſſenſchaft ging auch auf das ge— 
ſchloſſene Kollegium über, das ſich jährlich als väterlichen Vorſtand einen 
Magiſter — Meiſter — wählte und zur Zeit ſeiner Feſtthätigkeit in deſſen 
Haufe ſpeiſte ). | 

Im eigentlich römischen Kultbunde aber, dem der Jüngling ungefähr 
im fünfzehnten Lebensjahre durch das ſogenannte „Tirocinium fori“ zu— 
geführt wurde, trat der Kult ſchon ſehr gegen den Staat zurück, und alle 
alten rohen Formen ſind verſchwunden. Der Jüngling erhält die Kleidung 
und ſelbſtverſtändlich auch die Waffen der Männer und wird in die „Bürger— 
liſten eingetragen“, alſo in den Bund der Männer, in den Staat auf— 
genommen. Die Kultbeziehung aber verbirgt ſich hinter folgendes: der 
Knabe hat bisher eine „Bulla“ am Halſe getragen; dieſe legt er an jenem 
Tage bei den Laren des Hauſes nieder. Vom Forum wird er auf das 
Kapitol geleitet, wo — vor den Göttern des Staates — eine Opferhand— 
lung ſtattfindet. Die Bulla werden wir als eine Art Fetiſch kennen lernen; 
in ihm ruht die ſchützende Macht des Hausgenius. Der Knabe tritt alſo 
durch die Ablegung derſelben aus dem Schutzverhältniſſe der Götter ſeiner 
Kindheit, um ſich den Göttern des Verbandes der Männer anzuſchließen. 

Die Spuren auf germaniſchem Gebiete ſind ſo verwiſcht und 
ſpärlich, daß wir ohne ſo viele Analogien bei den entfernteſten Völkern 
eine Deutung nicht wagen würden. Daß man auch hier einſt Kinder in 
anthropophager Weiſe den Göttern hingab, haben wir geſehen; ſonach 


) Eman. Hoffmann, Die Arvalbrüder. Breslau 1858. 
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wäre auch der Grund zur Ablöſung durch einen Kultbund vorhanden ge⸗ 
weſen. Und wirklich erſcheinen, von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, 
einige Sagentrümmer in einer eigentümlichen Beleuchtung. Auch die Nord— 
germanen übten jene doppelte Namengebung, und während ſich der eine 
Name an jene bekannte Waſſerweihe gleich nach der Geburt anſchloß, kennen 
wir die Form nicht, unter welcher der zweite erteilt wurde; aber dieſer 
zweite Name ſelbſt erſcheint uns in einem bekannten Lichte. Die Eyrbyggja⸗ 
Sage (c. 11) erzählt die ſchlichte Thatſache, Thorſtein habe einen Sohn 
erhalten, der bei der Waſſerbegießung den Namen Grim bekam. Der 
Vater aber „gab ihn“ dem Gotte Thor und nannte ihn mit deſſen Namen 


Thor-Grim. In derſelben Weiſe war auch der Vater Thorſtein ſelbſt 


demſelben Gotte „gegeben“ worden und führte deshalb ſeinen Namen, wie 
auch wieder deſſen Vater aus gleichem Grunde Thor-Rolf hieß. Ein alter 


Kommentar zu dieſer Sage belehrt uns, daß es bei den Nordmännern 


gemeinhin üblich geweſen ſei, zwei Namen zu führen, deren zweiter ſich auf 


irgend eine Gottheit bezog, und daß es für „Glück und langes Leben 
bringend“ galt, einen ſolchen zweiten zu führen ). Dieſe Elemente ergeben 


alſo, daß man in jener jüngeren Zeit unter dem „Hingeben“ des Sohnes 5 
kein Opfern desſelben mehr verſtand, ſondern einen innigen Kultbund, der 


eine entſprechende Namensänderung zur Folge hatte und in der Erwartung 


beſonderen Heiles geſchloſſen wurde. Welche Form der Ablöſung und damit 
zuſammenhängend welches Bundeszeichen üblich war, erfahren wir nicht. 


Nur eine offenbar ſehr verderbte Mitteilung bezüglich eines anderen Gottes 
klingt an uns bekannte Volksbräuche an. Odhin war der Gott eines aus— 
erleſenen Kriegerbundes; um zu ihm in ein Jenſeits dieſer Vornehmeren 
zu kommen — ſo erzählen die Sagen — habe man unter den Waffen 


fallen müſſen, und wie zum Erſatze dafür hätten ſich die Odhinsanhänger, 


wenn ſie ein anderer Tod zu erreichen drohte, mit dem Speere geritzt. 
In anderer Form ging die Sage, „Odhin ſelbſt habe auf der Wahlſtatt ſich 
die Seinen gewählt und mit dem Spieße für ſich gezeichnet“. Vielleicht 


liegt alledem nur die dunkle Erinnerung an einen Kultbund zu Grunde, der 


durch irgend eine Art Hautritzen geſchloſſen wurde. Um einer jüngeren 


Generation noch verſtändlich zu erſcheinen, mußte dieſe Verwundung zum 


Erſatze des Waffentodes werden, und ſo erſt mag dieſer ſelbſt zur Bedingung 
einer Vereinigung mit dem vornehmeren Gotte geworden ſein. | 
Mehr noch hat bei den Feſtlandgermanen das Chriſtentum den alten 
Kultbund durch analoge Formen verdrängt. Urſprünglich bildeten inner: 
halb desſelben Taufe und Salbung parallele Formen der Aufnahme in 


den großen Kultbund der Chriſtenheit. Als man dann die Taufe nicht 


mehr bloß an Erwachſenen, ſondern auch an Neugeborenen und immer all— 


gemeiner an ſolchen vornahm, löſten ſich die beiden Formen des Taufens 


) Peterſen, Gottesdienſt und Götterglauben. Deutſch: Gardelegen 1882. S. 26. 
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und Salbens voneinander, um ſich an die beiden auseinander gehaltenen 
Momente zu vertheilen; fortan bezeichnete die „Firmung“, die immer noch 
an der zweiten Namengebung feſthielt, den Eintritt in die Geſellſchaft; ihr 
erlagen dann frühzeitig die uns darum unbekannt gebliebenen Formen der 
Kultbündniſſe unſerer Vorfahren. Nur einige Analogien wagten es, im 
Tageslichte fortzuleben, und einige echte Reſte flüchteten ſich in die un— 
heimliche Nacht des „Volksaberglaubens“. Zu erſteren zählen wir die 
mittelalterliche Feier der Wehrhaftmachung, der ſogenannten Schwertleite 
als Aufnahme in den Bund der Ritterſchaft !). Es iſt auffällig, wie ſehr 
dabei in vielen Berichten gerade die „Gürtung“ und der „Rittergürtel“ 
— das cingulum militare — als das Weſentliche hervorgehoben wird. 
Vielleicht bildete auch dieſer Gürtel einſt, wie bei den Perſern, das äußer— 
liche Bundeszeichen, bis er nur noch als ein dienendes Gehänge des Schwertes 
betrachtet wurde. In einigen Gegenden hatte ſich auch noch das Abſchneiden 
einer Haarlocke erhalten, und die Kürzung des Stirnhaares erſchien als 
die Tonſur des Ritters 2). 

Der Gürtel bildete den Uebergang zur Bezeichnung des Bundes durch 
angehängte amulettartige Gegenſtände. Mongoliſch-buddhiſtiſche Legenden 
erzählen von Perſonen, die beſtändig „als Wahrzeichen ihrer Schutzgottheit“ 
eine kleine hölzerne Keule bei ſich trugen ?). In dieſe Kategorie gehört 
wohl der Hammer als Geſchmeide, wie er ſich in nordiſchen Gräbern ge— 
funden hat. 

Sicher aber waren Tonſur und Gürtel auch bei den ſüdlicheren Ger— 
manen nicht immer die alleinigen Zeichen eines Kultbundes. Dies bezeugen 
die in das Mittelalter hineinragenden Reſte, gegen die ſich die Chriſtenheit 
zu einem ſo mörderiſchen Vernichtungskampfe rüſtete. Das bei anderer 
Gelegenheit ſchon erwähnte Teufelsbündnis, von deſſen Vorkommen zuerſt 
die Dichterin Hroswitha, geboren um 920, zu berichten weiß, iſt nichts 
anderes als ein Kultbund beſchränkteſten Umfangs, und bei dieſem erſcheint 
dann wieder das Blutritzen als die alte Form des Abſchluſſes. Eine 
jüngere ſchreibſelige Zeit wußte freilich aus dem Blute nichts anderes als 
Tinte zu machen. Anders war es beim Hexenbundez; hier ſchwand das 
Blut und die Blutoperation ſelbſt aus der Erinnerung, aber das Mal 
blieb als Bundeszeichen zurück, ein Schickſal, das ganz ebenſo den ver— 
ſchiedenen Beſchneidungsarten widerfuhr. Daß aber dieſer Hexenbund nichts 
anderes war, als ein im Reiche der Phantaſie fortklingender Nachhall des 
echten, alten Kultbundes, ſteht außer allem Zweifel. Ja für die ältere Zeit 
brauchen wir ihn gar nicht einmal in die Phantaſie der nach alten Lebens— 
formen ſich ſehnenden Armut und in die allgemein menſchliche Sucht, an 


1) S. A. Schultz, Höfiſches Leben I, 142 ff. 
2) Ebend. S. 147 f. 
3) Schiefner, Taranatha 202. 
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jeder Art Heilsmittel abergläubiſch, d. h. ohne Kritik des Vernunftdenkens 
feſtzuhalten, zu verlegen. Die karoliniſchen Kapitularen beweiſen uns ja, 
wie der ſächſiſche Chriſt nebenher immer noch auch mit ſeinem „Dämon“ 
es nicht verderben wollte, und daß ſeine Götter überhaupt nicht exiſtierten, 
die Gebilde ſeiner Phantaſie oder eines in ihm nach Art der äußeren An— 
regungen notwendig entſtandenen Gedankenganges wären, das war keines⸗ 
wegs die Lehre des Chriſtentums; nicht die Exiſtenz, nur einen Grad von 
Macht und fittliher Güte ſprachen die Kirchenväter dieſen ab. Was war 
es denn, wenn der gemeine Mann aus der Erfahrung entnehmen zu können 
glaubte, daß für ſeine beſcheidenen Lebensanſprüche doch noch dieſes Reſt⸗ 


chen von Macht und Güte des ihm nun einmal vertrauteren Genoſſen aus 
dem Geiſterreiche ausreiche? Auch Helge der Magere war Chriſt, aber 


ſobald er Seereiſen oder andere gefahrvolle Unternehmungen antrat, wandte 
er ſich an Thor ). Er hat alſo ſicher den Bund mit dieſem Gotte nicht 
aufgegeben, und jene ganze Zeit des Ueberganges war noch jahrhunderte— 
lang nicht durchdrungen von der Unvereinbarkeit des einen Bundes mit 
dem anderen!), weil ihre ganze Anſchauungsweiſe immer noch eine dämo⸗ 
niſtiſche blieb. Was ſich uns aus den Phantaſien der Hexenſchwärmerei 
enthüllt, das iſt dem Weſen nach der Inhalt eines alten, in die Heimlich⸗ 
keiten der Volksſeele verſcheuchten Kultbundes mit den erhofften Vorteilen 
desſelben, mit den Genüſſen und ausgelaſſenen Freuden, die einſt die Feſte 
eines ſolchen groß und klein, arm und reich geboten.“ Der „Kreuzweg“ 
als Schauplatz dieſer Feſte iſt die alte Grabkultſtätte, der „Blocksberg“ 
ein anderer völlig ſynonymer Name für die Ding- oder Malſtätte. Das 
Siegel des Ganzen aber bildete jenes „Stigma“ oder „Hexenmal“, der 
vernarbte Hauteinſchnitt, welchen der „Hexenhammer“ als das ſicherſte Zeug⸗ 
nis des Teufelsbundes an den Angeklagten ſuchen lehrte. So hatte denn 
die Volkstradition bis an das Ende des Mittelalters auch die Erinnerung 
an dieſe Form feſtgehalten, bis die ſpürenden Dominikaner, wahrſcheinlich 
im Beichtſtuhle, entdeckten, was die einheimiſche Seelſorge längſt als eine 
Volkskrankheit kennen mochte, deren Heilung langſam durch den Einfluß 


der Zeit fortſchritt. Nun wurde die Verfolgung ſelbſt zur verheerenden 


Seuche. 

Wir können dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne auf deſſen außer: 
ordentliche Bedeutung für den ſocialen Fortſchritt hinzuweiſen. Wir ſtehen 
hier wieder vor einem jener Fälle, in denen wir vom Standpunkte des 
Vernunftdenkens aus einen anderen Weg erwählt hätten, als ihn die Ge⸗ 


ſchichte der Menſchheit thatſächlich einſchlug, weil wir in gebräuchlicher Be⸗ 


griffsverſchiebung das Ende des Weges als deſſen Ziel vorausſetzen. Kein 
Naturvolk konnte in ſeiner natürlichen Unkenntnis deſſen, was außer ſeinem 


) Landnäma III, 12. 
) Paul. Korinth. 1; 10, 21. 
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Geſchlechte und deſſen nächſtem Erfahrungskreiſe lag, das Ziel einer Be— 
friedung der Menſchengeſchlechter untereinander auch nur ahnen. Wir haben 
bei den verſchiedenſten Gelegenheiten darauf aufmerkſam gemacht, wie der 
natürliche Zuſtand Stammfremder die Friedloſigkeit, nicht der Friede 
iſt. Wo irgend vor Beginn des Krieges der Friede aufgekündigt wird, da 
beruht er auf einem vorhergegangenen Abſchluſſe. Das Wünſchenswerte 
eines ſolchen konnte ſich auch dem Naturmenſchen unterſter Stufe von vielen 
Seiten her fühlbar machen; denn nicht leicht genügte ſich eine Familie in 
allen Dingen ſelbſt. Wir ſahen, wie die Materialien des Schmuckes und 
der Waffen oft nicht ohne Berührung des Streifungsgebietes eines Fremd— 
ſtammes beſchafft werden konnten; gegenſeitige Entlehnung des Feuers, ge— 
meinſame Benützung des Waſſers vermochten das Leben unendlich zu er— 
leichtern; aber den Weg zu einem ſolchen Uebereinkommen und die Form 
für ein ſolches zu finden, war ſchwieriger als wir uns vorſtellen. Die 
ſocialen Inſtinkte, welche die Urzeit dem Menſchen anerzogen hatte, mußten 
notwendig jene Scheu der Vorſicht und jenes Mißtrauen ſein, das auch 
die Tiere des Urwaldes zu ihrem Schutze beſitzen und das in der That im 
Verkehr mit den „Wilden“ ſo ſehr hervortritt. Wo ſollte nun die Bürg— 
ſchaft zu finden ſein, welche ſchwer genug wog, um jenen ſo lebhaften In— 
ſtinkten die Wage zu halten? Wir vertrauen uns wohl einmal dem Gegner 
auf Ehrenwort an, aber gewiß nicht immer und unter der Vorausſetzung, 
daß ſein Sittlichkeitskanon dem unſeren gleicht. Aber das charakteriſierte 
eben die ſociale Stufe der Vorzeit, daß es einen Sittlichkeitskanon zwiſchen 
Stammfremden nicht gab. Alles Vertrauen wurzelte lediglich in der Heilig— 
keit der Familienbande; wie ſollte nun eine Bürgſchaft geſchaffen werden, 
die dieſer gleichwog? Aus einer ſolchen Betrachtung ergibt ſich, von welch 
ungewöhnlicher Wichtigkeit, wenn wir ſo ſagen dürfen, die Erfindung einer 
Erſtreckung des Familienbandes, des Vertrauens und der bisher im engſten 
Kreiſe gezüchteten ſittlichen Pflichten auf Stammfremde ſein mußte. 

Wir werden wohl ſehen, daß ſcheinbar noch auf einem anderen Wege 
ein Anſchluß von Geſchlecht an Geſchlecht ſtattfand, aber ſolche Geſamt— 
anſchlüſſe gehören einer ſpäteren, durch jene Sonderbündniſſe vorbereiteten 
Zeit an und ſie erfolgen auch nur ſcheinbar auf einem anderen Wege. 
Immer iſt vielmehr mit ſolchen Friedensbündniſſen und Zuſammenſchlüſſen 
der Geſchlechter und Stämme die Einigung in einem neuen Kulte höherer 
Ordnung verbunden; ſie ſind darum im Grunde immer Kultbundſchlüſſe, 
auch wenn uns die Formen nicht mehr erkennbar erſcheinen. Es gab keinen 
anderen Weg, den natürlichen Inſtinkt des Mißtrauens von Fall zu Fall 
zu überwinden, als den Appell an eine höhere Inſtanz, in deren Vorſtellung 
noch unter allen Menſchen Einheit herrſchte. 

Nach dieſer Seite hin wurde auch die urſprünglich unbedingt nötige 
Herſtellung der Blutsgemeinſchaft abgelenkt; es genügte zur Herſtellung des 
Vertrauens die Einheit des Kultes, ohne daß man ſich erinnerte, daß auch 
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ſie im Weſen identiſch war mit der Einheit des Blutes; die Wandelbarkeit 
der Formen des Kultbundes hatte dieſe Erinnerung verwiſcht. 

Was ein ſolcher Bund in praktiſcher Beziehung ſchuf, das iſt in dem 
einen Worte „Frieden“ eingeſchloſſen, ein ſocialer Zuſtand als Gegenſatz 
zu der völligen Beziehungsloſigkeit der Stammfremden und die Quelle alles 
Rechtes. War aber auch ſo der Grund für einen Rechtszuſtand in er— 
weiterten Grenzen gefunden, ſo war damit deſſen Inſtitution doch noch nicht 
ausgebildet. Wie ja auch unter wirklichen Brüdern Haß und Streit ent— 
ſtehen kann, wie die Schrift ſchon in die erſte Familie einen Brudermord 
verlegt, ſo iſt auch der Friede der erweiterten Familie durch die Furcht vor 
der rächenden Gottheit Aller allein noch nicht vor jeder Erſchütterung ge= 
ſichert. So lange nicht für dieſen Fall Inſtitutionen entſtehen, wie wir 
ſie als den Fortſchritt der ſocialen Entwickelung kennen lernen werden, fällt 
ein ſolcher wie ein Scheidewaſſer in die Miſchung; der Gedanke allgemeiner 
Blutseinheit tritt zurück und die Elemente gruppieren ſich wieder nach den 
Entfernungen von den nächſten materiellen Quellen des Blutes, nach Ver⸗ 
wandtſchaftsgraden. Je mehr der Blutbund, der oft in vererbter Weiſe 
ganze Geſchlechter durch die Generationen hindurch verbindet, zum Symbole 
geworden oder der Erinnerung entſchwunden iſt, deſto leichter erfolgt dieſe 
Zerſetzung. Die nordiſchen Sagen erzählen von Fällen, in denen der 
„Foſterbruder“, vor die Wahl zwiſchen feinem Wahlbruder und feinem 
natürlichen Blutsverwandten geſtellt, dem erſteren die Treue bis zum Tode 
wahrte, ſo mächtig wirkte in ihm die Erinnerung des ſelbſtgeſchloſſenen 
Bundes; ein Gleiches können wir aber nicht erwarten, wenn das Bündnis 
immer wie eine Erbſchaft von einer Generation zur anderen gelangt iſt. 
Es muß dann notwendig an Intimität ſo viel einbüßen, daß ſich unter 
den Einzelnen der Begriff der Brüderlichkeit bis auf eine konventionelle 
Befreundung zurückzieht; ſeinen reellen Inhalt gewinnt er wieder nur in 
den engſten Kreiſen wirklicher Blutsverwandtſchaft. Eine völlige Entfrem⸗ 
dung kann um ſo leichter wieder eintreten, wenn ſich das Kultbündnis nicht 
zugleich zur Einheit einer politiſchen Organiſation ausgeſtaltet hat. So 
ſehen wir in Griechenland wiederholt ſelbſt die Amphiktyonenbündniſſe in 
offener Feindſchaft zerfallen und einen Bundesſtamm gegen den anderen 
kämpfend auftreten. 

Aber auch dann noch, wenn aus der Entfremdung die Brüderlichkeit 
nur noch zu beſtimmten Zeiten gemeinſamen Verkehrs — der dann wegen 
der Unterbrechung der alltäglichen Lebensweiſe notwendig immer zum Feſt⸗ 
verkehr, zur Feſtfeier werden muß — hervortritt, bleibt, und zwar nicht 
bloß in Griechenland, ſondern überall unter analogen Verhältniſſen, ein 
Reſt der alten „Befriedung“, wenn auch auf Zeit und Ort und Wege 
beſchränkt, als Bundesfrieden zurück, immerhin wieder eine Errungenſchaft 
ſo mühſeligen Strebens. Der Frieden des Tempels, der urſprünglich der 5 
Heiligkeit des Grabes und dem Frieden des Hauſes entſprach, hat ſich mit 
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der Erweiterung der Kultgenoſſenſchaft innerhalb dieſer zu einem Gottes— 
frieden ausgedehnt und als ſolcher ſchützt er nun wenigſtens noch allen 
gegenüber das Tempelbereich oft in ziemlich weiter Ausdehnung, wie in 
Delphi und Elis, er ſchützt die Feſtzeiten und gebietet Waffenruhe zur Zeit 
der Amphiktyonenſpiele, der größeren Myſterienfeſte und allen anderen, je 
nach dem Umfange des Kultbundes; er ſchützt endlich die zu dieſen Feſten 
Wandernden auf der ganzen Strecke ihres Weges, und wenn dieſer Gottes— 
frieden einerſeits zeitlich und räumlich beſchränkter erſcheint, als es das 
Princip erfordert, ſo iſt er andererſeits durch die gegenſeitige Anerkennung 
ein Einheitsmoment des geſamten Hellenentums geworden. Ebenſo kannte 
und achtete Rom ſeine Feſtfriedenszeiten, und der waffenfrohe Germane 
betrat nur unbewaffnet ſeine Tempel. Es iſt dann Karls des Großen erſte 
Sorge, im eroberten Sachſenlande dieſen Gottesfrieden auf die chriſtlichen 
Kirchen und Feſtzeiten zu übertragen. Aber noch gleicht in Bezug auf den 
Frieden bei den alten Sachſen jedes Haus dem Tempel. Auch bei einer 
gerechten und zuläſſigen Fehde, etwa infolge der Blutrachepflicht, darf der 
Feind nicht in ſeinem eigenen Hauſe getötet werden. Wer das thäte, tritt 
ohne Möglichkeit einer Löſung aus dem Friedensverbande und verliert da— 
mit ſeinen Kopf — er wird in jüngerer Zeit „am Leben geſtraft“; er 
„hat nirgends Frieden“ im alten Sinne dieſer „Strafe“ ). Denſelben 
Frieden ſollte nun auch jeder in der Kirche und derjenige haben, der an 
Feſttagen zu und von der Kirche ginge ?). Das Chriſtentum, gedacht als 
der univerſale Kultbund der Menſchheit, mußte principiell den Anſpruch 
erheben, wenigſtens in ſeinem jeweiligen Verbreitungskreiſe der Menſchheit 
den Frieden zu ſchenken, ſie zu einem einzigen Friedensbunde zu vereinigen. 
Aber auch hier vollzog ſich die oben bereits bemerkte Reduktion; die Füllung 
des Begriffes der Brüderlichkeit ſtand im verkehrten Verhältniſſe zu dem 
jeweiligen Umfange des Bundes. Man war zufrieden, den Sachſen die 
Sonntage, die drei großen Jahresfeſte und vier Heiligentage als Zeiten 
des Gottesfriedens nennen zu können?). Später verſuchte es zuerſt eine 
ernſte Richtung innerhalb der Kirche — in Burgund — nicht ohne Erfolg, 
dann die Kirche ſelbſt in ihrem Haupte, dem Principe in immer weiteren 
Kreiſen, dann minder durchgreifend in der geſamten Chriſtenheit Geltung 
zu verſchaffen; der „Gottesfriede“, die Treuga Dei, von Urban II. 1095 
für allgemein verbindlich erklärt, erſtreckte den Sonntagsfrieden über den 
größeren Teil der Woche, den Feſtfrieden über ganze Zeiträume, und ſchloß 
unter anderem alle Frauen und Reiſenden ein). Dieſe dem Weſen eines 
Gottesbundes vollkommen entſprechenden Beſtrebungen ſtanden auf ihrer 


1) Lex Saxonum III, 4 u. 5. 

2) Ibid. II, 8; 10. 

3) Ipid. II, 10. 

4) Kluckhohn, Geſchichte des Gottesfriedens. Leipzig 1857. 
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Höhe, als dieſer Gottesbund mit zeitweiligem Glücke verſuchte, in allen 
geſellſchaftlichen Organiſationen ſeines Bereiches an die erſte Stelle zu 
treten und alle politiſchen als Ausflüſſe ſeiner ſelbſt von ſich abhängig zu 
machen, ein Verſuch, der bei der geſchichtlichen Einheit, in welche einſt 
Kultbund und Organiſation zuſammenfiel, wohl verſtändlich iſt. In grauer 
Vorzeit erſcheint die ſo erſtrebte Einheit bei den verſchiedenſten Völkern als 
geſchichtliche Thatſache, aber faſt überall löſte ſich mit dem Fortſchreiten 
der Kultur dieſe Einheit, in welcher das konſervativſte Moment der Welt: 
geſchichte mit den ewig beweglichen, ſich fortentwickelnden Geſellſchafts- und 
Lebensformen zuſammengefeſſelt war. Niemals hat es einen ſo großen 
Kultbund gegeben, wie ihn die chriſtliche Kirche des Mittelalters vorſtellte, 
und niemals war darum der einmal ausgebrochene Kampf der Organi— 
ſationen von ſo weltgeſchichtlicher Bedeutung. Sein Ausgang war aber darum 
kein anderer, der Zerfall der angeſtrebten Einheit. Da traten die Friedens- 
verbände der Völker nach ihrem rein politiſchen Weſen hervor und die ver— 
ſchiedenen Formen der Königs- und Landfrieden löſten den in ſeinem ganzen 
Umfange nicht mehr haltbaren Gottesfrieden ab. Mittlerweile entwickelte 
auch auf germaniſchem Boden die politiſche Organiſation aus ſich ſelbſt 
ſchützende Formen des Rechts, welche die Zuhilfenahme der Inſtitute des 
Kultbereichs immer entbehrlicher machten; nur in dem Rechtsmittel des 
Eides lehnt ſich noch die eine Organiſationsform an die andere. 


Der Petiſchigmus unterer Stufe. 


In einem beſonderen Werke über den „Fetiſchismus“ ) hat Fritz 
Schultze denſelben als aus empiriſchen und pſychologiſchen Momenten 
hervorgegangen, als eine „anthropopathiſche Auffaſſung des Objekts“ zu 
erklären verſucht; wir gelangen in Verfolgung des hiſtoriſchen Weges 
zu einer anderen Auffaſſung. Aber davon abgeſehen, geſtattete auch 
jene Zurechtlegung nicht mehr, bei dem engen und rohen Begriffe des 
Fetiſchismus ſtehen zu bleiben, wie er zuerſt an der weſtafrikaniſchen Küſte 
beobachtet und benannt worden war. Es zeigte ſich vielmehr, daß es die— 
ſelbe Grundvorſtellung iſt, welche weit über den zufällig an jener Fund— 
ſtelle hervortretenden Gegenſtand hinausreicht, und daß das Weſentliche 
dieſer Vorſtellung gar nicht in der Art dieſes Gegenſtandes zu ſuchen iſt. 
Fr. Schultze hat denn auch bereits in ganz richtiger Weiſe außer Tieren 
und Pflanzen Waſſer und Feuer, Sonne und Himmel, ja den Menſchen— 
körper ſelbſt unter die Fetiſchgegenſtände eingereiht und ſo dem Begriffe 
jene notwendige Erweitung verliehen, an der wir fortan feſthalten müſſen. 

Die Anſicht, als habe der Fetiſchismus entſtehen können, indem der 
Menſch in einer irrigen Verallgemeinerung ſeiner Erfahrungen auch dem 
Unbelebten ein Leben beigemeſſen habe, hat H. Spencer?) in ausführ— 
licher Weiſe widerlegt. Eine ſolche poeſievolle Vorſtellungsweiſe, wo ſie 
etwa auch vorkommen mag, begründet aber auch gar nicht das Weſen des 
Fetiſchismus. Auch Spencer vermögen wir nicht weiter zu folgen, wenn 
er etwa die „Seelen von Steinen“ für bloße Analogien?) und nicht viel— 
mehr für dieſelben Kategorien von Geiſtweſen hält, von denen wir im 
vorangegangenen Abſchnitte gehandelt haben. Dieſe Identität iſt weſentlich; 
es ſind keine auf irgend einem anderen Wege gewonnenen Vorſtellungen, 
von denen wir jetzt zu handeln haben; was ſich unſerer Betrachtung als 


) Fr. Schultze, Der Fetiſchismus. Leipzig 1871. 
2) Spencer, Sociologie I, 160 ff. 
5) Ebend. S. 219. 
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neu darbietet, iſt lediglich eine der Beziehungen dieſer Seelen- oder 
Geiſtervorſtellungen zu einzelnen Gegenſtänden der menſchlichen Umgebung. 
Am allgemeinſten und zutreffendſten muß dieſe Beziehung als ein „Beſeſſen— 
ſein“ der letzteren durch den Geiſt bezeichnet werden, ein Beſeſſenſein im 
wirklichſten Sinne, nach der Richtung beider Begriffe, des Inwohnens und 
des Beſitzes. 

Livingſtone ) war geneigt, die Afrikaner vom Vorwurf des Fetiſchis— 
mus völlig freizuſprechen, weil er bemerkt hatte, wie ſie einen Fetiſch als 
nutzlos weggeworfen, ſobald ſie ihn als unwirkſam erkannt zu haben glaubten. 
Damit zeigten aber die Schwarzen nur, daß ſie trotz vielfacher Verwilde— 
rung ihrer Religionsvorſtellungen doch immer noch die richtige Auffaſſung 


des Fetiſchismus bewahrten, daß nicht das Ding an ſich, ſondern der ihm 


beiwohnende Geiſt die erwartete Wirkung übte. Aus dem Ausbleiben der 
letzteren ſchloß man auf die Abkehr des Geiſtes, und der in deſſen Anweſen⸗ 
heit „heilige“ Gegenſtand wurde ein gleichgültiges Ding. „Heilig“ heißt 
eben nichts anderes als „geweiht“ — noch in der mittelalterlichen Sprache 
iſt heilig und wih identiſch —, durch ein Beſitzverhältnis, in dieſem Falle 
das des Geiſtes aus der gemeinen Menge der Dinge, an die alle ein gleich— 
mäßiges Recht haben, ausgeſondert. Allerdings iſt auch dieſe Vorſtellung 
hie und da ſo weit verwildert, daß ſie den Grundgedanken kaum mehr 
wiedererkennen läßt, und es hat nicht wenig zur Verwirrung der Begriffe 
beigetragen, daß gerade dieſer verwilderten Form der jetzt weiter zu er⸗ 
ſtreckende Name zuerſt beigelegt wurde. Irrtümlich iſt es, von einer be— 
ſonderen „Religion des Fetiſchismus“ zu ſprechen; eine ſolche gibt es nicht; 
wohl aber iſt eine jede Religion in irgend einer Phaſe ihrer Entwickelung 
durch die Vorſtellungsweiſe des Fetiſchismus hindurch gegangen, und auch 
die zu höherer Entwickelung gelangten haben irgend welche Rudimente aus 
jener Zeit bewahrt. | 

Als die urſprüngliche und eigentliche Keimform des Fetiſchismus 
überhaupt erſcheint der Fetiſchismus des Grabes und aller Gegenſtände 
desſelben. Wenn auf der unterſten Stufe eine noch ſehr unklare Furcht 
den Lebenden antrieb, die Grabſtätte des Toten und alles, was bei ihr 
war, zu verlaſſen und zu meiden, ſo mußte doch über kurz oder lang aus 
dieſem Brauche die Auffaſſung auftauchen, daß jene Scheu in dem un: 
antaſtbaren Beſitze des Geiſtes, in dem Eigentume desſelben am Grabe 
und deſſen Gegenſtänden ihren rationellen Grund habe. Wir haben aber 
bereits ſehen können, daß der Begriff des Beſitzes urſprünglich ein äußerſt 


beſchränkter, aber in demſelben Maße, wenn wir jo jagen dürfen, innigerer 


war. Der Menſch beſaß nur, was er jeden Augenblick mit den Händen 
halten, mit dem Leibe decken konnte. War nun der Geiſt im Beſitze 
ſeines Grabes und all der bezüglichen Gegenſtände, welche Auffaſſung durch 


) Livingſtone, Neue Miſſionsreiſen. S. 244. 
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die Totenbräuche aller Völker außer Zweifel geſetzt erſcheint, ſo war er 
auch mit jenen Gegenſtänden in derſelben innigen Weiſe verbunden, wie 
der Urmenſch mit denen ſeines Beſitzes; der Geiſt war zweifellos bei ihnen 
oder er kehrte doch immer wieder zu ihnen zurück. Dies iſt der urſprüng— 
lichſte Sinn des Fetiſchismus; aus ihm zog der Menſch in vielfacher Wi 
Folgerungen für die praktiſche Seite ſeines Kultes. 

Gewiß hat der vorzeitige Menſch nicht darüber ſich den Kopf zer— 
brochen, in welcher Weiſe phyſikaliſch ein ſo enger Verband von Geiſt und 
Fetiſch aufzufaſſen wäre; für ihn war nur die Thatſache eines ſolchen und 
als Merkmal desſelben eine beſondere, wenn auch phyſikaliſch oder phyſio— 
logiſch völlig unbegriffene Innigkeit dieſer Verbindung gegeben. Dieſe vor— 
geſtellte Innigkeit hatte zur praktiſchen Folge, daß man ohne ein Mißver— 
ſtändnis zu erwecken, den in anderer Weiſe oft ſchwer definierbaren Geiſt, 
beziehungsweiſe die Gottheit durch den Namen ihres Fetiſches zu unter— 
ſcheiden vermochte. Wenn dann etwa der vorzeitige Menſch in einer kind— 
lichen Spekulation über das Weſen des Geiſtes einige Fortſchritte machte, 
ſo müſſen dieſe notwendig auch die Vorſtellung von dem Verhältniſſe des— 
ſelben zum Fetiſche beeinflußt und nach der betreffenden Richtung aus— 
geſtaltet haben. Das hervorragendſte Merkmal des Geiſtes blieb aber 
deſſen Unſichtbarkeit, die auf eine über alles Begreifbare hinausgehende 
Feinheit ſeiner Materie ſchließen ließ. Sie wurde dem Hauche des Men— 
ſchen oder wurde deſſen Wärme oder Feuchte nicht nur verglichen, ſondern 
vielfach damit identifiziert, und wie dieſer aus dem Innern und in der 
Empfindung der Erwärmung und Befeuchtung gleichſam wieder in das 
Innere dringt, ſo ſehen wir, wo uns überhaupt ein Einblick ſolcher Art 
gewährt wird, die Vorſtellung auftreten, daß der Geiſt den wie immer 
geſtalteten Fetiſchkörper innerlich durchdringe, daß er in ihm inwohne. 
Dieſe Inwohnung bleibt aber doch auch wieder verſchieden und wird viel— 
fach deutlich unterſchieden von einer Beſeelung, als ob nämlich der in— 
wohnende Geiſt etwa in der Art die Seele des Fetiſchkörpers bilde, in 
welcher die Seele den Menſchenleib belebt. Hätte dieſer Glaube beſtanden, 
wie ihn beiſpielsweiſe die ſpäteren jüdiſchen Propheten den heidniſchen 
Bilderverehrern unterſchoben, ſo hätte der Menſch allerdings Anſtoß daran 
nehmen müſſen, daß ein Gott zwar irgend ein Fetiſchbild zu bewohnen, 
aber nicht gleich ſeinem Leibe in Bewegung zu ſetzen pflegte. Auch hätte 
dann insbeſondere der Tierfetiſchismus nicht ein Gegenſtand des Stolzes 
ſeiner Anhänger ſein können, wenn der göttliche Geiſt in dem Tierleibe 
als deſſen Tierſeele gedacht worden wäre. Im Gegenteil erſcheint noch ſehr 
häufig in ganz klarer Auseinanderhaltung das beſeelte Tier als der Träger 
eines Gottesgeiſtes außer ihm. 

Die Schickſale der einzelnen Gottesvorſtellungen, die wir oben in 
einigen Hauptzügen angedeutet haben, bringen es mit ſich, daß die aus 
urſprünglich disparaten Vorſtellungen in eins zuſammengeſchloſſene Gott⸗ 
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heit nicht nur über einen, ſondern über eine ganze Reihe von verſchiedenen 
Fetiſchen verfügt. Das Volksdenken findet darin keine Schwierigkeit, ſondern 
ſchließt aus der hingenommenen Thatſache, daß es der Gottheit möglich 
und genehm ſei, über verſchiedene und ſelbſt weit entfernte Sitze zu ver: 
fügen, oder daß ihre Materie von einer gewiſſen Teilbarkeit ſei. Von da 
zweigt ſich dann eine neue Begriffsreihe ab; man glaubt Teilkräfte der 
Gottheit auf einzelne Fetiſche ziehen zu können, und es entſteht die Kate 
gorie der fetiſchhaften Amulette und ähnlicher Heilsbehelfe. 

Der erſte und wichtigſte Grabgegenſtand iſt aber die Leiche ſelbſt. 
Wir lernten ſchon die Anſchauung kennen, daß es namentlich die vom Blute 
durchfeuchteten Fleiſchteile ſind, welche die Seele feſthalten. Diejenigen, 
welche letztere möglichſt ſchnell aus ihrer Nähe bannen wollten, beſchleunigten 
daher die Vernichtung dieſer Teile, andere ſuchten ſie oder wenigſtens einige 
derſelben aus dem entgegengeſetzten Grunde zu konſervieren. Am häufigſten 
wird dafür der Kopf gewählt. Die Papuanen Neuguineas pflegen ihn, 
nachdem er ſich von dem auf dem „Prahu“ genannten Gerüſte der Verwe— 
ſung ausgeſetzten Rumpfe getrennt, ins Haus zu nehmen, zu trocknen und 
durch einen künſtlichen Erſatz verlorene Teile wieder herzuſtellen. Dieſe 
Kopfmumien blieben dann als der Sitz ſchützender Geiſter im Hauſe oder 
begleiteten die Familie auf der Wanderung; ſie ſind nach der Redeweiſe 
der Berichterſtatter die „Haus“ und „Familiengötzen“. Bräuche, die auf 
demſelben Grundgedanken ruhen, haben weite Verbreitung; einige Stämme 
tragen ſogar ſolche Schädel an ihrem Leibe angehängt. Andere haben be— 
gonnen, den Fetiſchgegenſtand durch ein ihm angepaßtes Behältnis zu er— 
weitern. So bewahrten im vorigen Jahrhunderte die Ladronenbewohner! 
die Schädel ihrer Fürſten in dazu paſſenden Körben, und dieſe bildeten 
dann ſamt ihrem Inhalte die Fetiſche des Volkes. Anderwärts, und zwar 
auch noch auf dem Feſtlande Aſiens, haben Geräte gleichen Zweckes den 
Reiſeforſchern den Anlaß gegeben, einen eigenartigen „Ladenkultus“ zu 
konſtruieren. Auch in Europa hatte bei den Völkern der Vorzeit der 
Schädelfetiſchismus ſeine Verbreitung. Die Taurier folgten dabei einer 
uns ſchon bekannten Vorſtellung, indem ſie ſich Fremde zu Hütern ihres 
Hauſes zu beſtellen wußten. Sie ſteckten die Köpfe erſchlagener Feinde auf 
einer langen Stange über dem Rauchloche der Hütten auf und behaupteten, 
„dies wären die Wächter, die über dem ganzen Hauſe in der Luft ſchweben“ 2). 
Die Iſſedonen handelten ganz nach Art der Papuanen im Hauſe. Den 
Kopf des verſtorbenen Vaters „vergolden ſie, nachdem ſie die Haare hinweg⸗ 
genommen und ihn gereinigt haben; und hernach betrachten ſie ihn wie ein 
Götterbild und bringen ihm jedes Jahr große Opfer“ 3), 


) Hawkesworth, Reifen VI, 430. 
2) Herodot IV, 108. 
) Ebend. VI, 26. 
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Taurier und Iſſedonen ſchließen von zwei Seiten her das Skythen— 
land ein, und da darf man wohl an eine noch weitere Verbreitung des— 
ſelben Fetiſchismus denken, wenn derſelbe auch in der nordiſch-germaniſchen 
Sage wieder auftaucht: Odhin orakelt mit „Mimirs Haupte“ gerade ſo, 
wie man mit ſolchen Fetiſchen zu thun pflegt. Als letzten Rückſtand können 
wir dann die weitverbreitete „Geſichtsurne“ betrachten, welche die alte Sitte 
mit dem jüngeren Brauche des Verbrennens der ganzen Leiche vermittelte. 
Gerade der Nordoſten Deutſchlands ſcheint reich an ſolchen. 

Günſtige Umſtände — ſeßhaftes, geordnetes Leben, Trockene des 
Klimas — ließen den Menſchen zur Konſervierung der ganzen Leiche fort— 
ſchreiten. Aegypten bietet das bekannteſte Beiſpiel eines großartigen Mumien— 
kultus, denn einen ſolchen vermittelte auch hier die Vorſtellung, daß die 
Seele in der Nähe des Leibes bleibe, ſolange dieſer erhalten iſt. Selbſt 
einige Gottheiten, die wie Ptah nachmals als Gau- und Reichsgötter von 
Bedeutung wurden, hielten an dem Fetiſch der Mumie feſt. Zur Mumie 
geſellte ſich auch hier der Mumienſchrein und dementſprechend der oft ge— 
nannte „Schrein der Götter“ oder eine tragbare Lade. Ein Schrein für 
ſich, Miya genannt, iſt in ganz Japan der Sitz der Hausgottheiten. 

In der regenarmen Zone von Amerika, bei vorgeſchritteneren Völker— 
ſchaften, insbeſondere in Peru, iſt man zu ähnlichen Einrichtungen gelangt. 
Jener Geſichtsurne entſprechen dann auf dieſer Stufe die hohlen thönernen 
Statuen, in welche nach Camarga ) die Bewohner von Yucatan die Aiche 
großer Herren einzuſchließen pflegten. 

Vom Grabe kann der Natur der Sache gemäß nur unter gewiſſen 
Umſtänden der Innenraum in jene beſonderen Kultbeziehungen treten. 
Dies iſt beiſpielsweiſe bei den ziemlich verbreiteten Höhlengräbern der Fall. 
Die Indianer am Mifftffippi betrachteten eine Höhle als heilig, in deren 
Nähe die Nadoweſſier ihren Begräbnisplatz hatten, indem fie ihre in Büffel— 
häute eingenähten Toten hieher brachten und alljährlich im April daſelbſt 
eine große Volksverſammlung hielten ). Erſchienen nun der Volkserinne— 
rung in einer ſolchen Höhle alle vorangegangenen Geſchlechter beigeſetzt, ſo 
muß ſie natürlich auch als Wohnung des Erſten des Stammes gelten. 
So heißt denn auch wirklich jene große Höhle am Miſſiſſippi „die Wohnung 
des großen Geiſtes“. Wie ſich nun aber dasſelbe Verhältnis häufig wieder— 
holt — auch die Virginier, die Bewohner Floridas und die Kolumbus— 
indianer beſaßen unter anderem ſolche Höhlen der Toten —, ſo muß bei 
einem Zuſammenfließen der Vorſtellungen die allgemeinere entſtehen, daß 
die Urgottheit, welche die Toten zu ſich ruft, in einer Höhle wohne und 
eine ſolche die Wohnung der Toten ſei. Die Apalachiten in Florida übten 
noch in einer heiligen Höhle ihren Kult; Haiti beſaß eine ſehr berühmte 


) Spencer a. a. O. I, 372. 
) Nach Belegen bei Müller a. a. O. S. 141. 
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Höhle dieſer Art; andere waren auf Martinique. „Abgründe und Höhlen“ 
genoſſen auch in Peru Verehrung, und man holte in einzelnen Höhlen 
Orakel ein!). Höhlen mit Kultcharakter und Abgründe, aus denen Orakel— 
geiſter aufſtiegen, hat aber bekanntlich auch Griechenland noch beſeſſen, ohne 
daß jedoch hier jener ältere, erklärende Zuſammenhang gewahrt ſein konnte. 
Die hebräiſche Bezeichnung Scheol für Unterwelt knüpft ebenſo an dieſen 
Begriff an, wie unſer „Hel“, das ſich zur „Hölle“ umgebildet hat. Die 
Kariben auf Haiti behandelten ſolche Höhlen wirklich noch als Kultſtätten, 
während ſolche bei jüngeren Geſchlechtern niederer Völker nur noch in der 
Vorſtellung exiſtierten. | 


Erinnern wir uns nun, daß der „große Geiſt“, von einer anderen 


Seite betrachtet, zugleich der „erſte Menſch“, auf alle Fälle der Stamm- 


vater des betreffenden Menſchenkreiſes iſt, ſo wird uns ſofort klar, warum 
ſo viele Völker oder Stämme ihre Abkunft aus einer ſolchen heiligen 
Stammhöhle als der Wohnung jenes Geiſtes herleiten; wird doch immer 
der Stammſitz des Urahns für die Wiege ſeines Geſchlechtes gehalten werden. 


Nach einem Mythus Südamerikas ſind alle Völker, die Manſinnos, Soloſtos, 


Quichuas, Chiripuanos u. ſ. f. aus einer Höhle hervorgekommen ?). Nach 


der Sage der Gebirgsbewohner öſtlich von Cuzco wurde die Erde durch die 


Nachkommen von vier Brüdern bevölkert; dieſe aber waren aus den Höhlen 
von Pacari-Tambo hervorgeſtiegen?). Einzelne Stämme der Collas wollten 
aus Felſenklüften, Gräbern und Brunnen herſtammen “). Dieſe Auffaſſung, 
welche in Amerika mehrmals wiederkehrt, hat aber auch bei primitiveren 
Völkern der Alten Welt ihre Verbreitung. So hat Oberſt Dalton von 
den indiſchen Dſchuangas ſich berichten laſſen, daß ſie die Ureingeborenen 
des Landes und ihre Vorfahren aus dem Erdboden bei einer Doppelhöhle 


— 


hervorgekommen wären). Seltſamer noch muß ſich dieſer ſchlichte Mythus 
geſtalten, wenn die Urgottheit im Laufe ihrer Geſchichte den Nebenbegriff 


des „erſten Menſchen“ abgeſtreift und einen anderen Fetiſch in Beſitz ge— 
nommen hat. So vereinigten die Kariben den Höhlenkult der verdrängten 
Kolumbusindianer mit dem Kulte des Sonnenfetiſches, ihrer höchſten Gott⸗ 


heit, und indem ſie nach allgemeiner Uebung den Namen des Fetiſchkörpers 
auf die Gottheit anwandten, erhielt die alte Erzählung die Form: am Ur⸗ 


ſprunge der Dinge ſei die Sonne aus der heiligen Höhle hervorgegangen“). 
Die künſtliche Anlage einer Erdgrube hat die größte Verbreitung 


unter allen Arten der Totenbeſorgung. Auch wo man das Fleiſch den 
8 f 
) Müller a. a. O. S. 69, 177, 205, 311, 399 u. ſ. w. 
2) K. Andree, Weſtland I, 125 ff. a 
3) Nach Gareilaſſo, Balboa u. a. Müller S. 308. 
) Ebend. S. 312. 
) „Globus“ 1873, 2, S. 253. 
) Müller a. a. O. S. 177, 220. 
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Tieren oder dem Feuer zur Vernichtung übergab, vergrub man doch die 
Knochen und verband in der oben angeführten Weiſe damit die Auffaſſung, 
daß erſt dadurch der Tote von den Lebenden geſchieden werde. Es bedarf 
keiner Erklärung, wie ſo die Vorſtellung von einem Geiſterreiche in oder 
unter der Erde, einer „Unterwelt“ der Geiſter, entſtehen mußte. Traten 
beide Vorſtellungen in Kombination, ſo mußte man ſich dieſen Aufenthalt 
als unterirdiſche Höhle ausmalen. Indem aber ſo überall die Geiſter von 
der Erde Beſitz nehmen, wird ſie in ihrer Geſamtheit ein Fetiſch derſelben, 
und zwar der älteſte von ſo ungeheurer Erſtreckung. Das hohe Alter be— 


klundet die Vorſtellung von der Weiblichkeit dieſes Fetiſches. Indem die 


Geiſter der Erde immer wieder zu den vorangegangenen in einem Ab— 
ſtammungs⸗ und Unterordnungsverhältniſſe ſtehen, muß nach Analogie der 
irdiſchen Verhältniſſe der erſte derſelben im eigentlichen und unmittelbaren 
Beſitze der Erde ſein, und als dieſer erſte Geiſt erſcheint dann in dieſer 
uraltertümlichen Verbindung faſt überall eine Urmutter. Während allen— 
falls noch da und dort ein Völkchen wie die Lappen von einer „Toten: 
mutter“ in der Erde jpriht!), gebrauchen die meiſten Völker die Sprech- 
weiſe des Fetiſchismus, indem ſie von der Gottheit Erde und zwar faſt 
ausnahmslos als der „Mutter Erde“ reden. Dieſen Fetiſchſinn hat 
es, wenn einige Indianerſtämme „die Erde als die Urmutter aller Dinge“ 
verehren und ſich „Erdgeborene“ nennen, oder wenn nach den Mythen der 
Indianer am Lorenzo und Miſſiſſippi das „Weib zuerſt aus der Erde 
kommt“. Den Peruanern war Pachamama, d. i. „Mutter Erde“, die 
Ahnfrau der Menſchen, und auch in Altmexiko beſtand ein Kult der Ur— 
mutter in Verbindung mit derſelben Fetiſchvorſtellung?). Dieſelbe Vor: 
ſtellung tritt uns in der griechiſchen Gaea und Demeter, in der römi⸗ 
ſchen Tellus mater entgegen, und Tacitus bezeugt ihr Vorhandenſein 
bei den Germanen. Auch den höchſten Germanengott nennt er den „Erd— 
geborenen“. Der analoge Fetiſch der Sonne gehört, wie wir ſpäter noch 
ſehen werden, durchwegs aufſtrebenden und unternehmenden Göttern be— 
ziehungsweiſe Stämmen einer jüngeren Zeit an, und dieſes Zeitverhältnis 
wird wiederum zu einem Motive der Mythenbildung: die Erde erſcheint 
älter als die Sonne. Nach einem altperuaniſchen Mythus aus der vor— 
inkaiſchen Zeit?) war die Erde um den Titicacaſee längſt bewohnt und mit 
Kultſtätten bedeckt, ehe die Sonne erſchien. 

Ehe wir aber an dieſen Fetiſch herantreten, der uns in ein neues 
Gebiet der Ideenbildung führen ſoll, erheben noch eine Menge anderer 
Gegenſtände mit Hinweis auf ein höheres Alter Anſpruch auf unſere Be— 
achtung. In mehrfacher Beziehung ſchließt ſich der Berg als Fetiſch an 


Dem g. a. O. S. 215. 
2) Vergl. Müller a. a. O. S. 56, 110, 369, 494. 
Möller a. a. O. S. 314. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 24 
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das Grab. Man ſucht ihn, wie ſich durch viele Beiſpiele zeigen ließe, als 
Grabſtätte, weil er die gewünſchten Höhlen und Klüfte bietet, oder die früh 
erwachende Ruhmſucht des Menſchen wählt den erhöhten Stand ſeines Gipfels 
für einen weithin ſichtbaren Totenſitz, oder man ſieht in ihm aus gleicher 
Stimmung heraus das natürlich aufgetürmte Mal über dem Grabe. Endlich 
erwählt eine einbrechende Zeit der wirtſchaftlichen Fürſorge mit Vorliebe 
die Berge als Totenſtätten, weil auf ihre unproduktiven Halden die Lebenden 
leichter den Toten zulieb zu verzichten vermögen, als auf die ergiebigen 
Ebenen. So ſchafften die alten Bewohner von Haiti die Toten in die Berge; 
manche Stämme hatten mit den ärmeren der Berge förmliche Verträge 
zur Abholung der Toten geſchloſſen. Mitunter treten mehrere der genannten 


Motive zugleich auf. Das dürfte der Fall ſein, wenn die den alten Sitten 


treugebliebenen Kafiren im indiſchen Kafiriſtan ihre Toten in hölzernen 
Särgen auf den Gipfeln der Berge aufſtellen ). Dem entſprechen dann 
die indiſchen Auffaſſungen, daß zunächſt das „Land der Seligen“ in dem 
„höchſten Norden“ ſich befinde und daß „nach dem Norden, in den Himalaya 
und darüber hinaus die Wohnungen der meiſten Götter verlegt 
werden“ ). Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche Verallgemeinerung 
nicht mehr an die wirkliche Vorgeſchichte einzelner Bergkuppen anknüpfen 
kann; es kann dann nicht mehr darauf ankommen, daß ein ſolcher in den 
Mythus aufgenommener Berg im einzelnen zur Begräbnisſtätte gedient 
habe. Dem Wanderer gebot die Vorſicht, den Berg für „heilig“ zu halten, 
wenn er der Kategorie jener anzugehören ſchien; doch mögen in der That 
viele der zahlloſen heiligen Berge einſt Begräbnisorte geweſen ſein, wie 
wir ſie ſpäter noch als Kultplätze kennen lernen. Natürlich ſpielt dann 
der Berg als Fetiſch im Mythus dieſelbe Rolle, wie die Höhle. So pflegten 
die Mexikaner einen Berg Cacatepec zu beſuchen, „denn ſie ſagten, er ſei 
ihre Mutter“, und kaliforniſche Stämme glaubten, die „Navajos ſeien 
aus den Eingeweiden eines großen Berges nahe beim Fluſſe San Juan 
ans Licht gekommen“. Wenn dann gejagt wird ), die Chinoks hätten nach 
ihrer mächtigſten Gottheit Ikanam einen Berg benannt, „gemäß ihrem 


1 


Glauben, daß ſie ſich dort ſolle in Stein verwandelt haben“, ſo heißt das 


wohl, der Stein bezeichnete der Vorſtellung nach als Mal den Sitz eines 
Kultobjektes, das wie gewöhnlich mit ſeinem Fetiſche denſelben Namen 
führte. Der Bergfetiſch mag einſt auf der ganzen Erde anzutreffen geweſen 
ſein; aber dieſe Art Fetiſchismus bewahrte am treueſten ihren urſprüng— 
lichen Sinn. Selten konnten auch die voreingenommenſten Berichterſtatter 


den Naturmenſchen ſo mißverſtehen, daß ſie den Berg für ſeine Gottheit ö 


affen a. a. O. k, 520. 2, Aufl. 
2) Ebend. I, 612. 


) Bancroft, Natives Races of the Pacific States, bei Spencer I, 448, wo * 


eine Erklärung anderer Art, durch Namensverwechslungen ꝛc., verſucht wird. 
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ausgegeben hätten; er blieb immer ein Sitz derſelben, gleichviel, ob fie auf 
ihm oder in ihm wohnte. Die Götterwelt auf der luftigen Höhe eines ſolchen 
Berges anzuſiedeln, wie Homer gethan, muß als ein Fortſchritt der Gottes— 
vorſtellung betrachtet werden. Sie reißt ſich von der düſteren Verbindung 
mit dem Grabe und der unheimlichen Quelle ihrer Geſchichte los, um ſich zu 
einer lichten Welt des Himmels zu erheben; vorläufig aber ruht ſie auf jener 
Mittelſtufe, wie die Götterwelt Griechenlands zwiſchen Himmel und Erde 
ſchwebend, doch dieſer näher. Die Kulte der „Unterirdiſchen“ veralten 
nun; die Herrſcher ſtammen alle von jenen höheren Göttern einer jüngeren 
Zeit; aber das Volk ſucht in innigerem Vertrauen Heil im Bündniſſe mit 
den durch das Geheimnis des Alters ehrwürdigeren. Es ſondern ſich die 
Myſterien von den Staatskulten wie jene beiden Gruppen des Fetiſchismus. 
Wir können aber dieſen Weg des Fortſchrittes noch nicht verfolgen, 
müſſen zurück zu anderen Geſtaltungen. Das Grab ſelbſt äußerlich be— 
merkbar zu machen, lag im beiderſeitigen Intereſſe. Die Ruhmſucht wünſcht 
ſich überall ein hochgetürmtes Grab; wir haben deſſen Zeugniſſe von den 
malaiiſchen und polyneſiſchen Inſeln ſowohl, wie aus Altgermanien und 
Gallien. Auch den Geiſtern der Helden Oſſians iſt es ein Herzenswunſch, 
am hochragenden „Carn“ zu weilen. Dem Wanderer aber iſt es ein Be— 
bdürfnis, weithin das Zeichen der heiligen Stätte zu ſehen; nicht nur ein 
Denkmal, ein Mahnzeichen iſt für ihn das Monument. Daher die Be— 
deutung des Males. Wie der Hügel über dem Grabe ſelbſt zum Male 
werden kann, wie dann aus ihm oder in Nachahmung desſelben der Altar 
entſteht, haben wir bereits oben angedeutet. Auch ein ſolcher Altar iſt 
dann, ſo lange die Kultbeziehung in Erinnerung bleibt, ein Fetiſch. Auch 
daß ſowohl die Griechen, wie die Phönizier und Juden, dieſe Art Altarbau 
entwickelt haben, wurde bereits gezeigt. Sowohl die griechiſche wie die 
römiſche Kirche haben die Erinnerung an dieſe Geſchichte des Altars feſt— 
gehalten; jene ſtellt in ihm das Grab Chriſti mit den verſchiedenen Leichen 
decken dar, und beide bezeichnen die Einlage von Heiligengebeinen im Altare 
für unerläßlich. 
Anderwärts wurde das Hügelmal in anderer Richtung ausgebildet. 
Wir ſprachen bereits von den mongoliſchen „Obos“ oder „Hügeln der 
Anbetung“ an den Kreuzungspunkten der Steppenſtraßen. Die Skythen 
beſaßen ſolche Hügel an den Stätten ihrer Gaukulte, doch beſtanden die— 
ſelben nach Herodot ſeltſamerweiſe aus Reiſighaufen, die immer wieder 
nachgefüllt wurden. An ähnliches erinnert heute noch der ſlaviſche Sprach: 
gebrauch, welcher die Malzeichen der Grenze und dieſe ſelbſt — Granica — 
ſowie den Scheiterhaufen mit demſelben Worte bezeichnet. Weiter ent— 
wickelte ſich dieſer Grabhügelbau zu den Erdaufſchüttungen der „Hünen— 
gräber“ über einem Gerüſte von rohen Steinen und den ähnlichen Bauten 
der Dolmen und Cromlechs, welche Bauwerke in irgend einer dieſer Formen 
das Europa der Barbaren bedecken. Indes ſchloſſen ſich auch die klaſſiſchen 
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Völker von dieſer rohen Bauweiſe nicht immer aus. Ueber dem Grabe 
Hektors häufte man 


„Dicht aneinander gefügt gewaltige Blöcke von Steinen“ !). 


Die berühmten Gräber von Mykenä waren „Hünengräber“ von etwas 


ſorgfältigerer Technik: Steingehäuſe mit Erdüberſchüttung. 


Weit über die Erde verbreitet iſt die Anſchauung, daß es ein ver— 


dienſtliches Liebeswerk ſei, an der Türmung des Hügels irgend einen, wenn 
auch noch ſo geringen Anteil zu nehmen. Auf jenen Obos der Mongolen 


ı legt jetzt noch jeder Vorübergehende ſeinen kleinen Beitrag von Erde, Sand 
oder Holz nieder und verrichtet „dabei ſeine Andacht“. Dasſelbe thut der 
Indianer Perus; er legt zu dem Steinhaufen ſein Steinchen und als Opfer 
ein Cocapriemchen hinzu. Auch die Beduinen Arabiens üben dieſelbe 
Frömmigkeit, jo daß allmählich die Malhügel wachſen?). Auch davon blieb 


in unſerem Brauche noch manches Rudiment. Auf einem alten Juden⸗ 


friedhofe ſieht man Steinchen auf den Denkmälern angeſehener Männer, 
welche die Frömmigkeit der Beſucher niedergelegt hat. Es gibt auf Bergen 


gelegene Wallfahrtsorte, die man nicht beſucht, ohne einen Stein zu anderen 


mitzubringen, und am Grabe ſucht immer noch jeder ſein Teilchen zur 


Schließung beizutragen. 


In der ſüdlicheren Zone älterer Kultur ſehen wir den Hügel zum 


wirklichen Bauwerke fortſchreiten; rings um die Erde, und doch überall 


wieder in ſelbſtändiger Weiſe, entwickelt ſich dieſe Baukunſt des Kultus. 


In Polyneſien treffen wir noch den rohen Steinhaufen auf dem Grabe; 


aber in demſelben Gebiete finden wir ihn auch ſchon zur Stufenpyramide 
aus Korallenkalkſtein geordnet. Sie zeigt noch die längliche Form eines 


Grabhügels und eine einſeitige Ausbildung der Stufenlage. Dieſelbe Form 


finden wir in Peru erhalten, und auf dieſen Typus gründen ſich die kunſt⸗ 


vollen Stufenpyramiden und Pyramidentempel in Altmexiko. Indien charak⸗ 


teriſiert die ſchon erwähnte Form des Topa: ein Rundhügel, gefeſtigt durch 
eine Terraſſenmauer. Die hier erſt begonnene Terraſſierung ſetzt ſich im 


älteren Kulturlande des Euphrat und Tigris den ganzen Hügel entlang 


bis in die Spitze fort; es entſteht der babyloniſch-aſſyriſche Terraſſentempel 


auf quadratiſcher Grundlage. Von derſelben aus erhebt ſich die ſtufenloſe 


Pyramide im Nilthalgebiete. 
Das einfachſte und darum verbreitetſte Fetiſch-Mal, ſei es in Ver⸗ 


bindung mit dem Grabhügel oder für ſich allein, iſt der aufgerichtete 
Stein; ihm ſchließt ſich der hölzerne Pfahl oder die Säule an. In irgend 
einer Form iſt der „Geiſter-Stein“ im Norden und Süden Amerikas 


verbreitet. Frühzeitig mußte man zu dem Wunſche gelangen, die Merk⸗ 


)) Iliade 24, 795 f. 
2) Andree, Burtons Reiſen. S. 224. 
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male von Menſchenhand an dieſem Steine wahrnehmbar und ihn dadurch 
in feiner Bedeutung kenntlich zu machen; das lag in ſeinem Zwecke. Zu- 
nächſt genügte die künſtliche Aufrichtung; dann gelangte der Indianer zu 
einer Bemalung desſelben. Solche „bemalte Steine“ nannten die Dacotas . 
nach dem Principe des Namenswechſels von Geiſt und Fetiſch ganz be. 
zeichnend ihre „Großväter“ ). Das Mythenmotiv, welches in einer 
ſolchen Thatſache liegt, konnte nach zwei Richtungen hinführen, je nachdem 
man den Ausgangspunkt wählte; man konnte ſagen: die Menſchen ftammen 
von Steinen, oder: die erſten Menſchen find Steine geworden. In Nord⸗ 
amerika treffen wir vielfach die erſte Verſion; es gibt Stämme — Oneidas, 
Steinindianer —, die ſich Steinſöhne oder Steinſprößlinge nennen 2). In 
Peru wiegt die andere Verſion vor. Die vier Brüder, mit denen ein 
peruaniſcher Mythus die Menſchheit beginnen läßt, wurden der Reihe nach 
in Steine „verwandelt“. Dem entſprechend bezeugen denn auch die Quellen 
übereinſtimmend einen älteren „Steinkultus“ in Peru. Der Sache nach 
iſt freilich eine derartige Einteilung der Kulte, als bedinge ein ſolcher Zuſatz 
einen Unterſchied im Kultgedanken ſelbſt, ebenſo unrichtig, wie wenn Görres, 
Stuhr, Wuttke u. a. den Schamanismus als eine beſondere Religion 
von der des Fetiſchismus trennen. Die Unterſcheidungen find von jo äußer⸗ 
lichen Dingen hergenommen, daß ſie für das Weſen der Sache belanglos 
bleiben. So gut man eine Religion des Steinkultes neben einer ſolchen 
des Baum- oder Bilderkultes aufgeſtellt hat, gerade jo gut könnte man 
nach bekannter Analogie einen Stein-, Holz- und Metallkult unterſcheiden. 
Sie alle aber ſind nur ein und derſelbe dämoniſtiſche Kult. | 

Im Südſeegebiete bietet ſich der Stein als Mal und Fetiſch in drei 


Formen dar, als roher, aufgerichteter Stein und als gezeichneter. Es iſt; 


natürlich, daß eine ſolche Kennzeichnung in den meiſten Fällen darauf 
hinausgehen wird, die Merkmale des Menſchen, den er als Geiſtesbehauſung, 
vertritt, dem Steine anzuheften. So kennzeichnet die bekannten Malſteine 
der Oſterinſel?) das in roher Weiſe eingemeißelte Menſchengeſicht. Jeder 
Stein führt daſelbſt noch den Namen deſſen, den er dem Geiſte nach be— 


Hherbergt. Wie man nun aber einerſeits die Reſte der Toten der Erde 


übergibt, und anderenorts wieder zu Heilszwecken an ſich trägt, ſo gliedert 
ſich auch die Verwendung der Fetiſchſteine in gleicher Weiſe. In vielen 
Gebieten der Südſee trug man kleinere geſchnitzte Steine, die den für Bild: 
und Geiſt gleicherweiſe geltenden Namen führen, am Leibe. 
In Indien haben ſowohl ariſche wie ureingeborene Stämme neben. 
höheren Stufen auch noch den älteſten, einfachen Brauch feſtgehalten. So, 
errichten noch einzelne Hügelſtämme in Aſſam jedem Toten einen rohen 


) Schoolcraft, Tribes II, 196. 
2) Schoolcraft, Iroquois. S. 77 ff. 
3) Geiſeler, Oſterinſel. Berlin 1883. 
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Stein als Mal. Die Bhilla bezeichnen durch einen ſolchen auf einer Erd— 
terraſſe aufgeſtellten Stein ihre Tempelplätze, und die ariſchen Kafiren 


verehren ſchwarze Steine als ihre Götterbilder “). Nach Atharva-Veda?) 


ſtand auf den Verbrennungsplätzen der Hindus ein Malſtein des Toten⸗ 
gottes Jama, und die Anrufungen identifizierten auch hier die Namen des 
Gottes und des Steines. „Der Stein hat die Speiſen in Beſitz ge 
nommen (der Speiſen Oberherrlichkeit angetreten, Ludw.); ihn beſingt, 
o Vievämitras, mit En dieſer Jama Soll uns weiter leben 
machen!“ 

Wie zahlreich in Syrien die aufgerichteten Steine ſein mußten, die 
noch zur Zeit des herrſchenden Jahvismus in einem Rufe der Heiligkeit, 


der Unheimlichkeit ſtanden, erſehen wir aus manchen bibliſchen Erzählungen. 


Von da reicht der „Steinkult“ über Arabien und Aegypten nach dem 
übrigen Afrika. 

Der berühmteſte jener Steine Arabiens iſt der im Kaaba-Gebäude 
zu Mekka eingemauerte. In der vorislamitiſchen Zeit galt er als das 
„Gedächtniszeichen der unter dem Schutze der göttlichen Mächte vollzogenen 
Volksvereinigung der Araber“ s). Jener Kaabaſtein war alſo genauer 
gejagt der Fetiſch derjenigen Gottheit, durch deren Verwandtſchaftsvermitte— 
lung in der oben angeführten Weiſe ein Kultbund arabiſcher Stämme 
geſchloſſen worden war, eine Gottheit gleich jenem bibliſchen Baal Berit, 
dem „Gotte des Bundes“ von Sichem. Als der Islam aus Gründen, die 
ganz denen des Jahvismus entſprachen, den Fetiſchſinn auch dieſes Steines 
vernichtete, wurde er zu einem „Denkzeichen“ des Bundes. Ganz ebenſo 
werden uns die Steinmale Paläſtinas in der jahviſtiſchen Erzählung nur 
noch als Denkzeichen an irgend ein Ereignis der Vorzeit dargeſtellt, doch 
nicht ohne daß oft auch aus dieſer Darſtellung noch die Erinnerung an 
einen Gottesbund hervorleuchtete. Ja mitunter tritt ſogar noch die Salbung 
des Steines — ein ſpezifiſch fetiſtiſches Moment — aus der Erzählung hervor. 
Als Jakob aus dem Lande zog und im Traume Jahve geſehen, da richtete 
er einen Stein „zu einem Denkmale auf und goß Oel oben darauf und 


that ein Gelübde, hier ein Gotteshaus zu errichten, wenn Jahve bei ſeiner 


Unternehmung mit ihm ſein und ihn ſchützen wolle“ ). Er knüpft alſo 
an die allgemeinen Bedingungen des bekannten Kultbundes das Verſprechen, 


— 


eine Kultſtätte zu errichten, und dieſes Gotteshaus, über jenem Steine des 


Zeugniſſes erbaut, mußte jenem Tempel zu Mekka dem Weſen nach ſehr 
entſprochen haben; ſelbſt der Name — Beth-El dort, Beit-Allah hier — 
war derſelbe. In Aegypten treffen wir den architektoniſch ſtyliſierten Mal⸗ 
ſtein als Obelisk wieder. 


) Laſſen I, 438, 520. 
2) Atharva-⸗V. XVIII, 4, 54, bei Ludwig III, 491. 
5 Stuhr. S. 402 ff. 

51 Moſe 28, II ff. 
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Bei den Nordgermanen blieben rohe, auf die ſchmale Kante auf— 
gerichtete Steine noch ſehr lange in Brauch !). An der Stelle der ander: 
wärts hinzutretenden Skulptur übernahmen die Runenzeichen die genauere 
Charakteriſierung des Mals. Auch hier gewahren wir indes an den In— 
ſchriften ſelbſt, wie das Fetiſch-Mal in ein „Denk-Mal“ übergeht. Da— 
gegen wohnt noch der Geiſt der geſtorbenen Gaelen nach oſſianiſcher Dichtung 
bei ihren Malſteinen, und es iſt ein Herzenswunſch der Sterbenden, daß 
ihnen ein ſolcher Stein errichtet werde. 

In Altgriechenland erhielt ſich nicht bloß der Steinfetiſch, ſondern 
auch jene eigentümliche „Weihe“ desſelben, welche hier ſowohl wie in 
Aegypten das Unterſcheidungsmal zwiſchen „Bildern“ in unſerem profanen 
und ſolchen im älteren Kultſinn bildete. Die „Weihung“ bedeutet wörtlich 
die Inbeſitzgabe an die Gottheit; da nun aber in dieſem Beſitzverhältniſſe 
allein der Inbegriff des Fetiſchismus liegt, ſo iſt konſequenterweiſe ein 
ungeweihter Stein eben nur ein Stein, durch die „Weihe“ aber wird er 
zum Fetiſch. Dieſe beſteht dem Weſen nach in dem Akte der Hingabe 
unter der ſtillſchweigenden Vorausſetzung der Annahme ſeitens einer be— 
ſtimmten, oder irgend einer erſt durch dieſe Weihe für das Kultverhältnis 
anzulockenden Gottheit. Vielleicht glaubte man ſich der letzteren durch ge— 
wiſſe Aeußerlichkeiten zu verſichern, und dazu gehörte bei den Aegyptern 
und Griechen die Salbung des Gegenſtandes mit Oel ?). Dieſelbe Form 
kannten, wie wir ſahen, auch die alten Juden. Als Kultgegenſtände ſolcher 
Art hat uns Griechenland eine ganze Stufenfolge vom rohen Steine durch 
alle Uebergänge hindurch bis zur Spitzſäule und zum Menſchenbilde be— 
wahrt; doch ſcheint dieſer Fortſchritt nicht ohne Einſchiebung des Holzbildes 
vor ſich gegangen zu fein. Unter den Mittelgliedern hat ſich eines zu einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit erhoben. Wollte der Töpfer an ſeiner Urne an— 
deuten, daß ſie einen Menſchen einſchloß, ſo genügte ihm die rohe An— 
bringung der Kennzeichen eines Menſchengeſichts; ebenſo behandelte man zu 
gleichem Zweck die Denkſteine. Kam es aber darauf an, gerade das Ge⸗ 
ſchlecht auszudrücken, ſo wählte man in unbefangenſter Weiſe die natür— 
lichen Unterſcheidungsmale und kennzeichnete durch dieſe, etwa in Verbin— 


dung mit einem Kopfe oder auch durch ſie allein, die Bedeutung des 


Gegenſtandes. Auf dieſe Art traten die im natürlichen Ebenmaß des 
Körpers weit zurücktretenden Merkmale in übertreibender Weiſe hervor und 
bildeten für ſich allein die dem Künſtler geſtellte Aufgabe. Wir könnten 
genug Zwiſchenglieder anführen, welche zeigen, daß nur auf dieſe Weiſe 
jene weitverbreiteten Phallus-Fetiſche entitanden fein können. Darum läßt 
ſich auch die ſo oft hervorgehobene Kategorie des Phalluskultes als ſolche 


) Vergl. die Erläuterungen und Abbildungen des Stephanius zu ſeiner Aus⸗ 
gabe des Saxo Grammaticus. 
2) Herrmann a. a. O. 8. 24, 15 f. 
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mit Recht nicht aufſtellen, wenn es gleich erklärlich iſt, daß ein ſo rohes, 
durch hohes Altertum doppelt geheiligtes Bild zu einer Reihe beſonderer 
Allegoriſierungen und Deutungen Anlaß geben mußte. Ein roher, nicht 
großer Stein bildete einſt an der Kultſtätte des ſpäteren Delphi den Fetiſch 
eines Zeus, und empfing daſelbſt auch in ſpäterer Zeit noch ſeinen eigen⸗ 
artigen Kult). Wenn aus anderen, uns bereits bekannten Motiven her⸗ 
geleitet, der Mythus beſtand, Kronos habe bis zur Geburt des Zeus alle 
ſeine Kinder verſchlungen, ſo iſt leicht einzuſehen, wie aus der nicht mehr 
richtig verſtandenen Fetiſchgleichung dieſes Steins und des Zeus die Fort⸗ 
ſetzung entſtehen konnte: ſtatt des geretteten Zeus habe man dem getäuſchten 
Kannibalenvater dieſen Stein gereicht, der um dieſer Merkwürdigkeit willen 
nun in dem Heiligtume des Apollo aufbewahrt werde. Wo ein Kultgegen⸗ 
ſtand mit einem Mythus in ſolchem Zuſammenhange erſcheint, da iſt immer 
jener das Urſprüngliche, dieſer das Nachfolgende. In Orchomenos war 
das älteſte Heiligtum das der Chariten, und ihre Fetiſche waren rohe Steine, 
während ihre Steinbildniſſe erſt zu des Pauſanias Zeiten aufgeſtellt 
wurden ). Hier erklärte der Mythus die nicht mehr verſtandene ſeltſame 
Heiligkeit dieſer Steine damit, daß ſie vom Himmel gefallen ſeien. In 
Pharä in Achaia ſtehen auf dem Markte „ungefähr dreißig viereckige Steine, 
deren jeden die Pharäer unter dem Namen einer beſonderen Gottheit ver- 
ehren, wie denn in älteſter Zeit in ganz Hellas rohe Steine als Götter 
verehrt wurden“ ?). Das Bild eines Apollo zu Megara war eine Stein⸗ 
Pyramide), und jo zieht ſich der Fortſchritt weiter. Die Säulen des 
Hermes und die Steine des Terminus gehörten urſprünglich zu jenen 
Fetiſchen, zu denen durch Opfer und Weihe Berufsgötter herangezogen 
wurden; ſo ſchützte deren „Heiligkeit“ die Wegweiſer und Markſteine. 

Auch in Rom hat ſich die höchſte Gottheit neben anderen den alter⸗ 
tümlichen Fetiſch eines rohen Handſteines bewahrt — Jupiter Lapis; ihn 
nahmen die Fecialen mit ſich, indem ihm bei feierlich geſchloſſenen Bünd— 
niſſen die Rolle des Bundesgottes zufiel. Ebenſo unternahm die Magna 
Mater ihre Kultreiſen im Fetiſche eines Steines 5). 

Noch verbreiteter und in gewiſſem Sinne entwickelungsfähiger iſt das 
Mal und der Fetiſch von Hol z. Irokeſen und Delawaren hatten in ihrer 
einfachen Weiſe den ganzen Weg vom rohen Pfahle bis zum kunſtvollen 
Schnitzbilde ſchon vorangedeutet, indem ſie teils durch Zeichnungen, teils 
durch Leibzeichen dem Pfahle einen ſprechenden Ausdruck zu geben ver— 
ſuchten. Sie richteten beim Kopfe der Leiche einen langen Pfoſten auf. 


) Pauſanias X, 24, 6; vergl. Hoffmann, Kronos. S. 106. 
) Ebend. IX, 38, 1. 

3) Ebend. VII, 22. 

) Ebend. I, 44, 2. 

) Preller, Röm. Myth. S. 447, 735. 
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4 Eine dieſem angehängte Kalabaſſe oder Schildkrötenſchale zeigte an, daß 


hier derjenige Medizinmann wohne, der bei Lebzeiten dieſen Leibgegenſtand 


5 gebraucht und dadurch ſich kenntlich gemacht hatte. Ruhte hier ein Friedens— 
haupt, — Chief — ſo war der Pfoſten blank geputzt, doch ohne Zeichen. 


Ein angemaltes Geſicht aber bezeichnete einen beſtimmten, an ſeinen Zeichen 
erkennbaren Kriegshäuptling — Capitain; überdies war der Pfahl eines 


ſolchen rot angeſtrichen und ſeine Kriegsthaten wurden durch Zeichen ver— 


ſinnlicht ). Ebenſo find aber auch ihre „Götzenbilder“ beſchaffen, die fie 
ſamt dem göttlichen Geiſte mit dem Namen Manito umfaſſen. „Am 


häufigſten find es Pfähle, ſogenannte Zauberklötze, entweder mit einem 
Menſchenkopfe oder einer ganzen menſchlichen Figur“ ?). Bei den alten 


Bewohnern von Florida zeigte ſich ein Fortſchritt zum Menſchenbilde mit 


der Beigabe der Waffen. Daneben beſaßen die Nordindianer aus Holz 


geſchnitzte Menſchenköpfe als bewegliche Fetiſche, die ſie ſich und ihren 
Kindern, „um ſie vor Krankheiten zu ſchützen und ihnen Glück zu ver— 
ſchaffen“, an den Hals hängten). Auch in Mittelamerika, namentlich in 


1 Yukatan, hat man ſolche Malſäulen gefunden, häufig mit einem Quer: 
pfoſten am oberen Ende zum Aufſtellen irgend eines anderen Gegenſtandes; 


die Entdecker waren darum erfreut, hier die Verehrung des Kreuzzeichens 


vorzufinden ). Gewöhnliche Pfähle findet man allenthalben in Südamerika 


als Gegenſtände der Verehrung, wenn fie auch nur für den jeweiligen 


Gebrauch aufgerichtet zu werden pflegen. Nur bei einigen der roheſten 
Stämme, wie den Botokuden, hat man ſolchen Fetiſchdienſt nicht bemerkt, 


aber, wie der Prinz von Wied feſtſtellte, auch keinerlei Auszeichnung der 


Gräber. Andere Braſilſtämme dagegen ſah man einen Pfahl in die Erde 


ſchlagen und vor ihm Speiſen niederlegen ?). Als „Toten-“ oder „Stamm— 
pfähle“ bezeichnete nicht unrichtig der Polarreiſende Jacobſen ſolche Mal— 
zeichen der Tlinkiten und Indianer der Queen Charlotte-Inſel. Der reich 
geſchnitzte und bemalte, oft über 30 Fuß hohe Pfahl bildet hier nur das 
Mal im allgemeinen, während der Fetiſch des ſpeziellen Ahnengeiſtes ihm 
aufgeſetzt iſt. Durch dieſen wird dann das Ganze als „Stammpfahl“ 
gekennzeichnet. s 


Die Südſeevölker kennen ganz dieſelbe Entwickelung. Wenn der Papua 


dem Toten ein fußhohes Bild errichtet, jo weiß er nach A. B. Meyer‘) 
noch ganz genau, daß der Geiſt desſelben während der „Trauerzeit“ — alſo 


bevor er in ſein Geiſterreich eingeht — in dieſes Holzbild fahre. Er 


oskiel a. a. O. S. 155. 
egg d. S. 97. 
oskiel S. 38. 

) Müller a. a. O. S. 498 f. 
e Laet XV. 2. 

6) S. „Globus“ 1874. S. 165. 
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hat ſich alſo noch den echten Fetiſchſinn bewahrt. Auf den Geſellſchafts⸗ 
und Sandwichsinſeln vollzog ſich der Uebergang zum Schnitzbilde zunächſt, 
indem man den rohen kurzen Pfahl mit dem Leibzeichen des Maro um— 
kleidete, dann Helm und Geſicht ihm anſchnitzte. Das Schnitzbild am 
Schnabel der Schiffe gehört zu derſelben Gruppe von Fetiſchen, und viel— 
leicht iſt ſogar der erſte Maſt noch nicht als Träger des erſt zu erfindenden 
Segels, ſondern als bewimpeltes oder mit dem Maro bekleidetes Malzeichen 
auf das Waſſerhaus des Menſchen geſetzt worden; er konnte, bis ſich ſein 
Gewand zum Segel blähte, jener Stange des Tauriers gleichen, die hoch 
über dem Hauſe deſſen Schutzgeiſt trägt. In der That ſahen die erſten 
Beſucher Neuſeelands in gar nicht unähnlicher Weiſe Teile erſchlagener 
Feinde auf den Schiffen der Sieger aufgeſteckt. 

Malſäulen bezeichneten auch den ariſchen Indern die Kultſtätten 
an den Ufern und auf den Inſeln der Flüſſe ). Die Cochinchineſen und 
Malaien der Inſeln kennen denſelben Fetiſch in mannigfachen Formen und 
Verbindungen; im Gebiete des ſogenannten Schamanismus Aſiens aber 
ſpielt er eine hervorragende Rolle. Die finniſchen Tſchuwaſchen pflegten 
vor ihrer Bekehrung auf den Plätzen der Dörfer, die zugleich ihre Kult— 
plätze waren, Stangen aufzurichten und mit Fellen zu behängen. Wenn 
ſie das nach Gmelin thaten, um die Einflüſſe feindſeliger Geiſter von 
ihren Wohnplätzen abzuwehren, ſo konnte das eben nur dadurch geſchehen, 
daß dieſe Stangen ſelbſt den Wohnſitz eines wohlwollenden, ſchützenden 
Geiſtes bezeichneten; ſie ſind alſo richtige Fetiſche geweſen. Die Buräten 
ſchützten durch dieſelbe Art Stangen die Weideplätze ihrer Schafherden, 
Aber auch auf einſamen Schneefeldern des Nordens und in den Wäldern 
ſieht man dieſe fellbekleideten Stangen. Sie werden hier als „Zauber⸗ 
mächte“ angeſehen, „durch welche die auf Irrwege leitenden böſen Geiſter 
verſcheucht werden“ ). So gelangten fie gleich den „Obos“ dahin, Weg: 
weiſer zu werden; ſo mögen es auch die griechiſchen Hermesſäulen geworden 
ſein. Eine ſolche Wendung mußte dann wieder beſtimmend werden für 
den Mythus des Gottes. Der Buräte ſchützt auch ſeine einzelne Jurte 
in derſelben Weiſe; zwei durch ein drittes jochartig verbundene Birken- 
bäumchen, geſchmückt mit Bändern und Hermelinfellen, bilden an der Thür 
den Fetiſch, vor dem ſich der Inwohner morgens und abends niederwirft. 

Nachtigal?) fand den „heiligen Pfahl“ bei den Hütten der Heiden 
von Bagirmi, und Baſtian ſpricht von einem „Hauspfahl“ der Neger, 
wie ein ſolcher dem „Stammpfahl“ der Indianer entſprechen müßte. Die 
deutſche afrikaniſche Geſellſchaft fand bei der Bevölkerung ihrer Station A 
Kakoma, öſtlich von Tanganyika, die Sitte, Stangen mit Strohbündeln 


) Man. III, 206 f. 
ihr 5. 
) Nachtigal, Sahara und Sudan II, 685. 
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als Wegezauber an die Wege zu ſtellen, — ſichtlich Fetiſche derſelben Art. 
Wir werden gewiß ebenſowenig irren, wenn wir die bewimpelten Maſten 
an den Eingängen der ägyptiſchen Tempel in dieſelbe Kategorie verſetzen. 
5 Den Pfahl auf dem griechiſchen Grabe erwähnt die Iliade öfter. 
Auch die Kennzeichnung der Perſon in einer der indianiſchen Uebung nicht 
ganz unähnlichen Weiſe kehrt wieder. Der Ruderer Elpenor wünſcht auf 
ſein Grab das Ruder, „das er im Leben geſchwungen“. So thaten ſeine 
Gefährten; ſie errichteten ihm einen Hügel, ſetzten darauf die Säule und 
zuoberſt das Ruder ). Auf demſelben Wege, wie ihn die Polyneſier be— 
traten, begannen die Anfänge der griechiſchen Kunſt der Bildnerei: der 
rohe Pfahl, mit den Leibzeichen der Waffen behängt, mit dem Helme bedeckt, 
iſt auch in Griechenland die erſte Bildſäule, und Denkmäler dieſer Art hat 
Pauſanias noch geſehen. Den römiſchen Cippus, die kurze Grabſäule, 
wird der Leſer ſelbſt einzuordnen wiſſen. 
Daß in den ſlaviſchen Dörfern des „Wendlandes“ noch bis in 
jüngere Zeit ein „Pfahl“ mit allen Merkmalen eines Kultgegenſtandes 
den gemeinſamen Platz bezeichnete, haben wir ſchon erwähnt; erſt in chriſt— 
lichen Zeiten kann er den Namen Kreuzbaum erhalten haben. Die vollendete 
Analogie iſt das „Weichbild“ — d. i. „heilige Bild“, wie wiher geist = hei⸗ 
liger Geiſt — deutſcher Städte. Auch hier wurde aus dem Bilde ein Kreuz, 
nach der Erzählung des „Weichbildrechtes“ ein ſolches mit einem angehef— 
teten Leibzeichen, z. B. einem Handſchuh. Der Ideengang iſt nicht ſo 
entfernt von dem urſprünglichen, wenn durch „des Kaiſers Handſchuh“ an 
dem Mal angedeutet werden ſollte, daß des Kaiſers Machtvollkommenheit 
an dieſer Stelle walte, um dem Gerichte und dem Handel Frieden zu 
wirken. So wurde das alte „Mal“ oder „Ding“ als „Weichbild“ zum 
Zeichen der Gerechtigkeit und Marktfreiheit und einer mit ſolchen Rechten 
ausgeſtatteten Bürgergemeinde. In anderen Fällen dingten die Kaiſer noch 
unter dem „Schildpfahl“, dem alten Mal, das durch das Leibzeichen des 
angehängten Schildes anfing, ſich zum Bilde zu erheben. Im ſchon erwähnten 
niederdeutſchen „Roland“ erſcheint dieſes Bild auf verſchiedenen Stufen 
der Vollendung; der Pfahl unter dem Schilde hat einen Kopf erhalten 
oder er iſt halbſeitig oder ganz zur Heldenfigur geworden. Mehr oder 
weniger entartete Nachkommen dieſes ehrwürdigen germaniſchen Fetiſches 
lleben noch in den verſchiedenſten, meiſt obſkuren Dienſtſtellungen. Es iſt 
noch nicht ſo lange her, daß das deutſche Volk kein Feſt feiern konnte, 
ohne wenigſtens für dieſe Zeit wieder ſein Mal zu errichten; jetzt blieb 
nur noch der „Maibaum“ hie und da zurück. Auf dem Markte iſt das 
Mal in die Hände der Polizei gegeben und zeigt als Marktfähnlein Be— 
ginn und Schluß der Marktzeit an; das ärmlichſte Daſein aber führt 
es, der Form, aber nicht der Würde nach ſeinem afrikaniſchen Bruder 


) Odyfſ. 11, 77; 12, 14 f. 
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gleichend, als Hegewiſch. Anders lebt die Erinnerung an das heilige Mal 
der Vorfahren in der Geſchichte von der Irmenſäule. 

Statt des toten dient ſehr häufig der lebende Baum zum Male, 
und auch er wird dann ebenſo zum Grabmale wie zum Fetiſch. Mit 
Vorliebe pflanzten ihn die Aegypter an die bei Lebzeiten vorbereiteten Grab⸗ 
ſtellen, indem ſie glaubten, daß ſich die Seele gern im ſchattigen Ge⸗ 
zweige wiege. Wie die Menſchen wohl unter dem Baume einkehren, 
die Naturmenſchen ihn oft als einzige Art der Wohnung benützen, ſo ſucht 
man auch für die Toten gerne hier die Ruheſtätte. Ein ſolcher Baum 


teilt dann auch mit dem Geiſte ſeine Geſchichte und Geſchicke. Hügel, 
Stein und Baum vertragen ſich oft als Mäler desſelben Geiſtes, als Fetiſche 


desſelben Gottes neben einander. Einen „Manitu-Baum“, einen Baum, 
in dem der „große Geiſt“ wohnte, beſaßen die Indianer am Obernſee !); 
die Patagonier opferten dem „heiligen Baum Gualichu; in Centralamerika 
war insbeſondere die Verehrung der Cypreſſe verbreitet“ 2); indes müſſen 
wir hier ſchon darauf verzichten, einzelne Fälle anzuführen. Jedes Kraut 


auf der Stätte, die dem Toten oder einem Geiſte heilig war, empfing von ö 
dieſer Heiligkeit, gleichviel ob es nun einen Kult erhielt oder auf Grund 
derſelben Anſchauung als Zauberkraut dem Menſchen diente. Wenn aber 


unter den verſchiedenen Geiſtern auch der Große Geiſt einmal den Baum 
zum Fetiſch hatte und jene bekannte Gleichung mit dem „erften Menſchen“ 


wieder hervortrat, ſo war der Mythus gegeben, daß die Menſchen dem 1 
Baume entſtammen. Wirklich kennen auch die Indianer bereits dieſe 


eythenkategorie, ſowie die entſprechende, welche die Verwandlung früherer 
Menſchen in Bäume behandelt?). Die Damara in Südafrika erzählen 
folgenden Mythus: „Am Anfange der Dinge war ein Baum, und aus 


dieſem Baume kamen Damara, Buſchmänner, Ochſen und Zebras her⸗ 
vor. . .. Der Baum gab allem, was da lebt, den Urſprung“ ). Galton 


ſah Damaramänner um einen großen Baum tanzen — „es war der Stammes 


vater aller Damara“. Die Vorausſetzung, daß auch dieſe Vorſtellung aus 
dem Vorhandenſein eines Baumfetiſches entſprungen ſei, ſcheint uns doch 4 
viel zwingender, als die Verſuche Spencers, ſolche Thatſachen aus Namens⸗ 5 


verwechslungen zu erklären. Darin aber muß man mit ihm übereinſtimmen, 


daß es nicht einfacher „Animismus“, nicht eine vorgeſtellte pflanzliche Baum: — 
jeele iſt, welche etwa aus Rückſichten der Schönheit oder des Nutzens den 
Menſchen zur Verehrung hingeriſſen hätte, wie man wohl den Fetiſchismus 
zu erklären verſucht hat, ohne die Thatſachen desſelben genügend feſtu⸗ 


ſtellen ?). 


) Schooleraft, Wigwam. S. 78. 
) Müller a. a. O. S. 494. 

) Ebend. S. 107, 109, 180. 
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Malbäume als Fetiſche kannte auch das Gebiet der Südſee. Cook!) 
näherte ſich auf Tahiti einer Landſpitze, „auf welcher wir von weitem eine 
Art von Bäumen geſehen hatten, die allhier Eatoa genannt und gemei— 
niglich nur an die Oerter gepflanzt werden, wo die Einwohner die Gebeine 
ihrer Toten begraben“. Eatoa iſt aber zugleich die Bezeichnung für Gott, 
was den Fetiſchcharakter jener Bäume genügend kennzeichnet. 

2 Der Zuſammenhang mit anderen Fetiſchgegenſtänden zeigt, daß es 
nicht eine der natürlichen der Pflanze innewohnenden Eigenſchaften iſt, 
welche die ganze Art zum Fetiſche machen würde; nur das Individuum 

wurde urſprünglich durch die Verwendung als Mal oder durch einen innigen 

Zuſammenhang mit einem ſolchen zum Fetiſche. Das zuletzt angeführte 
Beiſpiel aber belehrt uns, wie aus natürlichen Anläſſen die Wahl des 
Malbaumes immer wieder auf Individuen derſelben Gattung fallen kann, 
bis endlich dieſer ſelbſt eine Art von Heiligkeit in unbeſtimmbarer Definition 
zufallen muß. Namentlich wird ſich der Fremde, der die Geſchichte des 

einzelnen Baumes nicht kennen kann, durch die ihm bekannte Verwendung 
der Gattung im allgemeinen zur Vorſicht mahnen laſſen. So gelangten 
in Aegypten ganze Gattungen von Bäumen, indem ſie immer wieder in 
den Wohnbereichen der Toten angepflanzt wurden, zum Charakter ſolcher 

Heiligkeit, und wir haben bereits an ſeiner Stelle darauf hingewieſen, wie 

bedeutſam dieſe Art Kultvorſtellung für die Verbreitung von Pflanzen und 

Tieren geworden iſt, ein Moment, das bisher ganz überſehen worden war. 

So finden wir denn auch in den indiſchen Gebieten neben den mannig— 
faltigſten Formen von Fetiſchismus unter den Bäumen eine beſtimmte Art, 
den „heiligen Feigenbaum“ (Ficus religiosa) ganz beſonders ausgezeichnet. 

Er iſt durch ſein dichtes und außerordentlich breites, von den Säulen der 

Luftwurzeln getragenes Schattendach geeignet, als öffentliche Halle zu ſchirmen, 

und darum an Verſammlungsplätzen, als welche die Kultſtätten dienen, 
von außerordentlichem Werte. Man hat ihn alſo entweder an ſolchen 
angepflanzt, oder dieſe in den Schatten ſolcher Bäume verlegt. Wo immer 

ihn nun der Wanderer ſieht, kann er vermuten, eine geheiligte Stätte zu 
betreten; ſo erſtreckt ſich der Fetiſchcharakter auf die ganze Gattung. Den 
Baumfetiſchismus als ſolchen teilen die indiſchen Arier mit ihren Stamm— 
verwandten; der ſpezielle Baum kam natürlich erſt in der neuen Heimat 
in Betracht, während er bei den dunklen Ureinwohnern ſchon ein Gegen— 
ſtand des Kultes war. Die wilden Saura hielten gleichſam noch die Urzeit 
feſt, indem Felsſpalten, Steinhaufen und Stümpfe von Bäumen ihre Heilig⸗ 
tümer waren; die Bhilla umgaben den lebenden Baum mit einer Erdterraſſe 
und kennzeichneten ihn als Malbaum durch einen Stein. Dasſelbe gilt 
von den Kanda, die außerdem ganze Haine heiliger Bäume hatten * 


) Hawkesworth a. a. O. II, 165. 
2) Laſſen a. a. O. I, 451, 438, 430. 
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Auch auf malaiiſchem Gebiete findet ſich der Kult des heiligen Feigen⸗ | 
baumes ). Im Rigveda wird zwar nicht der Fetiſchbaum als ſolcher, den 
Brahmanen und Feuerprieſter nicht beſonders empfehlen konnten, genannt, 
wohl aber ſchon oft des Baumes über den Schätzen, des „ſchätzebergenden 
Baumes“ Erwähnung gethan. Aus Analogien aber läßt ſich ſchließen, 
daß auch hier Grabſchätze gemeint ſind. Doch erhielt ſich der richtige Baum⸗ 
fetiihismus noch bis in die Zeit des Buddhismus, deſſen Legenden als 
„Bohdi-Baum“ ihn häufig nennen und feinem echten Sinne nach als ein 5 
Bewohntſein des Baumes durch einen Geiſt darſtellen 2). Unter dem Schutze 
eines ſolchen Bohdibaumes ſtand der buddhiſtiſche König Duſchtagamani } 
und fein Reich auf Ceylon). Der „Opferbaum“, von dem die mongo⸗ 
liſchen Buddhiſten ſprechen, iſt derſelbe )). E 

Wie der echte Parſismus des Zoroaſter nur einen Kult duldete, ſo 
auch nur einen Fetiſch, den des Feuers; aber in der Wirklichkeit kann 3 
die Erinnerung an die Mehrzahl der Fetiſche niemals ganz aus dem Volke 
geſchwunden ſein. Vor dem großen Feuertempel zu Kiſchmer ſtand die 
weit berühmte heilige „Cypreſſe von Kiſchmer“, wo ihr neben dem jüngeren 1 
obſiegenden Fetiſche ungefähr die Stellung angewieſen erſcheint, wie dem 
Maſte und dem Obelisk vor dem jüngeren ägyptiſchen Tempel. Von weit 
und breit zogen die Wallfahrer zu dieſer Cypreſſe nach Kiſchmer, — aber 
ihre Heiligkeit ſollte nach einem jüngeren Mythus nur noch darin ihren 
Grund haben, daß ſie im Paradieſe gewachſen war, von woher ſie Zoroaſter 3 
vor jenen Tempel gepflanzt habe 2). Eine im Volke gewachſene Vorſtellung 
läßt ſich aber leichter aus einem Syſteme als aus dem Leben hinausweiſen. 1. 
Der Baumfetiſchismus, in Bildwerken durch die Darſtellung des „heiligen 
Baumes“ feſtgehalten, hat in Perſien nacheinander dem Parſismus und 
Mohammedanismus ſiegreich ſtandgehalten. Ein neueſter Reiſebericht aus 
Perſien enthält die Stelle: „Gibt es einen Strauch auf einem Berge, 
ſo kann man ſicher ſein, daß deſſen Anblick durch einen ekelhaften Aber⸗ 
glauben widerlich gemacht wird, denn hierher wandern alle Kranken, die 4 
nicht von der Natur geheilt werden, und behängen den Strauch mit Fetzen 
ihrer Kleidung als Opfer für die erflehte Geneſung.“ 2 

Der Bibelleſer wird vielleicht auch in dieſem Punkte Analogien finden. 
Die „Palme Deborah“ und verſchiedene Terebinthen haben im Syſteme 
des Jahvismus als Fetiſche keinen Platz; aber ſie werden in einer Weiſe 
genannt, aus der man ſchließen muß, auch ſie möchten einſt in einem 
anderen Sinne Male der immer noch durch ſie bezeichneten Oertlichkeiten 


) Stuhr a. a. O. S. 304. 

) Vergl. Kern, Buddhismus. S. 78, 329. 

) Laſſen a. a. O. II, 420. 

) Schiefner, Taranatha 102. 

) Schahname, bei Vullers a. a. O. S. 71 f. 
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geweſen ſein. In Altgriechenland ſehen wir dagegen den Baum— 
fetiſchismus auch in ſpäteſter Zeit noch in voller Blüte. Wir erinnern 
nur an den heiligen Oelbaum auf der Akropolis zu Athen, an die Palme 
von Delos, an die Eiche in Dodona und den uralten Weidenbaum im 
Tempel zu Samos !). Hierher müſſen auch die vielen „heiligen Haine“ 
gezählt werden, deren Kultus auch die Römer teilten. So wie es in Hellas 
nicht an einem Mythus fehlte, der die Menſchen aus Steinen entſtanden 
ſein läßt, ſo kennt die klaſſiſche Mythologie bekanntlich auch ſehr wohl das 
Motiv der Verwandlungen in Pflanzen. Wir halten Ovids Metamor— 
phoſen ſelbſtverſtändlich nicht für echt in dem Sinne, daß ihre mythologiſchen 
Figuren auch wirkliche Kultgegenſtände geweſen wären, aber dem Typus 
nach gehören ſie doch zu jenen Dichtungen, deren einfachere Formen wir 
auch bei den Indianern trafen. 

Kelten, Germanen, Slaven, lettiſche und finniſche Völker kannten 
und bevorzugten in gleicher Weiſe den Fetiſch des Baumes in der Zeit 
geringerer techniſcher Fortſchritte. Auch bei ihnen empfahlen ſich der Wahl 
beſtimmte Bäume in einer Weiſe, daß ſich über ganze Arten ein Grad von 
Heiligkeit ausbreiten konnte. Die „heilige Eiche“ der Gallier trug in der 
Miſtel eine zweite fetiſchartige Pflanze, welche ſich neben dem ruhenden 
Fetiſche verhielt wie ein Amulett oder ein Milongo der Afrikaner, die 
„Medizin“ der Rothäute. Eichen, Ulmen und Linden, Wachholder, Haſel 
und Hollunder haben ſich auf deutſchem Gebiete noch Reſte alter Heiligkeit 
erhalten. Bei einigen Slavenſtämmen ſcheint die Linde mehr hervorgetreten 
zu ſein, in der Lauſitz und Neumark und angrenzenden Gegenden kommt 
der ſtattliche Holzbirnbaum häufig als Malbaum vor; er hat ſchon manche 
alte Begräbnis- und Kultſtätte verraten. Die Gotteseiche der Heſſen und 
„heilige Haine“ der Slaven ſind zu wiederholten Malen hiſtoriſch bezeugt. 
In allen Berichten, die auf Augenſchein beruhen, tritt gerade dieſe Art 
Kult am konkreteſten hervor, während andere Angaben über das „Heiden— 
tum“ häufig ſchematiſiert erſcheinen. So weiß der Chroniſt Cosmas den 
zu ſeiner Zeit in der Oberlauſitz (Zagoſt) lebenden Heiden nichts vorzu— 
werfen, als den Kult heiliger Haine und geheiligter Bäume und die Sitte, 
ihre Toten in Wäldern und Feldern zu begraben. Damit ſtimmen die 
Angaben der deutſchen Miſſionäre über den Kult der Nordſlaven überein ?). 
Aber auch auf dieſem Wege konnte man ſich dem Schnitzbilde nähern, das 
wir bei einzelnen Slavenſtämmchen antreffen. Der abgeſtorbene Baum 
blieb als Stumpf ſtehen; eine Zeichnung, eine angehängte Waffe kam hinzu. 
Die Lappen des vorigen Jahrhunderts ſchnitzten auch den lebenden Fetiſch— 
bäumen Figuren an?). Uns iſt von jenem Kulte die „Linde“ auf dem 


) Pauſanias VIII, 23, 5. 
2) Tietmar, Chron. VI, 26. 
ee ag a. O. S. 215. 
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Dorfplatze und die Sitte, über die Gräber den Schatten der Bäume zu 
breiten, geblieben. Der Malſtein unter der Linde hat ſich oft in ein chriſt⸗ 
liches Bild verwandelt, und auch die mit Bildern bezeichneten Bäume in 
der Heide und in anderer Weiſe die mancherlei Zauberkräfte, die man 
Pflanzen beſtimmter Art oder an beſtimmten Stellen — alten Kultſtätten — 5 
zuſchreibt, ſind Erinnerungen jener Zeit. { 
Ehe wir zu einer ganz anderen, ſcheinbar recht befremdlichen Art a 
von Grabfetiſch übergehen, müſſen wir uns noch einen Augenblick bei 
einer etwas abſeits liegenden Gruppe aufhalten. Wir nennen ſie die der 
Exuvialfetiſche, weil Waffen und Schmuckkleider unter ihnen am meiſten 
hervorſtechen. Doch kann ſo ziemlich jeder Gegenſtand beweglichen Eigen: 
tums zu derſelben Ehre gelangen. Urſprünglich deckt der Begriff des 
Exuvialfetiſches den des älteſten perſönlichen Eigentums, entfernt ſich aber 
allmählich je nach den Fortſchritten der Wirtſchaftlichkeit von demſelben. 
Er beſchränkt ſich dann in ſtrengerer Auffaſſung auf diejenigen Gegenſtände, 
die dem Toten wirklich noch ins Grab folgen. Dann bleibt aber für eine 
andere Gruppe, welche er nur noch dem Principe nach beanſprucht, während 1 
ſie in Wirklichkeit dem Lebenden dient, das Merkmal einer unklareren 1 
Zauberhaftigkeit zurück. Andere wieder dient nicht infolge eines Wider⸗ 
ſtreites, ſondern in der ausgeſprochenen Abſicht dem Lebenden, daß mit 5 
ihnen die Kraft und Macht und aller Rechtsanſpruch des Toten, beziehungs⸗ 
weiſe deſſen Geiſt ſelbſt auf ihn übergehe. a 
„Stab und Schale“ haben wir ſchon oben gleichſam als Urrepräſen⸗ 
tanten des älteſten Beſitzes und darum als die altertümlichſten „Leibzeichen“ 7 
des Menſchen kennen gelernt. Scepter, Speer und Schwert ſind Stufen⸗ 1 
formen des erſteren; die letztere erſcheint als Becher und Gefäß von 
mancherlei Art. „Schwert und Becher“ erklärt Strabo !) für die älteſten 
Gegenſtände der Beſitzausſonderung bei niederen Raſſen; wo alles noch der 
Gemeinſchaft gehört, heften ſich doch dieſe zwei Gegenſtände ſchon an die 
Perſon, wir werden alſo auch in deren Bereiche die älteſten Exuvialfetiſche 
erwarten müſſen. | m 
Timäus von Tauromenium bezeichnet Stäbe (Heroldſtäbe) und einen 3 
thönernen Topf als die Penaten, beziehungsweiſe die Fetiſche derjenigen 
Penaten, welche Aeneas von Troja nach Lavinium gebracht habe. Momms 4 
ſen?) hatte volles Recht, Timäus als einen Fabler abzuweiſen; aber wir 
können nicht glauben, daß er auch um den Brauch ſeiner Zeit im ale * 
gemeinen nicht gewußt habe, weil man die Penaten nicht der Neugierde 
bloßzuſtellen pflegte. Treuer als ſonſtwo wurde das Geheimnis der Penaten 74 
im Hauſe der Veſta gewahrt, und dennoch wiſſen wir, daß auch hier ein 
irdenes Gefäß zu den Penaten-⸗Fetiſchen gehörte. Elagabal, der es nach 
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) Strabo, S. 300. 
) Mommſen, Röm. Geſch. I, 472. 
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Lampridius an ſich nahm, fand es leer und zerbrach es. Eine größere 


Zahl gleichgebildeter beließen aber dem römiſchen Volke die Hoffnung, doch 
immer noch das echte zu beſitzen ). Auch andere Kulte Roms beſaßen 
Exuvialfetiſche; ſo der des Jupiter Feretrius neben dem Kieſelſtein einen 
Szepterſtab, der Marskult Lanzen und Schilde (Ancilien). Im Tempel 
des Herkules befand ſich deſſen Keule und ſein ausgepichter Humpen — eine 


andere Form von Stab und Schale ). Servius nennt unter dieſer Gruppe 


von Heiligtümern auch noch den Gürtel der Göttermutter, das Szepter des 
Priamus und das Kleid einer trojaniſchen Prinzeſſin. 

Das Schmuckkleid hat es neben der Waffe nur vereinzelt zu höherer 
Bedeutung als Fetiſch gebracht. Voran ſteht in dieſer Hinſicht der „Maro“ 
genannte breite Hüftengürtel der Polyneſier. An einem ſolchen Fetiſch— 
Maro haftete auf Tahiti der Beſitz der königlichen Gewalt; er wurde, in 
ein Bündel zuſammengerollt, als Fetiſch und Reichskleinod zugleich be— 


wahrt). An die Eigentümlichkeit dieſes Kleides erinnert die des Mantels 


der perſiſchen Sofis. Doch hatte dieſer nur prieſterliche Bedeutung, und 


an ſeiner Uebergabe hing die des prieſterlichen Lehramtes ). Auch die 


jüdiſche Erzählung von Elias kennt dieſelbe Bedeutung des Propheten— 


3 mantels. Diademe und Kronen entſtammen dem Stirnſchmucke der Binden, 
wie ſie einſt in gewiſſen Kulturkreiſen die väterlichen Häupter ausgezeichnet 
haben müſſen. Als ſich die Würde dieſer in eine prieſterliche und eine 


königliche engeren Sinnes auflöſte, kennzeichnete die ältere Form der Binden 
und Kränze den Prieſter, die jüngere des reicheren Schmuckes den Fürſten. 


5 Der fetiſchhafte Charakter dieſes auszeichnenden Schmuckes ruht in der 


Vorſtellung, daß ſich derſelbe immer noch im Beſitze ſeines früheren Trägers 
befindet, dieſer daher unſichtbar bei ihm weilt und dem jeweiligen Träger 
jene Macht mitteilt, die ihm ſelbſt innewohnt. Bezieht ſich dieſe auf ein 


Herrſchaftsverhältnis, ſo herrſcht alſo immer noch durch die „Inſignien“ 


und deren jeweiligen Träger der göttliche Ahn eines Geſchlechtes oder der 


Stammherr eines Landes. Dieſe Vorſtellung durchläuft in der Geſchichte 
alle denkbaren Formen von den roheſten bis zu denen ſublimer Verflüch— 
tigung. Sie ſchließt im Grunde auf der unterſten Stufe an den Mumien— 
fetiſch und die an ihn ſich knüpfende Vorſtellung an, daß der Menſch durch 
ihn der ſchützenden Macht des Geiſtes ſich verſichere. Auf dieſer Stufe 
handelt es ſich freilich noch nicht um Macht und Schutz der Herrſchaft; 


mit fortſchreitender Organiſation aber tritt beides hervor. Die Sitte der 


Sakalaven auf Madagaskar bezeichnet einen erwähnenswerten Uebergang, 
indem der Mumienfetiſch ſchon ſehr reduziert erſcheint. Bei der Königs— 


1) Vergl. Göll, Geheimniſſe der Veſta, in „Ausland“ 1870, 1; 153. 
2) Solin. 1, 18. Servius ad V. Ae. VIII, 276. 
) Hawkesworth ea. a. O. VI, 332. 
) Malcolm, History of Persia t. II, p. 394. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 25 
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familie der Maruſerananen nimmt man vor der zweiten Beſtattung von 
der zerfallenen Königsleiche einen Halswirbel, einen Nagel und ein Büſchel 
Haare und verwahrt dieſe Reliquien in einem Krokodilszahne. Das Recht 
auf die Königswürde iſt dann von dem Beſitze dieſes Fetiſches abhängig. 
„Die Howas, welche dieſen Aberglauben der Sakalaven kannten, haben 
ſeit ihrem Eindringen in den Süden von Menabe ſich weniger um die 
Perſon des Königs, als um dieſe Reliquien gekümmert, welche ſie ſtets 
unter dem Vorwande, ihnen die ſchuldigen Ehren zu bezeigen, aufs ſorg⸗ 
fältigſte bewachen“ ). Wie dann im allgemeinen bei ſteigender Kultur der 
Mumienfetiſch zurück- und der Exuvialfetiſch hervortritt, ſo werden auch in 


dieſem Zuſammenhange die Reliquien immer mehr durch die Inſignien 


abgelöſt; aber auch im Bereiche relativ hoher Kultur findet ſich vereinzelt 


noch beides vereinigt. Als Karl IV., deſſen berühmt gewordene Reliquien⸗ 


verehrung weder außer Zuſammenhang mit den Anſchauungen der Zeit, 
noch mit unſerem Gegenſtande ſteht, für ſein Königreich Böhmen eine neue 


Krone fertigen ließ, übergab er ſie nicht in das Eigentum ſeiner Nach⸗ 
folger, ſondern in das des Landesheros St. Wenzel, von deſſen Reliquien⸗ 


haupte ſie nur für genau begrenzte Zeiten dem jeweiligen Nachfolger geliehen 


werden ſollte. Sie wurde in ſtreng juriſtiſchem Sinne, nicht nur figürlich, 


eine Krone des heiligen Wenzel. Weiter hinauf griff die Auffaſſung der 
Zeit nur deshalb nicht, weil ſie bei der Aera des Chriſtentums ſtehen blieb. 


Wir wundern uns darum nicht, wenn einige Jahrhunderte vorher auch dern 


deutſchen Königskrone eine Heiligkeit ähnlicher Vorſtellungsweiſe anhaftete. 
Wie ſo häufig der Verkehr mit dem Göttlichen in uralter Weiſe durch das 


Entſagungswerk des Faſtens angebahnt wurde, ſo rühmt es Widukind?) 
an Otto J., daß er, jo oft er die Krone aufſetzen mußte, vorher gefaſtet 
habe. Aus ähnlichen, ſeiner Zeit noch völlig geläufigen Vorſtellungen muß 


die Handlungsweiſe Heinrichs II. entſprungen ſein, der als Kronbewerber 
nach Otto III. an deſſen Leichnam und Schmuck feſthielt, während ſich aus 
dem gleichen Grunde Erzbiſchof Heribert im voraus der „heiligen Lanze“ 
bemächtigt hatte ). 


Dieſe Lanze erinnert uns aber daran, daß die größte Menge aller 
Exuvialfetiſche aus der Gruppe der Waffen entnommen iſt. In der Odyſſee 
erſcheinen die väterlichen Häupter in der Verſammlung durch Stäbe gekenn⸗ 
zeichnet. Der geſchichtsloſe Stab erſcheint hier nur als ein Leibzeichen der 3 


Herrſcher, und er war und ift zum Teil noch als ſolches von der weiteſten 
Verbreitung. In Weſtafrika beſteht nach H. Zöllers Zeugniſſe noch jetzt 
die alte Uebung. Wenn ein Häuptling den Kaufleuten eine Botſchaft 
ſendet, ſo beglaubigt er den Boten vor dieſen durch Mitgabe ſeines Stabes; 


) Nach Alf. Grandidier, „Globus“ 1872, 2 70. 
2) Widukind II, 36. 
) Dietmar a. a. O. IV, 30 f. 


— 


“> 
* 
1 
8 
aM 
* 


g 


Scepter und Ring. 387 


in ihm iſt der Häuptling ſelbſt repräſentiert, gerade ſo, wie durch das 


ähnliche intime Beſitzverhältnis ein Geiſt in ſeinem Fetiſch. Ebenſo ſenden 
die Kaufleute ihre Boten mit ihrem Stabe aus, und Stäbe, die man in 


dieſer Weiſe verwendet, ſind oft von großem Werte, weil es darauf an— 


kommen muß, ſie als Individualitäten zu kennzeichnen. Die Stäbe und 
Keulen, welche ehedem bei uns die Gerichtsbarkeit bezeichneten, ſind ähn— 
lichen Urſprungs. In anderen Gebieten ging zu gleicher Verwendung und 
in gleicher Bedeutung aus dem Ringe durch das eingeſchnittene Zeichen 
der Perſönlichkeit der „Siegelring“ hervor. Ringe ähnlicher Art bildeten 


| die Exuvialfetiſche in den ſkandinaviſchen Tempeln. 


In der Iliade haben einzelne Stäbe oder Scepter jener Art ihre 


förmliche Geſchichte, und ihre Herkunft reicht hinauf bis in die Dämmerung 


| 
| 
| 


des Göttlichen; dadurch werden fie vom Leibzeichen zum Fetiſch. Vom 


Stabe iſt die Lanze nur durch eine geringe Differenzierung verſchieden. 


Oſſian, den man immerhin mit Vorſicht als eine Quelle für die Geſchichte 
des Volksbrauches benutzen kann, hat uns eine nicht unintereſſante Form 
der Uebertragung einer ſolchen Fetiſchwaffe aufbewahrt. Fingal !) führt 
den Schlachtſpeer ſeines Ahnen Trenmor, und indem er dieſen wieder 


| feierlich ſeinem Sohne Oſſian übergibt, richtet er in hergebrachter Weiſe 


einen Denkſtein auf und verſcharrt unter demſelben ſein Schwert und den 
Buckel des Schildes. Dieſe rudimentäre Uebung, deren Sinn nicht zweifel— 


haft ſein kann, erzählt uns gleichſam die Geſchichte einer ſolchen Fetiſch— 


waffe. Fingal, der ſeine Führerſchaft an feinen Sohn aufgibt, errichtet 
ſcheinbar ſein eigenes Grab; da hinein, wohin fie gehören, legt er ſeine 


Waffen; nur die eine entzieht er demſelben, um ſie in der Hand des Nach— 


4 folgers fortleben zu laſſen. Indem er dabei die Hilfe des Geiſtes ſeines 
Ahnen Trenmor, deſſen Grabſchatze in ſolcher Weiſe zuerſt der heilige Speer 


entriſſen worden war, für den künftigen Speerträger anruft, gibt er dadurch 


der alten Anſicht von der Untrennbarkeit des Geiſtes von ſeiner Waffe 


einen der Zeit der Dichtung entſprechend ſublimierten Ausdruck. 
In der That erzählen uns viele Sagen den Urſprung ſolcher Fetiſch⸗ 


waffen in derſelben Weiſe, wie ihn jener altgäliſche Brauch andeutet; ſie 
laſſen den Sohn des Vaters Waffe im Grabe ſuchen und aus demſelben 


hervorziehen. Dieſe Anſchauung iſt für die oſſianiſche Mythologie, die keine 


Geiſter kennt außer ſolchen, die aus dem Grabe ſteigen, noch völlig zu— 
treffend; aber ſie wird mit Bezug auf höhere Geiſter und unter fort— 


geſchritteneren Fetiſchſtufen, die wir noch kennen lernen werden, unmöglich. 
Sobald die höheren Geiſter ihren Sitz nicht mehr in der alten Erden— 
wohnung, ſondern über der Decke des Himmels haben, können die Exuvial— 
fetiſche nicht mehr der Erde entſtammen; es drängen ſich dann die Mythen 
des Inhalts: ſie ſeien „vom Himmel gefallen“. Oder die Legende umflicht 


) Ahlwardt, Oſſian; Temora VIII, 385 ff. II. Seite 249. 
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ihre Herkunft mit einem bunten Gewebe, wie, um nur ein Beiſpiel anzu⸗ 
deuten, die vom „heiligen Gral“ oder die von der „heiligen Lanze“. Das 
Weihende iſt in beiden Fällen die Berührung mit dem Blute der Gottheit. 
Im übrigen gehört ſichtlich die Gralsſchale, inſoweit ſie einer älteren, wie 
man glauben darf, keltiſchen Vorſtellung entſpricht, der Gruppe der zuerſt 
betrachteten Exuvialfetiſche an, deren fernerer Mythus dann durch die Ein— 
fügung in die chriſtliche Legende vorgezeichnet war. 

Die Waffe, als der verbreitetſte Exuvialfetiſch, kann das letztere in 
einer doppelten Weiſe ſein, entweder als ein befeſtigtes Mal oder als ein 
beweglicher Gegenſtand; das letztere iſt bei allen den „Erbwaffen“ der Fall, 
welche mitſamt ihrer Heiligkeit doch immer wieder als Waffen in Gebrauch 


treten. Ein richtiger Malfetiſch war nach Herodot das Schwert bei den 1 


Skythen. Jeder Gau hat, wie wir ſchon wiſſen, ſeine gemeinſame Mal⸗ 
ſtätte, und auf dem großen Holzſtapel derſelben iſt als „Bild“ der Todes- 
gottheit, die zugleich die Gottheit des würgenden Krieges — Ares — iſt, ein 
„altes“ eiſernes Schwert aufgerichtet. „Dieſem Schwerte bringen ſie 
alljährlich Opfer von Vieh und Pferden“, und zwar mehr als irgend einer 
anderen Gottheit ). Noch in einer viel jüngeren Zeit ſehen wir denſelben 
Schwertfetiſch in dieſem Gebiete herrſchen. In denſelben Gegenden haben 
nach Ammianus Marcellinus nachmals auch die Alanen das Schwert 
verehrt, und auch die Hunnen ſcheinen nach der Sage, daß ein Hirt das 
aufgefundene „Schwert des Mars“ der ſkythiſchen Könige dem Attila ge- 
bracht habe?), denſelben Kult aufgenommen zu haben. 

Die Lanze teilt mit dem Stabe die größte Verbreitung als Fetiſch. 
Wir finden ſie bei den Naturvölfern ?) wie bei Griechen und Römern; fie 


dient, wie wir noch ſehen werden, beſonders als tragbarer Fetiſch im Kriege 


und nimmt in älterer Zeit unter den deutſchen Reichsinſignien die hervor⸗ 
ragendſte Stelle ein. Noch im 14. Jahrhunderte erkennt man in dem 


Beſitze der Lanze und der Nägel Chriſti „die Beweiſe der Rechtmäßigkeit f 


des Kaiſers und des römischen Königs“ *). Um den Beſitz derſelben drehte 
ſich daher ſo mancher Kampf. 


Der fetiſchhafte Charakter der Erbwaffen zeigt ſich im ganzen Gebiete 


der außerklaſſiſchen Kultur Europas in ihrer Verwendung beim Schwur 
Von den Quaden wird als Sinn ihres Waffenſchwures ganz richtig an— 
gegeben, daß ſie in ihren Klingen ihre Gottheiten verehrten. Von den 


ſkandinaviſchen Ruſſen, von Dänen, Sachſen und Tſchechen wird der Brauch 
feſtgeſtellt'9. Die Franken konnten nach Zeugnis ihrer Volksrechte auch 


) Herodot IV, 62. 

2) Jordanis, De reb. getic. 35. 

) Nachtigal a. a. O. II, 695. 

*) Alb. Mussati Ludovicus Bavarus. Böhmer Fontes I. 
) Belege bei Grimm, Rechtsaltert. S. 515. 


* 
4 
1 


als Chriſten nur ſchwer dahin gebracht werden, beim Schwure die Reliquien 
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der Heiligen an die Stelle ihrer Waffen treten zu laſſen. 

Der letzte Ausklang des Exuvialfetiſchismus iſt die verdunkelte Vor— 
ſtellung von einem beſonderen Werte von „Erbſachen“, denen entweder 
eine „Zauberkraft“ oder ein „Glücksſegen“ anhafte. Dieſer heute noch im 
Volke lebende Glauben reicht in Sagenerinnerungen bis an die Grenzen 
des echten Heidentums zurück. Höskuld, der Isländer, will ſeinem unechten 
Sohn ein gleiches Erbe laſſen, wie ſeinen echten; da dieſer einer wider— 
ſpricht, gibt er jenem nur Sachen von geringem Wert, legt aber ſeines 
„Geſchlechtes Glück“ dazu). Wigfus, ein Herſe in Norwegen, jagt beim 
Abſchiede zu ſeinem Tochterſohn, den er nicht mehr wiederzuſehen meint: 
„Ich will dir dieſe Koſtbarkeiten unſeres Geſchlechtes geben: einen 
Mantel, einen Spieß und ein Schwert, zu welchen unſere Stamm— 
väter und Vettern ein großes Vertrauen gehabt haben; ſolange du ſie 
behältſt, hoffe ich, wird dir nichts mangeln; aber entäußerſt du dich ihrer, 


ſo fürchte ich für dein Glüc 2). Am Kuriſchen Haff bildete noch lange 


in ganz altertümlicher Weiſe der „Erbhaken“, d. i. der Keſſelhaken, welcher 
ſchon von Geſchlecht zu Geſchlecht in der Berührung mit dem Herde ge— 
ſtanden, einen Fetiſch. Als 1709 die Peſt drohte, zogen die Bewohner 
von Sarkan mit einem „Erbhaken“ einen Kreis um ihren Ort, und die 


Peſt konnte ihn nicht überſchreiten. In anderen Fällen bilden wieder gerade 
Schüſſeln, außerdem Schlüſſel ſolche Erbſtücke, mit deren Hilfe man 


beiſpielsweiſe einen unbekannten Dieb erforſchen kann, ganz ſo wie in 
Afrika mit Hilfe wirklicher Fetiſche geſchieht. In neuerer Zeit ſind auch 
„Erbbücher“ und insbeſondere „Erbbibeln“ hinzugekommen, und auch ſie 


dienen zu Orakelzwecken. Noch im Jahre 1883 ergab eine Gerichtsverhand— 


lung, daß man in Oſthavelland immer noch mittelſt „Erbbuch“ und „Erb— 
ſchlüſſel“ den Dieben nachſpürt. 

Waffen, welche ſich ſchon durch ihren Stoff als ſolche der Vorzeit 
kenntlich machten, mußten darum wohl allgemein in den Geruch der Hei⸗ 
ligkeit gelangen. Wir zählen hierher nicht jene Steinklingen, welche der 


keonſervative Kult in Aegypten, wie in Israel und anderwärts bei gewiſſen 


Funktionen in Gebrauch erhielt, wohl aber jene in der Erde gefundenen 
Steinwaffen, welche ſowohl bei den Chineſen, wie nach Plinius ſchon bei 
den Alten für Heiligtümer galten. Pfeilſpitzen aus Feuerſtein trug man 
in Etrurien ebenſo als „Amulette“, wie ſich der Maori ähnliche Fetiſche 
an den Hals hängte. Die ſehr verbreitete Sage, daß die aus der Erde 
gegrabenen Steinbeile vom Himmel geſchleuderte Blitzkeulen ſeien, entſpricht 
einer ſchon erwähnten Auffaſſung, die mit dem Fortſchritte vom Erd⸗ 
fetiſchismus zum Uranismus zuſammenhängt ). 


) Laxdäla Saga. 
2) Viga Glums Saga. 
5) Vergl. Lenormant, Anfänge der Kultur. Jena 1875. J. 114 f. 
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Wir wiſſen bereits, daß die Beſtattung der Toten zur Erde nicht die 5 
einzige, auch nicht die älteſte und urſprünglich verbreitetſte Art ihrer Ver⸗ 
ſorgung war. Eine viel ältere Form iſt im Parſismus zum Syſteme ent⸗ | 
wickelt uns erhalten, beſtehend in der Hingabe der Fleiſchteile an die Tiere. ; 
Das Verlaſſen der Leiche, das Hinauswerfen derſelben in die Heide, ſelbſt 
das Verſenken in Fluß und See, das Ausſetzen auf den Bergen, alles 
das, urſprünglich am weiteſten verbreitet, muß denſelben Erfolg gehabt 
haben. Selbſt das Begraben hinderte nicht, daß wühlende und ſchleichende 
Tiere an die Zerſtörungsarbeit gingen, wie ja noch immer die Volksvor⸗ 
ſtellung den Leichnam in der Erde als eine Beute von Würmern und 
Schlangen denkt; die ältere Sprache unterſchied aber nicht einmal die Be⸗ 
griffe Wurm und Schlange. Selbſt die Erhebung der Leichname auf hohen 
Geſtellen, wie ſie im Südſeegebiete üblich iſt, gewährt nicht vor jedem Tiere 
Schutz. Nur eine vollendete Mumifizierung und das Verbrennen entreißen 
den Menſchen der Tierwelt; ſie ſind aber die am wenigſten urſprünglichen 
Beſtattungsarten, und gerade der Tierkultus in den Gebieten ihrer 
einſtigen Verbreitung beweiſt, daß ſie auch in dieſen anderen Arten der 
Beſtattung nachfolgten. f 

Es liegt nun ganz in der Konſequenz des urmenſchlichen Gedanken⸗ 
ganges, dasjenige Tier, welches die blutgefüllten Fleiſchteile eines Menſchen 
in ſich aufgenommen hat, mit der jenen Teilen anhaftenden Seele des- 
ſelben genau in dieſelbe enge Beziehung zu ſetzen, in welcher auf jüngerer 4 
Stufe das Grab und Mal zum Dahingegangenen ſtehen, und durch dieſe 
Verbindung wird das Tier der Fetiſch eines Geiſtes, ohne daß auf dieſe 
Grundvorſtellung die Spekulation über die mögliche Art einer ſolchen Ver: 1 
bindung einen Einfluß hätte. Die Menge der gebräuchlichſten Fetiſche weiſt 
ganz deutlich auf dieſen Urſprung der Vorſtellung hin. Er iſt aber nicht 3 
der einzige. Wie die Seele auch durch ein Beſitzverhältnis an ihre Leib⸗ 
ſachen gefeſſelt iſt, ſo kann auch das Tier durch ein gleiches Beſitzverhältnis 4 
zum Geiſte in dieſelbe Beziehung treten. Die Fetiſchtiere der erſteren Gruppe 
ſind als ſolche kennbar, die ſich von Leichen oder doch der Vorſtellung nach 
von Leichenſtaub nähren, wie Raubtiere, Aasvögel, Haifiſche, Krokodile, 
Schlangen; zur zweiten Gruppe zählen ſolche, welche frühzeitig zum Menſchen 
in ein Verhältnis halber oder völliger Zähmung getreten ſind, Ziegen, 1 
Schafe, Rinder, Tauben, Pfauen und ähnliche. Sind es wirkliche Nutz⸗ 
tiere, wie die zuerſt genannten, ſo bleibt der Fetiſchismus individuell 
oder er beſchränkt ſich auf beſtimmt gezeichnete Spielarten — der Apis, der 7 
„weiße“ Elefant, das „weiße“ Roß. Im anderen Falle umfaßt er oft 
die ganze Art. Mitunter auch treffen beide Momente des Tierfetiſchismus, 
Leichenverzehrung und Defigverhältnis, zuſammen, wie beim Hunde, der 3 
Hausfage, dem Huhn. Wie endlich, nachdem einmal die Vorſtellung auf 
dem angegebenen Wege geſchaffen iſt, jeder Stein der Mutmaßung nach 4 
ein Fetiſch ſein oder dazu gemacht werden kann, ſo gewährt auch die Menge 1 
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der durch die angegebenen Momente bezeichneten Fetiſchtiere dem Reſte aller 
übrigen Einlaß in dieſen Vorſtellungskreis; es bleibt kaum eine Tierart, 
mit der es der Menſch nicht da oder dort einmal verſucht hätte. 

Die urſprüngliche Ideenverbindung erſcheint nur wenig verdunkelt, 
wenn im Horapollo (I, 6) der Fetiſchcharakter des Sperbers damit erklärt 
wird, daß er ein Seelenbild ſei, weil er ſich wie die Seele vom Blute 


nähre. Im Kulte bezeichnet das „Bild“ urſprünglich den Fetiſch ohne jede 


Rückſicht auf Aehnlichkeitsmomente. Daß die Seele an das Fleiſch des 


Leichnams gebunden iſt, dieſe kindliche Vorſtellung der Urzeit haben nicht 


bloß Aegypter, ſondern auch noch die Griechen bewahrt. Wenn Hunde 
und Vögel den Leichnam bis auf die Knochen benagt, dann erſt verläßt 
ihn die Seele ). Nur hält Homer nicht mehr an der Konjequenz feſt, 
daß die Seele nun auch mit dem Fleiſche in jene Tiere gelangt ſein müſſe; 
und doch verrät wieder die Stellung des Adlers, der Eule und des Wolfes 
in der Mythologie, daß auch hier einſt dieſer Zuſammenhang in der Bor: 
ſtellung beſtanden hat. Erſt auf halbem Wege der Verdunkelung ſteht eine 
tibetaniſche Auffaſſung. Cooper ſah, wie auf den tibetaniſchen Leichen— 
ſtätten Krähen und Geier die Leichen bis auf die Knochen benagten. „Die 
Tibetaner glauben, daß der Geier, wenn er in die Lüfte ſchwebt, einen 
Teil vom Geiſte des Verſtorbenen in den Himmel trägt.“ Darum ſtrebt 
der Reiche danach, daß ſein Leichnam von den Prieſtern für dieſe Tiere 
präpariert werde, während der Arme, der die Koſten des Verfahrens nicht 
erſchwingen kann, verſcharrt wird 2). Es hat ſich alſo wenigſtens noch jo viel 
von der Logik der alten Auffaſſung erhalten, daß der Vogel, der den Leib 
verzehrt, auch den Geiſt mit ſich davonträgt. 

Diejenigen Arier, welche am längſten in der Nachbarſchaft dieſer 
Hochlande verweilt, hielten auch am zäheſten an dieſer Art des Fetiſchismus 
feſt, auch wenn die weit fortgeſchrittenen Religionsformen, wie ſie der 
Parſismus entwickelte, eine Verdunkelung der Deutung bewirken mußten. 
Auch aus der relativ ſpäten Fixierung perſiſcher Kultvorſtellungen geht noch 
immer mit Deutlichkeit hervor, daß ehedem Hund und Geier und daneben, 
nicht eben ſeltſamerweiſe, die Fliege die mächtigſten Geiſtertiere geweſen 
ſeien. Die Unſcheinlichkeit der Fliege ſchließt ſie keineswegs vom Fetiſchismus 
aus; denn auch fie iſt ganz vorzugsweiſe ein Leichentier. „Zu den Zauber: 


mitteln der Lappen gehörten auch die Zauberfliegen, welche eine Art 


böſer Geiſter in Geſtalt der Fliegen waren“ ?). Eine Geſchwulſt, ein 
Anſchwellen des Leibes, ja ſelbſt einen Blutſturz ſchrieb man dieſen Fliegen⸗ 
geiſtern zu. Man hielt ſie aber auch in Büchſen, um ſie gelegentlich zum 
Schaden anderer auszulaſſen. Dieſelbe Vorſtellung muß aber auch auf 


1) Odyſſ. 14, 133. 
2) „Globus“ 1872, 1, S. 169. 
aedeem a. g. O. S. 239. 
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germaniſch-chriſtlichem Gebiete fortgelebt haben; denn nicht ſelten, wenn 
ein Miſſionär das Glück hatte, ein heidniſches Götterbild zu ſtürzen, ſah⸗ 
er mit eigenen Augen den böſen Dämon als Fliege oder Fliegenſchwarm 
aus demſelben hervorbrechen, und ähnliches hat man bei Teufelsaustrei⸗ 
bungen erlebt!). 

In der Auffaſſung des Parſismus gehört der Fliegenfetiſch den feind⸗ 


ſeligen — turaniſchen oder mongoliſchen — Stämmen des Nordens an. 


Nach Bundeheſch ) ift es der böſe Ahriman ſelbſt, „der unter Fliegen⸗ 


geſtalt alles Geſchaffene durchſtreifte. Gegen Süden in Mittag verheerte 


er die Erde ganz“. Nach Vendidads) iſt es der böſe Dämon Neſoſch, 
der von Norden her im Fliegenkörper auf jeden Sterbenden zuſtürzt. Nur 


der Hund von beſtimmter Raſſe iſt imſtande, den Fliegengeiſt „zu ſchlagen“. 


Es kommt darum darauf an, daß ein Toter früher von einem ſolchen 
Hunde „geſehen“ werde, ehe der Fliegendämon herbeiſtürmt, und darum 


wünſchte der Parſe im Angeſichte eines Hundes zu ſterben, darum hält 


man dem Sterbenden einen ſolchen vor. Dies konnte ehedem keinen anderen 
Sinn haben, als daß der Fetiſch des Hundes beſtimmt war, die Seelen 
aufzunehmen und ſo vor anderen nach ihrem Genuſſe lüſternen Geiſtern zu 


retten. Wenn nun der Hund in ſcheinbar rationaliſierender Weiſe ) als 


der Wächter der Welt gerühmt wird, die „durch ſeinen Verſtand“ beſtehe, 
ſo hat der vorzeitige Menſch doch auch dieſes Wächteramt in ſeiner dämo⸗ 
niſtiſchen Weltanſchauung nur aus dem Fetiſchismus des Hundes begreifen 
können. Ormuzd nennt und preiſt in ſolcher Weiſe den Hund auf die 


charakteriſtiſche Frage Zoroaſters: „Welches (Geſchöpf) ſtellt ſich zu jeder 


Mitternacht gegen Ahriman, der von tauſend Seiten her eindringt?“ 
Homer und Oſſian bezeugen in gleicher Weiſe den ſo weit verbreiteten 
Volksglauben, daß der Hund deshalb ein ſo ausnehmend nützlicher Wächter 
ſei, weil er die Geiſter — als Urſachen aller Gefahren — zu ſehen ver⸗ 
möge. Aus dieſer Kraft aber läßt ſich auf ſein eigenes Geiſtweſen ſchließen. 
Der Hund gleicht darin nach der parſiſchen Offenbarungslehre dem Feuer, 
indem auch dieſes in der Nacht die Geiſter von der menſchlichen Lagerſtätte 
hinwegſcheucht. Darum ſagt Ormuzd vom Hunde: „Hebt er ſeine Stimme 
an, ſo iſt die Welt im Licht.“ Darum ſind denn auch Feuer und Hund 
dem Perſer in gleicher Weiſe Fetiſche; nur daß die Richtung der Religions⸗ 
entwickelung dahin geht, die Göttlichkeit jenes zur Herſtellung einer Kult⸗ 
einheit zu erheben, die des letzteren herabzudrücken. Jenes reißt allen Kult 


an ſich, der Hund hört offiziell auf, ein Gegenſtand des Kultes zu ſein. 
Doch eigentlich auch das nicht einmal: denn die Vorſchriften über Ernährung 


) Acta Bened. sec. 1. p. 238. 
) Bundeheſch III. 

) Vendidad, Farg. VIII. 

) Vendidad XIII. 
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und Pflege des Hundes umfaſſen vielmehr alles, was das Weſen des Kultes 
in älterem Sinne ausmachte. 
Dem Hunde geſellt ſich auf perſiſchem Boden der Hahn in jeder 


Beziehung zu: auch er iſt ein Leichenvertilger und ein Rufer in der Nacht. 
— Hund und Hahn ſtreiten gegen die Dämonen ). Aber auch hier hat ſchon 


im Parſismus die Umdeutung begonnen; indem er nur noch im Feuer 
einen echten Fetiſch erkennt, verſucht er auch des Hahnes Dienſtleiſtung 
rationaliſierend zu deuten. Es iſt ein böſer Dämon, der den Menſchen 
zu ihrem Verderben den Schlaf ſchickt, da ruft der Hahn ſie wach, und 


3 darin liege ſein Schutz. So iſt denn auch der Hahn als Bild der Wach— 


ſamkeit in die Symbole des Chriſtentums eingetreten. Es iſt aber kaum 
zu bezweifeln, daß ihm, wie ſo vielen anderen Haustieren, ein wirklicher 
Kultus zu ſeiner urſprünglichen Domeſtikation und Verbreitung geholfen 
habe. Wenn man in Rom Hühner einführte, um durch ſie zu orakeln, ſo 
war das ein richtiger Kultzweck. Dem Hahne, der noch auf unſeren Thürmen 


gegen die Dämonen Wache hält, ging es auch im Buddhismus ähnlich wie 


bei uns. In Tibet iſt er „dem Buddha geheiligt“, und Cooper ſah über 
tauſend auf den Dächern der Klöſter, deren keiner je geſchlachtet wird ). 


So hat man einſt die „heiligen Tiere“ als Beſitz und Fetiſche der Götter 


bei den Tempeln gehalten. 
Auf den Sandwichsinſeln wurde der Haifiſch in hervorragender 
Weiſe als Fetiſch verehrt. Obgleich aber auch hier das Kult- und Mythen— 


ſyſtem kein ganz unentwickeltes mehr war, ſo hatte man doch in dieſer 


Weltabgeſchiedenheit den urſprünglichen Sinn dieſes Fetiſchismus in voller 
Klarheit feſtgehalten. „Die Fiſcher wickeln ihre Verſtorbenen zuweilen in 


rohes Zeug und werfen fie in die See, um von den Haifiſchen verſchlungen 
zu werden, weil fie der Meinung find, daß der Geiſt des Verſtorbenen in 


den Haifiſch, welcher den Körper verſchlingt, übergehe und die Ueber— 
lebenden dadurch bei irgend einem Unfall zur See von dieſen gefräßigen 
Ungetümen verſchont bleiben würden“ ). Es iſt aber gerade ſehr lehrreich, 
daß die Hawaiianer trotz dieſer Klarheit der Auffaſſung doch dasſelbe thaten, 


was bei den uns näher ſtehenden Völkern die Forſchung ſo ſehr verwirrt 


hat, daß ſie nämlich wie dieſe auch den göttlichen Geiſt ohne weitere Unter— 
ſcheidung mit dem Namen des Fetiſches benannten. Gerade wegen der 
Klarheit der Vorſtellung war jede Unterſcheidung unnötig; dem Europäer 


aber, dem dieſe Begriffe entfallen waren, mußte es völlig irrationell erſcheinen, 


wenn ein Mann vor ihm erſchien, „der für einen Propheten gehalten zu 
werden wünſchte, indem er behauptete, ein Haifiſch habe ihn inſpiriert, 
wodurch er imſtande ſei, zukünftige Dinge vorherzuſagen“ ). An dieſe 


) Bundeheſch XIX; Vendidad XVIII. 
2) „Globus“ 1872, 1. S. 45. 

3) Ellis a. a. O. S. 200. 

4) Ebend. S. 27. 
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Haifiſche nun müſſen wir zweifellos jene Krokodile anſchließen, die im | 
malaiiſchen Gebiete ſelbſt noch unter mohammedaniſchen Bevölkerungen eine 
fetiſchhafte Verehrung genießen. Auch hier weiß man noch, daß es die 
Seele iſt, welche in Tiger, die darum heilig gehalten werden, übergeht !). 

Auch die Gebiete der nordoſtaſiatiſchen Kultur behielten einen Reſt 
des Fetiſchismus. Nach Stuhr?) verehrte man in China Tiger und 
Hunde, doch nur in beſtimmten Individuen und nicht ohne eine Art Ge⸗ 
nehmigung der Behörde. In Japan aber blieb mit der alten Kami- oder 
Sintoreligion, welche nichts anderes als der primitive Dämonismus iſt, F 
auch der Fuchsfetiſch in Verbindung. 

In Amerika iſt der Tierfetiſchismus, und zwar in wenig ver: 
dunkelten Formen, durchweg verbreitet, nur daß die Beſchränkung, die in 
ſeinem Grundgedanken lag, weggefallen iſt. Es entſpricht der Organi⸗ } 
jationsftufe vieler Stämme, daß auch die Kultbündniſſe ganz individuell 
ſind, zumeiſt nur je einen Menſchen und einen Geiſt umfaſſend. Die Wahl 
dieſes Geiſtes überläßt die Rothaut meiſt der Andeutung eines Traumes, 
und da ſie auf ſolche Weiſe nur im Zuſammenhange mit einem ſichtbaren 
Fetiſchgegenſtande erfolgen kann, ſo iſt abſolut kein Gegenſtand, kein Haus⸗ 
gerät, keine Pflanze und ſonach auch keine der Tierarten ausgeſchloſſen, 
ſie mag außer jener Traumandeutung noch irgend eine Beziehung zum 3 
Kulte haben oder nicht?). Der große Geift, Kitſchi Manitu, einiger Nord- 
ſtämme wird von dem Vogel Wakon durch die Wolken getragen, und 
während man fich *) in dieſer Ausdrucksweiſe den richtigen Sinn des Fetiſchis⸗ 
mus gewahrt hat, gilt ebenſo bezeichnenderweiſe doch auch wieder Wakon 
jelbjt ?) den Dacota als großer Geiſt oder Gott. Wenn es dann wieder 
feſtſteht, daß dieſer Geiſt, wie andere Geiſter auch thun, in den Wolken 
den Donner erregt, ſo iſt der Naturmythus angebahnt, demzufolge das 
Geräuſch des Donners durch den Flügelſchwung jenes Vogels verurſacht 1 
werde. Dieſer Mythus iſt auch bei Mandans, Mönitarris und Aſſiniboins 
verbreitet und läßt auch hier auf einen ähnlichen Fetiſchismus ſchließen. 
Aſſiniboins, welche dieſen Vogel geſehen haben, ſchildern ihn als ſehr klein, 
und ſo haben auch die Azteken ihren großen Huitzilopochtli einſt als win⸗ 
zigen Kolibri, Huitziton, verehrt und benannt. Bei anderen Rothäuten 
dagegen iſt der Truthahn oder eine rieſige Art desſelben der Gottes: 1 
vogel. Auch der Mythus kann uns dann nicht mehr überraſchen, daß es 
dieſer Vogel iſt, dem wir die Schöpfung der Welt verdanken. Wenn dann 
umgekehrt bei Stämmen des Weſtens die Krähe die Welt geſchaffen hat‘), 


8. 


) Waitz a. a. O. V, 167. 

) Stuhr, Schamanentum. S. 22. 

) Waitz a. a. O. III, 127 f. 

) Müller a. a. O. S. 120. 

) Ebend. S. 71 und 106. 

°) Basler Miſſionsmagazin 1834. S. 631. 
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ſo wiſſen wir ebenfalls, woran wir ſind. Manche Rothäute bewahren 
ein Rabengerippe als Fetiſch, und wieder andere verehren die Eule. Die 
Delawaren und die Floridabewohner älteſter Zeit bewahrten den Reliquien— 
fetiſch einer Hirſchhaut. Der erſte Stamm des Delawarenbundes hatte 
eine Schildkröte zum Urahn. Sonach war auch dieſes Tier einſt in 
ſeinem Kreiſe der Fetiſch des erſten Menſchen oder des großen Geiſtes, 
und der daraus entquellende Mythus reicht weit über den Kreis des heu— 
tigen Kultes. Die ganze Schöpfung ruht auf der Schildkröte !), Erdbeben 
und Waſſerfluten ſind die Aeußerungen ihrer Bewegung. 
Sehr verbreitet unter allen Rothautſtämmen iſt der Fetiſch des Haſen; 
auch er teilt dann als „großer Haſe“ mit dem großen Geiſte Namen und 
Ehren 2). Er hat das Menſchengeſchlecht hervorgebracht und die Erde ſelbſt 
aus einem Sandkörnchen geſchaffen, das er aus der Tiefe des Waſſers 
hervorholte. Der Büffel heißt bei manchen Stämmen „das Tier des 
großen Geiſtes“, und die weiße Haut einer Büffelkuh bildet einen Res 
liquienfetiſch?). Auf der Inſel Manitualin im Huronſee wohnt der große 
Geiſt als Biber. Das ſchützt aber die Biber im allgemeinen nicht vor 
der Jagd, denn nur einer, der „große Biber“, iſt Fetiſch und empfängt 
vor der Jagd Tabakopfer. Auch dieſer Biber iſt Weltſchöpfer. Außer 
der Schlange ſind noch Krokodil, Wolf, Bär, Fiſchotter und Eichhörnchen 
zu nennen. 

Die Stämme Südamerikas ſtehen auf demſelben Standpunkte. Wenn 
ein Stamm“) ſogar glaubt, alle Krankheiten rührten von einem „böſen 
Tier“ her, ſo deutet das auf eine faſt ausſchließliche Herrſchaft des Tier— 
fetiſchismus. Unter den Säugetieren treten hier die Unze und andere 
Katzenarten, unter den Vögeln die Geierarten hervor. Bei den Kultur— 
völkern Mittelamerikas erhielt ſich auch abgeſehen vom Schlangenkult, der 
überall innerhalb dieſer Kategorie am weiteſten heraufreicht, der geſamte 
Tierfetiſchismus mehr in Geltung, als man nach einem allgemein geltenden 
Geſetze erwarten ſollte. Dieſes Geſetz ſtellt nämlich gleichſam eine Rang— 
ordnung der Fetiſchkategorien feſt, nach welcher die fortſchreitende Kultur 
den einzelnen den Vorzug zu erteilen pflegt. Mag die Stellung einiger 
Glieder in dieſer Rangordnung, die im weſentlichen die der Zeit iſt, zweifel— 
haft bleiben, ſicher ſtehen der Himmels- und der künſtleriſche Bildfetiſch 
einerſeits als jüngere Glieder dem Grab- und Tierfetiſch als älteren gegen— 
über. Schreitet nun ein Volk mit höherer Kultur zu einer der jüngeren 
Kategorien fort, ſo wird dieſe infolge ſolcher Verbindung auch in einem 
weiteren Kreiſe als die vornehmere zu gelten beginnen. Dann tritt all— 


) Klemm, Kulturgeſchichte II, 164. 
2) Loskiel a. a. O. S. 53. 

3) Wied, Nordamerika I, 169 f. 
Müller a. a. O. S. 257. 
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mählich die ältere Form als Brauch der Barbaren oder der niederen Volks- 
ſchichten zurück, bei den herrſchenden Stämmen aber wird ſie in einer 
eigentümlichen, noch zu erwähnenden Weiſe von den jüngeren Formen 
gleichſam aufgeſogen, da eine völlige Vernichtung der konſervative Charakter 
des Kultes nicht zuläßt. Es iſt unſerem Gefühle verſtändlich, wie eine 
gehobenere Kultur eher Anſtoß nehmen mußte an der Identifizierung des 
Göttlichen mit den immer wieder an die niedrigſten Beziehungen gefeſſelten 
Tieren, als an dem Gedanken, daß die Gottheit die lebloſen Bildformen 
eines ſolchen umſchwebe, ähnlich wie ſie in der Nähe ihrer Malzeichen weilt. 
Aber nur ſehr allmählich und auf vielen Mittelſtufen verweilend erhebt 
ſich die Praxis. In Mexiko hat ſich dieſe Aufſaugung bereits vielfach 
vollzogen; der Fetiſch des lebenden Tieres iſt verdrängt durch den des 
Tierbildes, und auch dieſes iſt in eine Kombination mit jüngeren Bild⸗ 
formen eingetreten. Daneben lebte aber auch noch der Kult des lebenden 
Tieres fort; Bernal Diaz ſah die Fetiſchſchlangen. Ebenſolche verwahrte 
man in Yukatan und Guatemala. 

Hier müſſen wir noch einen Augenblick bei einer ſonderbaren Blüte 
dieſes Kultes weilen; wir meinen die ſogenannten Kalender des Maja⸗ 
volkes und der Mexikaner. In beiden bezeichnen Tierbilder die Monate 
und Tage, und es iſt ſchon vor J. G. Müller y) nicht zweifelhaft geweſen, 
daß dieſe Tierbilder hier Gottheiten bedeuteten. Wie dieſe vielen Gott⸗ 
heiten dazu kamen, abwechſelnd beſtimmte Zeiträume zu „regieren“, das 
haben wir im Grunde ſchon bei einer ägyptiſchen Analogie ) kennen gelernt. 
Auch die Bevölkerung von Altmexiko ſtammte nicht von einem Ahnenpaare, j 
wie die Sage Völker abſtammen läßt, ſondern bildete wie jedes große Volk 
die muſiviſche Zuſammenſetzung zahlreicher Geſchlechter, gelagert, wie in 
Mexiko noch ſehr deutlich zu erkennen, teils auf gleicher Höhe nebeneinander, 
teils in Zeitſchichtungen übereinander. Die neue Einheit des Staatskultes 
verſchlang nicht — wie das Umgekehrte eine Specialität des Parſismus 
und Jahvismus allein war — die Kulte dieſer zahlreichen Atome; ſie alle 1 
lebten mit ihren verſchiedenen Kultgegenſtänden und Fetiſchzeichen fort. Nur 
in einem zeigte ſich die Unterordnung. Während der Staatskult ſozuſagen 
niemals das Auge ſchloß und um des Staates willen ſeine Götter immer 
wach erhielt, während ſolches auch die Kulte der engſten Familienverbände 3 
thaten, ſchlummerten diejenigen Geſchlechter- und Verbändekulte, die einft 
auf einer unteren Stufe der Volkskompoſition ſelbſt Staatskulte geweſen 
waren, um, voneinander unabhängig, nur zu beſtimmten Zeiten, zu ihren 
„Feſten“ zu erwachen. Wie man die Toten nur von Zeit zu Zeit mit 
einem Totenfeſte bedachte oder bedenkt, ſo wurden auch ſie gleichſam zu q 
den Halbtoten gezählt und auf ihre Feſtzeiten beſchränkt. So war es in 


— 
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Aegypten, in Griechenland und Rom. Die Gottheiten der zwiſchen Sonder— 
familie und Staat im hiſtoriſchen Fortſchritte der Organiſation eingeſchal— 
teten Kulte kamen, zu dieſen Zeiten das Land durchziehend, unter die 
Menſchen, und der Aegypter merkte dieſe Tage an, um die ſchreckhafte 
Begegnung der ſichtbaren Gottheit — ſichtbar war ſie auch hier in 
‚ ihren Tierfetiſchen — zu vermeiden. Die Majavölker und Mexikaner thaten 
dasſelbe — zu anderem Zwecke. Wir wiſſen, daß die Kultbündniſſe der 
roten Raſſe im Gegenſatze zu denjenigen der meiſten Völker der Alten 
Welt ſtets individuell blieben; das gilt ſogar noch von den Kulturvölkern 
Amerikas. Es entſtanden keine Myſterienbündniſſe von dem Umfange wie 
in Griechenland; jeder Menſch ſuchte ſich ſeinen eigenen Schutzgeiſt, um 
ſich ihm zu verbinden, und er erkannte ihn ausnahmslos in irgend einem 
Fetiſche. Dieſer Fetiſch mit ſeinem Geiſte iſt der „Nagual“ der Mexi⸗ 
kaner und bildet die Grundlage des im geheimen vielleicht immer noch 
fortlebenden Syſtems des „Nagualismus“, welches vollkommen der japa— 
niſchen Kami⸗Religion entſpricht, der urſprünglichen und echten Form alles 
Dämonismus. Unterſcheidend, aber der Sache nach unweſentlich möchte nur 
das Hervortreten des Tierfetiſches im Nagualismus ſein; Vögel, Säuge— 


| tiere und Amphibien herrſchen vor. 


Wir erinnern uns auch der ganz allgemeinen Uebung, die Geiſter mit 
dem Namen ihrer Fetiſche zu benennen und faſt ausſchließlich durch dieſe 
Namen zu unterſcheiden. Dadurch mußte eine Menge individuell ganz ver— 
ſchiedener Geiſter in eine Einheit des Namens zuſammenfallen. Wenn nun 
auch die Geſchlechter zu einer einheitlichen Organiſation zuſammenfließen, ſo 
mußte ſich in Bezug auf das Kultſyſtem dasſelbe vollziehen, was wir ſchon 
in Griechenland wahrnehmen konnten: der Name Skorpion oder Fiſch, der 
früher für tauſend verſchiedene Geiſtperſönlichkeiten gebraucht worden war, 
deckte nun eine einzige, die aber von tauſend Menſchenindividuen und viel— 
leicht auf mehreren Malſtätten zugleich — wie in Aegypten und Hellas — 
ihren Kult genoß. Jedenfalls war es dann unter den gleichnamigen die 
angeſehenere Gottheit der Malſtätte, welche dem Glauben nach von hier aus 
in den Kult der Individuen gelangt war, und wenn die der Idee nach nun 
identiſche Gottheit an mehreren Malſtätten zugleich verehrt wurde, ſo wechſelte 
ſie je nach den auseinanderfallenden Feſtzeiten dieſer Malſtätten ihren 
Aufenthalt. Aegyptiſche Urkunden erzählen uns ganz klar von dem Her— 
vorkommen der Götter aus ihren Schreinen und von ihren Wanderungen. 

Während ihnen nun der Aegypter auf dieſen Wegen in heiliger Scheu 
auswich, um wenigſtens der Gottheit nicht ſichtbar, d. h. in ihrem Fetiſche 
zu begegnen — „Gehe am 15. Paophi des Abends nicht aus deinem Hauſe, 
denn das Auge deſſen, der eine an dieſem Abend hervorkommende Schlange 
erblickt, leidet auf der Stelle Schaden!“ !) — nimmt der Mexikaner gerade 
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an dieſen Tagen die richtige Gelegenheit wahr, einen wirkſamen Kultbund 
einzugehen, denn er weiß dadurch genau, welche der zahlreichen Gottheiten 
an dieſen Tagen unter den Menſchen weilen und darum für dieſen Bund 
zu gewinnen ſeien. Das ſind eben die Götter, welche zur Zeit „regieren“. 
Die zuſammenſtellende Ueberſicht aber, welche dem einzelnen anzeigt, welche 
Götter und zu welchen Zeiten in dieſer Weiſe regieren, die iſt es, welche 
wir auf dieſer Stufe als „Kalender“ bezeichnen. In dieſem „Maja⸗ 
Kalender“ nehmen die wechſelnden Tierzeichen eine Stellung ein, wie ſie 
der Bedeutung des Tierfetiſchismus in dieſem Religionsſyſteme entſpricht. 
Dieſer Kalender bildet dann die Grundlage, auf welcher die perſönlichen 
Kultbündniſſe der Individuen mit Erfolg geſchloſſen werden, „indem die 
Kinder demjenigen Nagual geweiht werden, in deſſen Zeichen ſie geboren 
waren“ ). Die Wahl alſo, welche die Rothaut des Nordens nach einer 
zufälligen Begegnung oder Traumandeutung trifft, erſcheint hier durch ein 
Syſtem geregelt, und dieſes Syſtem iſt eine Schöpfung der ſocialen Ent: 
wickelung. 

Um nicht noch einmal auf denſelben Gegenſtand zurückkommen zu 
müſſen, wollen wir etwas vorausgreifend gleich hier ſeinen Zuſammenhang 
mit dem auch uns noch in gewiſſer Weiſe beherrſchenden aſtrologiſchen 
Kalender andeuten. Dieſer führt allerdings den weſentlichſten Beſtandteilen 
nach auf chaldäiſch-babyloniſchen Urſprung zurück; aber auch hier waren 
einmal dieſelben Vorſtellungen wirkſam, und andererſeits kann man auch 
den mexikaniſchen Kalender ſchon einen aſtrologiſchen nennen. Während 
die älteren Bevölkerungsſchichten auf den Hochebenen Mittelamerikas vor: 
zugsweiſe durch den Tierfetiſchismus charakteriſiert werden, ſind die herr- | 
ſchenden Stämme — ein Fall, der ſich fo häufig wiederholt — darüber 
hinaus zu den Fetiſchen des Himmels, zum Sonnen- und Geſtirnfetiſche ) 
fortgeſchritten, fie haben den Herrengeiſt ihres Stammes mit Sonne und 
Himmel in dieſelbe fetiſchhafte Verbindung geſetzt oder ihm Sonne und 
Himmel zum Wohnſitze angewieſen und dadurch ſich in großer Vornehmheit 
nicht nur über die Beſiegten und deren Götter, ſondern auch über ihre s 
eigene Vorzeit emporgehoben. Wenn nun die Sonne als Fetiſch an die 
Stelle des Kolibri oder der Schlange oder ſonſt eines beliebigen Fetiſch— 
tieres tritt, ſo geſtattet die Weſenheit des Kultes nicht, daß letzteres darum 
verworfen werde, wiewohl die Ruhmſucht der Herrſchaft darüber hinaus 
ſtrebt. Die Aufgabe wird in einer einfachen Weiſe durch die Namens⸗ 
gleichheit von Geiſt und Fetiſch gelöft: die „Schlange“ nimmt fortan den 
Sitz in der Sonne, der Skorpion, der Fiſch in irgend einem Sterne 
oder einer Sterngruppe. So erſcheinen neben Götternamen, die von anderen 
Fetiſchgegenſtänden hergenommen, und ſolchen, die überhaupt nicht nach 
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Fetiſchen benannt ſind, vorzugsweiſe viele Tiernamen als Bezeichnungen 
der auffälligſten Sternbilder. 

Dieſe Elemente, welche bis zu dieſer Stufe alle Völker gleichartig 
entwickelt haben, waren in größter Reichhaltigkeit auch den Chaldäern von 
Babylon gegeben. Mehr als andere Prieſterſchaften gelangten aber dieſe 
von derſelben Grundlage aus zu einer wiſſenſchaftlich begründeten Zeit: 
einteilung; aber auch dieſe konnte nun das alte Kleid nicht mehr aus— 
ziehen. Wie die ſieben Planetengötter Babylons ein abgeſchloſſenes, höheres 
Götterkollegium bildeten, jo fiel nun — abgeſehen von dem Wechſel in 
weiteren Zeitkreiſen — auch ihnen im engeren Zeitraum wechſelweiſe die 

„Regierung“ der Tage zu. Dieſe künſtliche Zeiteinteilung mit dem 
ſiebentägigen Cyklus fand allmählich unter mehr oder weniger zutreffender 
Uebertragung der Gottheitsnamen bei den Kulturvölkern des Weſtens Ein— 
gang und drängte die alte Rechnung nach Neu- und Vollmonden zurück, 
ohne darum aber auch den Feſtkalender zu verdrängen. Tauchte doch ſelbſt 
im Chriſtentum das alte Princip unter neuen Deutungen und mit An— 
wendung auf den Heiligenkult wieder auf. Der Kalender beſtimmt die 
Reihenfolge der Heiligenfeſte, und in vielen Gegenden iſt es noch üblich, 


das Kind durch die Taufe demjenigen „Patrone“ zu weihen, an deſſen 


Feſte es geboren wurde; man entnimmt alſo genau wie in Altmexiko dem 
„Kalender“ den Wink für die Wahl beim Abſchluſſe eines individuellen 
Kultbundes. 

Der Tierfetiſchismus in den nördlicheren Kulturſtaaten bleibt alſo 
außer Zweifel; in den ſüdlicheren, namentlich in Peru, war die Zahl der 
fetiſchhaften Tierarten, an denen die Volkskulte hingen, ſehr groß; Füchſe, 
Hunde, Bären, die großen Katzen, Adler, Kondor und Papageien und 
Schlangen werden genannt. Wie ſehr befruchtend die Aufſaugung des 
älteren Fetiſches durch den jüngeren auf die Mythenbildung und durch 
dieſe ſelbſt auf die ernſte Spekulation der Menſchen einwirken mußte, das 
zeigen uns die Verhältniſſe in Peru. Während die älteren Bevölkerungs— 
ſchichten dem bunteſten Tierfetiſchismus huldigten, war die Inkaherrſchaft 
die ausgeſprochenſte Repräſentation des Himmelsfetiſchismus. In der vor— 
inkaiſchen Zeit war der Kondor, den mehr als ein Stamm als göttlichen 
Ahn verehrte, der vorherrſchende Fetiſch — die Inkas ſelbſt führten das 
Bild desſelben auf ihrem Szepter ). Die Inkas als „Söhne der Sonne“ 
— in demſelben Sinne, in dem ſich jene Stämme „Söhne des Kondor“ 
nennen mußten — vereinigten nun den Kondorfetiſch mit dem Sonnen— 
fetiſch, und der Mythus bezeichnete nicht unrichtig die Ueber- und Unter— 
ordnung in dieſem Verhältniſſe dadurch, daß er den Kondor zum „Boten 
der Sonne“ machte 2). Gerade jo war Hermes, der Gott des überwältigten 


) Nach Prichard, Gareilaſſo, Tſchudi, bei Müller a. a. O. S. 327. 
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Hirtenvolkes, zum Boten der Götter der herrſchenden Hellenenſtämme 
geworden, und gerade ſo wurde der Adler der Bote des Zeus. In der 
gleichen Weiſe traten aber auch die ſämtlichen Tierfetiſche Altperus in eine 
Verbindung und Identifizierung mit Sternen — das verlangte die wett⸗ 
eifernde Ruhmſucht jedes Stammes und Geſchlechtes. Vor die nachgeborenen 
Generationen trat nun die Thatſache, „daß jede Tiergattung ein Individuum 
am Himmel habe, welches ein Stern war“ ). Das mochte nun be— 
greiflich erſcheinen oder nicht — es mußte als im Bewußtſein ererbte 
Thatſache der Ausgang jeder weiteren Spekulation über den Urſprung der 
Dinge werden. Eine andere Begriffsübertragung folgte ſofort nach. Nach 
der uns bekannten Qualität des höchſten Geiſtes trug jedes mit dieſem 
identifizierte Fetiſchtier den Charakter eines Stammahns an ſich. Setzen 
wir nun auch dieſen Begriff mit an den Himmel, ſo verſtehen wir, warum i 
jener mit dem Tiernamen bezeichnete Stern „die Mutter der anderen Tiere, 
die Mutter der Gattung“ genannt wurde. Von da iſt nur noch ein win⸗ 
ziger Schritt zu der „Vorſtellung himmliſcher Urbilder für die Tiere“. 
Es iſt aber für uns, die wir ebenfalls in einem vererbten Bewußtſein leben f 
und in den von ihm vorgezeichneten Bahnen denken, in ſolchen Fällen ; 
immer ſehr ſchwer zu entſcheiden, ob jenen Schritt wirklich ſchon das Volk ‘ 
gethan hat, über welches uns berichtet wird, oder ob er fich in unbewußter ; 
Weiſe erſt im Kopfe des Berichterſtatters vollzogen hat. Es ift eine ſeltene 
Kunſt, ein Volk von fremder Denkweiſe in wirklich objektiver Weiſe zu 
katechiſieren, und unſere Wiſſenſchaft ſcheint von kaum vermeidlichen Fehlern 
ſolcher Katecheſis zu wimmeln. 8 

In Afrika haben ſich außer dem allgemein verbreiteten Schlangen⸗ 
fetiſche noch verſchiedene andere erhalten. Vom Löwen glaubte man 
ſowohl am Zambeſi wie am Kongo, daß in ihm die Seelen verſtorbener 
Häuptlinge wohnen ?). Anderwärts wohnen die Seelen in Affen 3). Eidechſen 
und Krokodile genießen einen individuellen Kult. Wie ſehr aber im all f 
gemeinen auch in Afrika der Tierfetiſchismus verbreitet war, das zeigen 
uns am beſten die fortlebenden Reſte im alten Aegypten, obwohl hier mehr a 
noch als in Mexiko und Peru die Zeit über den lebenden Fetiſch hinaus 
zu Bild- und Himmelsfetiſch fortgeſchritten war. Der Auffaugungsprozeß, 
der auf dieſe Weiſe auch hier eingeleitet wurde, iſt im weſentlichen derſelbe 
wie dort, aber deutlicher noch zeigt ſich hier, daß die verſchiedenen Tier— 1 
fetiſche urſprünglich nur gauweiſe verehrt wurden, ſo daß der eine Gau 
aus Achtung vor der Verwandtſchaft mit dem einen Fetiſchtiere die ganze 
Sippe ſchonte, während ſchon der Nachbargau ſie ihrer Schädlichkeit wegen 
verfolgte. Wie nun der Gott vielfach mit dem Namen des Tieres benannt } 


) Ebend. S. 365. 
) Livingſtone, N. Miſſ. S. 176. Baſtian, D. Exped. II, 244. 
) Livingſtone a. a. O. S. 211. 
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wird, das ihm zum Fetiſche dient, ſo trägt dann auch wieder die Mal— 
ſtätte ſelbſt in der Regel den Namen der ſo benannten Gottheit des Gaues. 


Dieſe Malſtätten aber ſind die Kerne der ſtädtiſchen Anſiedelungen, und 


darum trugen ſo viele ägyptiſche Städte von Tieren hergeleitete Namen 
als Zeugniſſe ehemaligen Tierfetiſchismus. 
Wir gedenken aber hier zunächſt nur jener Fetiſche, die wir als 


Leichentiere auffaſſen dürfen, und zählen zu dieſen vor allen anderen den 


weit und breit verehrten Schakal und das ihm nahe verwandte hunde— 
artige Tier des Set. Das lebende Krokodil als Fetiſch konnte noch 
Strabo im alten Gau von Arſinos — im Fajum — ſehen ). Den 
Namen Sebek führte das Tier und der Gott und Pisſebek, Krokodilsſtadt, 
hieß der Ort der Malſtätte. Im Nachbargau bildete der Ichneumon 
den Fetiſch. Den Alten fiel der Widerſpruch auf, daß ſo die einen im 
„Mörisſee“ und allen Kanälen um denſelben das Krokodil hegten, während 
die anderen umgekehrt durch die Hegung des Ichneumon ihm zu Leibe 
gingen; das Weſen des Fetiſchismus läßt einen ſolchen Widerſpruch zu. 
Die Denkmäler beſtätigen auch die ferneren Angaben Strabos?) über 
die weit über die Blütezeit Aegyptens herauf erhaltenen Reſte des primären 
Tierfetiſchismus. Latopolis hatte ſeinen Namen von dem Latos genannten 
Nilfiſche, Lykopolis iſt die Ueberſetzung einer Stadt des Wolfes, Hermo— 


polis verehrte den Hundskopfpavian, der Gau von Theben den Adler, 


Leontopolis den Fetiſch des Löwen. Selbſt die Spitzmaus fand in einem 
Gau ihre Bekenner, und die Bildwerke geben Zeugnis für die Fetiſche 
des Skorpions, des Geiers, der Schlange und mancher anderen Tiere, 
von denen wir jedoch nicht mehr wiſſen, ob ſie noch in lebenden Indi— 


viduen oder nur in Abbildern, wie ſie die jüngere Zeit kennzeichnen, ver— 


ehrt wurden. Am berühmteſten wurde der Scarabäus. 
Zu Strabos Zeit waren die Deutungen des Sinnes der Tierver— 
ehrung ſchon ſehr verſchieden; jene älteren lebenden Fetiſche aber, deren 


Exiſtenz uns zum Teil ſogar durch eine Menge von Mumien der Tierleiber 


unabweisbar belegt iſt, beweiſen im Zuſammenhange mit den Erſcheinungen 
auf dem ganzen Gebiete der Ethnologie, daß auch in Aegypten keineswegs, 
wie die Wiſſenſchaft fälſchlich annimmt, das „Bild“ des Tieres, das man 
gleihlam als „Namens-Hieroglyphe“ zur Kennzeichnung einer Gottheit 


gewählt hätte, das Urſprüngliche war, ſondern daß umgekehrt der echte 


Tierfetiſchismus als das Urſprüngliche einer jüngeren Zeit dieſe Charaktere, 
Bilder und Symbole zur Verfügung ſtellte. 

Wie die Gleichheit ein und desſelben Gottesnamen in mehreren Gauen, 
ſo war auch die mehrfache Identität des Fetiſches ein Moment, welches 
demſelben Allgemeingeltung im ganzen Reiche verſchaffen konnte; außerdem 


) Strabo, p. 811. 
2) Strabo, p. 812 ff. 
Lippert, Kulturgeſchichte II. 26 
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waren die hiſtoriſchen Schickſale eines Gaues und feiner Herricherfamilie 
oder Prieſterſchaft dazu geeignet. So galten nach Strabo Hund und 
Hauskatze, Sperber und Ibis und zwei Fiſcharten im ganzen Lande als 
Fetiſche, während ältere Quellen uns zeigen, daß auch ſie urſprünglich nur 
einen lokaliſierten Kult beſaßen. 

Bei Völkern jüngerer Kulturſtufe werden die Spuren der bisher 
betrachteten Kultkategorie immer ſeltener; aber ſie genügen, um uns zu 
überzeugen, daß auch Phöniziern und Semiten, Indiern, Griechen, Römern 
und Germanen der primäre Tierfetiſch einſt geläufig war. Sein Zeugnis 
blieb entweder im Bilde zurück, wie in den Fiſchbildern der Phönizier, 


dem alten Schlangenbilde der Juden, oder es erhielt ſich in Mythen, wie 
wenn der indiſche Mythus Viſchnu in ſeinen früheren „Avataren“ als 


Fiſch, als Schildkröte oder Eber erſcheinen läßt ). Andererſeits hat man 
geglaubt, die Roheit des Tierfetiſchismus von dem Bildungsſtande des 
ariſchen Inders abzuſtreifen, wenn man die Tiere als die „Gefährte“ oder 
„Träger“ der Gottheit darſtellte; die Gottheit erhob ſich über den Flügeln 
des ihr zum Sitze dienenden Adlers. Aber gerade hierin hielt ja die Volks⸗ 
vorſtellung den echten Grundgedanken des Fetiſchismus feſt; das Tier und 
der Gottesgeiſt blieben zwei verſchiedene, nur äußerlich verbundene Begriffe, 
und die Vorſtellung, welche in dem Tiere an ſich die Gottheit ſieht, iſt als 
eine verkommene zu betrachten. 

Um bezüglich Griechenlands nur ganz weniges zu erwähnen, ſo erinnert 
daſelbſt der Adler des Zeus, der Wolf des Apollo, der Kauz der Athene 
deutlich an dieſe Art Fetiſchismus. Dieſe Tiere ſtehen zu den jüngeren 
„Bildern“ dieſer Götter und den aus dieſen abgeleiteten Vorſtellungen 
ganz in demſelben Verhältniſſe, wie Kolibri und Schlange zu den Götter: 
bildern der Mexikaner. Gegenüber den altertümlichen Formen der ägyp⸗ 


tiſchen Bilder erſcheint das Tier ſchon etwas mehr zurückgedrängt; es bildet f 


nicht mehr das Haupt, ſondern nur noch ein dienendes Beiwerk des Bildes, 
Daß aber auch Griechenland nicht über jene Stufe hinweggeſprungen iſt, 
die Aegypten kennzeichnet, beweiſen die von Schliemann nachgewieſenen 
Idole mit Tierköpfen. Des Ariſtophanes „Vögel“ zeigen, bis zu welchem 
Grade auch in der klaſſiſchen Zeit die Ideen des Volkes noch mit jenen 
des primitivjten Tierfetiſchismus zuſammen hingen, und fraglich bleibt nur, 
ob dieſe an ſich oder die ſchon eingetretenen rationaliſierenden Deutungen 
desſelben den Spott des Dichters mehr reizen mußten. 


Das römiſche Wolfsbild, die Spechtſage, die der Juno geheiligten | | 


Krähen !), der Fiſch Mäna als „Seelenbild“ und die noch von Augu⸗ 


ſtinus “) erwähnten Fiſchgeſtalten der Götter weiſen auf denſelben Unter⸗ 


ae IV, 579.7. 
2) Preller, Rröm. Myth. S. 90. 
) Augustinus, De civ. Dei VI, 10, 1. 
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grund der Vorſtellungen, denen auch Wolf und Rabe im nordiſchen Mythus 


angehören. Bezüglich der leichenfreſſenden Vögel Geier und Rabe war 
ſelbſt im ſpäteren Mittelalter die Fetiſchvorſtellung noch nicht ausgeſtorben. 
Als 1214 bei einem Turnierfeſte zu Neuß hundert Ritter durch Hitze und 
Staub umkamen, bemerkte man, wie „die böſen Geiſter“ in Geſtalt von 
Geiern und Raben umherflogen . Cäſarius von Heiſterbach?) hält 
aus ſeinem Zeitglauben heraus ganz allgemein Raben und Krähen bald 
für Sitze von Menſchenſeelen, bald für ſolche der Teufel. Die letzteren 
verſammeln ſich in Rabengeſtalt um ein Sterbehaus, um die ausgehende 


Seele zu verſchlingen. Der letztere Gedanke liegt auch der Volksvorſtellung 


zu Grunde, der zufolge das Erſcheinen des „Totenkauzes“ die Nähe eines 
Todesfalles anzeigt. 

Wen dieſe Rudimente von der Allgemeingeltung des Fetiſches nicht 
überzeugen können, für den bleibt der Beweis durch den Schlangen— 
fetiſch, der ſo ausnahmslos allen Völkern angehört, daß es genügt, hier 
unter einem dieſe Thatſache zu konſtatieren und allenfalls im Gebiete der 


Kultur, wo der Zweifel am berechtigtſten ſein könnte, einige Fälle anzu⸗ 


führen. Was die Schlange als Fetiſch primärer Art ſo ganz allgemein 


empfahl, das iſt ihre ganze Art und Lebensweiſe. Sie wohnt in Höhlen 


und Spalten und in verlaſſenen Hütten — überall, wo der Menſch einſt 


ſeine Toten barg. Sie lebt, wie ſich der Naturmenſch, wie ſich noch Oſſians 
Volk den Geiſt vorſtellt; bald ſonnt ſie ſich auf dem Rücken des Grabes, 


bald verſchwindet ſie in deſſen Tiefe, um ein anderes Mal wieder die Ueber— 


lebenden in ihren Häuſern zu beſuchen. Nach der Volksmeinung aber nährt 


ſie ſich von Leichenſtaub. Wenn dann eine höhere Kultur den primären 


Fetiſchismus verlaſſen hat, dann macht der der Schlange eine leichte Häu— 
tung durch, die ihn in einer anderen Geſtalt für lange Zeit noch rettet: 


ſie wird zum Seelenbilde in einer jüngeren Art der Auffaſſung. Es iſt 
dann einer Vorſtellung nach, die noch in den erſten Jahrhunderten des 


Chriſtentums ihre Belege findet, nicht mehr das Tier als Sitz einer 
Menſchenſeele, ſondern die Geſtalt der vom Körper geſchiedenen Seele ſelbſt. 


So hat man ſie bei ſterbenden und ſchlafenden Menſchen oft aus- und 


eingehen ſehen. Nachtvögel und Fledermäuſe ſtehen bei den Alten unter 


einer ähnlichen Auffaſſung: auch ſie teilen mit den Toten der Vorzeit 


Höhlen und Felſenſpalten als Wohnſitz!), aber die Gliedloſigkeit der ſchnell 


und geräuſchlos huſchenden Schlange, die ſich bald harmlos, bald gefährlich 
zeigt, hat die Beachtung der Menſchen unterſchiedloſer auf ſich gezogen. 


ͤ ü—üũ— — 


) Chron. Alberici Monachi Trium Fontium, bei Alw. Schultz a. a. O. 
II, 98 

) Caesarii Heisterbacensis Dialogus miraculorum, Coloniae Bomnae 
et Bruxellis 1851, II, 21, 319 et passim. 

) Spencer a. a. O. I, 404. 
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Gleichzeitig iſt aber auch der Schlangenfetiſch unter den Tierfetiſchen der 
älteſte, und wo es ſich um einen Vergleich mit anderen handelt, ſteht er 
darum oft als minder vornehm zurück; oft bezeichnet er dann auch die 
unterlegenen Völker einer niederen Kultur. 

Bei den Majavölkern Mittelamerikas ſtand der Schlangenkult oben an, 
in Mexiko bildete er die Grundlage der parallel mit den Bevölkerungs⸗ 
ſchichtungen kombinierten Kulte ). Sobald der Fetiſchismus zum künſtlich 
geformten Bilde fortſchreitet, iſt es ihm möglich, auch in dieſem jene Kom⸗ 
bination auszudrücken. Der Fetiſch Huitzilopochtlis, der Kolibri, bemächtigt 
ſich der Schlange; das Bild vereinigt beide Tiere. Ein anderer Gott, 
Quetzalcoatl, beſaß die Fetiſche des Feuerſteins, der Schlange, des Sper⸗ 
lings, und als jüngſte Form das Bild in Menſchengeſtalt. Das Bild 
vermag alles zu vereinigen, und der Name ſelbſt iſt von einer Fetiſch⸗ 
kombination entlehnt; er bedeutet nach der gewöhnlichen Erklärung „die 
Schlange mit Federn“ ). 

Die indiſchen Nägas find Geiſter in Schlangengeſtalt. Dieſer ihr 
Fetiſchismus hindert natürlich nicht, daß ſie es ſind, die Donner, Sturm 
und Regen erregen ?). Aber auch hier kennzeichnet der Schlangenfetiſch 
vorzugsweiſe die unterworfenen oder den Ariern feindſeligen Stämme der 
Urbevölkerung. Auf dieſe ſelbſt iſt darum nach einem noch zu erörternden 
Principe der Name übergegangen; ſie ſind die Söhne der Schlangen, die 
Schlangengeſchlechter. Seſchnaga iſt König im unterirdiſchen Reiche der 
Schlangen; Schlangenkämpfe und Schlangenbündniſſe ſpielen in die Ge⸗ 
ſchichte der erobernden Arier. Kriſchna beſiegte die Schlange, Wiſchnu 
machte ſie zu ſeinem Ruhebette. Der Vogel iſt der vornehmere Fetiſch der 
Arier, der Habicht Garuda der Gottheit Wiſchnus „Träger“. Die „gött⸗ 
lichen Vögel“ ſind Feinde der Schlangengötter; ſie töten ſie und leben von 
ihrem Fleiſche“). Wir können dabei unmöglich mit den modernen Erklärern 
an Luft⸗ und Wolkenkämpfe denken. An der Vitaſta waren nach Ma⸗ 
habharata Sitze der Schlangen (Näga) und des Schlangenkönigs Taxaka. 
Nach einer anderen Stelle verbrannte einſt Agni den Khandavawald, und 
Indra rettete den Taxaka, und wieder nach einer anderen Erzählung ſtarb 
der Pandavakönig Parixit an dem Biſſe des Schlangenkönigs Taxaka. Das 
alles iſt nicht Wolkenkampf, ſondern Geſchichte oder doch Sage in der 
Ausdrucksweiſe des Totemismus. Noch in den Bekehrungslegenden des 
Buddhismus ſpielt der „Schlangenkönig“ ſeine Rolle. 5 

Ueber den griechiſchen Schlangenfetiſchismus Erſchöpfendes zu 
ſagen, iſt uns des Raumes wegen nicht geſtattet. Wie wir die Verwand⸗ 


) Müller a. a. O. S. 482 ff. 

2) Müller a. a. O. S. 585. 

°) Laſſen a. a. O. II, 247, nach Mahävanca XII. 
) Laſſen I, 929, nach Mahabharata. 
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lungsmythen kennen, wiſſen wir, daß es auf Schlangenfetiſchismus der 
vorhelleniſchen Bewohner deutet, wenn Kadmos und Harmonia, in Schlangen 
verwandelt, als Genien an ihrem Grabe fortleben. Nach Herodot be— 
haupteten die älteren Athener, daß eine Schlange als Wächterin im Heilig— 
tume ihrer Burg wohne, und als ſie dieſe in der Kriegsgefahr vermißten, 
behaupteten ſie, „die Göttin habe die Burg verlaſſen“ ). Und in der 
That identifizieren alte Mythen die Schlange auf der Burg mit dem alten 

Heros Erechtheus daſelbſt, und ſie erſcheint als „Attribut“ der jüngeren 
Göttin mit dem Eulen-„Symbole“. Gerade jo iſt die Uräus-Schlange 
ein Attribut der herrſchenden Götter und der Könige Aegyptens geworden. 
Mit dem Kulte des Asklepias war der primärſte Schlangenfetiſchismus 
verbunden. In ſeinem Tempel zu Titane wurden dieſe Fetiſche lebend 
gehalten). Nach Sikyon iſt der Gott aus Epidaurus als Schlange auf 
einem Maultiergeſpann gebracht worden). Die Sage hat die richtige 
Ausdrucksweiſe des Fetiſchismus erhalten, wenn fie uns“) zeigt, wie die 
Gemeinde Epidaurus in Argolis, deren Kultgottheit Asklepias war, unter 
der „Führung der Schlange“ ſtand. Als von hier eine Kolonie ausging, 
die Epidaurus Limera gründete, nahm ſie eine heilige Schlange mit, und 
wo dieſe aus dem Schiffe ans Land kroch, da baute jene dem Asklepias 
einen Altar und herum ihre Stadt; ſo hat der Mythus die „Führung der 
Schlange“ ſubſtruiert. Das jüngere „Bild“ des Gottes trug einen Stab 
und einen Pinienzapfen, während noch die lebende Schlange als ein Pa— 
rallelfetiſch diente; die Entwickelung verlief aber auch hier in der ganz 
gewöhnlichen Weiſe, wenn ſich nachmals das Schlangenbild als „Attribut“ 
um den Stab des Gottes windet. Hat dann der Menſch auf der höheren 
Entwickelungsſtufe den urſprünglichen Sinn des Fetiſchismus ganz vergeſſen, 
ſo muß er zu einer rationaliſierenden Erklärung greifen und in der Schlange 
diejenigen Eigenſchaften ſuchen oder ſie ihr andichten, die ſie in den Dienſt 
menſchlicher Geſundheitspflege zu ſtellen vermag. Aber die Geſundheits— 
pflege war urſprünglich Sache des Gottes. Freilich kommt auch für dieſen 
ſelbſt infolge des Wegſchreitens von der Urſprungsauffaſſung die Stunde, 


da er in Luft und Dunſt zerfließen muß. Schon die Alten mutmaßten 


auf dem zuerſt von den Griechen angebahnten Wege von der dämoniſtiſchen 

zur phyſikaliſchen Weltanſchauung, es ſei die Luft, welche an den Heil— 

kultſtellen Asklepias' die Leiden heile, und nichts als eine Allegorie dieſes 
Prozeſſes ſei der Gott. 

| Auch im Dionyskulte kann das „Symbol der Schlange“ keines anderen 

Urſprungs geweſen ſein; das „Sinnbild der jährlichen Erneuerung des 


) Herodot 8, 41. 

2) Pauſanias II, II, 8. 
3) Ebend. II, 10, 3. 

) Ebend. III, 23, 7. 
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Naturlebens“ ) iſt die Geburt des Rationalismus. — Eine Schlange führte 
Antinoe auf den Fleck, wo fie Mantinea anlegte, als Schlange erſchien der 
Heros Kychreus in der Schlacht bei Salamis, als Schlange vor dem Heere 
Soſipolis, der Schutzgeiſt des eliſchen Landes 9); die Schlange ift überhaupt 
das älteſte „Symbol“ eines Dämon und einer Tyche ). Auch Schlangen⸗ 
totemismus iſt dem Hellenentum nicht fremd und kann es nicht ſein. Wenn 
einmal ein urväterlicher Gott im Fetiſch der Schlange gedacht wird, ſo 
müſſen ſeine Nachkommen „Söhne der Schlange“ ſein. Es entſpricht aber 
gerade der Lebhaftigkeit griechiſcher Phantaſie, alle dieſe Thatſachen in 
ſubſtruierende Erzählungen aufzulöſen und ausſchließlich in dieſer Form 
dem Gedächtniſſe jüngerer Generationen zu übergeben. Nur ein Beiſpiel. 
Nikoteleia, die Mutter des meſſeniſchen Heros Ariſtomenes, empfing dieſen, 
nachdem ihr ein Gott in der Geſtalt einer Schlange beigewohnt. Auf die⸗ 
ſelbe ſubſtruierende Weiſe umſchreibt der makedoniſche Mythus die göttliche 
Abſtammung des Alexander, der ſikyoniſche die des Aratus ). Der Leſer 
möge nebenher bemerken, wieviel dieſer durch die Entfernung von den 
naiven Anſchauungen der Naturvölker angebahnte Fortſchritt notwendig zu 
jener vielbeſprochenen „Zerſetzung“ des religiöſen Bewußtſeins beitragen 
mußte, auf das wir ſeiner Zeit noch einen zuſammenfaſſenden Blick werden 
werfen müſſen. 

Auch im Tempel der römiſchen Bona Dea wurden lebende Schlangen 
gehalten, und die Juno Lanuvina hatte einen noch altertümlicheren Kult: 
die Schlange wohnte in einer Höhle des iheiligen Haines 5). Die Genien 
im Hauſe, die Geiſter am Grabe wurden noch in ſpäteſter Zeit als Schlangen 
gedacht. Wie in Athen aus gleichem Grunde die Eule, ſo wurde deshalb 
in Italien allgemein die Schlange als Glückbringer in Häuſern und Schlaf— 
räumen gehegt, jo daß Plinius) es nur den zeitweiligen Feuersbrünſten 
zuſchreibt, daß die Schlangenbrut nicht den Menſchen über den Kopf 
wachſe. Man kann kaum ſagen, daß das hundertfältig wiederkehrende Bild 
der Schlange den lebenden Fetiſch verdrängt habe. Daran ſchließt ſich 
dann wie in Griechenland dieſelbe umgedeutete Totemvorſtellung. Scipio? 
und Auguſtus ſind Schlangenſöhne. Der Mutter des letzteren nahte die 
Schlange Apollos in deſſen Tempel, und als hätte ſich ſelbſt eine ſchwache 
Erinnerung des Kultbund und Totemzeichens bis in dieſe Zeit erhalten, 
erzählt die nach alten Muſtern neu erfundene Sage“), jene habe ſeither 
ein Schlangenmal an ihrem Leibe getragen. 


) Preller, Griech. Myth. I, 549, 
5) Pauſ. VIII, 8; I, 36; VL, 20. 
) Preller a. a. O. I, 423. 
eee k. 

) Preller, Röm. Myth. S. 246. 
is N , 4 22 
) Livius XXVI, 19. 

) Sueton, Octavianus, 94. 
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Die Rückſtände germaniſcher Sagenerinnerung, die Mitgardſchlange, 
die Schlange unter der Maleſche Yggdraſil der Mythe, die Hausſchlange 
des Volksaberglaubens, die zahlloſen Lindwurmſagen erklären ſich demnach 
ihren Elementen nach von ſelbſt. Schatzhüter werden Schlange, Lind— 
wurm, Drache, Greif — eine Flügelſchlange — in Verbindung mit dem 
Grabkulte der älteren Zeit, die den ganzen Schatz des Menſchen in ſein 
Grab legte. Sein eigener Geiſt iſt es, der hier im Fetiſch der Schlange 
eiferſüchtig und furchtbar wacht. Wie nun der Menſch im Fortſchritte 
ſeiner Wirtſchaftsfürſorge dem Toten ſeinen Schatz vorenthält, ſo ſteigt er 
auch hinab, um die Schätze der Vorzeit zu heben. Solcher Gräberraub 
muß zur Zeit des Ueberganges — für unſere Gebiete etwa um die Zeit 
der Völkerwanderung — nach den Andeutungen einzelner Volksrechte und 
der Menge von Sagen, die ſich mit ihm beſchäftigen, häufig geweſen ſein, 
um ſo häufiger, als das Unternehmen im Zuſammenhange mit den alten 
Vorſtellungen durch ſeine Waghalſigkeit außer der Beute auch einen wilden 
Ruhm einbrachte. Schon die Römer kannten die Schlange als Schatz— 
hüterin 1). In Beowulf und Sigurd hat das frühe Mittelalter Helden 
ſolcher Art gefeiert, und der alte Geſchichtſchreiber der Dänen?) rühmt die 
nämlichen Heldenthaten. Eine andere Gruppe der Drachenkämpfer iſt die 
chriſtliche, der es nicht auf die Schätze, ſondern auf die Vernichtung des 
Dämons ankommt, wenn der chriſtliche Kult in den Beſitz der alten Mal— 
ſtätte tritt. Wir nennen St. Michael und St. Georg. Die einſt beſungene 
Heldenthat klingt endlich in den Volksaberglauben des Schatzhebens aus; 
das Zaubermittel beſteht der Regel nach in einem entſprechenden Opfer, 
welches den wachenden Geiſt vom Schatze weglockt, und dem „Favete linguis“. 
Der leiſeſte Laut ruft jenen herbei und der Schatz iſt verloren. Noch einen 
Schritt weiter ins Chriſtliche, und der Geiſt verlangt ſehnſüchtig die „Er— 
löſung“ durch die Hinwegnahme ſeines Schatzes. Die alte Vorſtellung, 
daß jeder Geiſt unlösbar an ſeinem Schatze hänge, beſteht fort, aber nach 
der jüngeren, vom Chriſtentum beeinflußten Auffaſſung iſt ein Geiſt, der 
gezwungen iſt, in der Grabnacht zu weilen, notwendig ausgeſchloſſen von 
dem Vereinigungsorte, der ſich den Seligen öffnet; darum verlangt nun 
der Geiſt nach „Erlöſung“; er iſt in der Lage, wie dereinſt jener, dem die 
Kultpflicht am Grabe nicht geleiſtet wurde. Die Erlöſung aber iſt bedingt 
durch die Ueberwindung der Grabesſchrecken nach alter Vorſtellung; dem 
Helden darf nicht grauen, die Schlange zu küſſen, wie es die Sage oft 
zuſammenfaßt. So ſind aus den einfachſten Elementen, die wie die Samen 
des Lebenden in der Luft über die ganze Erde zerſtreut liegen, im Fort— 
ſchritte ihrer Faſſung und Kombinierung Gedankenreihen entſtanden, welche 
die Volksſeele jahrhundertelang genährt und zu immer neuen Reproduktionen 
in den mannigfaltigſten Formen angeregt haben. 


) Preller a. a. O. S. 810 ff. nach Paul. S. 706. 
2) Saxo Grammat., II, Anfang. 
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Nun noch einige Beiſpiele jenes Tierfetiſchismus, der ausſchließlich 
aus dem Beſitzverhältniſſe hervorging und im allgemeinen eine jüngere und, 
wenn man ſo ſagen will, edlere Stufe darſtellt. Ihm gehören zumeiſt Tiere 
an, die der Menſch entweder des Nutzens oder Vergnügens wegen in feine 
Zucht genommen hat. Er ſetzte voraus, daß auch die Gottheit dasſelbe 
Vergnügen an ihrem Beſitze finden müßte, und „weihte“ ſie ihr deshalb. 
Dadurch ſind einzelne Tempelgehege die Zuchtſtätten einer ganz eigenartigen 
Domeſtikation geworden, auf die wir an ſeiner Stelle bereits hingewieſen 
haben. Mit den Kulten wanderten auch dieſe Tiere, mit den oft durch 


Schönheit auffallenden Tieren vielleicht mitunter auch die Kulte. Aus der 
gefiederten Welt zählt hierher das Haushuhn, die Taube, die Gans, der 
Pfau, das Perlhuhn, vielleicht auch der zahme Schwan ). Einige haben 


die Wanderung nach dem Weſten erſt zur Zeit des vorherrſchenden Bild- 
fetiſches angetreten und erſcheinen darum ſofort als „Attribute“ ihrer Gott⸗ 
heiten. Oft ſcheint es das Naturſpiel der weißen Färbung geweſen zu ſein, 
welches zur erſten Weihung ſolcher Seltenheit an den Tempel führte; aus 
der ſorgfältigen Zucht gingen dann farbenbeſtändige Spielarten hervor. 
Auch bei den Nutztieren ſind es mit ſeltenen Ausnahmen nur durch 


beſtimmte Merkmale gezeichnete Individuen, welche ſich dadurch als den 


Gottheit geweiht erweiſen qſo vertrug ſich der Kult mit der Wirtſchaft. 
Von den Elefanten Indiens bot der „weiße“ als Fetiſchtier verſchiedenen 
Geiſtern eine Behauſung. Auch die Erſcheinung Buddhas iſt mit dieſem 
Fetiſchismus verbunden, wie der Empfängnismythus zeigt; er iſt nachmals 
Buddhas „heiliges Tier“. In Siam hat ſich der alte Kult lebendig 


erhalten. Man glaubt daſelbſt?), daß die weißen Elephanten „von den 


Seelen großer Helden und Könige bewohnt werden“. Der Stier muß einſt 


im alten Kulturlande Aſiens und den kulturverwandten Völkern des Weſtens 
vielfach als Fetiſchtier gedient haben. So iſt er im aſſyriſch-babyloniſchen 
Bereiche im jüngeren Bilde, im Parſismus durch den uns nun ſchon wohl⸗ 
verſtändlichen Mythus erhalten, der Urſtier Kajomort ſei zugleich der „erſte 
Menſch“, der Stammvater der Könige und Urahn des geſamten Menſchen⸗ 


geſchlechtes geweſen ?). In Indien war iva der Stier Nandi beigeſellt. 


Daypgen iſt die „Heiligkeit“ der indiſchen Prieſterkuh etwas verſchiedener 
Herkunft. In Aegypten dagegen galt die Kuh in Verbindung mit Hathor 
und anderen Gottheiten im ganzen Lande als Fetiſch und wurde deshalb 
nicht geſchlachtet. Unter den Stieren aber war es nur je ein beſonders 
gezeichnetes Individuum, das als „das lebende Bild des Ptah-Sokari“ 
zu Merphis ſeinen Kult empfing 0. Nicht minder bekannt ſind der Widder 


) Schwan und Storch können indes auch noch einer anderen Beziehung ihren 
fetiſchhaften Charakter verdanken. Vergl. Mannhardt, Germaniſche Mythen. S. 342. 

) Nach dem Bericht der preußiſchen Expedition IV, 275. 

) Bundeheſch III; XXXIIz XXIII. 

) S. Brugſch a. a. O. S. 562. 
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des Amon und der Bock auf der Malſtätte zu Mendes. Die Katze bildete 
faſt in jedem Hauſe das „lebende Bild“ einer Hausgottheit. Der israeli— 
tiſche Kult des Kalbes, den wir allerdings nur aus der Zeit des Bild— 
fetiſchismus kennen, bietet ein Seitenſtück. In Verbindung mit dem Heroen— 
namen des Minos erſcheint der Stierfetiſch als Minotaurus bei der alten 
Bevölkerung von Kreta. Der Kult der griechiſchen Hera war mit dem 
Bilde der Kuh verbunden, was natürlich nicht hinderte, daß derſelben 
Göttin nachmals der aus der Fremde gekommene Pfau geheiligt wurde. 
Einſt hat ein „Ziegen“-Volk, d. h. ein Stamm mit dem Fetiſche oder Totem 
der Ziege die Länder des ägeiſchen Meeres beunruhigt. Auf dem Markte 
von Phlius genoß das Bild einer Ziege beſondere Verehrung; daß aber 
dieſe „heilige Ziege“ zugleich als ein Sternbild erſcheint — ein Zuſammen— 
hang, den wir oben kennen lernten — war zu des Pauſanias Zeit!) 
ſchon ſo rätſelhaft geworden, daß der Rationalismus die Deutung erfand: 
weil jenes Sternbild der Ziege bei ſeinem Aufgange den Phliaſiern die 
Reben beſchädige, ſo hätten ſie zur Beſänftigung jene eherne Ziege auf— 
geſtellt und mit Geſchenken verehrt. 
| Das Roß lernen wir in richtiger Fetiſchſtellung bei den Perſern 
kennen, und es kehrt als „Sonnenroß“ eines fremden Kultes bei jüdiſchen 
Königen wieder. Die Beziehung zwiſchen Roß und Sonne dürfte in dieſem 
Falle dieſelbe ſein, wie zwiſchen der Ziege und ihrem Geſtirn. Woher aber 
jener Kult zu den Juden kam, kann nicht zweifelhaft ſein; wie ſo vieles 
andere vermittelten die Phönizier ſo wie das Roß ſelbſt ſo auch den Kult 
desſelben. Auch in Griechenland erſcheint Poſeidon, den ſo mancherlei 
andere Beziehungen mit dem Phöniziertum in Verbindung bringen, durch 
das Roß gekennzeichnet. 
f Einige Folgerungen der Volkslogik, die ſich zwar nicht auf die bis 
jetzt behandelten Gruppen von Fetiſchen beſchränken, aber am häufigſten 
Rauf dieſe beziehen, mögen hier eingeſchaltet werden. Zunächſt iſt die Aus: 
dehnung des Begriffes des fetiſchhaften Beſeſſenhaltens auch auf die Seelen 
der Lebenden eine allgemein verbreitete Thatſache. Einen Anlaß dazu geben 
die Erſcheinungen des Schlafes und Traumes in ihrer volkstümlichen Auf— 
faſſung, die ſich wieder an den einmal gewonnenen Seelenbegriff anjchPekt. 
Auch aus dem Schlafenden iſt nach dieſer Auffaſſung die Seele heraus— 
gegangen — auch die germaniſche Sage hat ſie mitunter in Geſtalt einer 
Schlange herausſchlüpfen geſehen —, um ganz dieſelben Wege zu gehen, 
die ihr ſonſt eigentümlich ſind, alſo unter anderem auch zur vorübergehenden 
Beſitznahme von Tieren. So entſteht die Vorſtellung der Lykanthropie 
oder des Werwolf-Weſens. Die Menſchenſeele frönt im Leibe des 
Raubtieres durch die Stunden der Nacht ihrer durch den geſellſchaftlichen 
Zwang unterdrückten kannibaliſchen Mordluſt. In ganz Afrika, ſicher im 


) Pauſanias II, 13, 6. 
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Oſten von Abeſſynien angefangen, lebt dieſer Glaube und der Verdacht 
trifft vorzugsweiſe die Schmiede. Die klaſſiſchen Völker kannten ihn 
gleichfalls ), und bei Slaven und Germanen lebt er in der Volkserinnerung 
fort. Der germaniſche Werwolf — „Mannwolf“ — iſt blutgierig und 
geht auf den Raub von Kindern aus — derſelbe Anklang an unterdrückten 
Kannibalismus. 

Die verwandte Vorſtellung, daß der Menſch auch künſtliche Mittel 
finden könne, welche gleich dem Schlafe der Seele ein Aus- und Eingehen 
aus dem Leibe geſtatten, iſt die Schöpferin des Schamanismus. Das 
Mittel iſt den Erfahrungen über die Unterbrechung des der eigenen Willens⸗ 
anregung ſich bewußten Denkens entnommen und berührt ſich darum mit 
allen jenen Sorgenbrechern, die wir bereits kennen lernten. Es beſteht im 
Genuſſe narkotiſierender oder auch nur als ſtarke Würze wirkender Stoffe, 
zu denen in unſerem Süden das Lorbeerblatt zählte. Eine zweite Gruppe 
iſt die Feſſelung des Denkens durch den ihm aufgezwungenen Rhythmus 
— durch Muſik und Tanz; die dritte eine ähnliche Feſſelung durch das 
Hinſtieren auf einen ruhenden oder gleichmäßig bewegten Gegenſtand. Die 
beiden erſten Mittel gehören den Zauberprieſterſchaften aller Zonen an; 
auch der Prophet Judas verlangt nach Harfenſpiel, wenn er weisſagen 
ſoll; das dritte hat vorzugsweiſe das buddhiſtiſche Mönchstum ausgebeutet. 
Der gewünſchte Erfolg iſt ein „Außer⸗ſich⸗werden“ — der Leſer nehme es 
wörtlich! —, iſt Verzückung, Ekſtaſe, Intuition, Anſchauung, Viſion — eine 
Reihe ſublimierter Auffaſſungen einer urſprünglich recht realiſtiſchen Vor⸗ 
ſtellung. Zu dieſer Grundvorſtellung leitet uns die Traumauffaſſung der 
Naturvölker, die ſich überall in einer doppelten Annahme begegnet. Ent⸗ 
weder geht die Seele aus dem Leibe und beſucht jene Gegenſtände, welche 
dann die Traumerinnerung feſthält, oder eine andere Seele tritt zu ihr in 
den Leib und enthüllt ihr ſo ein Geſicht. Nach dieſen zwei Richtungen 
teilen ſich die Gepflogenheiten derjenigen, welche gewerbsmäßig den Verkehr 
mit den Geiſtern vermitteln. Baſtian beſuchte einen ſolchen Prieſter an 
der Weſtküſte Afrikas, dem der für gewöhnlich im Grabe wohnende Geiſt, 
gerufen durch das Geräuſch einer Raſſel, in den Kopf zu ſteigen pflegte — er 
wurde „begeiſtert“ und vermochte ſo Gedanken des Geiſtes aus ſich zu offen⸗ 
baren. Dieſe Form herrſcht in Afrika vor; auch zu den Propheten Judas 
kommt Jahve im Traume, aber nicht ſelten wird auch wieder ihre Seele 
ſelbſt entführt, um ferne Gegenſtände zu ſehen. 

Auch das chriſtliche Mittelalter kennt noch beide Formen. In der 
„Revelation“ tritt der offenbarende Geiſt vor den Schlafenden, in der 


„Kontemplation“ ?) geht die Seele aus dem Schlafenden heraus, um die 


) Herodot 4, 105; Plinius 8, 34; Meln 2, 1; Auguſtin. C. D. 18, 17 u. a. 
) „Quae ft per mentis excessum“ — Caesarius Heisterbac. a. a. O. II 
p. 83, 20, 27, 29, 117 et pass. 
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Gegenſtände ſelbſt zu ſehen. Der Mönchsglaube zieht die letztere Art als 
die weniger Täuſchungen ermöglichende vor und weiß auch meiſtens von 
dieſer Art zu erzählen. Sie herrſcht im Gebiete des ſogenannten „Scha— 
manismus“ im finniſch-mongoliſchen Norden Europas und Aſiens. Der 
Schamane verſetzt ſich in Betäubung, und während deſſen geht ſeine 
Seele aus ihm heraus, um oft in entlegener Ferne andere Seelen und 
Geiſter aufzuſuchen und mit ihnen in jenen Verkehr zu treten, der den 
Bedürfniſſen der in dämoniſtiſcher Weltanſchauung lebenden Menſchen frommt. 

Die andere Form, das Eintreten eines fremden Geiſtes in den 


Menſchen, iſt die „Beſeſſenheit“ im weiteren Sinne; wir find allerdings 


nur gewohnt, das Wort im engeren Sinne für das Inwohnen eines quä— 
lenden Geiſtes zu gebrauchen. Im allerengſten Sinne halten wir ſie dann 
für eine beſtimmte Form von Krankheitserſcheinung. Das iſt fie in der 
That, aber in einem auf verſchiedenen Kulturſtufen ſehr veränderlichen 
Umfange des Begriffes. Urſprünglich kennt der Menſch gar keinen anderen 
Grund für die Abnormalität des Krankſeins, als die Berührung durch 
einen Geiſt !). Erſt auf relativ ſehr jungen Stufen der Kultur trennt die 
umfaſſendere Erfahrung und das geſchärftere Urteil eine Anzahl Krank— 


heiten ab, für die ſich eine unmittelbarere Kauſalität außer dem Geiſter— 


reiche ergibt. Schon mit dieſem Schritte beginnt von dieſer Seite die 


freilich noch lange nicht wahrnehmbare Zerſetzung des Dämonismus. Je 


größer die Zahl jener Erfahrungen wird, deſto beſchränkter das Gebiet 
ſeiner Geltung. Es klingt paradox, daß alle ſpecifiſch menſchliche Kultur 
im Dämonismus ihre Wiege hat und daß dennoch Kultur und Dämo— 
nismus einander umgekehrt proportioniert ſind. Die Heilkunde wäre neben 
dem Zwange des Wirtſchaftslebens am früheſten berufen geweſen, die 
Menſchheit in eine neue Weltanſchauung hinüberzuführen, wenn ſie nicht 
wieder da, wo ſie den Dämonismus verließ, faſt ausſchließlich der Empirie 
des Verfahrens gefolgt wäre, jo daß die Erforſchung der realen Kauſalität 
erſt einer ſehr ſpäten, im großen erſt unſerer „neueſten Zeit“ vorbehalten 
blieb. Wenn dennoch wieder ſchon im griechiſchen Altertume, mit Sicher— 
heit im 5. Jahrhunderte v. Chr., die erſten Verſuche hervortreten, vom 
Dämonismus ſich loszuringen, ſo zeigt das nur recht deutlich, wie unendlich 
langſam neue Ideen und Anſchauungsweiſen die in einem ſo eigentümlichen, 
faſt mechaniſchen Geſchichtsprozeſſe großgezogene Menſchheit zu durchdringen 
vermögen. 

Man kann mit gutem Rechte Hippokrates den Vater einer Heil— 
kunde nennen, die nicht mehr auf dämoniſtiſcher und fetiſchiſtiſcher Grund— 
lage beruht; und doch ſteht auch ſeine Lehre in dem innigſten Kauſalnexus 
mit den Vorſtellungen und Erſcheinungen, von denen ſie ſich abkehrt. Sie 
gleicht hierin vollkommen der griechiſchen Philoſophie, die den alten Glauben 


) Vergl. Lubbock a. a O. S. 22 
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aus den Angeln hebt, indem ſie im Grunde doch nur wieder aus ſeinem 
Vorſtellungsſchatze hervorblüht. So wie der Kultgedanke in ſeiner eigenen 0 
Entwickelung ſich ſelbſt zerſezt — darum widerſtrebt er mit richtiger 
Empfindung der Entwickelung —, ſo führt auch von der Weltanſchauung, 
die den Dämonismus und Fetiſchismus zerſetzt, das Wurzelwerk in dieſe 
ſelbſt hinab. Niemals iſt ein abſolut Neues entſtanden. Schon die 
äußere Verbindung iſt merkwürdig genug: Hippokrates entſtammt ſelbſt 1 
dem Ascklepiadengeſchlechte, einer Prieſterſchaft, die jahrhundertelang im N 
Wege des Kultes, wie es die logiſche Folge der dämoniſtiſchen Krankheit ⸗ 
auffaſſung war, die Menſchheit geheilt hat. | | 

Im Mittelpunkte jeiner Lehre ſteht die Lebenswärme, ein Princip, # 
das mit der volkstümlichen Vorftellung von der in der Wärme des Blutes 
webenden Seele nicht außer Verbindung ſteht. Das Moment der Heilung 
iſt ihm die „Kriſis“, die Ausſcheidung des als Krankheitsurſache in den 3 
Organismus eingedrungenen Stoffes, den die Lebenswärme gleichſam ge⸗ 
ſotten und bezwungen hat. — Hier begegnen einander Verbindung und 
Scheidung des Alten und Neuen. Wir müſſen darum einen Blick auf das 1 
Heilverfahren der vorhippokratiſchen Zeit, der außerhelleniſchen Kultur 
werfen. Eine ſehr einfache Logik verbindet hierin die Stämme oder, wenn 
man will, insbeſondere die Prieſter, beziehungsweiſe „Zauberer“ von Neu⸗ 
ſeeland, Auſtralien, Afrika, Amerika und Nordaſien. Der „Medizinmann“, 
der „Ganga“ und der „Schamane“, alle handeln und behandeln den ü 
Kranken in größter Uebereinſtimmung des Grundgedankens, und dieſe hat 4 
ſelbſt bis ins Kleinſte gleiche Formen geſchaffen. Daß ein Dämon die Urſache 
der Krankheit ſei, ſteht von vornherein feſt; die Diagnoſe hat nur feſtzu⸗ 
ſtellen, welcher Art Dämon und wie ihm beizukommen. Dies geſchieht nun 
nicht nach äußerer Wahrnehmung, ſondern mit Hilfe desjenigen Dämon, 
den ſich der Zauberprieſter durch Kultleiſtungen zu ſolcher Dienſtleiſtung 
verbunden hat). Mit anderen Worten, der prieſterliche Heilkünſtler be⸗ 
ginnt mit der Einholung eines „Orakels“ bei ſeinem Kultgeiſte, und be⸗ 
züglich der Form hatten die Ariſtoteliker keineswegs ſo unrecht, wenn ſie 
das Orakel für Folgen eines durch narkotiſche Dämpfe hervorgerufenen 
Deliriums hielten ?), nur iſt die Begrenzung des Mittels etwas zu eng. 
Tabak, Coca, Rauch, Muſik, Tanz, alles wirkt dahin, jenes Delirium her⸗ 
vorzurufen, mit welchem ſo gut bei den Mongolen, wie bei den Rothäuten 
und Negern die Amtshandlung beginnt. Dieſes Delirium it die Vor 
bedingung der „Inſpiration“ und durch dieſe erfolgt die Diagnoſe. f 

Nun der zweite Teil: der Dämon als Krankheitsurſache muß aus 
dem Kranken heraus. Dafür können all die mannigfaltigen Mittel helfen, 
welche der Kult in Behandlung der Dämonen an die Hand gibt. Aber 


) Ausführliche Belege alles deſſen in meiner „Geſchichte des Prieſtertums“. 
) Cicero, De Divinatione I, 19. Plinius H. N. 1140 
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gerade eines dieſer Mittel ſcheint ſich überall, in der alten und neuen Welt 
am beſten empfohlen zu haben; ob nun der Prieſter den böſen Geiſtern 
mit ſeinen Amuletten, „Milongos“ oder „Medizinen“ beikomme, d. h. Geiſt 
durch Geiſt, Fetiſch durch Fetiſch vertreibt, oder ob er es auf gütlichem 
Wege und gleichſam mit etwas Beſtechung durch Faſten, „Quixilles“, 
Blutlaſſen und ähnliche Kultmittel verſucht, in der Regel wird dem Kranken 
zu all dem noch die Beruhigung, daß er die aus dem Leibe herausgezauberte 
Krankheitsurſache leibhaftig ſehen kann. Das iſt nun dem Geiſte gegenüber 
nicht möglich, aber ſeine Verbindung mit dem Fetiſchismus gewährt dieſe 
Möglichkeit. „Kharfeſters“ nennt die Lehre des Ormuzd das ganze Gezücht 


von Skorpionen, Fliegen, Käfern, Kröten u. dergl., das von böſen Geiſtern 


beſeſſen, alles Unheil über die Erde bringt. Aehnlich denkt auch der 
Medizinmann an dieſe Dinge, oder auch an lebloſe kleine Gegenſtände, 
wenn er die Krankheitsdämone mit ihren Fetiſchen vereinigen und mit 
dieſen vom Menſchen hinweg bannen will. Wir müſſen annehmen, daß das 
der urſprüngliche Sinn und Zweck einer Handlung war, die dann durch 
die Gedankenloſigkeit der Erwerbspraxis in den bekannten Humbug über— 
ging, dem zufolge der Prieſter den Geiſt ſamt dieſem Fetiſche aus dem 
Leibe des Kranken herausgezogen zu haben vorgibt. Aber immerhin geht 
doch dieſes ganze Verfahren ſchon auf die „Kriſis“ oder Ausſcheidung aus. 

Während nun Hippokrates die dämoniſtiſche Diagnoſe gänzlich aus— 
geſchieden und durch eine dem phyſikaliſchen Kauſalnexus nachforſchende er— 
ſetzt hat, iſt er auch dahin fortgeſchritten, in gleicher Weiſe die Kriſis des 
dämoniſtiſchen Gedankens zu entkleiden. Der Fortſchrittsprozeß, den hier 
Hippokrates vertritt, vollzieht ſich allmählich auch auf breiterer Baſis. Wir 
müſſen, um ihn zu verſtehen, auch die vom Kulte in ſeiner Weiſe an— 
gewendeten Mittel unter jene zählen, über welche die Empirie zunächſt 
weiter taſtet, um erſt dann, wenn die Erfahrung ein Urteil geſprochen, in 
rationaler Weiſe nach dem phyſiſchen Kauſalnexus zu forſchen. So ſind 
ſelbſt in unſerer Zeit einige der wirkſamſten Heilmittel erſt empiriſch ein: 
geführt und erſt dann analyſiert und in ihrer Wirkungsweiſe erklärt 
worden. Ganz auf demſelben Wege hat auch der Kult Mittel geliefert, 
die heute noch — unter anderer Erklärungsweiſe — üblich ſind. Das 
Aderlaſſen und Schröpfen haben wir in dieſem Zuſammenhange ſchon 
erwähnt. Der Schröpfkopf gehört in anderen Formen ſchon ganz uncivi— 
liſirten Völkern an, und er leiſtet genau das, was der „Medizinmann“ 
durch Ausſaugen des Krankheitsſtoffes bewerkſtelligte. Das gewöhnliche 
Bad iſt desſelben Urſprungs und hat ſich als Geſundheitsbad von der 
einen Stufe auf die andere geſchwungen. Aber auch mit dem Dampf— 
bade, deſſen Erfindung ſich ebenſogut die Rothäute !), wie die alten 
Skythen rühmen könnten, wenn ſie nicht noch an vielen anderen Herden 


e139. 
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gemacht worden wäre, verhält es ſich gleicherweiſe. Hero dot betont aus— 
drücklich, daß der Todesfall der Anlaß zu ſeiner Anwendung war, die Ab— 
wehr des Geiſtes alſo ſein Zweck. Bei den Indianern aber hatte Loskiel 
wenigſtens noch bemerken können, daß ſie ſich damit zu irgend einem großen 
Geſchäfte vorzubereiten pflegten, ſo wie man das durch Kulthandlungen 
zu thun pflegte. Mit dieſem Bade zugleich gebrauchte der Skythe die 
Räucherung, ein ebenfalls angewendetes Mittel zur Entfernung von 
Geiſtern. Der junge Tobias wurde von Raphael unterrichtet, wie man 
einen Quälgeiſt durch Räucherung austreiben könne. Tobias räuchert, und 
Raphael nimmt den Geiſt gefangen „und band ihn in die Wüſte ferne in 
Aegypten“ !). Gerade ſo bannt der Schamane bei der Heilung den ge— 
fangenen Geiſt in die Einöde; die Volksheilkunde aber hält immer noch 
große Stücke auf Räucherungen. Auch das Kneten, das ſich zu der ratio— 
nellen Methode des Maſſierens entwickelt hat, reicht wie das Saugen und 
Anblaſen, welch letzteres noch unſere „Erbſchmiede“ praktizierten, in den 
Schamanismus hinab ?). Häufiger noch als auf dieſen direkten Wegen 
wird der Krankheitsgeiſt durch einen anderen, ihm überlegen gedachten Geiſt 
ausgetrieben, deſſen Einwirkung der Prieſter in irgend einer Weiſe ver: 
mittelt. Eine Art, wie man einen Geiſt in einen Körper hineinleitet, 
lernten wir ſchon kennen; Aegypter und Semiten übten ſie, um einen 
Gegenſtand zum wirklichen Fetiſche zu machen, und der Stamm der Ho in 
Indien thut das noch in Verbindung mit dem urſprünglichen Zwecke. Wenn 
der Ho wünſcht, daß die Seelen der Grabſtätten in den Malſteinen er⸗ 
ſcheinen ſollen, jo beträufelt er dieſe mit Oels). Aehnlich wird auch der 
Kranke durch eine Salbung mit demjenigen Geiſte in Verbindung ge— 
bracht, dem der ſchädliche weichen ſoll. Aber auch die Salbung fand Auf— 
nahme im rationellen Verfahren. Dagegen blieb die Bannung durch das 
Wort — das „Beſprechen“ — nur im Volksbrauch zurück. 

Obgleich nun Hippokrates in der Praxis das Heilverfahren des dämo⸗ 
niſtiſchen Gedankens überall entkleidet zu haben ſcheint, hält doch nichts— 
deſtoweniger auch er noch im allgemeinen und vielleicht nur mehr theoretiſch 
an den dämoniſtiſchen Urgründen der Krankheit feſt, oder er darf nicht 
wagen, dem allgemeinen Volksglauben entgegenzutreten, und ſucht einen Aus⸗ 
gleich mit demſelben in der Parallelſtellung beider Kategorien von Urſachen. 
Indem er in einer Schrift!) erzählt, die Skythen ſchrieben gewiſſe Krank— 
heiten einem Gotte zu und verehrten — im richtigen Fetiſchſinne — aus 
ſcheuer Furcht einen ſo betroffenen Menſchen, ſetzt er hinzu, auch er halte 


ja dieſe, wie jede andere Krankheit, für „göttlich“ — dämoniſchen Ur⸗ 
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ſprungs —, aber nichtsdeſtoweniger habe doch auch wieder 15 Krankheit 


ihre eigenen phyſiſchen Bedingungen. 

Dieſer hier unvermittelte Ausgleich vollzog ſich jedoch im Volksbewußt— 
ſein allmählich in anderer Weiſe. Auf der einen Seite ſchieden von der 
allgemeinen Auffaſſung. dieſelben Krankheitserſcheinungen aus, welche einen 
phyſikaliſchen Grund leicht erkennen oder durch empiriſche Mittel ſich be— 
handeln ließen, auf der andern aber blieb die dämoniſtiſche Auffaſſung 
jenen am längſten gewahrt, in welchen ſich Erſcheinungen zeigen, die eine 


vom menſchlichen Willen unabhängige Bewegungskraft im Menſchen zu 
verraten ſcheinen. Zwiſchen dieſen beiden Extremen bleibt ein Gebiet von 


Krankheiten, die je nach der Kulturſtufe da- oder dorthin gezogen werden. 


So gilt bis heute noch teils in primärer, teils in rudimentärer Weiſe die 
harmloſe Erſcheinung des Nieſens als eine ſolche der genannten Kate— 


gorie. Als eine Thätigkeit der Organe, die nicht unter der Herrſchaft des 


menſchlichen Willens ſteht, gibt fie von einem inwohnenden Dämon Zeug: 
nis, der den Leib in ſeine Gewalt gezwungen hat. Der Nieſende muß 


notwendig „beſeſſen“, und eine böſe Krankheit kann als Folge zu erwarten 
ſein. Deshalb bittet immer noch der Moslem beim Nieſen Allah, er 


möge ihn gegen den Satan, der feine Gegenwart jo angekündigt hat, in 
Schutz nehmen, und denſelben Sinn hat das chriſtliche Stoßgebet bei dem 
gleichen Anlaſſe !). Der ſich durch dieſe Einwirkung manifeſtierende Geiſt 


muß aber nicht unbedingt der „Böſe“ ſein. So erkennen die indiſchen 
Khonds am Nieſen ihres Prieſters, daß er nun von einem Geiſte „be— 
ſeſſen“, alſo in erſprießlicher Weiſe „inſpiriert“ ſei ?). Auch wir haben dieſe 


Form des Volksglaubens erhalten, indem das Nieſen nach einer Rede als 
Beſtätigung der Wahrheit derſelben gilt — ein Zeugnis der Inſpiration. 
In einer der beiden Auffaſſungen iſt dieſe Vorſtellung Homer und Ari— 
ſtoteles, Plinius und den jüdiſchen Rabbinen bekannt und wurde in 


Florida, wie auf Tahiti und den Tongainſeln bemerkt. 

Zu den Krankheiten, welche am längſten als Folgen von Beſeſſen— 
heit erſcheinen, gehören die plötzlich hereinbrechenden Epidemien, dann 
Geiſtesſtörungen, Epilepſie, Hyſterie ), Gichtleiden, Gliederreißen, St. Veits⸗ 
Tanz, Lähmungen ohne äußern Anlaß und nach dem Zeugniſſe des Neuen 
Teſtamentes ſelbſt Taubſtummheit. Jede Heilung ſolcher Krankheiten iſt 
darum im Grunde ein Dämonenaustreiben und folgt irgend einer Methode 


desſelben. 


Die Idee der „Seelenwanderung“ iſt in der Vorſtellungsweiſe 
des Fetiſchismus eingeſchloſſen; denn die Dämonen, die, in ſo verſchieden— 
artigen Fetiſchen wohnend, an keinen gebunden ſind, waren ſelbſt einſt 
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Menſchenſeelen oder wurden nach deren Analogie gedacht. Auch die Lykan— 
thropie iſt eine Seelenwanderung. Zum Syſtem ausgebildet ſehen wir 
aber dieſes im Fetiſchismus gegebene Princip in Altägypten und in 
Indien. 

Zwiſchen beiden Syſtemen beſteht indes ein nicht unweſentlicher 
Unterſchied, der, wie uns ſcheint, aus den ſocialen Verhältniſſen in beiden 
Ländern ſich herſchreibt. Die relativ uralte Kultur Aegyptens blickt auf 
eine ganze Reihe von Formen der Totenkultausſtattung zurück, deren jede 
eine differenzierte Vorſtellung von dem Fortleben des Toten zurücklaſſen 
mußte. Die Grabtiefe, der zum Obelisk ſtiliſierte Malſtein, die heilige 
Sykomore, das waſſerumhegte Gärtchen, das alles wurden nach-, und zu- 
folge des Geſetzes der Kompatibilität auch — neben einander Sitze der 
Seele. Und wieder von einer andern Seite der Vorſtellung aus iſt es 
die Todesgottheit oder die Gottheit der Malſtätte ſelbſt, mit der die hin⸗ 
gegangene Seele in einer Weiſe vereinigt wird, die ſpäterer Spekulation 
die Wege offen hält. Die Seele wird Oſiris, ſie wird Ra, wird Tum 
und wie alle die göttlichen Heroen der alten Gaumalſtätten hießen. Sie 
tritt dadurch auch in Verbindung mit allen den verſchiedenen Tierfetiſchen, die 
dieſen Gottheiten eigen ſind, aber darüber hinaus auch mit denen, die am 
Himmelsgewölbe prangen. Dieſe Vorſtellungen ſind in ihren einzelnen 
Formen nicht nur zu verſchiedenen Zeiten, ſondern auch an verſchiedenen 
Orten entſtanden und hatten zunächſt nur für dieſe Geltung. Wie aber 
die geſamte rote Raſſe des Nillandes endlich zu einem einzigen Volkstum 
zuſammenſchmolz, ohne fremde Volksbeſtandteile in ſtufenweiſer Geltung 
in ſich einzuſchließen, ſo floſſen auch alle dieſe disparaten Vorſtellungen in 
einem ägyptiſchen Volksbewußtſein zu einer Einheit zuſammen, und ſo 
ſchwer es ſcheint, ſie alle im Denken zu verbinden: Thatſache des ägyptiſchen 
Volksbewußtſeins blieb es, daß ſie alle gleichwertige Geltung beſaßen. Nur 
eines war der Gegenſatz zu allem: der „zweite Tod“, das Verſchlungen⸗ 
werden durch die barbariſchen Fetiſchdämone des Feindlandes, verurteilt zu 
ſein, nie wieder aus dem Dunkel der Tiefe „hervorzugehen“ — als „Ge— 
rechtfertigter“. Dieſe „Rechtfertigung“ aber iſt die Zulänglichkeit der für 
das Fortleben der Seele hinterlegten Kultwerke, was immer die jeweilige 
Kultur der Zeit in dieſen Begriff hineingetragen haben möge. Dieſe 
Füllung des allerdings erhobenen Begriffs kann uns hier nicht weiter be— 
ſchäftigen. Erklären die richtenden Götter des Totenreiches die Verſorgung 
durch Kultwerke für ausreichend für ein ewiges Leben des Geſtorbenen, 
ſo „geht er hervor“ als „Gerechtfertigter“, als „Verklärter“, als „Auf- 
erſtandener“ zu einem andern Leben oder wie die Ueberſetzungen den 
ägyptiſchen Terminus wieder zu geben verſuchen. Dann genießt die Seele 
volle Freiheit der Wahl ihres Sitzes; ſie kann ſich in den Zweigen ihrer 
Sykomore wiegen, die Gewäſſer durchſchweifen, in jeder beliebigen Tier- 
geſtalt die Ihrigen beſuchen und auf der Sonnenbarke den Himmel von 
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Sternbild zu Sternbild durchſchiffen. So zeigt ſich das Weſen der ägyptiſchen 
Seelenwanderung. 

Indien hat einen ähnlichen Zuſammenſchluß der Stämme zu einem 
einheitlichen Volkstum nicht erlebt. Sie ſtehen vielmehr in ſtreng geſchie— 
denen Gliederungen übereinander geordnet, und dieſe Gliederungen unter— 
ſchieden ſich vielfach durch die Wahl ihrer Fetiſche. Dieſe Kategorien der 
Fetiſche erſcheinen darum auch im Religionsſyſteme dem Hindu keineswegs 
gleichwertig, wie in Aegypten. Dieſe Unterſchiede, durch die Spekulation 
der an den Hinterlegungen des Jenſeits als Verwalter ſehr beteiligten 
Prieſterſchaften in einen großen Staffelbau geordnet, gewähren nun der 
Vorſtellung die Möglichkeit, das Schickſal der Seele nicht bloß einfach 
nach Zulänglichkeit und Unzulänglichkeit der Kultwerke zu entſcheiden; ſie 
werden vielmehr Lot für Lot gewogen und dem kleinſten Gewichtsunter— 
ſchiede der Hinterlegung — mit „Tugendverdienſt“ wird die Sache ſehr 
unzutreffend bezeichnet — entſpricht genau die Gegenwage des zugeteilten 
Seelenſchickſals. Das Material zu dem Stufenbau des Jenſeits bildeten 
die Vorſtellungen der alten „chthoniſchen“ Grabkulte — die Höhlen unter 
der Erde —, die Berg- und Tierfetiſche auf der Erde und die Vorſtel— 
lungen aus dem Bereiche der „uraniſchen“ Kulte — als die lichten Wöl— 
bungen über dem ganzen Bau. Auch in der Geltung ſtehen natürlich jene 
zu unterſt, dieſe zu höchſt. Da kann nun die indiſche Seele nicht wie die 
altägyptiſche nach ihrem Belieben die Stufenleiter auf und ab ſchweben; 
auf ihr laſtet ſelbſt im Jenſeits noch die Kultlaſt mit einem ſchweren 
Drucke. Das genau gewogene Gewicht ihrer Kultleiſtungen, vermehrt 
durch jenen Zuwachs, den ſie ſich durch ihre frommen Nachkommen geſichert, 
weiſt ihr ihren Platz und Rang an, den ſie nicht verlaſſen, aber auch nicht 
ewig behalten kann. Die brahmaniſchen Kultverwalter ſind ungemein 
ſtreng. Niemand wohl vermöchte ſo viel zu hinterlegen, daß damit, wenn 
wir ſo fragen dürfen, die Miete für einen oberen Rang für eine Ewigkeit 
beglichen wäre. Jedes Kultverdienſt, wenn es nicht eine ewige Reihe von 
Söhnen ewig nährt, zehrt ſich einmal auf und dann wird die Seele ex⸗ 
mittiert. Sie ſinkt herab, und andere überflügeln fie mit höheren Ver— 
dienſten. Darum ſehen die „Buddhas“, Geiſter, die durch das höchſte 
Verdienſt den höchſten Rang erklommen haben, die alten Götter Indiens, 
die einſt ſo hoch geherrſcht, tief unter ſich. Alles ſteigt und ſinkt in dieſer 
beweglichen Geiſterwelt, aber doch hängt die Tiefe des Sinkens von der 
einmal erklommenen Höhe ab. Von einer gewiſſen Stufe kann die Seele 
nicht mehr in die Unterwelt, nicht mehr zum Tierfetiſch herabſinken, ſie 
kann nur noch als Menſch wiedergeboren werden, um aufs neue durch die 
Menge der Kultwerke ſich zu einer höheren Stufe emporzuringen. 

So ungefähr ſtellt ſich die altindiſche Seelenwanderung dar. Das 
Syſtem iſt trefflich geeignet, die Kultgerechtigkeit als das allein waltende 


Princip des Lebens auf den Thron zu erheben, und dieſe aller ſocialen 
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Lebensfürſorge gefährliche Einſeitigkeit entſpricht vollkommen der Einſeitig⸗ 
keit der dämoniſtiſchen Weltanſchauung, deren vollendetſte Frucht ſie iſt. 
Das in ſich geſchloſſene Syſtem läßt keinen Raum für die Frage nach der 
Gerechtigkeit in unſerem Sinne. Wie kommt, könnten wir fragen, der 
Arme, der Menſch niederſter Kaſte dazu, nur das Tier als ſeine künftige 
Herberge betrachten zu können, da ſich ſeine Armut zu einer höheren 
Himmelsmiete nicht aufſchwingen kann? Er kann nicht Opfer und „Opfer⸗ 
lohn“ beſtreiten, und unter ſeinem elenden Vieh findet der Brahmane nicht 
die gezeichnete „Brahmanenkuh“. Das Syſtem antwortet: Auch dieſes 
Elend iſt nur die Folge einer Minderleiſtung in früheren Exiſtenzen; die 
Kultverdienſte dieſes Menſchen waren danach, daß er nicht in einer höheren 


zugleich für ſeine Zukunft günſtigeren Stellung wiedergeboren werden konnte. — 1 


Dieſe Wiedergeburten oder verſchiedenen Erſcheinungen desſelben Geiſtweſens 
in der ſichtbaren Welt, dieſe „Avataren“ bilden dann ein Hauptmotiv des 
indiſchen Mythus. Sie werden unter anderem verwendet, um die ver— 
ſchiedenen Fetiſchformen ein und derſelben Gottheit zu erklären; jede Form 
wird einer anderen Avatare des Gottes zugeſchrieben; denn auch dieſe 
Götter ſitzen nach älterem Glauben nicht ewig auf ihren Sitzen, oder ſie 
könnten es nicht, wenn nicht der Kult der Menſchen — der Kinder ihres 
Geſchlechtes — ſie dort erhielte. Hier ſchließt die ſublimierte Vorſtellung 
des Göttlichen dämoniſtiſcher Kategorie, des relativ Göttlichen wieder an 
die primitivſten Vorſtellungen des Kultes an, an die ſie nun einmal durch 
das genetiſche Band gefeſſelt iſt. Sie kann nicht höher fliegen. Es klingt 
uns ſehr befremdend, wenn Plutarch, in demſelben Bannkreiſe ſtehend, 
den Verfall der einſt der Menſchheit ſo erſprießlichen Orakel unter anderem 
damit erklärt, es müßten jene Dämonen, die einſt den Vorfahren die Orakel 
vermittelten — geſtorben ſeien. Gewiß hatte er von demſelben Stand⸗ 
punkte aus recht: die Zerſetzung des religiöſen Bewußtſeins ſeiner Zeit, 
deren inneres Weſen wir bereits berührt haben, hatte einen Verfall des 
Kultes zur Folge, und die ohne Kult gelaſſenen Geiſter mußten ſterben. 
In Indien wären ſie in die tieferen Regionen des Fetiſchismus hinab— 
geſunken, um ſich hier durch das Mittel des geliehenen Leibes eine elende 
Nahrung zu ſuchen. Man kann fragen, welches Los das beneidenswertere 
ſei; ſchön ſticht von beiden Auffaſſungen das heitere Vertrauen des 
Aegypters ab. Die hochentwickelte Lebensfürſorge der älteſten der auf 
feſter Organiſationsgrundlage geordneten Staaten ſpiegelt ſich in dieſer 
Sicherheit des Zukunftsloſes. 

Eine andere Ausblühung des Fetiſchgedankens, die auf einer höheren 


Stufe desſelben eine belangreiche ſociale Bedeutung gewinnt, iſt der ſchon 


öfter berührte Totemismus. Er erſtreckt ſich auf alle Arten des Fetiſchis— 
mus, tritt aber am auffallendſten im Bereiche der Tierfetiſche hervor, wes— 
halb er hier eine Stelle der Erwähnung finden mag. Das den Indianern 
entlehnte Wort Totem bedeutet allerdings zweierlei, einmal entſprechend 
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dem „Kobong“ der Auftralier denjenigen Fetiſch, mit welchem der einzelne 
ſeinen individuellen Kultbund ſchließt, dann aber insbeſondere denjenigen, 
mit welchem der Ahnengeiſt des Geſchlechtes verbunden gedacht wird. Indem 
ſich der Fetiſch leicht bildlich darſtellen oder andeuten läßt, ſo gewinnt 
durch dieſe Verbindungen mit demſelben auch jedes Individuum eine Hiero— 
glyphe oder ein Wappenzeichen, durch deren Anbringung an einem Haus— 
pfahle, wie das Berliner Muſeum für Völkerkunde einen ſolchen der Haida— 
Indianer beſitzt, ſich ganze Genealogien in ſolcher Art Bilderſchrift dar— 
ſtellen laſſen. In dieſem Falle iſt dann das oberſte Zeichen das des 
Stammvaters und ſomit das des geſamten Geſchlechtes. Durch dieſes 
Fetiſchzeichen laſſen ſich alſo auch ebenſo ganze Geſchlechter oder Stämme 
bezeichnen und gleichſam ſchriftlich beim Namen nennen. Beide Arten 
Toteme haben bereits die Rothäute zu einer Art Bilderſchrift zu verwenden 
begonnen, indem ſie die Verbindung der Perſonen mit Gegenſtänden und 
dieſe ſelbſt durch ähnliche Zeichen ausdrückten. So hat uns Schoolcraft!) 
die Perſonenſtandsliſte eines Geſchlechtes mitgeteilt, welche ein Chipeway— 
Indianer 1849 als Steuerkataſter entworfen hatte. Sie enthielt unter 
anderen die Figuren eines Haifiſches, eines Biberfells, einer Sonne, eines 
Adlers, einer Schlange, eines Büffels, einer Axt und des Medizinmannes, 
und darunter iſt durch Striche angegeben, wie viel Perſonen die Familie 
des Haifiſches, des Büffels oder der Axt — denn auch ein ſolches Gerät 
kann Fetiſch und Totem ſein — umfaßt. Auf Malſteine wird durch die 
verkehrte Stellung oder Rückenlage des Totemzeichens angedeutet, daß der 
hier genannte zu den Toten gehört. Eine ebenfalls von Schoolcraft 
mitgeteilte Bittſchrift?) ſtellt außer dem Gegenſtande der Bitte — eine 
Gruppe von Seen in der Nähe des Oberen Sees — eine Geſellſchaft 
von Geſchlechter⸗-Totemen dar: Kranich, Marder, Bär, Manfiſch und Hai— 
fiſch. Der Kranich iſt der Führer der Abordnung und die Perſonentoteme 
treten wie ſehr häufig hinter die Stammestoteme zurück. Selbſt auf Mal— 
ſteine wird oft nur das Stammestotem angezeichnet, während der Kundige 
die Perſon aus den ſeine Lebensgeſchichte andeutenden Zeichen — Schlachten, 
Jagden, Friedensſchlüſſen u. dergl. — errät. 

Dieſen Thatſachen folgend wollen auch wir in der weiteren Dar⸗ 
ſtellung das Wort „Totemismus“ nur mit Bezug auf Geſchlechter und 
Stämme anwenden. In dieſem Sinne verſtanden nennt oder bezeichnet 
alſo das Totem den Fetiſchgegenſtand des in den meiſten Fällen allerdings 
nur gedachten Ahnengeiſtes eines Geſchlechtes oder Stammes, und da es 
nun, wie wir bereits wiederholt bemerkten, allgemeine Uebung iſt, den Geiſt 
mit dem faßlicheren und geläufigeren Namen ſeines Fetiſches zu nennen, 
ja unter den Rothäuten ſelbſt dem einzelnen Menſchen immer noch ſolche 


1) History of Indian Tribes. Abgedruckt Lubbock a. a. O. S. 39. Fig. 5. 
2) Bei Lubbock a. a. O. Fig. 11. 
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Bezeichnungen beigelegt werden, ſo ſieht der Leſer ſofort, was die an ſich 
wunderlich erſcheinende Behauptung bedeutet, eine Indianerhorde ſtamme vom 
Truthahn ab, oder der Truthahn ſei ihr Ahn, ihr Urgroßvater. Im 
Grunde iſt dann auch folgerichtig jeder einzelne der Horde ein Truthahn, 
und das klingt dem Indianer nicht abſonderlicher, als wenn er den weißen 
Nachbar Fuchs oder Wolf nennen hört. Als Angehöriger des Truthahn- 
ſtammes kennzeichnet er ſich in ſeinen Leibgegenſtänden, zu denen vor allem 
die Waffen gehören mit den Zeichen des Totems; dasſelbe wird alſo zum 
Waffenzeichen oder zum Wappen. 

So zerfallen die vorhin genannten Haida-Indianer nach Jakobſen 
in die vier Stämme der Bären, Raben, Wölfe und Adler. Hundsripp⸗ 


indianer ſtammen von einem jungen Hunde, die Chipeways von einem 


Hundsfell. Andere Stammväter von Horden find der Haſe, der Bär, der 
Wolf, der Biber, die Turteltaube, die Schildkröte, das Krokodil, die Kröte, 
die Klapperſchlange ). Dieſelbe Sache bezeichnet die Ausdrucksweiſe, ein 
Indianerſtamm ehre die Klapperſchlange als Großvater und Beſchützer, 
oder die Mönitarris hielten einen zur Schlange gewordenen Menſchen für 
ihren Großvater ?). Der letztere Ausdruck iſt genauer. Eine weitere Auf⸗ 
zählung nordindianiſcher Toteme gibt Spencer?) Hat ſich auch die Vor⸗ 
ſtellung gerade bei den Rothäuten am ungetrübteſten erhalten, ſo hat ſie 
doch keineswegs ihnen allein angehört. Doch können wir anderwärts oft 
nur aus verkommenen Reſten auf den ehemaligen Beſtand zurückſchließen. 
In Peru blühte zur Zeit der Conquiſta der Totemismus nicht weniger als 
im Norden. Garcilaſſo erzählt, der einzelne habe daſelbſt nicht für 


— 


einen Mann von Stand und Ehre gegolten, wenn er nicht ſeine Abkunft 


auf einen Brunnen, einen Strom oder See oder das Meer oder auf einen 
Bär, Löwen, Tiger, Adler, Kondor oder ſonſtigen Vogel oder auf eine 
Höhle oder einen Wald zurückführen konnte. Dieſe Gegenſtände hießen 
dann wie ihre Heiligkeit „Huacas“, ein allgemein bezeichnender Name, 
der in dieſer Anwendung mit Fetiſch und Totem gleichbedeutend iſt. 

In Afrika hat Livingſtone bei den Betſchuanen deutlichen Totemis⸗ 
mus wahrgenommen. Sie trennen ſich in Stämme, welche Bakatla, d. i. 
„jene vom Affen“, Bakuena, „jene vom Alligator“, Batlaſſi, „jene vom 
Fiſch“ genannt werden. Den fetiſchhaften Sinn dieſer Benennungen kenn⸗ 


zeichnet die heilige Scheu, die jeder Stamm vor den Tieren ſeines Namens 


hegt. „Ein Stamm ißt niemals von dem Tiere, welches ſein Namens⸗ 
vetter iſt.“ Dieſe ſelbe Furcht der See-Dajaks verrät auch deren Totemis⸗ 
mus. Es iſt nur eine verdunkelnde Ausdruckweiſe, wenn Spencer?) nach 


) Eine Menge Belege bei Müller a. a. O. S. 65. 

) Baſtian in Zeitſchrift für Ethnologie 1869, I, 48, 61 f. 
) Spencer a. a. O. I, 414—417. 

) Spencer a. a. O. IJ, 413. 
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Brooke noch das Motiv angibt, ſie nähmen an, „dieſe Tiere hätten eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit einigen ihrer Vorfahren, welche von denſelben gezeugt 
worden ſeien oder welche dieſelben zeugten“. Wir erkennen daraus deutlich 
genug, daß der Totemismus auch in Indoneſien heimiſch war. Baſtian 
hat entdeckt, daß er auch heute noch bei den Hügelſtämmen zwiſchen Vorder— 
und Hinterindien eine Zuflucht gefunden habe. Hier werden die Stämme 
der Kaſſia immer noch nach Tiernamen bezeichnet ). Wenn man darüber 
hinaus in Tibet einen Mythus von der Abſtammung des Menſchen— 
geſchlechtes von den Affen entdeckt hat?), ſo ſpricht ein ſolcher ſicherlich 
weniger für eine Tradition im Sinne einer einzelnen Richtung der De— 
ſcendenzlehre, als für die Thatſache daß auch in Hochaſien einſt Totemis— 
mus beſtand. 

Für Europa liegt nur noch in Mythen und Sagen eine Erinnerung 
von vormaligem Totemismus vor. Namen und Wappen mit Tierzeichen, 
die letzteren zunächſt gleich den Malzeichen des Krieges an den Lanzen an— 
gebracht, dann auf den hierfür beſonders geeigneten Schild gemalt, mögen 
ihrem Urſprunge nach vielfach ſo weit hinabreichen, aber ſelten wird der 
Zuſammenhang nachweisbar erſcheinen, denn je mehr das Wappen— 

weſen ſich entwickelte, deſto mehr hat es ſich neue Zwecke verfolgend von 
der alten Wurzel losgelöſt und iſt ſelbſtändig geworden. Die griechiſche 
Sage hat uns manche Altertümlichkeit bewahrt, die wie das verheerende 
Hereinbrechen eines Aegis- oder Ziegenvolkes, das Athene beſiegte, an 
alten Totemismus erinnert. Dahin müſſen vor allem jene Mythen ge— 
deutet werden, welche von der Führung eines unternehmenden Stämmchens 
oder einer auswandernden Gefolgſchaft durch ein Tier ſprechen; denn für 
dieſe Deutung bilden die amerikaniſchen Erzählungen einen nicht mißzuver— 
ſtehenden Fingerzeig. Selbſt in der rationaliſierenden Umdeutung und 
Subſtruktion iſt der amerikaniſche Mythus dem klaſſiſchen ſchon vielfach 
vorangegangen. Wir ſagten ſchon, daß die einfachere Form des aztekiſchen 
Huitzilipochtli der Fetiſchgott des Kolibri, in Verkleinerungsform Huitziton, 
war. Der urſprüngliche Mythus mußte einfach lauten: Huitziton führte 
die Azteken aus dem Lande Aztlan nach Anahuac-Mexiko. Als Huitzili— 
pochtli — wörtlich „Kolibri links“ — zum Menſchenbilde geworden war, das 
nur noch als „Emblem“ an der linken Seite den Kolibri trug, da mußte 
jener Ausdruck irgend einer Wendung bedürftig erſcheinen. Wir begreifen, 
warum Prichard ſich zu der Erklärung geführt ſieht, Huitziton ſei der 
Name des Häuptlings geweſen, der die Azteken aus ihrem Heimatlande 
Chicomoztoe, die „Siebenhöhlen“, d. h. alſo aus dem Lande ihrer Grab— 


) Baſtian, Ueber die Hügelſtämme Aſſams. Vortrag in der anthropologiſchen 
Geſellſchaft Berlin, Aprilſitzung 1881. | 

) Schmidt, Forſchungen in dem Gebiete der Geſchichte der Völker Mittelaſiens. 
23 ff., 193, 214. 


422 Der Fetiſchismus unterer Stufe. 


und Kultſtätten herausgeführt habe. Dieſe Mythenwendung muß natürlich 
am häufigſten wiederkehren. Nach Clavigo aber erzählten die Azteken ſelbſt, 
es hätte einſt im Lande Aztlan einen gewiſſen Huitziton gegeben; dieſer 
vernahm die Stimme eines Vögelchens, das ihm zugerufen habe: laßt 
uns gehn! Dieſen Orakelruf habe nun Huitziton mit feinem Volke aus⸗ 
geführt. An all dieſe Stadien erinnert auch die römiſche Sage. Picus 
iſt ſowohl der Name des Spechtes, wie eines mythiſchen Königsahnen und 
ſteht als Picus Martius und als Emblem in Verbindung mit der 
Marsgottheit. Aber auch Picus wurde im Menſchenbilde dargeſtellt, als 
Jüngling mit dem Spechte auf dem Haupte. In ſeiner Einfachheit mußte 
auch dieſer Mythus lauten: der Specht hat einen Stamm der Sabiner 


in jene Gegend geführt, die ſeither nach ihnen Picinum heißt. Die 


Picenter ſind der Spechtſtamm in der Totemſprache. Nur wenig um⸗ 
geändert erſcheint der Mythus in der Form: der Specht habe ſich auf das 
Vexillum der Sabiner geſetzt und ihnen den Weg gezeigt, denn auf dem 
Vexillum hat in der That der Fetiſch feinen Sitz; das Vexillum mit dem 


entſprechenden Bilde zuſammen iſt ein Fetiſch. Der ebenfalls ſabiniſche 


Wolf — hirpus — leitete einen anderen Stamm, der nach ihm den 


Totemnamen Hirpiner führte. Bei den Samnitern tritt einmal als leiten 


des Tier der Stier auf. Auch den Kadmos führte ein Stier nach Theben, 
die Kreter Apollo in Geſtalt eines Delphins nach dem ſpäteren Delphi, 
den Battus ein Rabe nach Cyrene ). 

Einer Stufe noch größerer Verdunkelung dürfte eine Kategorie von 
Mythen angehören, welche Männer, deren Erinnerung die Geſchichte feſt⸗ 
hält, aus der Vorſtellungsweiſe der jüngeren Zeit heraus nur noch in ein 
Adoptivverhältnis zu einem Totemtiere zu ſetzen und dadurch die alte Tra— 
dition zu deuten vermögen. Der Wolf ſteht mit griechiſchen und italiſchen 
Gottheiten in einer fetiſchhaften Verbindung und iſt das Totemtier eines 
ſabiniſchen Stammes. Wäre es alſo unerhört, daß in entſprechend älterer 
Auffaſſung auch die Wölfin das Totemtier eines der römiſchen Stämmchen 
geweſen wäre? Sehr wohl könnten, wie der Mythus ſie identifiziert, Acca 


Larentia, die Larenmutter, und Lupa, die Wölfin, ein und derſelbe Kult⸗ 


gegenſtand geweſen ſein, je nachdem man ihn mit dem Geiſternamen oder 


dem Fetiſchnamen bezeichnete. Aber eine Zeit, welche die Fetiſchvorſtellungen 
bis auf wenige Reſte abgeſtreift hatte, empfand eine begreifliche Scheu 


davor, zu berichten, daß ihr Stammheros in aller Wirklichkeit eine Wölfin 


zur Mutter gehabt habe. Da ſich aber die Thatſache doch nicht aus der 
Tradition ſtreichen ließ, ſo wurde die denkbare Möglichkeit des Zuſammen⸗ 


hanges dadurch hergeſtellt, daß durch irgend eine Fügung Romulus und 
Remus die Milchkinder der Wölfin geweſen ſeien. Eine Parallele bietet 


) Preller, Röm. Myth. S. 295. Grimm, D. Myth. S. 638, 925, 1098. 
cüller a. a. O. S. 595. 
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der Mythus von Cyrus. Leſen wir Herodots Bericht!) gleichſam 
zurück, ſo tritt zuerſt die Thatſache hervor, daß im Hauſe des Cyrus die 
Sage beſtand, dieſer ſei, ausgeſetzt wie jene Römerheroen, von einer Hündin 
genährt worden, und zwar hätte man dieſe Sage verbreitet, um den Heros 
in das Licht einer beſonderen Beziehung zur Gottheit zu ſtellen. Wenn 
wir uns der Bedeutung des Hundes erinnern, die dieſer ſelbſt noch im 
jüngeren Parſismus beſaß, jo wird für altperſiſche Verhältniſſe ein Hund 
als Totemtier gar nicht unwahrſcheinlich. Aber der Rationalismus Hero— 
dots geht ſchon ſo weit, auch jene Umdeutung nicht mehr glaublich genug 
zu finden, und er erzählt eine ganze Geſchichte, aus der hervorgehen ſoll, 
daß der Hund lediglich aus einem Mißverſtändniſſe in die Sage gekommen 
ſei: die menſchliche Adoptivmutter des Cyrus habe Kyno geheißen, und 
daraus ſei der kyon, der Hund, geworden. Wir können daraus zugleich 
entnehmen, wie fern ſchon von der Quelle wir ſelbſt beim „Vater der Ge— 
ſchichte“ Religionsvorſtellungen ſchöpfen. 

Wir haben nun noch eine Reihe von Fetiſchkategorien kennen zu 
lernen, die ſich weniger unmittelbar aus den oben entwickelten Beziehungen 
ableiten laſſen oder überhaupt etwas minder Faßbares in ihren Ideen ein— 
zuſchließen ſcheinen. In der That gelangt der Menſch in dem bis jetzt 
gezeichneten Stufengange notwendig dahin, einen Sprung von dem feſten 
Boden hinweg zu wagen, und in dem Maße, als auch der Schwung der 
Phantaſie durch den Einfluß des Kulturlebens zunehmen muß, wird der 
Menſch geneigter, dieſen Sprung zu machen. Nur die Völker gehobenerer 
Kultur beſitzen darum auch einen Fetiſchismus gehobenerer Art, den wir 
nun noch in ſeinen Hauptvertretern kennen lernen wollen. Wie dieſe Gruppe 
nach oben hin den Uebergang zu ſublimeren Vorſtellungen und erhabeneren 
Ideen bildet, ſo daß ſich uns in dieſer Sphäre der Begriff des Fetiſchismus 
völlig zu entwinden ſcheint, ſo hängt dieſelbe nach unten hin doch wieder 
mit dem echten Fetiſchismus der Naturkinder zuſammen. 

Wir zählen hierher zunächſt die Fetiſche der Gewäſſer, der Flüſſe und 
Seen und ſelbſt der großen See. In Indien gilt keineswegs die Ver⸗ 
brennung als einzige Art der Leichenverſorgung; ganze Stämme ziehen es 
vor, ihre Leichen in die Flüſſe zu verſenken, die dann wie der Ganges als 
„heilige“ gelten. Ebenſo werden Seen und Meere zu Heiligtümern. Die 
ſeefahrenden Kariben werfen Speiſen in das Meer, weil ja auf ſeinem 
Grunde die Geiſter der — abſichtlich oder unfreiwillig — in der See Be⸗ 
grabenen wohnen müſſen 2). Dieſen Zuſammenhang hält auch der indiſche 
Mythus mitunter noch feſt. Als Kriſchna im Walde ſeinen Bruder Rama 
beſuchte, „entwich fein Geiſt in das Meer“ ). Es liegt alſo ſicher in der 


) Herodot I, 110— 122. 
2) Müller a. a. O. S. 207. 
3) Laſſen I, 853. 
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Auffaſſung der Völker für einen Geiſt die Möglichkeit vor, auch mit dieſem 
Elemente ſich zu verbinden, wie ſich ſonſt ein Geiſt mit ſeinem Fetiſch ver⸗ 
eint. Beſonders heimiſch muß der Fetiſchismus der Quellen und Flüſſe 
im Gebiete der griechiſchen und verwandten Stämme geweſen ſein, und 
wenn ſich auch dem jüngeren Kulturvolke das Weſen des primären Feti- 
ſchismus dieſer Art verſchleiert hatte, ſo hielt doch der Kultus immer noch 
an der Unterſcheidung des Fetiſchgegenſtandes — hier des Fluſſes — und 
des inwohnenden Geiſtes feſt, beiderlei jedoch in denſelben Namen ein: 
ſchließend. Wenn die Flüſſe, wie öfters vorkommt ), als die Urheber der 
Kultur eines Landes geprieſen werden, ſo ließe ſich das in Anbetracht ihrer 
natürlichen Vorteile auch noch als eine poetiſche Fiktion erklären; wenn ſie 
aber als die älteſten Könige des Landes und als Stammpäter ſeiner 
Geſchlechter genannt und im Kulte geehrt werden, wie Skamander in der 
Troas, Inachos in Argos, Aſopos in Phlius, Kephiſſos in Böotien, Peneus 
in Theſſalien, und dann, wenn Strymon ſeinen Tempel in Amphipolis 
hat und Bewohner von Dreros auf Kreta im Eide die Namen der Flüſſe 
unter denen der Götter nennen, ſo können wir an keine anderen als die 
oben geſchilderten Verhältniſſe erinnert werden. Allerdings mußte die Ver: 
breitung gerade dieſes Fetiſchismus den auf vielen Reiſen geſchäftigen 
Griechen dahin führen, in jedem Fluſſe einen Gott zu vermuten und zu 
ehren. So ruft auch Odyſſeus den ihm unbekannten Fluß im Phäaken⸗ 
lande als Gott an, aber indem er ihn „Fürſt“ nennt, zeigt er wohl deutlich, 
wie er ſich die Gottheit desſelben denkt ?). An ſich wäre es genau ſo ſchwer 
zu begreifen, wie Orſilochos den Fluß Alpheios zum Vater haben ſollte ?), 
wie daß ein Indianer von der Biſamratte abſtammt; aber in der Sprache 


des Totems liegt nichts Unklares darin. Auch das Meer iſt den Griechen 


heilig — aber auch von Geiſtern und Göttern bewohnt. Auch die Römer 
dachten ihren Pater Tiberinus als alten König, und Götter der Quellen und 
Brunnen kannte man faſt überall. Wenn wir an den Wert denken, welchen 
letztere innerhalb der ausgedehnten Weidegebiete der echten Nomaden beſaßen 
und der nicht wenig durch den Arbeitsaufwand der Herſtellung gehoben werden 


mußte, ſo werden wir dieſe Art Fetiſchismus jenem des Beſitzes zuweiſen 


müſſen. Wer ſie einmal für ſich geſchaffen, deſſen Geiſt hing an ihrem 
Beſitze, und umgekehrt mußten die Völker denen die Wohlthat ihrer Schöpfung 
zuſchreiben, die fie als ihre Stammväter verehrten. So werden auch die 
Brunnen in der Patriarchengeſchichte der Bibel in einer Weiſe genannt, 
die ſie mit heiligen Malſtätten auf eine Stufe ſtellt und mit den Geiſtern 
der Unterwelt in Beziehung bringt. Beides dürfte in der Bezeichnung eines 
Brunnens als „Schwurbrunnen“ liegen. 


) Vergl. Preller, Gr. M. I, 421. 
) Odyſſ. 5, 444 f. 
) Iliade 5, 544 f. 


— 


9 


Ber fortgeſchrittene Fetiſchismus als ſocialer 
Faktor. 


Als die Tahitier nach mehrmaligem Verkehr mit Weißen anfingen, 
ſich eine Vorſtellung von deren weiten Seereiſen zu machen, fragten ſie einſt 
den Engländer Bligh, ob er bei ſeiner Fahrt nicht auch „an Sonne und 
Mond gekommen wäre“ !). Dieſe Vorſtellung liegt den Naturmenſchen 


überhaupt nahe; läßt doch ſelbſt der bibliſche Schöpfungsbericht Sonne 


und Mond noch als ein Zubehör zur Erde erſcheinen. Irgendwo müſſen 


Sonne und Mond, nach dem Augenſchein geſchloſſen, von der Erde oder 


der See aus erreichbar ſein; nur liegt für jeden Stamm dieſe Gegend 
weit ab von der ſeinigen. Darum ſind es in der Regel fernhergekommene 
Eroberungsvölker, Völker, die einen Schrecken der Herrſchaft zu verbreiten 
wußten, denen die Volksphantaſie willig zugeſteht, daß ihr Urſprungsland 


an der Sonnengrenze oder wohl in der Sonne liege. Als das Urſprungs— 


land gilt aber im allgemeinen und nicht ohne Logik dasjenige, in dem die 
Gräber, beziehungsweiſe die Sitze der Urahnen ſich befinden. So waren 
die Azteken aus dem Grabbereiche der „Siebenhöhlen“, die Peruaner aus 
dem in gleicher Weiſe fetiſchhaften Titicacaſee gekommen. Dahin aber 
gingen dann auch wieder die Seelen aus dem Herrſcherſtamme zurück; ſie 


nahmen in der Sonne, in den Sternen, im Himmel überhaupt ihren Sitz. 


Dies waren die vornehmſten aller Fetiſche, und die natürliche Ruhmſucht 
des Menſchen allein hätte ihn zu dieſem Fetiſchismus geleiten können. Es 


iſt aber auffallend, wie allgemein fi unterworfene und erobernde Völker 
durch den „chthoniſchen“ oder telluriſchen und „uraniſchen“ Kult 


unterſcheiden. Nur die von fernher mit überlegener Macht eingedrungenen 
Eroberer können darauf rechnen, bei dem ſtaunenden Volke der Unterlegenen 
ihren Himmelsfetiſchismus und, was er einſchließt, ihre himmliſche Abkunft 
anerkannt zu ſehen. 


) Forſter, Reifen II, 97. 
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Mit dem Eindringen dieſes, wie es ſich zeigt, überall jüngeren Feti⸗ 
ſchismus, beginnt ſich die Vorſtellung vom Jenſeits zu ſpalten. Schon die 
Apalachiten und Natſches kannten jenen unter anderen Rothäuten; aber nur 
die Tapferen erhielten nach dem Tode einen Sitz in der Sonne; die anderen 
gingen nach wie vor hinab ). Dieſer Zug der Abſonderung — ſocialen 
Entwickelungen entſprechend — tritt auf dieſer Stufe überall hervor. Auch 
die Azteken, deren ehemaliger Chthonismus in ihrem Urſprungsmythus 
bezeugt iſt, nehmen als Eroberer den Sonnenfetiſch an, aber nur die Kriegs⸗ 
helden gelangen in die Sonne. Das Alte — der Tierfetiſch — verband 
ſich mit dem Neuen in der Vorſtellung, daß dort in der Sonne die Helden, 


in Kolibri verwandelt, ein luſtiges Leben führen würden. Auch bei den 


Floridaindianern und Peruanern gehen die Vornehmen und Herrſchenden 
in die Sonne ein ). So ſtiegen auch die erobernden Kariben nach ihrem 
Tode in die Geſtirne auf; es iſt aber ſehr unwahrſcheinlich, daß ſie dieſen 
Glauben erſt von den Columbusindianern übernommen hätten; eher kann 
er in der Berührung mit dieſen entſtanden ſein. Das indiſche Himmels⸗ 
ſyſtem, das wir oben berührten, war natürlich nicht ſofort in jener Form 
fertig. Die Zeit der Veden kennt noch den Kampf der Anſchauungen 
ganz wohl. Die alte Zeit gehört dem finſteren Chthonismus an, erſt 
eine jüngere erhob ſich in die lichteren Räume. „Drei Geſchlechter ſind 
vorübergegangen, die anderen ſind in die Sonne eingegangen“ ?). Andere 
Hymnen ſagen uns, „daß die berühmten Riſchi — prieſterliche Weiſe — 
der älteſten Zeit, wie Variſhtha, Brigu und Atri, das glänzendſte Geſtirn 


des nördlichen Himmels zur Wohnung erhielten“). Als Kriſchna ver⸗ 


wundet wurde, erhob ſich ſein Geiſt in den Himmel, wo er von den 
Göttern und Riſchi mit großen Ehren empfangen wurde 95 

Wohin dieſe Vorſtellungen drangen, da wurde die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft des Jenſeits zerriſſen — das Princip der Trennung aber wechſelte 
je nach der weiteren Entwickelung des Religionsgedankens. Jene Scheidung 
von Herrſchenden und Unterworfenen, von Kriegern und Friedensmenſchen 
iſt die älteſte Form. So gehen auch von den Nordgermanen die im Kampfe 


Gefallenen zu Odin in ſein Wolkenſchloß, die Friedensmenſchen herunter 


zu Hel; oder es ſind nach einer anderen Anſchauung Thors Anteil — die 
„Knechte“. Im Grunde iſt es noch derſelbe Unterſchied, der in Indien 
die Oberen und Unteren trennt, denn die mit reicher Kulthinterlegung 
können eben nur die Reichen und Vornehmen ſein. Urſprünglich bedeuten 
Ausdrücke wie unſer „Hel“ und „Himmel“ überhaupt und ohne Rückſicht 


) Meiners, Kritiſche Geſchichte der Religionen II, 770. 
2) Müller a. a. O. S. 505. 

) Rigveda VIII, 90, 14. Ueberſ. Ludwigs. 

) Laſſen a. a. O. II, 904. 

5) Ebend. 1, 853. 
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auf die Lage den Ort der Seelen, jetzt ſcheiden ſie ſich in die finſtere Hölle 
unten und den Himmel oben. So erſcheint auch der indiſche Himmel in 
alten Quellen noch bald unten im Innerſten des Weltraumes, bald oben 
im Bereich der Sterne — das Syſtem baut dann beides übereinander; 
die alten Götter werden chthoniſche, finſtere Götter der Tiefe, die jüngeren 
uraniſche Götter des Lichtes. Ein und derſelbe Gottheitsnamen wird bald 
nach unten, bald nach oben geriſſen; ſo behielten die Griechen da und dort 
ihren „chthoniſchen Zeus“ neben dem olympiſchen. So ſchieden ſich die 
vorbuddhiſtiſchen Prieſter Tibets, die Bonbo, in Bonbo des Himmels und 
Bonbo der Erde !). Wie aber die Götter des Mutterrechtes älter find als 
die des Patriarchats, ſo behauptet ſich ſelbſt im Sprachgebrauche die 
„Mutter Erde“ neben dem „Vater im Himmel“ oder Himmelsvater. Dem 
entſprechend haben eine Menge Mythen, die uns die Urgeſchichte des 
Göttlichen erklären wollen, Erde und Himmel als das erſte Ehepaar zu— 
ſammengethan. 

Die gegenſätzlichen Eigenſchaften der Götterſitze beider Kategorien 
konnten nicht ohne Einfluß auf die Vorſtellung der Götter ſelbſt bleiben 
und mußten ſich im Kulte äußern. Das älteſte Opfer, die Darbringung 
der Lebensmittel an die Unterirdiſchen, kennt keine Zerſtörung des Opfer— 
teils durch das Feuer. Die Geiſter kommen entweder hervor und nehmen 
an dem Mahle der Menſchen Anteil, oder man ſtellt es ihnen in ihre 
Fetiſchſtätte, vor den Malſtein, unter den Baum, oder man leitet es ihnen 
direkt zu ihrem Wohnſitze hinab. So bringen Stämme Weſtafrikas Röhren 
und Trichter an den Gräbern an, um das erwünſchte Feuerwaſſer den 
Toten hinabzuſchütten; ſo rupfen andere den Raſen aus, daß die Erde das 
köſtliche Blut aufnehme, und noch die Griechen Homers opferten Blut 
und Wein in Gruben für die Unterirdiſchen. Der Reſt eines ſolchen 
Opfers älterer Art iſt das Ausſchütten des Blutes am Fuße des Altares 
zu Jeruſalem. | N 

Neben dieſem „chthoniſchen“ Opfer tritt jetzt, zwar nicht mit ab— 
ſoluter Notwendigkeit, aber in einem beſtimmten Verbreitungskreiſe, eine 
neue Opferform auf, welche den Wohnſitz der Götter in der Luft oder auf 
Höhen zur Vorausſetzung hat. Vielleicht, daß man es zuerſt vor den Laren 
am häuslichen Herde geübt, ihnen den Reſt der Mahlzeit zu verbrennen, 
damit mit dieſem Geiſterbeſitze nicht Zauber getrieben werde. Nun ſchien 
es überhaupt angemeſſen, den Dampf der Opfer emporſteigen zu laſſen. 
Wie aber dieſe Kultform immer nur eine Specialität blieb, die in ver— 
ſchiedenen Ländern ihre verſchiedenen geſchichtlichen Schickſale hatte, ſo ver⸗ 
drängte ſie auch die ältere Form nirgends gänzlich. In Griechenland 
beſtanden beide Kulte, ſolange es überhaupt einen direkten Kult gab, 
nebeneinander. 


) Stuhr a. a. O. S. 262. 
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Dieſe Thatſache hat zu einer eigentümlichen Auffaſſung der antiken 
Religion und durch eine von der hiſtoriſchen Grundlage ſich erhebende Ver— 
allgemeinerung zu einer fiktiven Erklärung aller Religion geführt, welche 
eine ſehr große Verbreitung und Anerkennung gefunden hat. Man hat 
aus dem doppelten Kulte auf eine doppelte Religionsform, auf den Gegenſatz 
einer Lichtreligion, die man in Griechenland im Kulte des Apollo verkörpert 
ſah, und einer Religion der dunkeln Mächte geſchloſſen und geglaubt, daß 
es überhaupt dieſer Gegenſatz in ſeinem Naturwalten ſei, der zuerſt das 
menſchliche Gemüt zu religiöſen Betrachtungen, zur Schaffung religiöſer 
Vorſtellungen angeregt habe. Aber dazu iſt in der That die Erſcheinung 
dieſes Gegenſatzes der Kulte eine viel zu junge, und es iſt unmöglich, die 


Exiſtenz der Religionsbegriffe da zu leugnen, wo dieſer Kultgegenſatz über⸗ 


haupt nicht in die Erſcheinung trat. Auch die Geiſtperſönlichkeit, welche 
mit dem Namen Apollos gedeckt wird, ſtand nicht immer in Verbindung 
mit dem Fetiſch der Sonne; ſie war einſt Todesgottheit — daher noch 
im jüngeren Mythus ihr Todespfeil — und beſaß einſt den Fetiſch des 
Wolfes — daher noch die Erinnerung im „Lyceum“ zu Athen. 
Griechenland iſt überhaupt gar nicht zu ſo einem durchgreifenden 


Uranismus gelangt, wie Babylon, Aegypten und Indien, noch weniger 


ſind die beiden Principien hier in einen feindlichen Gegenſatz getreten, wie 
er etwa durch einen Konkurrenzkampf der beiderſeitigen Prieſterſchaften 
hätte hervorgerufen werden können. In Griechenland blieb für alle Kult⸗ 
formen Raum und keine Centralgewalt beſchränkte die freie Konkurrenz der 
Prieſterſchaften. Wenn auch die alte Form als „Heroenopfer“ gewiſſer— 


— 


maßen geringwertiger wurde neben dem eigentlichen „Götteropfer“, als 


welches nun vorzugsweiſe das uraniſche galt, ſo empfingen doch immer noch 


anerkannte und auf den Olymp recipierte Gottheiten, wie Demeter, ihre 


Darbringungen, indem man das Tier in deren unterirdiſche Behauſung 
hinabließ. Wenn irgend eine ſichtbare Scheidung eintrat, ſo war es die— 
jenige, welche den Urſprung der ganzen Divergenz noch deutlich anzeigte: 
die Kulte der Herrſchaft und der Herrſchenden waren uraniſcher Art, wie 


ja gerade der Apollokult als „Lichtreligion“ dem erobernden Dorismus an- 


gehört; das Volk aber ſtrömte maſſenhaft jenen Kultbündniſſen, den Myſte⸗ 
rien, zu, welche faſt durchwegs um chthoniſche Gottheiten ſich ſchloſſen. 
Eine ähnliche Scheidung haben wir bereits bei Betrachtung der Eheſchluß— 
gebräuche in Rom wahrgenommen, wo die religiöſen Bedürfniſſe des 


Hauſes an die „tellurif chen“, die der Oeffentlichkeit an die uraniſchh 


Götter angewieſen waren; die Familie iſt älter als der Staat. 


Herodot mußte im Rechte ſein, wenn er bei Betrachtung der reli⸗ $ 


giöſen Verhältniſſe ſagte, im Vergleiche zu dem Alter des ägyptiſchen 
Religionsweſen ſei das der Griechen wie von geſtern und heute; denn ſo 
wenig durchgreifend hat hier der Uranismus noch wirken können, daß er 


nur in kaum merklicher Weiſe auf die Vorſtellungen im Jenſeits einwirkte. 
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Die Vorſtellung der Unterwelt ſcheint immer die volkstümliche geblieben 
zu ſein, und wenn ſich auch von ihr ein Elyſium für die Lieblinge der 
oberen Götter ausſcheidet, ſo iſt das ſo gut wie der Olymp, mit dem es 
den ewigen Frühling teilt, noch immer kein uraniſcher Wohnſitz. 

Nicht ganz unähnlich verhält es ſich nach dieſer einen Richtung hin 
mit den Vorſtellungen des Judentums. Ihre Entwickelung bezüglich des 
Fetiſchismus war durch die Konſtituierung des Jahvismus abgebrochen, ehe 
ſie noch an das Ziel gelangt war, von dem aus andere Völker zu neuen 
Entwickelungen ſchritten. Bis zu einer Strecke hin iſt auch der Jahvis— 


mus die allgemeinen Wege gegangen. In der Lade, deren Berührung die 


Menſchen tot hinſtreckte, hat nach einer älteren Auffaſſung zweifellos die 
Kraft Gottes ganz unmittelbar gewohnt; wir ſehen die Gottheit ferner in 
der Zelle des von Gräbern umgebenen Tempels, wir ſehen ſie ruhend auf 
den Flügeln von Tiergeſtalten; ſie wohnt in der Flamme des brennenden 
Dornbuſches und in der Feuerſäule, verkehrt mit den Menſchen vom heiligen 
Berge herab; dann wird ihr Sitz in der Höhe des Himmels gedacht — 
aber der Vergleich mit anderer Völker Fetiſchvorſtellungen vom Himmel 
bricht hier ab. Der auf ſeine Einzigkeit eiferſüchtige Kult geſtattet auch der 


Spekulation nicht weiter, das Schickſal der gemeinen Menſchenſeelen mit 


dem der Gottheit zu verknüpfen, wie alle anderen Völker thun. Darum 


fehlt eine Entwickelung faßbarer Vorſtellungen über das Jenſeits auf der 


Stufe des Uranismus. Selbſt der ſpäte jüdiſche Philoſoph ſpricht nur im 
Tone der Vermutung und des Zweifels und läßt uns dabei als Volks— 
meinung eine ſeltſame Art der Teilung nach oben und unten erkennen. 


Vielleicht geht die Seele des Tieres nach unten, die Seele des Menſchen 


aber nach oben, dem Wege des Uranismus folgend. 

Dagegen hat Aegypten, wie wir ſahen, den drohenden Zwieſpalt in 
ſchönſte Harmonie aufgelöſt. Die vom Erdenſtaub befreite Seele hat 
die Wahl unter allen Stufen des Chthonismus und Uranismus. Die Be— 
dingung ſolcher Freiheit aber iſt der Kult, in ihm liegt der Schlüſſel zum 
Weltraum; mit deſſen Größe aber wächſt natürlich der Begriff von der 
Allgewalt und Allmacht der Kultwerke; für Israel-Juda aber iſt — 
auch hierher erſtreckt ſich der Gegenſatz — der Kult ein zerbrochenes Werk— 
zeug. Erſt hat ihn der Jahvismus in ſich allein aufgeſogen, hat allen 
rivaliſierenden Gemeinde-, Geſchlechter-, Familien- und Seelenkult, wie er 
in Aegypten ſo üppig fortblühte, gänzlich vernichtet; dann aber iſt mit der 
Zerſtreuung des Volkes, mit der Zerſtörung der einen Kultſtätte auch dieſer 
gefallen. Was als reſtliches Kultwerk übrig blieb, war ein kultloſes 
Begraben der Toten — nach Tobias —, Almoſengeben und die Pflege 
des Wortes Gottes. | 

Wie anders wieder Indien die Elemente zur Einheit des Syſtems 
— im Laufe der Zeit — verbunden hat, wurde ebenfalls ſchon angedeutet. 
Es hat daraus einen Weltbau begründet mit Höhlen in der Tiefe mit den 
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Geſtalten ſtützender Tierfetiſche und mit Himmelsſtockwerken oben. Hier 
ſteigt nun die Seele nach dem Maße ihres Kultverdienſtes auf und ab, 
immer wieder zu den Mühſalen des Menſchenlebens zurückkehrend, um die 
aufgezehrten Verdienſte aufs neue aufzuſtapeln, die doch für eine „ewige 
Seligkeit“ nie genügen können. Nach dem Atharva-Veda bildete die Ver⸗ 
brennung des Leibes die notwendige Vorbedingung zum Aufſteigen in die 
uraniſchen Sitze, wohin Jama, der einſt unterirdiſch wohnende Totengott, 
ſelbſt überſiedelt war. Ohne Feuerauflöſung ging die Seele in die alten 
Fetiſche der Malſtätte ein, vorzugsweiſe alſo beim Leibe oder in dem heiligen 
Feigenbaume weilend. Hier wohnte ſie in der That immer noch nach dem Tode, 


bis die Verbrennung des Leibes ſie erlöſte, darum ſpricht der Prieſter zur 2 


Seele: „Eile zu den Vätern! Nicht dein Geift, nichts von deiner Lebens⸗ 
kraft, deinen Gliedern, deinem Safte, nichts von deinem Leibe bleibe hier 
zurück. Nicht ſoll dich der Baum zuſammenzwängen, nicht die Göttin, 
die große Erde; finde deinen Platz bei den Vätern, gedeihe bei denen, deren 
König Jama“ ). 

Auf die relative Klarheit der Vorſtellung des oberirdiſchen Himmels 
oder vielmehr „der Himmel“ können dann die aſtronomiſchen Fortſchritte, 
welche ſich von den chaldäiſch-babyloniſchen Tempelſchulen aus zu allen 
Kulturvölkern verbreiteten, unmöglich ohne Einfluß geblieben ſein. Das 
junge Chriſtentum übernahm diesbezüglich ſchon fertige und vielleicht recht 
weit verbreitete Vorſtellungen, die ſich an die durch die ſieben Planeten⸗ 
ſphären gebildeten ſieben Himmelsräume anſchloſſen. 

Zu einer ganz anderen Anſchauung führte, durch geſchichtliche Ereig— 
niſſe geleitet, der Gegenſatz der Vorſtellungen in Iran. Doch waren die 
Uebergänge vielfach angebahnt. „Gute und böſe“ Geiſter hat der Menſch 
ſeit je gekannt; aber dieſer Gegenſatz bezog ſich auf keine moraliſche Quali⸗ 
tät derſelben. Ebenſowenig iſt die natürliche Feindſchaft der Stammfremden 
eine moraliſche Qualität. Ein und derſelbe Geiſt iſt ein guter für den, 
der ihn durch Kult gewonnen hat, ein böſer jedem anderen. Aber eben 
darin liegt auch ſchon ein Anlaß zur Scheidung nach habituellem Charakter. 
Die Götter des eigenen Kultes ſind, ſolange ſie nicht wegen Kultverſäum⸗ 
niſſen, wegen der Menſchen ungetilgter Schuld — denn nur Schuldigkeit 
iſt der auf Bundes- oder Abſtammungspflicht ruhende Kult — denſelben 
zürnen, ihre guten Götter; die des Fremdſtammes find unbedingt und habi⸗ 
tuell böſe. In Staaten, welche durch gewaltſame Unterwerfung der einen 
Bevölkerungsſchicht unter die andere gegründet wurden, kann dieſes Ver⸗ 


hältnis leicht fortdauernd gedacht werden. Dazu tritt dann der Gegenſatz 


des Fetiſchismus. Die jüngeren, ſiegenden Götter ſind die des Himmels, 
die der unterdrückten, grollenden Bevölkerung jene der Erde und der nie— 
deren Fetiſche, unter denen vor allen die Schlange, „der alte Drache“, 


) Atharv.⸗V. XVIII, 2, 23 ff. Ueberſ. Ludwigs. 
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hervortritt. So erſcheinen dem Arier und Indier die Schlangengötter vor— 
zugsweiſe als böſe, und in Babylon iſt es die Schlange Tiamat, gegen 
welche die Semitengötter ſiegreich in den Kampf ziehen. Mitunter tritt 
der Kampf der Organiſationsformen hinzu; um die weibliche Gottheit 
ſchart ſich die Urbevölkerung. Darum iſt die weibliche Gottheit der Unter— 
welt, die weibliche Schlange, dem himmliſchen Gotte gegenüber ſo oft das 
böſe Princip. Abgeſehen davon, daß auf indiſchem und babyloniſchem 
Boden wirklich die Farben der Kämpfenden ſelbſt dereinſt in einem Gegen— 
ſatze ſtanden, daß Tiamat, die Schlange, ſchwarz gedacht werden mußte, 
ſo treten auch ihren Fetiſchen nach die oberen den unteren Göttern wie Licht 
und Finſternis, wie Weiß und Schwarz gegenüber. 

Trotz alledem aber mußte dieſer Gegenſatz nicht notwendig zur Grund— 
lage eines Syſtems werden. Aegypten, Griechenland, Rom zeigen uns 
vielmehr, wie er verſöhnt werden konnte. Zeus ſchließt mit Gäa Frieden 
und nimmt ſie und Demeter in ſeinen Berghimmel auf. Perſephoneia, 
eine Parallelerſcheinung der letztgenannten, teilt ihr Daſein zwiſchen Unter— 
und Oberwelt. Rom findet die alten Götter mit Stiftungskulten ab; 
ſelbſt Juda hat ein Reſtchen eines ſolchen Kultes in dem Opfertier für 
Aſaſel, den Dämon in der Wüſte, am Verſöhnungstage feſtgehalten ). 
Im übrigen aber ſtehen Juden und Perſer wieder zuſammen. 

Aus vielen Stellen der durch die Parſen erhaltenen Zendbücher ſpricht 
derſelbe Eifer gegen die „Zauberer“ als Anbeter der Dews — Dämonen —, 
gegen die „Magier“, die als Räuber bezeichnet werden?), mit welchem der 
Jahvismus in Juda — ſeit Joſias — ſiegreich die Kulte und Prieſterſchaften 
des Landes verfolgte und vernichtete. Wie der Hoheprieſter Hilkia das 
aufgefundene „Geſetz“, das die Anſprüche des jahviſtiſchen Prieſtertums 
und die Notwendigkeit jener Vernichtung rechtlich begründete, dem ſtaunenden 
Könige ſandte, ſo trat Zoroaſter mit dem „Geſetze“ in dieſem Punkte 
gleichen Inhalts vor den König Guſtaſp. Und Kämpfe mit den „Magiern“, 
Kämpfe der jungen perſiſchen Dynaſtie, derjenigen, welche erſt von Medien 
ſich befreite, dann Babylons ſich bemächtigte und aus einem Grunde der 
Dankbarkeit wieder die gefangenen Juden reich beſchenkt in ihre Heimat 
entließ — ſolche Kämpfe hat es thatſächlich gegeben. Die Geſchichte weiß 
von einem Reaktionsverſuch des „Magiers“ Smerdis, und die Tradition er— 
hält uns die Kenntnis von einem perſiſchen „Feſte des Magiermordes“. 
Ein Grund für einen ſolchen Kampf der jungen, von Cyrus begründeten 
Herrſchaft kann in der Bedeutung des Prieſtertums in jenen Staaten wohl 
gefunden werden. Bei der Stellung des geweihten Königs, die wir noch 
kennen lernen werden, wurde dieſer leicht zu einer Art Kultgerät in der 
Hand des Prieſtertums, nachdem ſich beide Gewalten getrenntz hatten, und 


1) Levit. c. 16. 
2) Vergl. Geſch. d. Prieſtert. II, 321 ff. 


432 Der fortgeſchrittene Fetiſchismus als ſocialer Faktor. 


an das letztere, als die ſtabile Potenz, fiel immer wieder die Macht 
zurück. So war es in Aegypten und Juda, und kaum anders in Medien 
und Babylon: der Sturz des Königstums ſicherte dem Sieger keineswegs 
den Beſitz, wenn er das Prieſtertum nicht für ſich gewann oder in gleicher 
Weiſe ſtürzte. So konnte die perſiſche Dynaſtie in einer Erhebung des 
Kultes des Ahuramazda — Ormuzd — zum alleinigen Staatskulte erſt 
die Vollendung und Sicherung ihrer Eroberung erwarten; aber auch das 
von Zoroaſter, dem Verkünder des „Geſetzes“, das im übrigen nur eine 
Zuſammenfaſſung alten Gewohnheitsrechtes auf dem Gebiete des kultlichen 
und ſocialen Lebens war, vertretene perſiſche Prieſtertum hatte das größte 
materielle Intereſſe daran, ohne Rivalen das Erbe der Macht anzutreten. 
Wie das ſich aber auch im einzelnen zutragen mochte, gewiß hatte 
die alleinige Geltung eines einzigen öffentlichen Kultes in Verbindung mit 
der feindſeligen Stellung der unterlegenen zur Folge, daß auch deren Kult⸗ 
objekte in das Verhältnis der Feindſeligkeit treten mußten. Die Menge 
der im Perſertum ſelbſt verehrten Geiſter konnte dabei niemand zu 
leugnen wagen. Mitra und Hom, die Götter einer früheren Zeit, die 
Fetiſche der Cypreſſe, des Stieres, des Hundes und Hahns werden aber, 
zum Teil mit rationaliſierenden Begründungen ihres Wertes und ihrer 
Heiligkeit, in einen mythiſchen Hintergrund zurückverſetzt, ähnlich wie die 
Kultgegenſtände der vorjahviſtiſchen Zeit in Juda. Ein Name und Ein 
Fetiſch gelangen dagegen an die Spitze, und in ähnlicher Weiſe organiſiert 
ſich das Heer der Gegner im Geiſterreiche. Daß aber dieſer Kampf mehr 
Medien als Babylon gegolten haben möchte, daß er wenigſtens jenem 
gegenüber zunächſt zum Ausbruche kam, das müßte man aus der Stellung 
ſchließen, welche der Gegner Ahriman mit Bezug auf die Fetiſche ein⸗ 
nimmt. Er erſcheint ſelbſt als Schlange, und ſein Aufenthalt iſt die 
Unterwelt. So ſteht alſo auch hier die Lichtgottheit des Ormuzd dem 
überwundenen Chthonismus gegenüber, und die Begriffe von gut und 
böſe, die an beide Gegenſätze verteilt ſind, nehmen ſo viel des ethiſchen 
Inhalts in ſich auf, als die ſociale Stufe der Zeit entwickelt hat. Wenn 
wir aber auch einer jüngeren Tradition ein Gewicht beilegen dürfen, jo er⸗ 
ſcheint doch auch Babylon mit ſeinem entwickelten Uranismus in dieſen 
„Dualismus“ einbezogen, und derſelbe bewegt ſich dann nicht bloß in 
den Gegenſätzen von Chthonismus und Uranismus. Sind doch die Perſer 
ſelbſt zwar zu einer beſonderen Art Fetiſchismus, aber nicht zum eigentlichen 
Uranismus fortgeſchritten. Jene Tradition!) erzählt als Mythus, im 
Kampfe Ahrimans gegen Ormuzd hätten erſterem ſieben der ſchlimmſten 
Dews Beiſtand geleiſtet, ſeien aber von den Himmliſchen überwunden und 
an den Himmel gefeſſelt worden. Aus dieſen ſieben Dämonen habe dann der 
Sieger Ormuzd die ſieben Planeten gebildet und mit göttlichen Namen 


) Ulemai Islam bei Vullers a. a. O. III, 49. 
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benannt, wie ſie auch üblich waren. Ohne Zweifel iſt damit der baby— 
loniſche Götterkreis der Planeten gemeint, die alſo zwar von den Perſern 
überwunden, aber nicht mehr aus der Erinnerung der Menſchen vertilgt 
werden konnten; man machte darum mit ihnen ſeinen Frieden. 

Was überdies noch zu den weſentlichen Momenten dieſes in ſeiner 
Vereinzelung berühmt gewordenen perſiſchen Dualismus gehört, liegt nicht 
außer den von der Menſchheit bis dahin entwickelten Vorſtellungen. Daß 
die Seelen zu dem göttlichen Haupte ihres Kultbundes einziehen, alſo in 
Uebertragung der Prädikate der beiden Mächte die Guten zu Ormuzd, die 
Böſen zu Ahriman, entſpricht einer ebenſo verbreiteten Anſchauung, wie 
daß die heimgegangenen Seelen den Lebenden in ihren Kämpfen und Nöten 
beiſtehen. Auf jene Elemente angewendet, entſtand daraus die Vorſtellung 
der beiden kämpfenden Reiche. 

Im Grunde lag ja auch der Aegypter in einem gleichen Kampfe mit 
der „Verſchlingerin“, dem böſen Dämon des Fremdvolkes. Wenn man 
aber betont, daß das Attribut des Guten, oder was der Parſismus noch 
weit mehr hervorhebt, des „Reinen“ die Waffe des Kampfes iſt, während 
der Aegypter mit ſeiner Kultgerechtigkeit ſich rüſtet, ſo muß man ſich doch 
hüten, jene Reinheit und Güte des Parſismus als ein rein ethiſches 
Moment aufzufaſſen. Sie beſteht vielmehr ebenfalls in einer Menge rein 
äußerlicher, durch Brauch und Sitte und Erfindungsgabe der Prieſter 
genau vorgeſchriebener Kultwerke, und der Begriff der Reinheit, mit dem 
der Parſe recht phariſäerhaft zu prahlen weiß, deckt ſich keineswegs immer 
mit dem der Reinlichkeit, geſchweige denn mit der moraliſchen Unver— 
ſehrtheit. 

Im Vergleiche dazu hat der Altägypter als Folge der ſocialen Ent— 
wickelung ſeiner Organiſation eine viel größere Summe wirklich ethiſcher 
Momente unter die Sanktion ſeines Kultglaubens geſtellt und ſo den Prozeß 
angebahnt, welcher allmählich dem Begriffe der „Gerechtigkeit“ einen neuen 
ſocial⸗ethiſchen Inhalt zu geben beſtimmt war, einen Prozeß, in welchen 
nachmals der Kampf des Galiläers mit dem 1 der Kultſtätte 
ſo tief bewegend eingriff. 

Verweilen wir nun noch einen Augenblick bei den wichtigſten Himmels— 
fetiſchen ſelbſt. Der ganze ſichtbare Himmel, das blaue Scheingewölbe mit 
ſeinen Sternen, dient nur in ſelteneren Fällen als Fetiſch, dann aber 
ebenfalls mit allen logiſchen Konſequenzen der Vorſtellung. Ob in dieſem 
ſtrengeren Sinne der indiſche Indra als ein Himmelsgott gedacht wurde, 
darüber vermag uns die Etymologie allein — „blaue Luft“ nach A. Kuhn, 
„der Leuchtende“ nach Roth — nicht zu beruhigen. Dagegen iſt der 
Himmel — Tien — in China in ganz korrekter Weiſe der Fetiſch des 
höchſten Gottes. Wenn die Beobachtung richtig iſt ), To iſt aber auch 


y) Preußiſche Expedition IV, 116. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 28 
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hier der Himmelsfetiſchismus erſt im Laufe der Zeit als die jüngere Kult⸗ 
form hervorgetreten. Die älteſten Kaiſer hatten mit Schan-Ti eine Geiſt⸗ 
perſönlichkeit bezeichnet, an deren Stelle nachmals Tien trat. Bekanntlich 
gerieten um die Wahl dieſer Namen für die Ueberſetzung unſerer Gottes⸗ 
bezeichnung Jeſuiten und Dominikaner in einen heftigen Streit, die 
Jeſuiten trafen die praktiſchere Wahl. Allerdings heißt Tien der ſichtbare, 
phyſiſche Himmel, er wird aber nach dem ſo allgemeinen Grundſatze zum 
Gottesnamen, nach welchem man die Gottheit mit dem Namen ihres Fetiſches 
benennt. Es verbindet ſich damit eine Art Totemismus, wenn ſich dem 
entſprechend das chineſiſche Reich das „himmliſche“ nennt. Es hat ein 
ebenſo gutes Recht auf dieſen Titel, wie ſich ein Indianerſtamm den Raben⸗ 
ſtamm nennen darf. Noch genauer erfordert es die Konſequenz des Totemis⸗ 
mus, daß ſich der Kaiſer von China einen „Sohn des Himmels“ nennt; 
denn der in ganz China noch lebendige Ahnenkult ſchließt dieſen Uranis⸗ 
mus keineswegs aus. Im Himmelstempel zu Peking werden die Tafeln 
der kaiſerlichen Ahnen aufgeſtellt, während der Kaiſer betet; der Himmel 
iſt der Urahn. Der Himmelskultus iſt darum aber nicht allgemein 
in China; er iſt vielmehr, wie ſo oft, nur ein Kult des Reiches und der 
Herrſcherfamilie; das Volk ſteht ihm fern. Dem entſpricht, daß nach 
Confutſe der künftige Seelenzuſtand unbeſtimmt gelaſſen wurde, aber 
auch der Glaube geſtattet war, daß die Seele in den Himmel eingehe ). 
Die Verehrung, die außerdem der große Drache, als des Reiches Hüter 
und Bannertier genießt, erinnert an die früheren Stufen des Fetiſchismus. 

In Indien treffen wir die Fetiſche der Sonne, des Mondes und 
der Planeten. Daß aber die Arier erſt in den Eroberungskämpfen in 
Indien zu dieſen erhabenen Fetiſchen gelangt ſind, das beweiſt die Stellung 
der übrigen Stämme aus derſelben Sprachverwandtſchaft. Das Zendvolk 
ging, wie wir ſahen, einen anderen Weg; es wurde erſt durch die Semiten 
mit dem Himmelsfetiſche bekannt. Auch Germanen und Slaven kennen 
einen wirklichen Kult der Geſtirne nicht, wenn ſie auch in Mythenmärchen 
eingeflochten werden. Wie durch Zufall hat uns die Sprache ſelbſt eine Erinne— 
rung dieſes Unterſchiedes erhalten. Ueberall, wo ein Stamm dazu gelangt 
iſt, ſeine höchſten Götter in den Himmel zu verſetzen, geſchah dies, wie 
wir ſahen, im Zuſammenhange mit einem erobernden Auftreten als Aus— 
druck von einer Art Ueberhebung einzelner aus der Gleichheit der alten 
Organiſation. Zur Zeit der ausgeſprochenen Mutterherrſchaft gab es darum 
keinen uraniſchen Kult. Wurden aber nun zur Zeit des Patriarchats die 
höchſten Götter dahin erhoben, ſo nahm natürlich der männliche Gott den | 


erſten Rang ein, die neben ihm gedachte Frau den zweiten; ſo wurde 


für alle Völker des Uranismus die Sonne männlich, der Mond weiblich 
gedacht. Bei Slaven und Germanen hat aber eine ſolche Geſchlechtsein— 


) Stuhr a. a. O. S. 16. 
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teilung nicht ſtattgefunden, weil ſie zu einem ſolchen Uranismus nicht ge— 
langt ſind. Nimmt ſchon die Walhalla Odhins im Gegenſatze zu der ver— 
breiteteren Helle eine Ausnahmsſtellung ein — obgleich der Name auch 
nur „Totenhalle“ bedeutet —, jo wurde doch auch fie nicht in der Sonne ge— 
dacht. Da alſo einzelne Stämme der indogermaniſchen Sprachverwandt— 
ſchaft den Uranismus kennen, andere nicht, ſo können ſie in jenes Sta— 
dium nicht ſchon vor ihrer Auswanderung aus Innernaſien eingetreten ſein. 

Im Gegenſatze zu der jetzt verbreiteten Auffaſſung der Religions— 
geſchichte, welche nicht davon abzubringen iſt, daß der Menſch die Natur— 
gegenſtände ſelbſt in einer Ueberwallung poetiſcher Empfindungen mit 
Geſchenken an Lebensmitteln in ſymboliſcher Ausdrucksweiſe verehrt habe, 
waren ſich die Indier der Vedazeit des wahren Sachverhaltes noch wohl be— 
wußt. So wie nach vielen Zeugniſſen die Vorſtellung eines Indra auch 
ohne jede Verbindung mit der Sonne beſtand, ſo war auch, nachdem dieſe 
Verbindung eingetreten, keineswegs die Sonne der Gott, ſondern ſie war und 
blieb ein himmliſches Feuer, in deſſen Nähe und Begleitung Indra gedacht 
wurde. Der Prieſter redet zur Sonne: „Erwacht ſind dieſe von Indra 
begleiteten Feuer, lichtglänzend bei der Morgenröte Aufgang“ ). 

So liegt es auch in der Sache ſelbſt, daß nicht das geſamte 
Indiervolk mit einemmale dem Fortſchritte eines einzelnen Stämmchens 
folgen mußte und daß andererſeits auch gleichzeitig oder zu anderen Zeiten 
auch eine andere Stammesgottheit als Indra in dieſelbe Sonne einwandern 
konnte; dann wird aber freilich eine jüngere Zeit des Zuſammenſchluſſes 
und der Ausbildung eines einheitlichen Volksgedankens die beiden oder 
mehreren Inwohner desſelben Fetiſches identifizieren müſſen. Es wird dann 
z. B. Civa nur eine andere Form der Erſcheinung des Indra ſein, und 
dem Mythus und der Mythologie bleibt es anheimgegeben, dieſe Formen— 
unterſchiede zu definieren. Die Kunſt iſt leicht und gefällig. 

Sonne und Mond ſind aber auch einzelnen Arierſtämmen Totem ge— 
weſen. Die Könige von Ajôdhja entſtammten einem Surja vanga, 
dem „Geſchlechte der Sonne“. Ihr Ahn Manu Vaivasvata war 
der Sohn der Sonne. Er war vielleicht urſprünglich einer der Mit— 
bewohner der Sonne ſelbſt und trat erſt bei jenem Zuſammenſchluſſe der Vor—⸗ 
ſtellungen in dieſe Genealogie. Jedenfalls waren aber jene Könige „Sonnen— 
ſöhne“. Das „Mondgeſchlecht“ der Könige von Haſtinapura führte ſich 
bis auf eine Stamm mutter zurück und nannte ſich nach dieſer Aila-Vanga. 
Indem es ſich aber auch zugleich das Sömageſchlecht nennt 2), deutet es 
ſelbſt an, daß es erſt im Laufe der Zeit von einem irdiſchen Totem zum 
uraniſchen fortgeſchritten war. Der perſiſche Hom und indiſche Soma iſt 
Gottes und Fetiſchname zugleich. Als letzterer bezeichnet er eine Pflanze, 


1) Rigveda X, 35, 1. Ueberſ. Ludwig. 
2) S. Laſſen a. a. O. I, 595; I. Beilage IV. 
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die ein berauſchendes Getränk lieferte, und letzteres ſelbſt. In ähnlicher Weiſe 


kannte Südamerika das Totem des Mais und des Coca. In der mythiſchen 
Verknüpfung von Mond und Soma erſcheint dann letzterer als ein Sohn 
des erſteren; ſo ſtammt dann das Geſchlecht zugleich vom Monde und 
von Soma. 

Ueber die indiſche Planetenverehrung mag uns Laſſen ) ſelbſt unter: 
weiſen: „Nach dem, was oben bemerkt iſt, können die Planeten nicht 
unter die vediſchen Götter gezählt werden, und auch nach der ſpäteren 
epiſchen Mythologie gehören ſie nicht zu den eigentlichen Göttern 2 
weil die zwei glänzendſten, Venus und Jupiter, zu Söhnen von vediſchen 
Riſhi gemacht worden und Brüder von menſchlichen Riſhi ſind. Buddha 


(Merkur) iſt ein Sohn des Mondes, deſſen Bedeutung auch erſt in der 


nachvediſchen Zeit hervortritt.. . . Auf Cukna oder Venus iſt der Name 
des vediſchen Kävja Uganas übertragen worden. Kävja iſt der Sohn des 
vediſchen Riſhi Bhrigu. In dieſem Falle iſt alſo ein menſchlicher Weiſer 
zur Würde eines göttlichen Weſens erhoben worden. . .. Mars und 
Saturn haben in der älteren Mythologie gar keine Stelle, und nur in 
der jpäteren iſt Saturn ein Sohn der Sonne, Mars der Erde.“ ... „Der 
Glaube an den Einfluß der Planeten auf die Schickſale der Menſchen tritt 
erſt in dem jüngeren Geſetzbuche hervor, welches um 360 v. Chr. zu ſetzen 
iſt. Es heißt nämlich in ihm: von den Planeten hängt ab der Könige 
Erhebung und Fall, das Sein und das Nichtſein der Welt; deshalb ſind 
die Planeten ſorgfältig zu verehren.“ Die letztere Faſſung verrät in nichts 
mehr den Urſprung der Vorſtellung — als im Worte ſelbſt. Die Planeten 
als Götter werden hier graha genannt, „welche Benennung?) von grah, 
ergreifen, mit der beſonderen Bedeutung von Beſeſſenſein von böſen 
Einflüſſen abgeleitet iſt“. 

In Aegypten iſt eine größere Anzahl von Göttern — mitſamt ihren 
älteren Fetiſchen — in die Sonne erhoben worden, allen voran aber ſind 
es wieder die Götter ſiegreicher Herrſchergeſchlechter, welche den erſten Schritt 
dahin machten. Selbſt Ra, der durch die ganze Blütezeit Aegyptens in 


ſo enger Verbindung mit der Sonne ſteht, daß ſein Name als gemeine 


Bezeichnung des Himmelskörpers betrachtet wird, obwohl ihn Lauth in 
anderer Weiſe erklärt, ſelbſt dieſer Ra hat nach dem Totenbuche ehedem 
ſich mit dem Fetiſche des Katers begnügt. Seit aber einmal das erſte 
Herrſchergeſchlecht den Sonnenfetiſch angenommen hatte, ging er auf jedes 


folgende über, und als Amon mit dem Fetiſche des Widders der göttliche 
Herrſcher Aegyptens wurde, verſchmolz ſein Name mit jenem zu Amon⸗ 


Ra und der Widder vereinigte ſich mit der Sonnenſcheibe. Seither ſind | 


auch die thebaniſchen Könige „Söhne der Sonne“. 


) Laſſen a. a. O. I, 989. 
Laſſen faßt hier den Begriff des Göttlichen enger als die Indier ſelbſt. 
) Weber, Indiſch. Stud. I, 239. Note. 
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Das Weltmeer hat auch dieſe Vorſtellungen nicht geſchieden. Auch 
die Familie der Inka in Peru beſteht aus „Sonnenſöhnen“, denn auch 
hier iſt der Fetiſch des mächtigen Herrſcherhauſes der der Sonne geworden. 
Der Mond war der Fetiſch der Mama Quilla, der Schweſter und Gattin 
des Sonnengottes. Auch hier gehen aber ältere Fetiſche, der einfache 
Malſtein, die Grabhöhle, der Titicacaſee u. a. dem Aufſchwunge zur Sonne 
voran und ihre Verbindung ſchafft einerſeits undenkbare Begriffe, anderer— 
ſeits eine Menge Stoff zu mythiſierenden Deutungen. Auf dieſe Weiſe 
wurde ein unbearbeiteter Stein — „die Sonne“; genauer geſagt war die 
Gottheit dieſes alten Fetiſchſteines die Sonne, oder noch genauer: dieſelbe 
Gottheit, welche einſt dieſen Stein beſaß und ſich nun nicht mehr nehmen 
ließ, war nun auch im Beſitze der Sonne. Aber ſo genau pflegt die 
Sprache des Kultes nicht zu ſprechen und dadurch gewöhnt ſie jüngere Ge— 
nerationen daran, das Unverſtändliche im Kulte als etwas Uebervernünftiges 
zu ahnen. Die Sprache des Kultes glaubt ſich zunächſt genug tief zur 
menſchlichen Schwäche herabzulaſſen, wenn ſie einen ſolchen Stein, der zu— 
gleich die Sonne iſt, ein „Sonnenbild“ oder einen „Sonnenſtein“ nennt ). 
Dem Mythus iſt ein weites Feld eröffnet. Manco Capac und ſeine 
Schweſter, die nach einer der vielen Lokaliſierungen der Sage als die erſten 
Himmelskinder die Kultur geſchaffen hätten, ſind nach Vollendung ihres 
Werkes zu Sonne und Mond eingegangen. Im Anſchluß an den älteren 
Fetiſch des Sees aber lautet ein anderer Mythus: ehedem wäre es finſter 
auf Erden geweſen, dann ſei aber die Sonne aus dem Titicacaſee her— 
vorgegangen ?). Ein anderes Mal wieder find die Viracochas als erſte 
„Sonnenkinder“ aus einer Höhle herausgekommen. 

Von Peru herrſcht durch die ganze Reihe der fortgeſchritteneren 

Völker Mittelamerikas der Sonnenfetiſch bis Mexiko, und überall, wo er 
auftritt, geht er allen anderen Kulten voran und nimmt die älteren Fetiſche 
in der bezeichneten Verbindung in ſich auf. Wie es Sonnenſteine geben 
konnte, ſo gab es in dieſem Gebiete auch „Sonnenſäulen“, und ſelbſt eine 
Schlange wurde „in Nicaragua von den Indianern als Zeichen der 
Sonne angeſehen“ 3). In dem einen Falle war alſo die Malſäule, in dem 
anderen die Schlange der ältere und nachmals gleichzeitige Fetiſch des 
Sonnengottes. Man iſt aber auf falſchem Wege, wenn man glaubt, den 
AJndianer habe die Geſtalt der zuſammengerollten Schlange an die Aehn— 
lichkeit der Sonne erinnert. Ein ſolches Gedankenſpiel hatte ſicher nie die 
| zwingende Gewalt, dem Menſchen eine Verpflichtung aufzuerlegen. 

Daß die Seelen der Verſtorbenen auf Sternen ihren Sitz zu 
nehmen vermögen — eine Anſchauung, die auch Oktavianus noch teilte 


1) Müller a. a. O. S. 362. 
) Ebend. S. 305 f. 
) Ebend. S. 471, 475. 
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und das Neue Teſtament in Verbindung mit dem Teufel nennt — iſt auch 
bei den nördlichen Indianern eine ſtammweiſe verbreitete Meinung, die bis 
zu den Kanadiern reicht. Sie gilt auch im Gebiete der Kariben, und eben 
hier wohnen dann auch konſequenterweiſe die Zemes oder Geiſter in den 
Geſtirnen ). Aber darin iſt immer ſchon ein Grad von Auszeichnungsſucht 
zu erkennen, wie ſich bei den wilden Quaycurus in Braſilien noch zeigt, 
bei denen gewöhnliche Menſchenſeelen in der Nähe der Grabſtätten weilen, 
während Häuptlinge und Zauberer in die Sterne kommen 9. 

Die unternehmenden Kariben ſind zwar zum Sonnenfetiſchismus fort— 
geſchritten, haben aber den alten Chthonismus immer noch in lebhafteſter 
Erinnerung erhalten. Daraus entſtand einerſeits die ſeltſame Vorſtellung, 


daß der Sonnengott der unterirdiſchen Behauſung der Toten nahe wohne E 
und die Bezeichnung der Unterwelt als „Sonnenhaus“, andererſeits mit 


Bezug auf die alten Grab: und Kulthöhlen auf Haiti der Mythus, einſt 
ſeien Sonne und Mond aus dieſen Höhlen hervorgekommen. Dann erſt 
wären beide in den Himmel gegangen und hätten nach Haiti Stellvertreter 
geſchickt). Die Göttermutter wurde zur Mondgöttin, ohne aber doch 
ihren Charakter als Erdgöttin ganz einzubüßen. Eine ähnliche Unſicherheit 
beſteht und gewiß aus ähnlichen Gründen in den mythologiſchen Auf— 
faſſungen der aſiatiſchen Aſtarte und Aſchera, wie der ägyptiſchen Iſis. 
Daß dieſe Kategorie von Mythen „kosmologiſche und kosmogoniſche An— 
ſchauungen“ darſtellen ſollte, müſſen wir im Hinblicke auf ihre ſichtbare 
Entſtehungsweiſe in Abrede ſtellen, ohne indes zu leugnen, daß auch wirk— 
liche Verſuche von Kosmologien ſich des von der Mythologie geſchaffenen 
Figurenapparates bedienen können. 

Wie der Himmel der höchſte, ſo iſt das „Bild“ der umfaſſendſte 
Fetiſch. Unſerer Sprache ſind die Terminen zur Unterſcheidung längſt in 


Verluſt geraten. In unſerem Worte ſtecken zwei recht verſchiedene Begriffe: 


das Fetiſchbild und das nachahmende Abbild. Die Nachahmung, die jetzt 
zum Weſen des Begriffes gehört, iſt aber belanglos für das Weſen des 
Fetiſches. Nur die altägyptifche Sprache — ſoweit unſere Kenntnis reicht — 
gebraucht noch den Namen des Bildes im älteren Sinne, wenn ſie bei⸗ 
ſpielsweiſe den Fetiſch des lebenden Tieres ebenſowohl ein „Bild“ im 
Kultſinne nennt, wie das lebloſe Schnitzwerk. Sie ſpricht dann von dem 
Tiere als dem „lebenden Bilde“ der Gottheit. Ein Bild Gottes iſt in 
dieſem alten Fetiſchſinne nicht die verſuchte Nachahmung einer gedachten 


Geſtalt Gottes, ſondern ein Sitz desſelben, mit einem Worte gerade das, 
was wir notgedrungen mit dem fremden Worte Fetiſch bezeichnen müſſen. 


Bilder im alten Sinne ſind daher alle die im Vorangehenden genannten 


) Müller a. a. O. S. 175, 220. 
2) v. Eſchwege a. a. O. II, 280. 
5) Müller a. a. O. S. 177. 
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Gegenſtände, mit denen der Geiſt in Verbindung ſteht, gleichviel, wie ihre 
äußere Geſtalt ſei. Der Apisſtier iſt ein „lebendes Bild“ Gottes nicht 
aus irgend einem Vergleichsgrunde, ſondern als Sitz der Gottheit. 

Allmählich aber tritt das Bild in einem anderen Sinne auf. Man 
ſucht den rohen Malſtein oder die Malſäule in einer Weiſe kenntlich zu 
machen, daß ſie gerade an eine beſtimmte Perſönlichkeit erinnern. Mit 
der Vollendung der Methoden entſteht ein Gegenſtand, der dem Aeußeren 
nach der menſchlichen Figur gleicht, und auch das iſt ein Bild, und nur 
dieſes Aehnlichkeitsbild wiſſen uns noch die meiſten Sprachen zu bezeichnen. 
Aber ein ſolches Bild iſt an ſich etwas durchaus anderes als das zuerſt 
genannte. In Griechenland und Rom gab es zur Blütezeit eine Menge 
herrlicher Götterbilder, die, in Häuſern, Gärten und auf Plätzen aufgeſtellt, 
lediglich zum Schmucke und zur äſthetiſchen Erhebung dienten, aber keine 
Götterbilder im Sinne des Kultes waren; dagegen gab es altertümliche 
Figürchen roheſter Art, welche als Götterbilder alten Sinnes das höchſte 
Anſehen genoſſen, nicht zu gedenken jener Berliner Sammlung afrikaniſcher 
Bilder, die aus einem Bündel Gras, einem Stück Holz oder Zeuglappen 
beſtehen. Ein Kultbild entſteht daraus erſt, wenn entweder nach dem 
Wiſſen der Vorangegangenen ein Geiſt ihm innewohnt, oder durch einen 
konventionellen Akt der Weihe mit ihm verknüpft wurde. Dann iſt es ein 
Bild zugleich im jüngeren und im alten Sinne. 

Ehe die Kunſt aus der Uebung als Selbſtzweck hervortrat, kam es 
den Alten nur auf Bilder im alten Sinne an; nur dieſe waren von einer 
praktiſchen Bedeutung für ſie. Darum ſtößt ſich auch der feingebildete 
Aegypter nicht im geringſten an den Tierköpfen ſeiner Kultbilder; er weiß, 
daß die Aehnlichkeit derſelben ſich wieder nur auf die „lebenden“ Bilder 
ſeiner Götter, nicht auf deren Weſen ſelbſt bezieht; er weiß, daß der ge— 
ſchichtliche Verlauf der Entwickelung ſeine Götter geneigt machen wird, 
gerade in den ſo gezeichneten Sitzen ſich niederzulaſſen, und das iſt für 

den Kult die Hauptſache. | 

Laſſen y hat die richtige Vorſtellung aus den indiſchen Quellen 
herausgeleſen, wenn er ſagt: „Dieſe Götterbilder waren in Tempeln auf— 
geftellt und das abergläubiſche Volk glaubte, daß ſie von den Gottheiten 
belebt ſeien, welche fie vorſtellten.“ Dieſes „Belebtſein“ konnte nur leicht 
mißverſtanden werden, und daß das frühzeitig der Fall war und die Pfleger 
der Bilder ſich nicht bewogen fanden, gegen die Vorſtellung von Lebens— 
äußerungen der Bilder ſelbſt anzukämpfen, bezeugen freilich ſchon die älteſten 
Quellen Indiens, die überhaupt von dem Gebrauche der Bilder ſprechen. 
Die Pranapratiſhtha genannte Ceremonie, „durch welche die Götzenbilder 
mit Leben begabt werden ſollten“ ?), iſt eben nur, der ägyptiſchen und 


) Laſſen a. a. O. I, 939. 
2) Ebend. III, 769. 
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griechiſchen Weihe der Bilder entſprechend ), die Einleitung des göttlichen 
Geiſtes zur Beſitznahme des Bildfetiſches. Dem entſpricht dann auch kon— 
ſequent eine indiſche „Entweihung“ der Bilder, die mitunter zweckmäßig 
erſcheinen kann. Harſcha, ein König von Kagmira, ſuchte die goldenen und 
ſilbernen Götterbilder aus den Tempeln in ſeinem Nutzen zu verwenden, 
um aber dabei nicht den Zorn der Götter auf ſich zu laden, fand er brab- 
maniſche Büßer willig, die Bilder vorher zu „entweihen“ ). Sie wußten 
auf irgend eine Art die Geiſter aus den Bildern herauszulocken — dann 
waren die Bilder gemeines Metall. 

Daß die griechiſche Auffaſſung der Kultbilder keine andere war, beweiſt 
eben das Vorhandenſein der Weihe. Denſelben echten Fetiſchſinn beurkundet 
Auguftinus?) mit Berufung auf Hermes Trismegiſt, der behauptet habe, 
die Kultbilder (simulacra) ſeien gleichſam die Leiber der Götter. In ihnen 
wohnten eingeladene Geiſter, die entweder zu ſchaden oder einzelne Wünſche 
derjenigen zu erfüllen vermöchten, welche ihnen die Ehren des Kultes 
leiſteten. In dieſem Sinne, durch Einleitung der Geiſter in die für ſie 
geſchaffenen Bilder, ſpricht Trismegiſt dem Menſchen ſogar die Macht zu, 
Götter zu ſchaffen. 

Der Zeit nach folgte natürlich das kunſtvolle Bild den primitiveren 
Fetiſchen nach. In dieſem Sinne iſt es zu verſtehen, wenn die Römer 
nach Varro) 170 Jahre ihren Kult ohne Götterbilder (simulacra) geübt 
hätten. In betreff Aegyptens macht Herodot) die Angabe, daß bis zu 
der Zeit, da ein Oberprieſter des Ptah (Hephäſt) zur Herrſchaft gelangt 
— durch 341 Menſchenalter — und auch nachher wieder „kein Gott in 
Menſchengeſtalt erſchienen“ ſei; und in der That iſt gerade Ptah eine 
der ſehr wenigen Gottheiten, deren Kultbild eine Menſchengeſtalt ohne jede 
Andeutung eines vorangegangenen Tier- oder Himmelsfetiſches zeigt. Im 
übrigen müſſen faſt durchwegs Tierfetiſche dem Menſchenbilde vorangegangen 
ſein. Das Kunſtbild ſchließt gleichſam alle anderen Fetiſcharten in ſich ein 
und führt jenen oft berührten Prozeß der Verſchmelzung des zeitlich oder 
örtlich getrennt Entſtandenen in ſich zur Vollendung. So ahmen die Bilder 
einmal den ganzen Tierfetiſch nach; es werden Bilder des Schakals, Sper⸗ 
bers, Ibis auf Tragſtangen befeſtigt. Das Bild der herrſchenden Gottheit 
— in ſeiner Verwendung mehr Symbol als Kultbild — ſetzt ſich aus den 
Fetiſchen der Schlange, des Sperbers und der Sonne zuſammen — die 
bekannte geflügelte Sonnenſcheibe mit den Uräusſchlangen. Am häufigſten 
aber trägt ein Menſchenleib als eigentliches Bild die älteren Fetiſchzeichen; 


) S. Hermann a. a. O. S. 91. 
ad ILL 1079. 

) Aug. D. C. D. VIII, 23. 

4) Bei Auguſt. 1. c. IV, 31. 

5) Herodot II, 142. 
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ſo entſtehen die ſeltſamen Kombinationen des Menſchenleibes mit dem 
Sperberkopfe, der Schlange und Sonnenſcheibe darüber, ganz in Analogie 
mexikaniſcher Götterbilder. 

Es wäre hier nicht der Platz, den künſtleriſchen Fortſchritt ſolcher 
Bildnerei zu verfolgen. Für den Kultzweck iſt der künſtleriſche Wert des 
Bildes völlig gleichgültig. Die berühmteſten Kultbilder des Altertums 


beſaßen oft gar keinen, und als Griechenland unſterbliche Kunſtwerke ge— 


ſchaffen hatte, entwichen aus ihnen die Götter. Zwei Gruppen müſſen wir 
unterſcheiden, die ſtehenden und die beweglichen Bildfetiſche. Jene entwickeln 


ſich aus einer immer weiter fortſchreitenden Zeichnung der Malſäule, dieſe 


ſcheinen in Puppen ihre Urform zu beſitzen. Es widerſpricht nicht der 
Vorſtellungsweiſe des Fetiſchismus, daß dem Geiſte beiderlei Sitze, der 
ruhende und der bewegliche, zugleich geboten werden. So wiſſen wir aus 


einer ägyptiſchen Erzählung, daß der berühmte Heilgott Chonſu neben 


ſeinem ruhenden auch ein bewegliches Bild hatte, in welch letzterem er zu 
Heilzwecken weite Reiſen machte. So dienten auch die auf Stangen be— 
feſtigten Bildfetiſche dazu, die Gottheit bei feierlichen Umzügen umherzu— 
tragen. Beſaß ſchon die gerechtfertigte Seele den Vorzug, von einem 
Körper in den anderen zu wandern, ſo lag natürlich bezüglich der Götter 
in der Mehrheit ihrer Bilder kein Hindernis ihrer Gegenwart. Römiſche 


Götterbilder führte man auf Wagen und Sänften zu den Spielen. Da 


ein ſolches Herumführen überhaupt ſehr allgemein verbreitet iſt, ſo wurde 
jener Doppelfetiſch notwendig, ſobald die Bildnerei zur Schaffung koloſſaler 
Bilder fortſchritt. Die Gottheit überſiedelte dann gleichſam für den Zweck 
der Reiſe. 

Scheinbar widerſpruchsvolle Gebilde entſtehen durch Verbindung der 
einfacheren Malformen mit den erhabenſten Fetiſchen. So ſcheint es ſchwer 
zu deuten, wenn nach den Angaben der Alten der ägyptiſche Obelisk ein 
„Bild der Sonne“ ſein ſoll. Indes iſt der Obelisk als ſtiliſierte Mal— 
ſäule eben nur ein „Bild“ im alten Kultſinne wie jedes andere; wenn 
nun aber der Gott, dem er geweiht wird, im Beſitze des Sonnenfetiſches 
als „Sonne“ ſchlechthin bezeichnet wird, ſo iſt der Obelisk allerdings ein 
Sonnenbild im Kultſinne. So gab es auch in Peru und auf den Antillen 
„Sonnenſäulen“, und im Inkatempel Sonnenbilder. Auch die ägyptiſchen 
Prieſter zu Theben bewahrten ein Sonnenbild, an deſſen Beſitz, als dem 
höchſten Reichskleinod, die Herrſchaft des Reiches hing. 

Bilder von kombinierten Tierfetiſchen beſaß auch das ſüd- und weſt— 
aſiatiſche Kulturland. Die Ausgrabungen in Meſopotamien haben einen 
ziemlichen Schatz zu Tage gefördert. Häufig erſcheint der geflügelte Menſch 
mit dem Kopfe des Hahns, auch der Menſch kombiniert mit dem Fiſche; eine 
aſſyriſche Standarte zeigt außer der Menſchenfigur die des Stieres und der 
Schlange. Beſonders kennzeichnend aber iſt der geflügelte Stier mit dem 
Menſchenhaupte. Dieſer Stier wurde an den Eingängen der Thore als 
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deren Wächter aufgeſtellt, und aus der allgemeinen Fetiſchvorſtellung ergibt 
ſich, daß man durch ſeine Vermittelung einen Geiſt zur Bewachung des 


Thores heranzuziehen glaubte. Ebenſo hatte Alkinous zur Bewachung feiner 


Wohnung von Hephäſt gebildete Hunde auf jeder Seite aufgeftellt ). Nicht 
das Bild, ſondern der Geiſt in ihm ſollte ſchützen, ganz ſo, wie man in 
Siam und nach älteren Gebräuchen auch anderwärts eine Menſchenſeele 
für dieſen Dienſt beſtellte?). Bei jenen mit Menſchen- und Vogelleib fom- 
binierten Stieren aber darf man an jenen „Urſtier“ Kajumert denken, der 
zugleich als „erſter Menſch“ in den Mythus der Parſen Eingang fand. 
Dieſe Stierbilder führen in Aſſyrien den Namen „Kerubu“ und erſcheinen 
unter demſelben Namen und, ſoweit die Beſchreibung es erkennen läßt, in 


derſelben Grundform wieder als Cherube im Tempel zu Jeruſalem. Sie 


ſtehen hier im Allerheiligſten und tragen auf ihren ausgebreiteten Flügeln 
den Geiſt Gottes. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß der Fortſchritt des Menſchen von den 


irdiſchen Fetiſchen zu den himmliſchen von einem gewiſſen entfeſſelnden Ein: 


fluſſe auf die Phantaſie im Bereiche des Kultgedankens ſein mußte. Der 


Gedanke hörte auf, von Stoff zu Stoff zu tappen, er begann zu fliegen. 
In Verbindung mit der Sonne, ja mit Erſcheinungen wie die Morgenröte 
und den Luftſtrömungen mußte die Vorſtellung von der Art und den Eigen⸗ 


ſchaften des Geiſtes notwendig eine ſublimere werden, als ſie es allenfalls | 


bei einem vorzugsweiſe an den Tierfetiſchismus gewöhnten Volke war; nicht 
ganz mit Unrecht konnten dieſe Völker für die roheren gelten. Auf dem 
Wege ſolchen Fortſchrittes lagen dann Verbindungen, die uns kaum noch 
an das Weſen des primitiven Fetiſchismus erinnern, ja von dieſem in der 
That gänzlich abführen, wenn wir auch der Konſequenz halber das Wort 
beibehalten müſſen. Auf dieſem Wege begegnen wir zuerſt dem Fetiſchismus 
des Feuers. Die dankbare Hochhaltung des Feuers im allgemeinen iſt 


noch kein Fetiſchismus; dieſer gehört nur einigen Völkergruppen an, indes 


jene allgemein iſt. Die Flamme der Heſtia und Veſta in Griechenland 
und Rom ſind keine Fetiſche, ſondern der Herd unter ihnen iſt der Fetiſch, 
der der Gottheit den Namen gibt, das ewige Feuer darüber iſt nur ein 
Herdfeuer im Hauſe der Gottheit, das die unverheirateten Töchter des 
Hauſes zu unterhalten haben. In Nachahmung deſſen wählt in Rom der 


Staat für ſeinen Herd aus den Häuſern der Bürger jene Töchter, die 


Veſtalinnen, die eben in der Eigenſchaft unausgeheirateter Töchter des 


Hauſes der Gottheit geweiht und dadurch für die Zeit dieſer Weihe zur 


Jungfräulichkeit verpflichtet werden. Ein Fetiſchismus des Feuers beſteht | 


aber in dieſen Gebieten nicht. 
Dennoch ſahen wir bereits bei einer Gelegenheit, daß ſich der Gedanke 


— — — 


) Odyſſ. 7, 91. 
) Vergl. oben S. 324 f. 


— 
a 


Der Cherub. Feuerkult. 443 


auch hier einem ſolchen nahen konnte. Das Feuer, welches in unſerem 
Klima ſtetig erhalten und faſt ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe durch 
Uebertragung mitgeteilt wurde, mußte als ein höchſt koſtbarer Beſitz des 
Hauſes erſcheinen; an dieſen konnten ſich wie an jeden anderen Beſitz die 
Geiſter klammern. Im Bereiche des echten Nomadentums trat noch ein 
zweiter Umſtand hinzu. Griechen und Römer lebten frühzeitig hinter Ge— 
hegen und Mauern; aber die Hirtenvölker Hochaſiens ſchätzten als Zelt— 
bewohner das Feuer als ihren Wächter. Was ihre Fetiſchſtangen bewirken 
ſollten, was Hund und Hahn als Fetiſche leiſteten, das vollbrachte in viel 


wirkſamerer Weiſe das Feuer: es wachte und vertrieb die ſchädlichen Tiere 


und die unheimlichen Spukgeſtalten der Nacht, die böſen Geiſter. Es war 
alſo für dieſen Lebenskreis nach der Vorausſetzung und nach der Erfahrung 
wirklich ein Fetiſch, und dieſer Thatſache mußte ſich die Vorſtellung von 
der Möglichkeit einer ſolchen Verbindung fügen. | 

Wenn wir fo den Herd des echten Nomadentums zugleich als die 
Heimat des Feuerkultes vorausſetzen müſſen, ſo weiſen wirklich auch 
eine Reihe von Ausſtrahlungen, die ſich mit den wandernden Völkern nach 
allen Richtungen der Windroſe verbreiten, nach dieſem Centrum zurück. 
Abgeſehen von den alten Feuerkultſtätten in der Nähe des Kaſpiſees, reicht 
noch im Norden Hochaſiens ein Reſt des Feuerkultes von den Buräten— 
ſitzen durch das Amurgebiet bis in den äußerſten Oſten. Leider ſichten 
die Berichte die Thatsachen nicht genügend. Daß im Feuer geopfert, daß 
es zeitweiſe erneuert werde, iſt kein Beleg für Fetiſchismus oder „Feuer— 
verehrung“. Wenn dagegen in jenem Gebiete ) das einmal entzündete Feuer 
nicht mehr, am allerwenigſten mit Waſſer, gelöſcht werden darf, wenn ſich 
der Buräte ſelbſt bedenkt, von dieſem Feuer aus der Hütte mitzuteilen, 
ſo läßt das die Auffaſſung des Fetiſchismus ſicherer erkennen. 

Von jenem Herde aus trug ihn am weiteſten in die Fremde das 
Ariervolk Indiens. Doch war es auch bei dieſem nur eine von vielen 
Kultformen, welche gleichzeitig mit den Ariern Verbreitung fanden und 
einen Gegenſatz zu den Kulten der Eingeborenen zeigten. Wie überall 
gruppierte ſich um die Specialität des Fetiſches auch eine beſondere Prieſter— 
ſchaft, die eben in der Art des Fetiſches ihre Auszeichnung fand und mit 
ſeinem Glücke ihr Glück verſuchte. In älteſter Zeit müſſen dieſe Feuer: 
prieſter den Namen Atharvan geführt haben, den das Zendvolk noch 
mit den Indoariern teilte, denn einen Atharvan ſtellten die indiſchen Feuer— 
prieſter als göttlichen Stammahn an die Spitze ihrer Zunft, und wie er 
dadurch naturgemäß zum Erfinder des Opfers — ein anderer Noah — 
werden konnte, machte ihn die bekannte Beſcheidenheit der Zunft auch zum 
„Urvater der Menſchen“ ). | 


) Vergl. Baſtian, Bilder. ©. 399 f. 
2) S. Ludwig, Rigveda III, 327. 


444 Der fortgeſchrittene Fetiſchismus als ſocialer Faktor. 


Als Fetiſch und Gott zugleich hieß das Feuer Agni und aus den 
alten Riſchis — den Prieſtern eigener Unternehmung — wandte ſich ſeinem 
Dienſte beſonders das Geſchlecht der Angiraſas zu; im Rigveda wird 
nur von ſolchen das Feuer angerufen. Natürlich iſt dann wieder nach 
deren Tradition der erſte Angiras der eigentliche Gott in dieſem Fetiſche. 
Später lernen wir vier Prieſtergeſchlechter kennen, die ihr Glück auf dieſen 
Kult gebaut haben. Als dieſer Kult von einem, wenn wir fo ſagen dürfen, 
noch abſtrakteren, dem der „Brahmanen“ überflügelt worden, die durch 
Prieſter vermittelten Kultleiſtungen dagegen immer pompöſer geworden 
waren, tritt der Agniprieſter und damit Agni ſelbſt in eine Art dienenden 7 
Verhältniſſes innerhalb des ganzen Opferſyſtems: es fällt ihm nur der 1 
eine Teil der Opferhandlung, die Herbeirufung der Götter zu. „Agni 
wählen zum Boten wir”... „Agni, führe die Götter herbei!“ . 

Auch nach Iran gelangte aus der nördlichen Heimat der Feuer⸗ 


fetiſchismus nur neben vielen anderen Formen, wie wir deren bereits 


kennen lernten. Als dann die perſiſche Reichseinheit auch in der Einheit 
des öffentlichen Kultes und der Verdrängung widerſpenſtiger Prieſterſchaften 
eine Stütze ſuchte, trat der Feuerkult in den Vordergrund. Nicht ganz un⸗ 
verſtändlich erſcheint dieſe Wahl. Wir ſahen, wie die Fetiſche neben ihrer 
Schätzung noch eine gewiſſe Rangordnung einnehmen; in dieſer mußte der 
ſcheinbar immateriellen Flamme eine hohe Stufe gebühren. Dann aber lag 
dem Zoroaſterſyſtem die Abſicht zu Grunde, den Kult der Dews zu verdrängen; 
zur Verdrängung der Dämonen aber war gerade die Flamme ſchon in der 


alten Heimat verwendet worden. Zugleich näherte ſich der Kult der Flamme 


dem Uranismus, und den ſo hervorgerufenen Gegenſatz drückte die Sage 
aus: durch das Erſcheinen Zoroaſters ſeien die Dämonen von der Erde 
weg in die Unterwelt gebannt worden. 

Der Kult des Feuers und des Ormuzd (Ahuramazda) iſt identiſch. 


Ormuzd iſt der „große Geiſt“ im Fetiſche des Feuers. Dieſes echte Fetiſch⸗ 


verhältnis hat ſich in klarer Erinnerung des Perſers erhalten. Er ſpricht 


von dem „Feuer des Ormuzd“ oder dem „der lebendigen Seele”. Er 


ſpricht zum Feuer: „Ich ſtelle mich vor dich, o Ormuzd“ 2). Auch noch 
eine andere Ausdrucksweiſe des Fetiſchismus iſt dem Parſismus ſehr ge— 
läufig. Es iſt eine in Aegypten und mehrfach wiederkehrende, vielleicht 


durch eine eigentümliche Vorſtellungsweiſe vermittelte Uebung, das Bild im 


Fetiſchſinne den „Sohn“ des Geiſtes zu nennen. Beim Menſchenfetiſch 
wäre dieſe Gleichſtellung in ſich erklärlich, ſie ſcheint aber auch beim Tier⸗ 
fetiſch daher zu ſtammen, daß man beiſpielsweiſe den göttlichen Stier als 
den Urſtier zum Ahnen aller Stiere machte. In den Kulturländern 
Amerikas iſt dieſe Auffaſſung allgemein, und demnach iſt dann jedes lebende 


) Rigveda I, 1, 3; 12, 1, et pass. 
) Kleuker, Zendaveſta, Izeſchne II, 36. 
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Tier, das möglicherweiſe wieder ein Fetiſch des Geiſtes ſein kann, zugleich 
ein „Sohn“ desſelben. Bei Pflanzenfetiſchen trat derſelbe Fall ein. Wenn 
der Peruaner die Gottheit beſtimmter Pflanzen Maismutter und Coca— 
mutter nannte, ſo mußten die einzelnen Pflanzen als deren Kinder bezeichnet 
werden. Bildete dann eine ſolche Pflanze den Fetiſch des Geiſtes — wovon 
doch eigentlich die Vorſtellung ausgegangen war —, ſo ſtanden für Fetiſch 
und Geiſt die Bezeichnungen Tochter und Mutter gegenüber !). Aus einer 
ſolchen oder ähnlichen Vorſtellung mag dann der Gebrauch entſtanden ſein, 
das Wort „Sohn“ überhaupt und allgemein als Terminus dem Worte 
Bild oder Fetiſch gleichzuſtellen. So wird denn auch im Parſismus das 
Feuer als „der Sohn des Ormuzd“ angerufen ?). 

In Peru war dem Sinne der Sagen nach der Feuerfetiſch älter 
als der der Sonne; erſt durch die Inkas wurde ſein Kult in der üblichen 
Weiſe in den Sonnenkult eingeſchmolzen. Seltſam erſcheint dann gerade 
hier die Redeweiſe, bei den Altperuanern habe das Feuer zu den alten 
„Steingöttern“ gehört und habe eine Bildſäule aus Stein beſeſſen ?). Dieſes 
Verhältnis zeigt uns nur in der bekannten Weiſe den Fortſchritt vom 
alten Steinfetiſchismus zu dem des Feuers. 

Ob ein wirklicher Kult des Feuers von Iran her auch bis zu den 
Weſtſemiten, im einzelnen bis zu den Juden reichte, vermögen wir nicht zu 
erkennen; ſicher iſt die Vorſtellungsweiſe eines ſolchen auch den Juden ge— 
läufig geweſen. Während es wahrſcheinlich iſt, daß jene oft bemerkte 
freundſchaftliche Berührung der Exiljuden mit den Perſern zu jener Aus— 
breitung beigetragen hat, vielleicht ſogar die einzige Urſache derſelben war, 
bleibt es wieder fraglich, ob jene Vorſtellungsweiſe in die Maſſe des Volkes 
eingedrungen war oder ob ſie bloß als eine von den Redaktoren herrührende 
Färbung des Berichtes zu betrachten iſt. Thatſache aber bleibt, daß der 
bibliſche Bericht jene kennt und zum Ausdrucke bringt. Jahve oder ein 
Engel Jahves erſchien „in der Feuerflamme“ auf dem „Gottesberge“ 
Horeb !) und Jahve verkehrte hier und ſpäter auf dem Berge Sinai gerade 
ſo mit Moſes, wie Ormuzd auf dem Berge ſeinem Propheten Zoroaſter 
das „Geſetz“ gabs). Jahve führte die Juden in ein anderes Land, gerade 
ſo wie der Mythus ſo häufig Koloniſten und Gefolgſchaften von beſtimmten 
Göttern in ihren Fetiſchen geführt werden läßt; in dieſem Falle aber iſt 
der Sitz Jahves wieder die Flamme. Er geht vor ihnen her „bei Nacht in 
einer Feuerſäule“ ). Auf Sinai kommt Jahve herab „im Feuer“ ). 


) Vergl. Müller a. a. O. S. 367 f. 
2) Vendidad V, XV. Jeſchts Sades XI. 
3) Müller a. a. O. S. 368. 

) 2 Moſe 3, 2. 

5) Kleuker, Zendaveſta III, 23. 
Noſe 13, 21. 

) 2 Moſe 19, 13. 
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Auch in der Erzählung von Elias tauchen ähnliche Vorſtellungen auf, und 
daß ſie nicht ganz außer dem Volksbewußtſein lagen, deuten uns die 
Feuerflammen an, in denen nach der Apoſtelgeſchichte der Geiſt Gottes über 
die Apoſtel kam. 

Geflügelter und unfaßbarer noch als die Flamme iſt das Wort, 
und doch iſt auch dieſes körperloſe Weſen zum Fetiſche geworden. Hat 
ſchon beim Feuer vorzugsweiſe die Erfahrung in betreff feiner Wirkſam⸗ 
keit den Ausſchlag gegeben, ſo iſt das beim Worte noch viel mehr der 
Fall; wie es der Fetiſche ſublimſter iſt, fo gehöret es auch nur den fort: 
geſchrittenſten Nationen an, und über dasſelbe hinaus hat ſich auf dieſem 


Wege die religiöſe Phantaſie nicht verſtiegen. Für ſo ganz immateriell 
und weſenlos wird es freilich die Auffaſſung der Alten nicht gehalten 


haben. Verwandelt ſich doch auch das Feuer oft in die greifbare Wolke, 
und mexikaniſche Bilder ſtellen auch das geſprochene Wort als ein fliegen— 
des Wölkchen vor. Daß nun in einem ſolchen ein Geiſt wohne, entſpricht 
einer der älteſten Volksvorſtellungen, welche die Seele im feuchten Hauche des 
Menſchen ſucht. 

Mehr noch muß die Erfahrung vorwärts gedrängt haben. Schon bei 


den allerprimitivften Formen des Kultes haben wir bemerkt, wie zu deſſen 


Wirkſamkeit zwei Hauptſtücke gehörten: die Darbringung und die An: 
rufung. Beide Teile können, insbeſondere wenn rivaliſierende Prieſter⸗ 
ſchaften fie in verſchiedener Weiſe betonen, in ein Ringen um das Weber: 
gewicht eintreten. Die Darbringung iſt ganz vergeblich, wenn der Ruf 
nicht die Götter herbeiführt; das aber vermag, nach ganz allgemeiner Auf— 
faſſung, nur der richtige Ruf, ein Ruf, den die Erfahrung und Erprobung 
gleichſam als den mit der Gottheit vereinbarten nachgewieſen hat. Die 
richtige Anrufung iſt ſo gut wie ein anderes Bundeszeichen ein Symbolum 
des Kultbundes. Die Gottheit hört nicht auf jede beliebige Anſprache; 
ſie muß in Wort und Ton den Ihrigen erkennen. Daran hält auch das 
klaſſiſche Altertum noch feſt. Die Bedeutung des ägyptiſchen „Toten— 
buches“ ruht, wie ſein Inhalt zeigt, zum größeren Teile auf dieſem Mo⸗ 


mente. Es iſt dem Toten in Wahrheit ein Geleitspaß in das Jenſeits und 


ein Symbolum, ähnlich jenen Zeichen, an denen zwei Gaſtfreunde, die ein- 
ander vordem nie geſehen, ſich als ſolche erkannten. Der Tote, mit dieſem 
Paſſe ausgerüſtet, weiß jeden der Götter ſeines — mit der Reichsorgani⸗ 
ſation — erweiterten Kultbundes beim richtigen Namen zu nennen; er 


ſpricht wiederholt zu ihm: ich kenne dich, ich weiß dich beim Namen zu | 


nennen! Er erzählt von feinen Thaten, feinen Mythen. Das alles aber 574 
hat nur den Zweck, ſich als den Eingeweihten, als den zum Bunde ge⸗ 


hörigen zu legitimieren; „ich bin ein Wiſſender“ verſichert der Tote. 
Darum ſind aber auch dieſe Anrufungen und Symbole in Kultbündniſſen 
engeren Umfangs ein nicht zu verratendes Geheimnis der Eingeweihten; 
ſie bilden einen weſentlichen Teil des Myſteriums. Nicht einmal den richtigen 


— 
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Namen des Gottes im Zuſammenhange mit Kulthandlungen darf man ver— 
raten, wie Herodot zu wiederholten Malen ſich weigert, den Namen des Oſiris 
zu nennen, in deſſen Bund er eingeweiht zu ſein ſcheint. Ebenſo verrät 
er uns, daß es Mythen gebe, die dem Uneingeweihten nicht erzählt werden 
durften. Die Geheimniſſe des Daſeins und der Geſchichte ſind uns in 
dieſen Geheimmythen nicht vorenthalten worden; ſie wurden uns nur nicht 
verraten, um ein geheimes Erkennungszeichen bleiben zu können; denn der 
Gedanke, die Gottheit durch Kulte für alle Menſchen zu verſöhnen, für 
alle gnädig zu ſtimmen, iſt der Zeit der iſolierten Organiſationen, iſt der 
älteren Vorzeit völlig fremd. 

Aus dieſer Auffaſſung nun ſtammt die große Bedeutung der richtigen 
Anrufungs- und Gebetformeln. Darum war auch noch in Rom der ſingende 
Vortrag, den Naturvölker mit memorierten Worten verbinden, auch bei 
Gebeten üblich. Die begleitende Flöte gab mit dem Rhythmus die Erinne— 
rung; das geringſte Stocken des Prieſters aber, ein ausgefallenes Wörtchen 
war ein „böſes Omen“ — es machte die Handlung nichtig; die alten Anrufungen 
der Arvalbrüder wurden aus demſelben Grunde im Tanzſchritt vorgetragen; 
der richtige Rhythmus gehörte weſentlich zum erfolgreichen Vortrag. Die 
Worte mochten ſelbſt, wie bei den Anrufungen der Arvalbrüder, den 
jüngeren Generationen längſt unverſtändlich geworden ſein, ſo mußten ſie 
doch in dieſer unverſtandenen Form fortgebraucht werden, weil man ja 
nicht betete, um ſich zu erbauen, ſondern um die Gottheit durch vereinbarte 
Laute zu rufen. Manche Rudimente dieſer Auffaſſung, welche ihren Grund 
in der Iſoliertheit der Kultverbände und einer dem entſprechend geſtalteten 
Gottesidee hat, haben ſich bis in unſere Zeit erhalten, welche einſt, unſeren 
Stolz belächelnd die wahre Neuzeit der Menſchheit für das gärende 


Mittelalter der Kulturgeſchichte halten wird. Dahin gehört der rhythmiſche 


Vortrag jüdiſcher Gebete und die Entwickelung von „Kirchenſprachen“ 
und das Herſagen fremdſprachiger Anrufungen. Eine ältere Analogie dazu 
bildet die mehrfach wiederkehrende Vorſtellung, daß die Götterſprache eine 
andere ſei, als die — der lebenden Generation — der Menſchen. So 
hat uns ſowohl das Griechiſche wie die Zendſprache einzelne Proben dieſer 
Zweiſprachigkeit bewahrt. Im Grunde iſt es auch nur dieſelbe Vorſtellungs— 
weiſe, der wir die Erhaltung von Hebräiſch und Sanskrit verdanken. Um 
noch auf Unbedeutenderes hinzuweiſen, ſo hat auch der Volksaberglaube noch 
die alten Auffaſſungen feſtgehalten. Bei ſeiner Art Krankheitsheilung 
kommt es ganz beſonders auf den richtigen „Spruch“ an; darum hieß ſie 
das „Beſprechen“. Tiefe Weisheit ſucht man in all den Zauberſprüchen 
vergebens, denn es iſt ganz gleichgültig, was ſie enthalten; nur daß ſie 
immer in derſelben Weiſe geſprochen werden, das übt die Zauberwirkung. 
Im Verhalten gegen die „Beſchwörung“ zeigt ſich noch ganz die alte Art 
der Geiſter und die Macht des „Wortes“. 

In Indien nun rangen, wenn wir von den vielen unbedeutenderen 
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Prieſterzünften abſehen, vorzugsweiſe zwei um die Palme, die Angiraſas 
und die Brahmanen. Jene betonten ihren Feuerfetiſch, der ſchnell hin 
durch die Welt leuchtend allen herbeigewünſchten Göttern die Botſchaft 
bringe; der Brahmane aber betonte den Spruch. Das Wort „brahma“ 
hat allerdings, wie es dem Range, zu dem es aufſtieg, entſprechen mußte, 
eine faſt ſinnverwirrende Menge von Bedeutungen erhalten; aber in alter 
Bedeutung gilt es gleich dem Worte „veda“ und bezeichnet wie dieſes den 


Kultſpruch, jenen echten, wirkungsvollen Spruch, dem ſich die Götter 


fügen. Von allen anderen Kultmitteln ſondert es ſich als das allmächtige 
„Wort“ aus, und der Prieſter, deſſen ganzer Kult ſich auf dieſes „Wort“ 
konzentrierte, führte nach ihm den Namen „Brahmän“, der Spruchſprecher. 


„Brähmana“, Brahmane (Bramine) heißt dann einer, der zum Geſchlechte, 


zur Zunft der „Brahmäns“ gehört ). 


Es muß uns nun freilich immer noch als ein Sprung der Phantaſie 


erſcheinen, das ſo über alle Götter mächtige „Wort“ in Analogie mit dem 
lichten Elemente der rivaliſierenden Prieſterſchaft als den luftigen Fetiſch 
eines göttlichen Geiſtes zu betrachten; aber der Sprung wurde thatſächlich 
gemacht, und im Brahmaismus iſt in aller Wirklichkeit das Wort ein 
Gott geworden. Nach allgemeiner Analogie führt er den Namen ſeines 
„Bildes“ — Brahma (Brahma). Nichts hinderte nun, wie einſt vom 


Opfer, auch von ihm zu ſagen, daß durch ihn die Welt beſtehe und er= 


halten werde; als der jüngſte der Götter trat er an aller Spitze; der In— 
begriff ſeines Namens erweiterte ſich zu Geſetz und Weltordnung und zur 
Vernunft des Alls. Die klaſſiſche Zeit des Indertums hat keinen Staats⸗ 
oder Volkskult des Brahma beſeſſen, und auch die Brahmanengilde hat 
früher ihre Kultgottheiten mit anderen Namen bezeichnet, ja das Wort für 
den Gott ſelbſt, das in der Form nicht ganz mit der Bezeichnung des 


Kultſpruches zuſammenfällt, kann auch erſt auf dem Umwege entſtanden 


ſein, daß die Spruchprieſterſchaft, wie ſo oft geſchieht, aus ihrem Gildenamen 
den des eponymen Stammheros erſchloß; auf alle Fälle aber fiel ihm 
dann der Fetiſch des Wortes zu. 

Agni, Soma, Brahma — Feuer, Opfertrank und Opferſpruch — 
bildeten nun die, gleichſam aus der prieſterlichen Praxis hervorgegangenen 
Gottheiten, die nach ihrer Eigenart alle anderen Fetiſchgötter weit unter ſich 
ließen; über alle aber ſchwebte Brahma empor, der unkörperlichſte, ſelbſt 
in ſeinem „Bilde“ vergeiftigte Gott. Der Flug der Phantaſie, der ſich zu 


dieſem Begriff erhob, würde uns die Erde unter der Menſchen Füßen 
faſt vergeſſen machen, wenn nicht das Klappern des prieſterlichen Hand- 


werkzeuges ſelbſt bis zu dieſer Höhe ſchallte und die Sonntagsſtimmung 
der heiligen Hymnenſammlung mit gar irdiſchen Lauten ſtörte. Das Wort, 
die Rede iſt zur weltregierenden Allmacht geworden, aber der Brahmane 


N Südwig g. a. O. UI, 220, 222 f., 208. 
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vergißt darüber nicht, uns an ſeinen nächſten Wirkungskreis zu erinnern, 
wenn er ſeinem Ritual den Seufzer vorausſchickt: „eine Rinder gewinnende 
Rede möge ich ſprechen!“ ) Und dieſe Bitte iſt ihm oft erhört worden. 
Mit ſeinem Spruche und ſeinem Gotte hat er, allen anderen Kulten 
dienend, alle anderen Prieſterſchaften aus dem Felde geſchlagen, und doch 
können wir nicht verkennen, daß dieſer Materialismus einen Aufſchwung 
des Gottesgedankens im Gefolge hatte. Es lag in der Tendenz des Brah— 
maismus, überall die niedere Fetiſchform zurückzudrängen und in der 
Betonung des Wortes die materiellere Opferform immer unweſentlicher er— 
ſcheinen zu laſſen, ſo daß eine Ablöſung des Kultes und ein Ueberleiten 
desſelben in das ſubjektive Moment in Sicht geweſen wäre, wenn nur 
nicht alle materielle Leiſtung auf die Seite des Opferlohns gefallen wäre. 
Darum liebte der Brahmane kein Symbol, und ſein Hymnus betete: 
„mache vergänglich den Beſitz derer, die genießen, ohne für die Gottein— 
ladelieder uns zu beſchenken“ ?)! Aber auch dieſe Wendung entſpricht dem 
Gange der Entwickelung in ſehr weiten, in die höhere Kultur hineinreichenden 
Kreiſen. Mit der Sublimierung des Gottbegriffes ſinkt die materielle Kult— 
bedürftigkeit der Gottheit; aber die Sühnſchuld, die Kultverflichtung des 
Menſchen verringert ſich nicht; da fällt überall die Differenz von verharren— 
der Verpflichtung und ſich minderdem Bedarf auf die Seite des „Opfer— 
lohns“, wie immer er heißen möge: die Kultleiſtung erſcheint als Almoſen. 
Dieſes Wort und der Begriff haben aber zunächſt gar nichts mit dem 
ſocialen Beſtreben der Minderung der Menſchennot gemein. Das Almoſen 
iſt nichts anderes, als die alte Kulthinterlegung und gilt wie dieſe zur 
Gewinnung des eigenen Vorteils im Jenſeits. In ſolcher Vertretung des 
Kultes erſcheint das Almoſen ſchon in Manus Geſetz: „Wer Kleider ſchenkt, 
erwirbt die Welt des Mondes; der As vinà Welt, wer Roſſe ſchenkt; wer 
einen Zugochſen ſchenkt, reichliche Herrlichkeit; wer eine Kuh ſchenkt, der 
Sonne Welt“ s). Als Empfänger des Almoſens werden die gedacht, welche 
imſtande ſind, durch ihre Kultvorteile das Ziel der Leiſtung herbeizuführen, 
in Indien alſo der Brahmane, in Israel der Levit. Daß der ja nicht 
Hunger leide „in deinen Thoren“, das ſchärft das jüdifche „Geſetz“ ebenſo 
ein, wie das indiſche und iraniſche. Erſt allmählich greift das Almoſen 
über dieſe Grenze hinaus und wird zum Wohlthun an der Armut; aber 
ein Rudiment bleibt noch immer hängen: man kauft mit Almoſen Gebete 
der Armut, und die Armut bietet in katholiſchen Ländern heute noch um 
Almoſen bittend Gebete an. Der Handel iſt immer noch derſelbe: das Almoſen 
iſt durch die Erſtreckung des Kultmittels der Gebete ein Weg zur Kult— 
gerechtigkeit geworden, ein Begriff, der immer noch das volle Maß der 


1) Athar.⸗V. III, 20, 6. 10; VI, 71, 2. 
2) Rigveda V, 42, 9. Ueberſ. Ludwig. 
3) Manav. dharma g. VI, 231. 
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Fürſorge für das Jenſeits zum Inhalte hat. Trotzdem iſt auch nach dieſer 


Richtung der Fortſchritt vorgebahnt. Dieſe „Gerechtigkeit“, welche die 


Grundlage für die „Rechtfertigung“ des Menſchen vor dem Eintritte 


ins Jenſeits iſt, hat allerdings an ſich keine Beziehung zum Mitmenſchen, 
ſondern nur eine ſolche zu Gott, inſofern dieſer als Herr des Jenſeits 
gleichſam über die Plätze daſelbſt verfügt, das erforderliche Maß von 
Hinterlegung vorſchreibt, das Geleiſtete in Empfang nimmt und auf ſeine 
Zulänglichkeit prüft und die „Rechtfertigung“ erteilt oder verſagt. Bis auf 
dieſen Punkt hat ſich bei allen ein wenig fortgeſchrittenen Völkern die Auf: 
faſſung der Jenſeitsfürſorge, die einſt nur in unmittelbaren Leiſtungen be— 
thätigt wurde, durch das Dazwiſchentreten einer höheren Gottheit auf der 


Malſtätte erhoben. Es iſt leicht zu erkennen, daß auch dieſem Fortſchritte # 


nicht Grübeleien der Spekulation, ſondern ſociale Geſtaltungen zugrunde 
liegen. Schweifende Völker der niedrigſten Organiſationsſtufe haben keine 
Malſtätten, daher auch keine Gottheit als mütterlichen oder väterlichen 
Haushalter daſelbſt; ſelbſt der „große Geiſt“ der Rothäute kümmert ſich 
bei vielen Stämmen noch nicht um ſolche Geſchäfte, ſondern jeder Tote 
muß unmittelbar verſorgt werden, ſoweit eben die herkömmliche Für⸗ 
ſorge reicht. | 


Den nächſten großen Fortſchritt zeigt uns wieder die Organiſation \ 


Aegyptens mit feinen feſtbegründeten Malſtätten und ihren Kulten. Auch 
hier wird außerordentlich viel für die Seele unmittelbar gethan, ſowohl 
von dem noch Lebenden im Hinterlegungswege, wie von deſſen Nachkommen 
als Leiſtungen heiligſter Verpflichtung. Aber daneben iſt auch der Weg 
der Mittelbarkeit ſchon überaus reich betreten. Die Fülle des Kultes, 
welche der hausväterlichen Gottheit der Malſtätte dargebracht wird, ſteigt 
weit über deren Bedarf und aller Ueberſchuß bildet einen Schatz des jen— 
ſeitigen Haushaltes, an dem nach Zulaß des waltenden Hausherrn alle 
Seelen, die hier Eingang gefunden haben, teilnehmen. Dadurch wird jeder 
Kult der Gottheit, jede Gottesverehrung mittelbar ein Werk der Fürſorge 
für die eigene Seele, ein Werk der „Gerechtigkeit“, und auf dieſe Gottes— 
verehrung beruft ſich nun zu ihrer „Rechtfertigung“ die ins Jenſeits ein⸗ 
tretende Seele. 

Im Zuſammenhange mit dieſer ganzen Anlage ſteht nun auch wieder 
die erhöhte Wirkſamkeit des Gebetes mit Bezug auf das Schickſal im Jen— 
ſeits. Der Aegypter, deſſen Malſtätten infolge des gehäuften Kultes über 
einen überreichen Schatz von Verſorgungsmitteln verfügen, hat es gar nicht 


mehr notwendig, dem Toten immer wieder eine gebratene Gans oder einen 


anderen Gegenſtand ähnlicher Beliebtheit nachzuſchicken, ſondern er braucht 
bloß das zur Unterſtützung des Gedächtniſſes an faſt jedem Grabe an— 
geſchriebene „Suten-hotep-ta*, das ägyptiſche „Paternoſter“, wie man 


es vergleichsweiſe genannt hat, zu beten. Dieſes Kraftgebet iſt nun freilich 


nach ſehr materieller Art. „Tauſend Ochſen, Gänſe, Brote, Bier,“ das ſind 


— 


Steigende Bedeutung des Gebetes. 451 


die Gegenſtände, um deren Darreichung an die Toten der Gott als waltender 
Hausherr der Malſtätte gebeten wird. Selbſt wenn man ein Geſchenk 
dem Toten darbringt, geſchieht es nicht mehr unmittelbar, ſondern man 
gibt die kleine Gabe dem Gotte und erbittet dafür mit jenem Gebete die 
größere für den Toten aus dem gemeinſamen Haushalte. So lautet ein 
Gebet !): „Das iſt eine Opfergabe an den Gott Anubis in der glück— 
lichen Halle. Er gebe, daß alles erſcheine auf ſeinem Opfertiſche jeden 
Tag für den Wedelträger zur Rechten des Königs, den königlichen 
Schreiber, den großen Hausvorſteher Apii, den Sohn des königlichen Schreibers, 
des großen Hausvorſtehers Amon-hotep.“ Ein anderes ?): „Dies iſt eine 
Opfergabe an den Gott Oſiris in Amenthes, den großen Gott, den 
Herrn von Abydos. Er gewähre Totenopfer, beſtehend in Tauſenden 
von Stieren, Tauſenden von Gänſen, Tauſenden von göttlichen Weihrauch— 
körnern, Tauſenden von Gewändern, Tauſenden von Krügen Wein, Tauſen— 
den von Krügen Milch in allen guten und reinen Gegenſtänden und in 
allen ſüßen Gegenſtänden, in denen der lebende Gott iſt, für die Perſon 
des Oſiris, des Amonprieſters, des Formers im Amonhauſe Chalun des 
Gerechtfertigten.“ Wirkſam iſt aber natürlich wieder nur das Gebet des 
„Gerechten“, d. h. desjenigen, der ſelbſt auf die Fülle ſeiner Kultleiſtungen 
hinweiſen kann; denn wer zu jenen Schätzen, mit welchen der Gott haus— 
hält, nichts beigetragen hat, der hat billig auch nichts dareinzureden. 
Darum wendet ſich nun auch in Indien wieder das wirkſame Gebete er— 
kaufende Almoſen vorzugsweiſe den Brahmanen zu, von denen man weiß, 
daß ſie ihr ganzes Leben einzig und allein in lauter Kultleiſtungen hin— 
bringen und durch jede Gabe gerade in dieſem Sammeln der Schätze für 
das allgemeine Beſte unterſtützt werden. Dieſe Unterſtützungen aber befähigen 
wieder die ganze Gilde, ſich ohne eine andere Arbeitsleiſtung dieſem auf— 
opfernden Berufe allein zu widmen. So befinden ſich alle Teile auf das 
befte — nur dauert dabei in einer anderen Weiſe die Ausbeutung des 
Lebens durch den Tod immer noch fort. 

Eine Erſtarrung dieſes Zuſtandes müßte von leicht beſtimmbaren 
Folgen ſein; aber das Rad rollt weiter, und der nächſte Fortſchritt iſt darin 
zu erkennen, daß ſich jener oft erwähnte Begriff der „Gerechtigkeit“, der 
zunächſt gar nichts anderes, als die Erfüllung der Kultpflichten einſchließt, 
allmählich auch mit anderem Inhalte füllt. Der Anlaß dazu liegt in dem 
oben dargeſtellten Bundesverhältniſſe, das jeder „Religion“ in ihrer ob— 
jektiv hiſtoriſchen Erſcheinung zu Grunde liegt. Das Eingehen in die Mal— 
ſtätte zur Teilnahme an deren Verſorgungsſchätzen hat zur ſtillſchweigenden, 
aber ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung die Zugehörigkeit zu dem Bunde 
der betreffenden Gottheit. Das iſt es ja eben, worüber ſich der Altägypter, 
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deſſen Kultbund ſich über alle Malſtätten und Gottheiten des geeinigten 
Volkstums erweitert hatte, durch die Kenntniſſe der Geheimniſſe des Toten- 
buches ausweiſen mußte. Durch Baſtian haben wir Malſtätten an der 
weſtafrikaniſchen Küſte kennen gelernt, wo dieſe Forderung noch viel mate— 
rieller hervortritt. Niemand, der nicht das Hautzeichen des Bundes trägt, 
darf die Malſtätte auch nur betreten; der Gott würde ihn ſonſt töten; 
die Gezeichneten aber ſchont er, gerade ſo wie Jahve Zipphoras Sohn 
töten wollte, als er ohne das Blutzeichen des Bundes ſein Gebiet be— 
treten hatte. Ein ziemlich lebensvolles Rudiment dieſer Auffaſſung hat ſich 
bis in unſere Zeit erhalten; gewiſſe Kirchen dulden nicht, daß jemand, 
der außer ihrem Kultbunde ſtand oder die Ausſchließung aus demſelben 
ſich zugezogen hat, auf dem Friedhofe der Kirche im Schutze ſeines Heilig⸗ 
tums begraben werde, und das Volk ſagt, daß diejenigen, die dort nicht 
begraben würden, den Eingang zur „ewigen Ruhe“ nicht fänden, ſondern 
gerade ſo ſpukten, wie ohne Kult gebliebene Heidenſeelen. So lebhaft 
war noch vor einigen Jahrhunderten dieſe Auffaſſung, daß man ſogar 
Leute, wie Wiclef, nach Konzilsbeſchluß aus dem Grabe wieder herauswarf; 
er hatte kein Recht, an den aufgeſpeicherten Kultſchätzen eines Kultbundes, 
den er in ſeinem damaligen Beſtande nicht anerkannt hatte, mitzuzehren. 
Nun hat aber, wie wir bereits wiſſen, dieſer Kultbund, welcher allen 
Fortſchritt der Organiſation über die Urfamilie des Mutterrechts hinaus 
vermittelte, eine doppelſeitige Bedeutung. Er iſt ein Bund mit einer Gott⸗ 
heit, aber durch deren Vermittlung auch ein Bund zur Brüderſchaft der Be: 
teiligten untereinander, und die Gottheit iſt der rächende Wächter nach 
beiden Seiten hin. Darum wird auch das Verhalten zum Bundesbruder 
— das iſt der bibliſche „Nächſte“ — zur Gerechtigkeit angerechnet. 
Welches nun die Pflichten gegen die Gottheit find, welche die Kultgerechtig: 
keit ausmachen, das wiſſen wir bereits; welches ſind nun aber die Pflichten 
der Bundesbrüder? Sie liegen alle eingeſchloſſen in demjenigen, was den 
Gegenſatz zum Stammfremden bezeichnet, eingeſchloſſen in dem Begriff des 
„Friedens“; der Bund gewährt Frieden den Perſonen und ihrem Beſitze, 
ſoweit ſich eben ein perſönliches Eigentumsrecht entwickelt hat. Die Bundes⸗ 
brüder kennen einander an den erwähnten Zeichen, aber ſie gehen auch 
nicht aneinander vorbei, ohne durch Worte ihr Bundesverhältnis und 
deſſen Anerkennung zu bezeugen; ſie bieten ſich — und das iſt eine orientaliſche 
Sitte von echter Altertümlichkeit — gegenſeitig auch durch das Wort den 
„Frieden“ oder genauer noch den „Frieden des Herrn“, den „Frieden 
Gottes“, denn der Wächter und Rächer dieſes Friedens iſt die Gottheit 
des Bundes. Das iſt der urſprüngliche Sinn und Inhalt des Grußes, 
und wenn nachmals — wie bei der durch Mohammed verbreiteten Formel — 
die Friedensverſicherung wegfiel — fo lag ſie ſchon in der Bezeichnung 
„Gruß“ ſelbſt — „der Gruß (Gottes) ſei mit Euch!“ — eingeſchloſſen. 
Dieſe Formel trägt im Islam heute noch ſo ſehr den Charakter eines Sym⸗ 
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bolums der Bundesbrüder, daß fie der echte Moslem an ſolche außerhalb 
des Bundes nicht richtet ). Tritt derſelbe in eine Geſellſchaft, in der er 
Andersgläubige bemerkt, ſo grüßt er mit der Formel „Gruß meinen 
Leuten“, oder „Gruß den Leuten des Grußes“, d. i. den Kultbundangehörigen, 
den Mohammedanern. 

Der Kult der Gottheit und der Friede unter den Menſchen — Ehre 
Gott in der Höhe, Friede den Menſchen auf Erden — das iſt notwendig 
der Inhalt jedes Kultbundes, das „Geſetz des Bundes“, die altdeutſche Ha, 
das ſeit unvordenklichen Zeiten geltende Volksgeſetz. Es iſt die Grund— 


4 bedingung des Gottesbundes und ſonach das „Gebot Gottes“ ſelbſt. Die 


einfachſte und urſprünglichſte Explizierung des Friedens gebotes muß nach 
den beiden Richtungen der Perſonen und ihres Eigens verlaufen: du darfſt 
nicht morden, du darfſt nicht ſtehlen. Das müſſen in jedem Bunde 
die älteſten Gebote ſein. Der „Raub“ hat hier keinen Platz, denn er iſt 
die Erwerbung von Eigen außer dem Bunde; ihn kann daher kein Gebot 
des Friedens treffen. Der jüdiſche Bericht prahlt geradezu mit der „Be— 
raubung“ der Aegypter, und obgleich die Entwendung der Gefäße unter 
Umſtänden geſchieht, die durchaus nicht an Ritterlichkeit erinnern, ſo erſcheint 
ſie doch von Jahve ſelbſt geboten, fällt alſo gewiß nicht unter ſein Verbot: die 
Aegypter ſind eben nicht ſein Bundesvolk. Unter vollendetem Patriarchat — 
und nur auf dieſer Stufe erweitern ſich ſolche Kultbündniſſe zu größeren 
Organiſationen — fällt auch die Frau unter den befriedeten Beſitz. Das 
Gebot des Beſitzfriedens muß ſich daher weiter explizieren: „du darfſt nicht 
ehebrechen!“ Das ſind die urſprünglichſten drei Gebote des Bundesgeſetzes; 
ſie ſtimmen daher im ägyptiſchen, im jüdiſchen und im oſtaſiatiſchen Kanon, 
wie er im Buddhiſtengeſetze wiedererſcheint, wörtlich überein und müſſen 
der Sache nach ſich überall wiederholen. Auch ein Viertes noch tritt in 
allen dieſen Kulturherden gleicherweiſe hervor. Eine Gewalt, welcher der 
einzelne über den Bruder im Bunde entſagen muß, übt immer noch die 
Geſamtheit, und durch ein falſches Zeugnis vor dieſer kann der einzelne 
erreichen, was ihm unmittelbar verwehrt war, — „du ſollſt nicht falſches 
Zeugnis geben“. f 

Jede weitere Explizierung konnte natürlich nur Schritt für Schritt 
mit der Entwickelung des wirtſchaftlichen und ſocialen Lebens erfolgen. 
Erſt wenn das gebändigte Tier ein Gegenſtand des Einzelbeſitzes geworden 
| war, konnte es unter den Schuß des Friedens geſtellt werden, und erſt 
eine fortgeſchrittenere Lebensfürſorge konnte vorbeugend Handlungen ver— 
bieten, die den Frieden nicht ſtörten, aber gefährdeten. Der ägyptiſche 
Kanon hat dieſe Vorbeugegebote in reicher Zahl vollendet, der oſtaſiatiſche 
hat den Genuß von Berauſchungsgetränken verboten, der jüdiſche älteſter 
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Stufe ſich darauf beſchränkt, das Streben nach fremdem Beſitz — inner— 
halb des Bundes — mit der Rache des Bundesgottes zu bedrohen. Bis 
auf dieſen geringen Unterſchied ſtimmt ſo der im Buddhismus bewahrte 
Kanon — du ſollſt nicht töten, nicht ſtehlen, nicht ehebrechen, nicht lügen, 
nicht dich berauſchen — mit dem jüdiſchen auffällig überein. 

Was den letzteren, der mit dem Chriſtentume eine ſo weite Ver⸗ 
breitung gefunden hat, auszeichnet, das iſt die Explizierung auch des erſten 
Teiles der Bundespflichten, derjenigen gegen Gott. Dieſe Kultpflichten 
werden ſonſt nicht hinzugefügt, weil ſie ganz ſelbſtverſtändlich ſind; denn 
ſie ſind die notwendige Vorausſetzung des Bundes. Bei den Juden aber 
traten ſie aus dieſer Allgemeinheit des Selbſtverſtändlichen durch die Spe⸗ 
cialität des jahviſtiſchen Henotheismus heraus, und weil gerade dieſer in 
ihnen betont und gefeſtigt werden mußte, darum traten fie mit folder Be- 
tonung an die Spitze des Geſetzes. 

Dieſes beſondere Geſetz verlangt die Ausſchließung aller Kulte und 
Kultbündniſſe außer dem mit Jahve. Es verlangt nicht die Bilbloſigkeit 
des Jahvekultes ), ſondern verbietet die Anfertigung von Fetiſchbildern zum 


Zwecke irgend eines anderen Kultes, und unbefugte Anrufungen ſeines 


Namens. Es gebietet ferner die Feier des ſiebenten Tages, die neben 
den alten Neumonden und Vollmonden kaum anders aufzufaſſen iſt als 
eine nach babyloniſchem Vorbilde eingeführte Neuerung. Mitten zwiſchen 
dieſen ſpecifiſch jüdiſchen Kultgeboten und den Explikationen des Bundes⸗ 
friedens ſchiebt ſich ein Gebot ein, das beide Gruppen zu verbinden ſcheint 
und in der vorliegenden Faſſung zu keiner recht gehört. Es lautet in der 
einen Verſion: „Ehre deinen Vater und deine Mutter, damit du lange 
lebeſt . . .“; in der anderen aber ſchaltet ſich hinter dem Gebote eine Be⸗ 
ſchränkung ein: „Ehre deinen Vater und deine Mutter, wie Jahve, 
dein Gott, dir geboten hat, damit du lange lebeſt und es dir wohl 
ergehe . . .“ Auffallen muß dieſe Einſchränkung der Art und Weiſe, wie 
eine ſolche Verehrung beſchaffen ſein, aber ebenfo ſehr auch die Folge, 
die gerade die Erfüllung dieſes einen Gebotes für den Menſchen haben 
ſoll. Will man etwa ſagen, allen anderen Geboten werde keine Verheißung 
hinzugeſetzt, weil ſie notwendige und ſelbſtverſtändliche Anforderungen ent: 
halten, ſo iſt aber jenes gerade das ſelbſtverſtändlichſte. 

Dieſe Seltſamkeit erklärt uns ein Zurückgehen zu brahmaniſcher und 
ägyptiſcher Kultübung. Hier wie dort iſt es noch immer Pflicht des Sohnes, 


die Kultleiſtungen für ſeine Eltern im Jenſeits zu beſorgen und eine Familie 
gerade zu dem Zwecke zu gründen, damit auch ihm und den Vorfahren 


ein ſolcher Kult wieder weiter geleiſtet werde. Darum gilt es da wie dort 
für ein großes Unglück, des Sohnes zu ermangeln; mit dem Geſchlechte 
geht der Kult und die Seele unter. Darum wählten die Griechen für den 
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Todeskampf an verlorenen Poſten nicht, wie man erwarten konnte, ſolche, 
deren Verluſt keine Nachkommenſchaft zu beklagen hatte, ſondern Väter eines 
Sohnes; nur ſolche konnten beruhigt in den Tod gehen. Das war im 
alten Kultſinne die Verehrung der Eltern. Wie aber nach kindlicher Volks— 
anſchauung der Kult immer im beiderſeitigen Intereſſe lag, ſo hatte auch 
der Sohn, der ſich durch den reichlichſten Kult hervorthat, die ſichere Aus— 
ſicht, durch den Einfluß ſeiner Kultgeiſter ſorgfältiger geſchützt und lange 
auf Erden am Leben erhalten zu werden. Dieſen Gedankengang bezeugen 
die Steininſchriften Aegyptens. Ramſes II. erinnert die Geiſter ſeiner 
Eltern ganz offenherzig, daß es ja ihr eigener Vorteil ſein werde, ihn als 
einen fleißigen Kultpfleger recht lange am Leben zu erhalten. Er ſagt in 
einer Inſchrift zu feinem Vater !): „Gut wird es für dich fein, daß ich 
König bin auf lange Zeit; denn du wirſt geehrt werden von einem 
guten Sohne, der gedenkt ſeines Vaters.“ Darum war es eine herkömm⸗ 
liche Erwartung der Aegypter, daß Kulttreue gegen die Eltern mit langem 
Leben belohnt werde. Sie war ſchon im Mythus fixiert, indem der erſte 
Oſiris alſo an ſeinem kultfrommen Sohne Horus gehandelt hatte. Darauf 
bezieht ſich der König weiter in jener Inſchriftsanſprache: „Mein Vater 
Oſiris wird mir das mit langem Daſein lohnen, wie ſeinem Sohne 
Horus.“ Selbſt für jenes oben erwähnte Gebet um Kultverſorgung der 
Toten ſeitens des Gottes ſind jene dankbar bemüht, mit Wohlergehen zu 
lohnen. So reden die Inſchriften der Totenhäuſer die Vorübergehenden 
an: Wenn ihr „wünſcht, daß es euch auf Erden wohlergehe, und wenn 
es euch verlangt, endlich zu den Seligen zu gelangen, ſo ſaget ein Suten- 
hotep-ta“ ). 

Wir ſehen alſo wohl deutlich, woher jenes Mittelglied des Dekaloges 
ſtammt. Es gehört nicht zu den Explikationen des Friedensgebotes, ſondern 
iſt ſamt der ihm anhängenden beſonderen Sanktion ein altes Kultgebot, 
das der Jahvismus, um es als ſolches zu verdrängen, zu einem ſittlichen 
Gebote erhob. Die Verehrung, „wie Jahve fie geboten hat“, iſt nun eine 
andere als die des Kultes, der nur noch ihm, „dem Eifernden“, allein 
zukommt. 5 
Das immer weiter fortſchreitende ſociale und wirtſchaftliche Leben 
verlangt natürlich eine über jene Kernpunkte, die überall in ſo augen— 
fälliger, weil naturnotwendiger Uebereinſtimmung ſich befinden, immer weiter 
hinausgehende Explikation des „Friedens“. Sie beſteht in Grundſätzen 
und Einrichtungen, die in aller Gedächtnis und vor aller Augen ſind. Sie 
ſind die Grundſätze und Formen des ſocialen Lebens ſelbſt, aber in Aus⸗ 
drücke fixiert oder niedergeſchrieben erſcheinen ſie als „Geſetz“. Schon 
durch eine reichhaltige Kaſuiſtik ausgezeichnet ſind die „Geſetze“ der Juden, 
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des Zendvolkes und der Inder — Moſes, Zoroaſters und Manus Geſetz. 
Nicht nur von fernher vergleichbar, ſondern dem Kerne und Weſen nach 
gleichzuſtellen ſind dieſen unſere altgermaniſchen „Volksrechte“. Auch ſie 
enthalten dem Kerne nach nichts, als was aus dem Begriffe des Bundes— 
friedens hervorgeht und geeignet ſcheint, ihn zu verwirklichen. Das beziehen 
wir aber nur auf diejenigen, welche die „Cen“, das uralte Volksrecht, 
enthalten. Doch fehlt allen dieſen, den Umſtänden entſprechend, unter 
denen die Aufzeichnung erfolgte, der ganze auf den Kult bezügliche Teil 
und jene Sanktion, welche dieſes ganze Geſetz unter den Schutz der Bundes⸗ 
gottheit ſtellte. 

Um ſo mehr tritt aber gerade dieſes Moment bei den erſtgenannten 
„Geſetzen“ hervor; ſie alle treten vor uns als Gottes Geſetz, und das 
ſind ſie ganz und gar nach ihrem Weſen und ihrer Entſtehung; denn die 
Bedingung der Gottheit, unter welcher allein der Bund mit ihr geſchloſſen 
werden konnte, muß logiſch notwendig als ihr Wille und Gebot bezeichnet 
werden, und dieſes Willens Explizierung ift das „Geſetz“. Die einfachſten 
Grundſätze müſſen einesteils in eine ſo weite Vorzeit zurückreichen, und 
ſind andererſeits ſo evident als Geſetze, „durch die wir leben“, daß niemand 
nach einer äußeren Beſiegelung ihrer Echtheit gefragt haben kann. Auf 
dieſen Boden hat ſich das geſamte indiſche Geſetz geſtellt, es iſt ſo alt wie 
der Stamm, und da dieſer wieder die „Menſchheit“ iſt, ſo iſt Manu der 
„erſte Menſch“ und Gott zugleich notwendig ſein Urheber. 

Anders verhält es ſich mit dem „Geſetze“ der Perſer und mit dem 
hochberühmt und unendlich einflußreich gewordenen der Juden. Sie ſind 
beide Kampfgeſetze und ſtellen an ihre Spitze nicht das Alte, ſondern unter 
Verwerfung des Alten und Allgemeinen den Fortſchritt zum Neuen. Aller⸗ 
dings umfaßt auch ihr Inhalt den ganzen Umfang ſocialer Errungenſchaften, 
aber dieſes Grundmaterial tritt zurück vor der Betonung der neuen Kult⸗ 
form, um deren willen die geſamte Redaktion erfolgte. Mit dieſer Be⸗ 
tonung und mit der Betonung des Kampfes mit dem Beſtehenden kann 
es vor dem Bewußtſein der Zeitgenoſſen nicht anders denn als ein Neues, 
in der Zeit Entſtandenes hervortreten. Darum mußte dieſes „Gotteswort“ 
in beiden Fällen als eine „Offenbaru ng“ in der Zeit erſcheinen. 

Wir werden ſpäter noch einen Blick auf das Orakel werfen müſſen; 
hier können wir nur die Thatſache vorweg nehmen, daß die Offenbarung 
der Gottheit dem dämoniſtiſchen Kultgedanken durchaus geläufig iſt. Auf 
der Seite des Menſchen liegt ein wichtigſter Beweggrund zur Kultleiſtung 
darin, daß ſie dem Menſchen erſprießliche Aeußerungen der Gottheit ver— 
anlaßt. Zu ſolchen Aeußerungen aber bewegt die Gottheit nur ein gleichſam 
vertragsmäßig und mit unausgeſetzter Pflichttreue fortgeſetzter Kult; nur 
ein gleichſam gewerbsmäßiger Kultpfleger dieſer Art, nur der Prieſter, oder 
wie man auch die ägyptiſchen Prieſter und die Orakelprieſter insgemein zu 
nennen pflegt, der „Prophet“, kann ſolche Aeußerungen erzielen und 
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vermitteln. Mit jedem Kulte iſt ein Orakel verbunden; nicht jedes freilich 
wird berühmt und geſucht. Wie die Götter ſelbſt haben auch die Orakel 
ihre beſonderen Schickſale. Kein frommer Trug iſt zur Erklärung des 
Vorganges notwendige Vorausſetzung. Freilich wiſſen wir von keinem 
Mittel des Kultes, das die Götter ſelbſt reden gemacht hätte, aber hundert— 
fältige Mittel waren in Anwendung und geeignet, unzweideutige Entſchei— 
dungen auf vorgetragene Fragen herbeizuführen, und man hatte ein Recht, 


nach ſolcher Entſcheidung in der von ihr bedingten Faſſung den ganzen 


Tenor derſelben als Wort und Gebot des Gottes vorzutragen. 

So unterſcheiden ſich denn auch die beiden Geſetze der Perſer und 
der Juden von dem der Inder, daß ſie, als in der Zeit geoffenbart, ihre 
vermittelnden „Propheten“ haben. In der Form gehen aber wieder beide 
auseinander. „Vendidad“, die Offenbarung des Ormuzd, ſpiegelt auch 
in ſeiner Darſtellung noch getreulich den Vorgang des Orakels ab. Auf 
einem einſamen Berge, der Kultſtätte des Feuergottes, legt Zoroaſter, der 
(nachmalige) „erſte Deſtur von Iran“, der Hoheprieſter des Perſerhofes, 
die ganze Materie des „Geſetzes“ frageweiſe dem Gotte vor und 
empfängt deſſen Entſcheidungen. Der Vorgang war naturgemäß, denn in 
der That lag ja ſowohl in Sachen des Kultes wie in denen der ſocialen 
Einrichtungen und ſelbſt der kosmiſchen Anſchauungen eine im Leben ſelbſt 
entwickelte Materie vor, was aber von der Gottheit des neuen und fortan 
alleinigen Bundes gefordert wurde, das war die göttliche Sanktion dieſer 
Anſchauungen und Lebensformen, die Gewißheit des Menſchen, daß er für 
dieſe des wachſamen Schutzes der Gottheit ſich erfreue. So haben auch 
die Perſer ihr Geſetz, obwohl es in der Abfaſſung ſchon die Materie zwiſchen 


Frage und Antwort teilt, als habe die Gottheit in menſchlichen Worten 


geſprochen, aufgefaßt. Zoroaſter heißt ausdrücklich „der Verkündiger der 
Antworten Ormuzds in Iran“ ). Das Geſetz nennt der Gläubige das 
„himmliſche Geſetz, das du (Ormuzd) als Antwort Ormuzds Zoroaſter 
gegeben haſt“, und er bezeugt ſeinen Glauben „dem Worte Zoroaſters, 
dem Geſetze Zoroaſters, feinen empfangenen Orakeln“ ). 

In dieſem, den alten Kultformen entſprechenden Verhältniſſe erſcheinen 
einerſeits auch Jahve und Moſes; das „Wort Gottes“ iſt zugleich das 
Geſetz Moſes, und der Bericht kennt nach ſeinem Inhalte auch genau das— 
ſelbe Verhältnis eines nicht redenden, ſondern andeutenden Gottes zu dem 
redegewandten Propheten, und bezeichnet den Propheten als den Mund 
des Gottes. Er vergleicht Moſes mit der „ſchweren Zunge“ dem Gotte, 
den beredten Aaron aber dem Propheten, indem Jahve zu Moſe ſpricht: „er 
wird dein Mund und du wirſt fein Gott ſein“ ). Auch zeigt uns ein 


) Izeſchne I, 9, Kleuker I, 94. 
2) Kleuker I, 105. 
3) 2 Moſe 4, 16. 
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hiſtoriſcher Bericht, daß die Juden das Orakel nicht anders pflegten als 
andere Völker. Der ägyptiſche Prieſter trug, wenn er mit ſeiner Kult: 
gottheit vor Gericht zur Erkundung der Wahrheit intervenierte, einen trag: 
baren Fetiſch mit einer Lostaſche vor der Bruſt; Loſe waren keineswegs 
die einzigen aber die gewöhnlichſten Andeutungsmittel beim Orakel; natür⸗ 
lich mußte dann der materielle Inhalt für die Entſcheidung durch ja und 
nein in der Frage liegen. Dieſem Orakelapparate entſpricht aber das 
jüdiſche Ephod. Wie David in arges Gedränge kommt und im Zweifel 
über ſein Handeln iſt, ſpricht er zu Abjathar; „Bringe mir doch das 
Ephod!“ Als dieſer es David gereicht, da fragte David Jahve und ſprach: 
„Soll ich dieſem Kriegshaufen nachſetzen? Werde ich ihn einholen?“ und 
als das Orakel bejaht, da gibt der Bericht natürlich die volle Antwort: 
„Setze ihm nach )!“ u. ſ. w. 

Aber die Redaktion des jüdiſchen Geſetzes unterſcheidet ſich gerade 
dadurch von der des perſiſchen, daß keine Gliederung in Frage und Ant⸗ 
wort in ihr ſichtbar wird. Bericht und Geſetz ſind aus einem Guſſe, und 
jener erzählt, wie die Gottheit unmittelbar offenbarend hervorgetreten fei. 
Dieſe Verſchiedenheit iſt aber für die Sache, von der wir ausgingen, nicht 
von Belang. In dem einen wie im andern Falle bilden dieſe Geſetze das 
„Wort Gottes“, und wenn nun der Geiſt Gottes ſchon überhaupt dem 
Worte innewohnen kann, ſo wird das bezüglich dieſes Wortes vor allem 
der Fall ſein. So hebt ſich der Fetiſchismus, der urſprünglich zu dieſer 
Entwickelung hinführte, in ein Bereich, in das ihm nur noch die Phantaſie 
zu folgen vermag: er öffnet ſich die Bahn eines myſtiſchen Denkens. 

Es iſt kein Zweifel, daß gerade das Brahmanentum durch ſeine 
außerordentliche Betonung des „Wortes“ zur Herbeiführung dieſes eigen: 
artigen Fortſchrittes der Gottesidee viel beigetragen hat. Wir haben 
bereits auch angedeutet, wie auf einem anderen Wege das Griechentum 
ein gleiches Verdienſt ſich erwarb; aber die Wege waren gerade ſo ver— 
verſchieden, wie die Reſultate es ſein mußten. Die griechiſche Spekulation 
ſuchte nach einer Urſache der Dinge, die ſie in den relativ göttlichen 
Weſen des Kultglaubens nicht entdecken konnte und gelangte zu der Vor: 
ſtellung einer unbeſtimmbaren Potenz über ihnen; es entſtehen die Verſuche 
der Konſtruktion einer kosmiſchen und ethiſchen Weltordnung. Indien da⸗ 
gegen erhebt ſich auf einer und derſelben Leiter bis zu den ſchwankendſten, 
luftigen Sproſſen; ſein Fortſchritt führt in das geſetzloſe Reich der Phan⸗ 
taſie. Dieſe iſt es hier, welcher die Aufgabe zufällt, den ungeheuren Wuſt 
veralteter Vorſtellungen in ein Syſtem einzuordnen. Darum bleibt eine 
ausſchweifende Phantaſtik das Kennzeichen dieſes Kulturgebietes. Griechiſches 
Denken dagegen finden wir auf dem Wege, beide Arten von Vorſtellungen, 
die in der Verbindung mit dem Kultgedanken nämlich und die im Wege 


) 1 Samuel 30, 7 f. 
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der Spekulation über den Grund der Dinge entſtandene, zwei verſchiedenen 
Kategorien zuzuweiſen, auf dem Wege alſo, den Dämonismus auszuſcheiden 
aus dem Weltgedanken. Wir ſagen abſichtlich „auf dem Wege dahin“; denn 
gerade der phantaſievollſte der griechiſchen Denker, Platon, hat den Ver— 
ſuch gemacht, den Dämonismus in den Dienſt der kosmiſchen Spekulation 
zu ſtellen und beide Kategorien ineinander einzuordnen, und bei der Er— 
ziehung der Menſchheit durch den Kultgedanken iſt es ſehr begreiflich, daß 
gerade dieſe Philoſophie der Phantaſtik von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf 
unſere Tage als die Philoſophie des Idealismus den größten Anklang 
gefunden hat. Dieſer Idealismus geſtattet jedem, mit feinem kleinen Haus— 
geräte von Vorſtellungen mitzubauen am Tempel der Welt, und iſt darum 
einladend für alle. 

Dazu reicht auch der Kultus des „Wortes“, den wir im äußerſten 
Oſten zu betrachten begonnen, in verſchiedenen Formen herüber bis in das 
Gebiet der Berührung mit griechiſchem Geiſte. Aus dieſer Berührung und 


aus dem Verſuche, den Dämonismus auch in der Spekulation zum welt: 


erklärenden Principe zu erheben, erblüht die theologiſche Philoſophie der 
alexandriniſchen Schule, und der Neuplato nismus befruchtet das 


1 Abendland mit einer ähnlichen Vorſtellungsweiſe. Beide umgarnen das 


junge Chriſtentum. 


Die fetiſchhafte Bedeutung des Wortes ſcheint ſchon die alte Vor— 
ſtellungsweiſe der beiden ariſchen Zweige, des Zendvolkes und der Indo— 
Arier zu verbinden. So unterſcheidet auch Vendidad zur Heilung von 
Krankheiten drei Wege, den chirurgiſchen, mediziniſchen und den des Be— 


ſprechens, oder wie ſich das Geſetz ausdrückt, „durch Meſſer oder Bäume 


(Heilkräuter) oder Wort“. Letzterem aber gibt es ganz im Sinne der 
Brahmanen den Vorzug. „Durchs himmliſche Wort geht die Heilung 
am ſicherſten. Der Reine, durch das vortreffliche. Wort geheilt, iſt am 
vollkommenſten geheilt“ ). „Honover“, der „allgemeine Name für Ormuzds 
lebendiges Wort“, habe?) vor allen guten und böſen Weſen exiſtiert. Die 
ebenſo genannte Formel mit dem Anfange „das iſt Ormuzds Wille u. f. f.“ 
iſt eine allmächtige Kraft. Dieſes Wort einundzwanzigmal geſprochen, hat 
im erſten Kampfe zwiſchen Ormuzd und Ahriman letzteren beſiegt. „Ein— 
mal ſprach Ormuzd: das iſt Ormuzds Wille — und Ahriman ſchauderte 
durch und durch; wiederum — und feine Knie ſanken. Ormuzd vollendet's 
ganz (21mal), und der Böſe war geſchlagen und machtberaubt“. Das 
„lebendige Wort“ Zoroaſters hat nach der Sage der Parſen?) der Erde, 
als ſie durch die Dämonen ausgezehrt war, gleich einem Regen neues Leben, 
Blüte, Saft und Kraft gegeben. Vor dem „Buche“ in der Hand des 


) Vendidad VII, Farg. 
2) Nach Kleuker, Bundeheſch. S. 59. 
) Kleuker, Leben Zoroaſters. S. 4. 
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Propheten fliehen die Dämonen in ihren Fetiſchbeſtien; ja durch das Leſen 
des Aveſta im Zend werden Dämonen und Zauberer in die Flucht ge— 
ſchlagen 1). Als Zoroaſter von Ormuzds Orakelberge herabkam, da traten 
ihm die Zauberprieſter und ein Heer von Dämonen entgegen. „Da ward 
Zoroaſter zornig und fing an mit Aveſta im Zend; da flohen alle Dews 
und verbargen ſich in den Abgründen der Erde. Die Magier erfüllte 
Schrecken und Verzweiflung; ein Teil ſtarb, die anderen baten um Gnade.“ 
Das alles verleiht dem „Worte“ ganz dieſelbe Kraft, die ſonſt einem 
Fetiſche innewohnte, und es findet genau dieſelbe Anwendung wie ein ſolcher 
zur Vertreibung feindſeliger Geiſter, daher natürlich auch zur Kranken⸗ 


heilung. Trotzdem muß in dieſem Gebrauche der wirkliche Fetiſchſinn 


immer mehr und mehr verdunkelt werden und in der Vorſtellung eine neue 
Kategorie göttlicher Kraftwirkung entſtehen. 

Losgeriſſen von ihrem Tempel und Tempelkult, durch das Stadium 
des Henotheismus herausgeführt aus rohem Fetiſchkulte, klammerten ſich 
die Juden mit aller Inbruſt einer durch ſchwere Schickſalsſchläge er— 
ſchütterten Seele an denſelben Kult des „Wortes“. Von den alten Arten, 
Kultverdienſte zu hinterlegen, zur „Gerechtigkeit“ zu gelangen, waren nur 
Almoſen und ähnliche fromme Werke zurückgeblieben; aber über alle er: 
hob ſich, ſie alle an „Verdienſtlichkeit“ überragend, die Lehre und die 
Aufnahme des Wortes; die Auffaſſung wandte ſich noch viel weiter als die 
perſiſche vom Fetiſchismus ab, was aber nicht hinderte, daß Anklänge an 
denſelben jenſeits des Judentums wieder auftauchten. Der Jude, dem erſt 
ſein Haus- und Geſchlechtskult, dann auch ſein an eine einzige Malſtätte 
gebannter Staatskult genommen war, ſah den faſt alleinigen Erſatz für 
alles in der Beſchäftigung mit dem Worte Gottes. Dieſe Beſchäftigung 
hat für ihn daher auch die Folgen der Kultwerke anderer Nationen, ſie 
bewirkt die Hinterlegung des Kultverdienſtes für das Jenſeits und dient 
zur „Rechtfertigung“ des Menſchen. Dieſer Glaube muß ſich natürlich bei 
der endgültigen Zerſtreuung der Juden in den Lehren der Rabbinen zum 
oberſten Religionsgedanken erheben. Von Rabbi Abba bar Acha wird er— 
zählt, er habe als Thoralehrer bekannt machen laſſen: „Wer langes Leben 
wünſcht und Reichtum, der komme zu mir und lerne“, indem er auf die 
Thora den Spruch Salomos bezog: „Langes Leben iſt in ihrer Rechten, 
in ihrer Linken Reichtum und Ehre.“ „Himmliſchen Lohn im ewigen 


Leben zu gewinnen“, bildet das Ziel des Thoralernens 2). Aus dieſem 
Glauben heraus konnte Maimonides ſagen: „Sie ſetzten ihre ganze Zu⸗ 


verſicht in Gott und die Thora, durch welche allein der Menſch der Glück— 
ſeligkeit teilhaftig wird.“ Lehren und lernen iſt gleich verdienſtlich: „wer 


) Ebend. 16 u. 21. 
) Nach Sohar, in Straßburger, Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts 
bei den Israeliten. Stuttgart. S. 53. 
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den Genoſſen unterrichtet, wird im Himmel gut aufgenommen werden“ ). 
Danach handelten denn auch die ſpäteren Juden und dieſe Handlungs— 
weiſe wurde auch für ihre formale Geiſtesentwickelung von nicht geringer 
Bedeutung. Kein Volk iſt ihnen hierin ähnlich, daß es faſt unter allen 
Lagen des Lebens faſt jeden einzelnen von Kindheit an mit einer ſolchen 
Menge von Memorierſtoff belaſtete und aus Kultzwecken in eine formale 
Schulung zunächſt des Gedächtniſſes, dann immerhin auch des Urteils nahm. 
Bei keinem Volke war durch ſo viele Jahrhunderte und Generationen hin— 
durch das „Lernen“ ein Kultwerk. | 

Gleichſam in einer verwilderten Form begegnen wir bei einigen 
Völkern noch einmal dem wirklichen Fetiſche des Wortes. Am häufigſten 
find Worte des Korans in einem ſolchen Gebrauche. Und gerade wie fo 
häufig ein und derſelbe Geiſt neben dem „lebenden Bilde“ des Tieres noch 
das künſtlich geformte bewohnt, ſo erſcheint auch neben dem „lebenden 
Worte“ das tote Bild desſelben als Schrift. Es liegt daher ganz nahe, 
daß Menſchen entſprechender Kulturſtufe vom Kulte des „Wortes“ auch 
zu dem der Schrift übergehen können. Ein Papierſchnitzelchen mit einigen 
Worten beſchrieben kaufen die Kirgiſen um ein Schaf „als Amulett“. 
Dieſes aber iſt ſeinem Weſen nach nichts anderes als ein tragbarer Fetiſch. 
Bei Turkmenen und Afghanen ſind dieſelben „Zaubermittel“ ſehr geſucht. 
In Afrika trägt man zu gleichem Zwecke mit Koranſprüchen beſchriebene 
Bullen, die vor allerlei Gefahren ſchützen ?). Der Leſer wird ſich erinnern, 
daß auch bei uns einſt gedruckte Gebete und Segensſprüche den Träger 
kugelfeſt machten, und die Namen der drei Weiſen an der Stubenthür 
wehren Dämonen den Eingang. Das „Buch“, auf deſſen Autorität der 
chriſtliche Miſſionar ſo oft hinweiſt, haben Naturſtämme wiederholt für 
einen Fetiſch gehalten, und die Kirche ſelbſt hat im Mittelalter einen Ge— 
brauch davon gemacht, der einer ſolchen Auffaſſung ſehr entgegen kam. 
Wenn man die Franken, die bisher auf ihre Waffen geſchworen, an— 
leitete, beim Eide das Evangelienbuch zu berühren, ſo können ſie ſich nach 
der Analogie von demſelben nur eine fetiſchhafte Vorſtellung gemacht haben. 

Ehe wir den Gegenſtand ganz verlaſſen, müſſen wir noch einmal zu 
einer gröberen Art von Fetiſchismus zurückkehren, einer Art, die für die 
ſociale Entwickelung von eben der Bedeutung wurde, wie jene zuletzt be— 
trachteten Ausläufer des Fetiſchismus für die religiöſe. Dieſer Fetiſch 
iſt der Menſch ſelbſt. Dieſe durch ihre Konſequenzen auffallende Vor— 
ſtellung kann uns doch im Grunde nicht mehr befremden. Wenn ein Geiſt 
zeitweilig in den Prieſter tritt, wenn er den armen Menſchen ergreift, um 
ihn mit Krankheit zu plagen, wenn er nach aufgezehrtem Kultverdienſt aus 
dem Jenſeits zurückkehrt, um wieder einen Menſchenleib zu beſeelen, ſo 


) Ebend. S. 55. 
) Lubbock a. a. O. S. 20 f. mit Belegen. 
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ſind das ebenſo viele Beweiſe für die Geläufigkeit der Vorſtellung, daß 
auch der lebende Menſch die Behauſung eines fremden Geiſtes ſein könne. 
Wir würden ihn aber dann nicht ohne weiteres Fetiſch nennen, wenn ſich 
nicht ein Gedanke der Kultverehrung damit verbände. Aber auch das 
trifft in beſtimmten Fällen zu; der Menſch wird das „lebende Bild“ eines 
im Kulte verehrten Gottes. So wie ſich der Menſch in ſeiner hiſtoriſchen 
Erſcheinung von allen lebenden Weſen auf Erden am beſtimmteſten. dadurch 
unterſcheidet, daß er den Kultgedanken gleichſam erfunden und entwickelt 
hat, ſo iſt auch die hiſtoriſche Entwickelung ſeiner Organiſation, auf der 
alle weitere Entwickelung der Lebensfürſorge und ſonach alle Kultur beruht, 
von der Art geweſen, daß ſie in dieſer Weiſe ohne die Einflußnahme des 
Kultes nicht hätte erwachſen können. Ohne die Inſtitution des Kultbundes, 
den dafür die Geſchichte in Vergeſſenheit hat ſinken laſſen, würde das 
einfache „Geſetz“, auf dem das Leben und die Exiſtenz der Geſellſchaft 
beruht, immer nur in Organiſationen von engſtem Umfange durch die 
überwachende Gewalt eines väterlichen Hauptes in Uebung erhalten worden 
ſein. Indem es aber in der angegebenen Weiſe der Sanktion des Bundes⸗ 
gottes unterſtellt wurde, reichte die Furcht als Hüterin weit über den Be— 
reich des väterlichen Armes hinaus. Die Kultbundſchöpfungen wurden die 
Grundlage der Staatenſchöpfungen; darum hat es nie einen alten Staat 
ohne Staatskult gegeben, und der letzte der antiken Großſtaaten fiel im 
Kampfe für dieſes Princip, auf dem er aufgebaut war. In der Tragik 
ſeines Falles aber ſiegte ſein Princip: Chriſtentum und Islam ſuchten noch N 
einmal auf der neuen Grundlage einer univerſellen Gottesidee das alte 
Ideal der Einheit des Kultbereichs und der Herrſchaft zu verwirklichen. 
Aus der neuen Idee der Einheit Gottes floß im Zuſammenhang mit der 
alten Vorſtellung der notwendigen Einheit von Kultbund und Organiſation 
auf beiden Seiten der Anſpruch auf die Weltherrſchaft. 

Auch die väterliche Gewalt erhielt zunächſt ihre Stütze im Kult— 
gedanken. Sie bedurfte dieſer Stütze um ſo mehr, als ihr urſprünglich 
die Abſtammungsvorſtellung nicht zur Seite ſtand, wie wir geſehen haben. 
Bei niedrigſtehenden Stämmen zeigen die erwachſenen Kinder nichts weniger 
als natürliche Botmäßigkeit gegen den Vater. Der Kultbund erſetzte zwar 
in künſtlicher Weiſe die Blutsverbindung aller Männer untereinander ; 
aber der gebietende Vorrang des einen hatte zwar in dem Beſitzrechte feine 
Begründung, aber nicht auch gegen Unbotmäßigkeit eine ausreichende Stütze. 
Daß ſich auch ohne dieſes Beſitzprincip eine zweckdienliche Organiſation bis 
zu einem gewiſſen Umfange ſchaffen ließ, haben wir zuvor an den Bei— 
ſpielen einiger Rothautſtämme erkennen können; aber die nun einmal auf 
dem Beſitzrechte ruhende Organiſation der vorgeſchrittenen Völker der alten 
Welt würde kaum die dem Rechtsprincipe entſprechende Kraft beſeſſen 
haben ohne eine fernere Hilfeleiſtung des Kultes. In welcher ziemlich 
rohen Weiſe dieſer in afrikaniſchen Gegenden dem väterlichen Beſitzrechte 
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zu Hilfe kam, wurde ſchon berichtet. Als eine andere durch Stetigkeit 
ihrer Wirkung ſich unterſcheidende Form lernten wir die im Kultgedanken 
wurzelnde Vorſtellung kennen, daß es im Grunde immer noch der göttliche 
Ahnengeiſt und Urvater ſelbſt ſei, welcher mit der ſchreckhaften Gewalt, die 
der älteren Gottvorſtellung eigen iſt, ſeinen Beſitz feſthält und durch einen 
ſeiner Nachkommen verwalten laſſe. Dann ſpaltet ſich an verſchiedenen 
Kulturherden der Gedanke; die eine Form lernten wir ſchon kennen: die 
regierende Gottheit iſt bei dem, in deſſen Beſitze ſich ihre Exuvialfetiſche 
befinden. So oft das väterliche Haupt dieſe an ſich trägt oder, mit den 
Worten einer jüngeren Zeit zu ſprechen, die Herrſchaftsinſignien angelegt 
hat, iſt die Gottheit des Geſchlechtes oder des Bundes ſelbſt bei ihm. 
Darum wird in ſagenhafter, aber nicht ganz undeutbarer Weiſe erzählt, 
jene Häupter hätten die Pflicht gehabt, zu beſtimmten Zeiten dieſe Inſignien 
zu tragen, um ihr Land göttlichen Segens teilhaftig werden zu laſſen. In 
einer rudimentären Form erſcheint dieſer Brauch auch noch im ſpäten 
Mittelalter. Das größte Volksfeſt des Jahres bildete in Böhmen lange 
Zeit die jährlich wiederkehrende Schauſtellung der Kroninſignien, zu welcher 
das Volk herbeiſtrömte, um einen „Ablaß“ zu gewinnen. Darin lag nun 
der „Segen“ für das Land. Es war nur eine Umdeutung, wenn man 
nachmals dieſen Segen mit dem Einſchluſſe von Heiligenreliquien in den 
Kroninſignien motivierte. Dieſe waren nicht die Hauptſache, aber man 
vereinigte ſie allerdings gern mit jenen, denn unter gewiſſen Umſtänden, 
wenn ſie nämlich von den regierenden Landesheiligen herrührten, waren 
ſie ja ihrer Qualität nach identiſch mit jenen. So hat auch der indiſche 
König Duſchtagämani die Kraft ſeines Zepters durch eine eingelegte 
Reliquie Buddhas verſtärken laſſen 1). Auch Buddha war Landesherr. 

Eine andere Richtung des Gedankens führte dahin, in dem Geſchlechts— 
oder Bundesvorſtande ſelbſt, in ſeinem Körper den Fetiſch der Gottheit zu 
ſehen. Er iſt dann in dem bewußten Kultſinne das irdiſche „Bild“ der 
überirdiſchen Gottheit und in gleichem Sinne, aber anderer Ausdrucksweiſe 
der „Sohn“ derſelben. Beide Vorſtellungen pflegen aber auch in kom— 
binierter Weiſe vorzukommen, und dann findet ſich für dieſes Verhältnis 
dieſelbe Ausdrucksweiſe, wie eben für den lebenden Fetiſch und den des 
Bildes desſelben, welche ein und derſelben Gottheit angehören. Das Ge— 
ſchlechtshaupt iſt dann das „lebende Bild“ des Gottes. 

Wir müſſen nun aber auch auf dem Standpunkte der Vorzeit jeder 
Konſequenz gewärtig fein, die ſich aus dieſer Vorſtellung ergibt. Auf der 
einen Seite wird derjenige Geſchlechtshaupt werden, der in den Beſitz der 
Inſignien gelangt; unter gewöhnlichen Verhältniſſen aber werden dieſe wie 
anderer Leibbeſitz dadurch übertragen werden, daß ſie der Inhaber vor 
ſeinem Tode dem von ihm zur Nachfolge Beſtimmten übergibt. Mit anderen 
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Worten; die Regierungsfolge wird, da es einen geſetzlichen Erbgang urſprüng⸗ 
lich nicht gibt, durch Ernennung ſeitens des Vorgängers erfolgen; in einem 
Geſchlechterbunde aber wird der Wunſch der Bundesmitglieder kaum ohne 
Einfluß auf dieſe Ernennung bleiben können. Es werden zwei Principien 
um die Vorherrſchaft ringen, und dadurch die Reſultate von größerer 
Mannigfaltigkeit werden. Soweit der Vorgänger den entſcheidenderen 
Einfluß hat, wird die Vorſtellung von der Nähe der Verwandtſchaft 
eine Wirkung üben, die durch Wiederholung zum Herkommen und Geſetze 
werden kann. Es wird dann, ſolange die Verwandtſchaftsauffaſſung der 
Urfamilien fortbeſteht, der Neffe, in jüngerer Zeit der Sohn unter gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen die meiſte Ausſicht haben, ernannt, beziehungsweiſe 
durch Ueberreichung der göttlichen Leibzeichen in den Beſitz des Regimentes 
geſetzt zu werden. 

In einer durch natürliche Verwandtſchaft und Abſtammung ver— 
bundenen Gens wird vorzugsweiſe der Wille des Beſitzers, des jedes— 
maligen väterlichen Hauptes in Beſtimmung des Nachfolgers entſcheidend 
ſein, oder es wird ſich aus der Art dieſer Beſtimmung eine Erbfolge bilden; 
bei einer Organiſation aber, die im Wege des „Bundes“ entſtand, kann 
ſich der Wille aller in Geltung erhalten, ein Wahlrecht ſich entwickeln. 

Iſt nun das Oberhaupt in jenem Sinne das „Bild“ Gottes, ſo wird 
in Konſequenz dieſer Auffaſſung dieſelbe Handlung notwendig, wie wir ſie 
bei der Umwandlung eines beliebigen Gegenſtandes in einen Fetiſch kennen 
lernten: die „Einweihung“ des Bildes und die Einleitung des Geiſtes in 
dasſelbe. Auch der Menſch muß zu dieſem Zwecke der Gottheit in Beſitz 
gegeben, d. i. „geweiht“ und mit dem Geiſte derſelben erfüllt werden. So 
gelangen wir aber vor die Frage: wer kann das thun? wer verfügt in 
ſolcher Weiſe über die Gottheit? Für Stämme niederer Kultur iſt dieſe 
Frage ohne Belang; ihre Organiſation entbehrt entweder noch ganz der 
Stütze des Kultgedankens oder ſie findet die Mittel in primitivfter Weiſe. 
Die höheren Kulturſtufen unterſcheiden ſich aber, wie wir wiſſen, auch da= 
durch, daß ſich der Kult zu einer ſtetigen Inſtitution gefeſtigt hat, und 
wieder auf einer höheren finden wir ihn in fortgeſchrittener Arbeits- 
teilung getrennt von den Geſchäften weltlicher Herrſchaftsbeſorgungen. 
In Verwandtſchaftsfamilien iſt das in der Regel wenigſtens noch nicht 
der Fall; das väterliche Haupt iſt zugleich der Kultbeſorger. Aber irgend 
einmal kann mit der Erweiterung der Organiſation eine Teilung der 
Geſchäfte notwendig werden. Der immer anſpruchsvoller gewordene Kult 
verlangt ununterbrochene Thätigkeit und Wachſamkeit, das Geſchäft des 
Herrſchens aber führt zu Unterbrechungen und in Gefahren, welche den 
Gang des Kultes unterbrechen und damit den Beſtand der ganzen Or— 
ganiſation gefährden könnten. Dieſe Auseinanderſetzung konnte in recht 
mannigfachen Formen erfolgen und infolgedeſſen zu verſchiedenen Inſti— 
tutionen führen. Für die weitere Geſchichte der menſchlichen Geſell— 
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ſchaftsformen iſt gerade dieſer im ganzen wenig beachtete Gegenſtand von 
höchſter Wichtigkeit. 

Sobald in welcher Weiſe immer dieſe Trennung der Geſchäfte, 
welche zu einer Trennung von Gewalten werden mußte, eingetreten war, 
lag die ruhende, ſtetige und geſicherte Gewalt immer auf der Seite der 
Verbindung mit dem Kulte. Der Kultpfleger mußte es dann notwendig 
ſein, welcher die gleichſam in ſeiner Gewähr gehaltene Gottheit in das 
„lebende Bild“ des Herrſchers durch die Weihe einleitete. Wie immer die 
Nachfolge beſtimmt werden mochte, ganz ohne Einfluß auf dieſelbe konnte 
die Kultpflege kaum bleiben, denn auch der Gottheit mußte ein Wort der 
Zuſtimmung oder Weigerung zuſtehen, das im Wege des Orakels niemand 
anderer einholen konnte, als jene. Der Herrſcher gewann zwar in dieſer 
Verbindung einen bedeutenden Zuwachs an Autorität; aber es konnten 
nun auch Fälle eintreten, die ihn in harter Weiſe daran erinnerten, daß 
dieſe Autorität doch nur eine geliehene war. Wie jeder Fetiſch, wenn 
der Geiſt von ihm gewichen, ein gewöhnliches Ding iſt, das man unbedenk— 


lich verwerfen kann, ſo kann auch, — die Geſchichte zeigt, daß dieſe 


Konſequenz gezogen wurde, — das „lebende Bild“ vom Geiſte verlaſſen und 
verworfen werden. Niederlagen, Mißwachs und anderes Unglück ſind 
Zeichen ſolcher Gottverwerfung. In anderen Fällen ſpricht die Gottheit 


durch ihr Orakel und durch ihren Prieſter. 


Manche Seltſamkeit erklärt ſich aus dieſen bisher wenig beachteten 
Verhältniſſen, die wir nun in einigen der wichtigeren Kulturherde etwas 
näher betrachten wollen. Was an ſich ſehr auffallend ſein muß, daß 
nämlich in manchen Gegenden abwechſelnd die Regierung in den Händen 
eines Menſchen und dann wieder in einem lebloſen Gegenſtande gedacht 
wird, hat aus dem angegebenen Geſichtspunkte betrachtet, nichts Sonder— 
bares: derſelbe Geiſt beſitzt ja ganz allgemein neben dem „lebenden Bilde“ 
auch einen lebloſen Fetiſch; ja er kann deren eine ganze Reihe beſitzen. 
Der ägyptiſche Amon-Ra konnte über die wirkliche Sonne, den Widder 


und den lebenden König und überdies über Bilder von alledem einſchließ— 


lich einer goldenen Sonnenſcheibe im Tempel zu Theben verfügen. In 
jedem der Bilder war er der Herrſcher des Reiches. Paulaho, der erſte 
König der Tongainſeln, der europäiſche Gäſte bei ſich ſah, ließ eine Schale 
oder ein Becken als Herrſcher der Inſel zurück, wenn er eine andere 
beſuchte. Im afrikaniſchen Königreiche Kakongo herrſchte zur Zeit der 
deutſchen Expedition !) der Geiſt des längſt verſtorbenen Königs von einem 
in der Hauptſtadt befindlichen Fetiſche aus. Natürlich bildete ſein Kult— 
pfleger oder Prieſter die Vermittlung. In Angoy konnte die präparierte 
Leiche des letzten Königs nicht eher der Erde übergeben werden, als bis 
ſich ein Nachfolger in der Herrſchaft gefunden hatte, weil ſie bis dahin 
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als der Fetiſch des regierenden Geiſtes betrachtet werden mußte ). Daher 
ſpielt auch in manchen dieſer kleinen Königreiche Weſtafrikas die Leiche 
des Vorgängers eine wichtige Rolle bei der Weihe des Nachfolgers; von 
ihr aus muß er den Geiſt empfangen. So fand man es in Loango und 
in Chinſolla. Wenn in Bonin „der König ſeinen Tod herannahen fühlt, 
teilt er ſeinem Oneywa oder geheimen Rate die Zeichen mit, wodurch er 
denjenigen ſeiner Söhne erkennen könne, mit dem ſein Geiſt ſich wieder 
vereinigen werde“). Die Stellung dieſer Oberkönige daſelbſt — die 
Häuptlingswürde der Gauverbände iſt einfach erblich — iſt wegen der 
großen Beſchränkungen, die der konſequent durchgeführte Kultgedanke zur 
Folge hat, ſo wenig begehrenswert, daß es oft lange an einem Bewerber 
fehlt. Der Geweihte wird wie ein wirklicher Fetiſch in Gewahrſam ge— 
halten und mit einem Kulte umgeben, der ſeine Freiheit aufhebt. Weber: 
dies ſchwebt er immer in der Gefahr, verworfen zu werden. „Wenn Ernte 
und Fiſchfang nicht ergiebig ſind, beſchuldigt man den König von Loango, 
ſchlechten Herzens zu fein, und dringt auf feine Abſetzung“ ?). Mit „Herz“ 
wird der Geiſt bezeichnet; ein ſolcher König hat nicht den rechten Geiſt in 
ſich, er iſt ein verlaſſener Fetiſch. 

Auch im Südſeegebiete finden wir gerade im Bereiche des Groß— 
königtums deutliche Spuren jenes Fetiſchismus. Auf Tahiti hatte er eine 
abſonderliche Form angenommen. Eine Verbindung der Fetiſchvorſtellung 
mit der Erbfolge nach Vaterverwandtſchaft ſcheint dazu geführt zu haben. 
Auch in Afrika hatte man begonnen, ſich den Uebergang des regierenden 
Geiſtes von Perſon zu Perſon durch eine „Wiedergeburt“ vorzuftellen. 
Der alte Dapper bemerkt bezüglich eines ſolchen Königshauſes: „Die von 
des Königs Geſchlecht wähnen, daß die Seele, wenn jemand von ihnen zu 
ſterben kommt, unter ihrem Geſchlechte wiedergeboren werde.“ Die 
Tahitier faßten die Sache nun gleichſam am anderen Ende an, ſie meinten 
nicht ohne Logik, wenn der herrſchende Geiſt in einem Kinde wiedererſcheint, 
dann muß er ſich in dieſem Augenblicke von dem bisher eingenommenen 
Fetiſche hinwegbegeben haben — dann kann alſo dieſer nicht mehr Herrſcher 
ſein. Daher die ſeltſame Erſcheinung, daß die weiland Großkönige von 
Tahiti von dem Augenblicke an, da ihnen ein Sohn geboren wurde, auf— 
hörten, Könige zu ſein. Der Geiſt hatte ſie verlaſſen und war in einen neuen 
Fetiſch eingetreten. Das neugeborene Kind war fortan wirklicher König 
und empfing wie ein Gott die Huldigungen der Menſchen, die der eigenen 
Eltern nicht ausgenommen. Sein Vater iſt fortan nur noch eine Art 
Reichsverweſer, der mit der Großjährigkeit des Sohnes in vollkommenen 
Ruheſtand tritt). Wir müſſen noch daran erinnern, daß der Standpunkt 


1) Ebend. I, 237. 

2) Baſtian, Bilder 175. Das Vorangehende, Expedition I, 82, 69. 
3) Ebend. I, 268. 
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der Zweckmäßigkeit, von welchem aus die Wahl eines Häuptlings oder 
Geſchlechtsvorſtandes in einer Indianergens beurteilt werden muß, in 
obigen Fällen nicht der allein maßgebende fein kann. Zwiſchen beide 
Organiſationsformen hat ſich der Begriff des Beſitzes eingeſchoben, und 
je einſeitiger dieſer betont wird, deſto mehr können jene Qualitäten 
der Perſon entfallen, die einem „Regierenden“ unentbehrlich ſein mußten. 
Es handelt ſich nicht um den Regenten, ſondern um den Herrn, und einen 
ſolchen Herrn als Bürgſchaft für die Gegenwart der Gottheit zu beſitzen, 
iſt in allen Fällen und ganz abgeſehen von Qualitäten der Perſon ein 
Glück — und wenn es einmal Herkommen iſt —, eine Notwendigkeit für 
ein Volk. 

Im Gebiete der amerikaniſchen Kulturſtaaten fehlt auch die Vor— 
ſtellung vom „lebenden Bilde“ Gottes nicht. Wenige Andeutungen, die 
ſich auf das Wahl⸗Großkönigtum von Mexiko beziehen, find uns deutliche 
Fingerzeige. Zunächſt iſt es die Sache eines erblichen Oberprieſters, der 
den beſcheidenen Titel „göttlicher Herr“ führt, dem gewählten Oberkönige 
die „Salbung“ und damit die Herrſchaft zu erteilen. Wir wiſſen nun 
aber, was dieſe Salbung bedeutet. Daß dieſe Deutung aber auch hier 
zutrifft, beweiſt das übliche Verſprechen des Königs, er werde bewirken, 
daß die Sonne ihren Lauf gehe, die Wolken regnen, die Flüſſe fließen und 
die Früchte reifen !). Dieſes Verſprechen konnte er doch nur als das lebende 
Bild des Sonnengottes geben, des Gottes des Reichskultes. 

Ganz ausgeſprochen iſt der Inka von Peru der Fetiſch des regie— 
renden Gottes, des Herrn des Volkes und Reichs. Er iſt es aber in 
einer weit günſtigeren Stellung als ein Fetiſchkönig in Weſtafrika oder 
ſelbſt der von Mexiko. Er iſt es in erblicher Weiſe und unabhängig von 
jeder Prieſterſchaft. Hätte eine frühere Zeit an der Möglichkeit einer ſolchen 
Vererbung zweifeln können, weil ja das Blutsband vom Vater zum Sohne 
nicht anerkannt wurde, ſo hat die konſequente Geſchwiſterehe im Inkahauſe 
über dieſes Bedenken hinweggeholfen; des Inka Sohn folgte ihm zugleich 
nach altem Neffenrecht. Wie man den Fetiſch mit dem Gottnamen be— 
zeichnet, ſo waren die Inkas ſelbſt „Gott“, das „lebende Bild“ der Sonne, 
die Sonne auf Erden. Statt ſich unter Prieſter zu beugen, bleiben ſie 
ſelbſt die Kultpfleger der Sonne und ſtiften als Gottkönige für ihren eigenen 
Dienſt eine Prieſterſchaft, deren höchſte Stelle ſtets nur in der Hand eines 
Familienmitgliedes lag. 

Außer jeden Zweifel ſetzt dieſe Gottſtellung des Herrſchers die That— 
ſache, daß ſelbſt der lebende Inka Opfer und göttliche Verehrung empfing ). 
Gerade ſo wie der Sonnengeiſt außer dem Könige und der Sonne noch 
den Fetiſch einer Steinſäule beſaß, ſo waren auch dem lebenden Inka wieder 
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Bilder als Fetiſche geweiht, die den bezeichnenden Namen „Brüder“ führten, 
während der Inka ſelbſt als „Sohn“ der Sonne bezeichnet wurde. Jene 
Bilder ſind tragbar und ſtehen ſonach genau in demſelben Verhältniſſe 
wie das ägyptiſche tragbare Bild zu dem ruhenden. Man trägt ſie dem 
Heere voran und im Prozeſſionsgeleite im Lande umher, um das geeignete 
Wetter zu befördern ). 

Auch in Aegypten herrſcht Ra, der Sonnengott, im „Bilde“ des 
Königs. So hoch ſich auch die Gottesidee in Aegypten erhob, ganz hat ſie 
den irdiſchen Boden unter ihren Füßen nicht verlieren können. Die alte 
Gleichung zwiſchen „Gott“ und dem „erſten Menſchen“, beziehungsweiſe in 
unſerem Falle des erſten Fürſten, iſt auch den Aegyptern nicht ganz aus 
dem Gedächtniſſe entfallen, und ſo war denn die Vorausſetzung unabweislich, 
daß denn doch auch Ra ſelbſt einmal perſönlich und ohne Bild auf Erden 
regiert haben müßte, ehe er von dannen ging, um nur noch im Bilde 
des ſterblichen Königs ſein Reich zu beherrſchen. Darum unterſcheidet der 
Mythus Ra in ſeinem erſten Erſcheinen. Nun iſt aber Ra nicht der 
einzige Gott; alle in Urzeiten ſelbſtändigen Gauverbände, alle Geſchlechter⸗ 
gruppen rühmten ſich ſolcher Götter, die auch alle einmal am Anfange der 
Dinge in gleicher Weiſe unmittelbar geherrſcht haben. Nun aber waren 
dieſe Elemente ſeit Menſchengedenken zur Einheit eines Staates und Volks⸗ 
tums zuſammengeſchloſſen, und alle die Götter bildeten in einer der ehe— 
maligen ſocialen Bedeutung ihrer Kultgemeinden entſprechenden Rangordnung 
ein Götterſyſtem, deſſen Mitglieder der Mythus nicht anders als durch ein 
genealogiſches Band zu verbinden gewußt hatte. | 

Ueberträgt fih nun jener urſprünglich auf die iſolierte Gottheit be⸗ 
zogene Gedanke auf dieſe Gruppenbildung, ſo ergibt ſich mit einer gewiſſen 
Logik die Thatſache, daß vor den Menſchen die Götter, und zwar vor der 
Reihenfolge der menſchlichen Könige, gleich dieſen geordnet, die von jenem 
genealogiſchen Syſteme geſchaffene Reihenfolge der Götter regiert habe. 
In der That hat ſogar die ägyptiſche Geſchichtſchreibung dieſe Subſtruktion 
als Thatſache feſtgehalten: indem ſie noch die Götter nach Kategorien ordnet 
und ſo aufeinander folgen läßt, erzählt ſie, es hätte erſt eine Dynaſtie der 
großen Götter, dann eine ſolche der Götter zweiter Ordnung, dann die der 
Heroen und Manen auf Erden regiert, und dieſen ſeien dann die Dynaſtien 
der Menſchenkönige gefolgt. Es iſt eben nur die Idee der Größe der 
Götter, welche auch ihre Regierungszeiten ins Unermeßliche ausdehnt. 

Im ganzen muß eine ſolche Subſtruktion der Urgeſchichte zur Er⸗ 
klärung der jüngeren Zeit, wie ſie als Folge der nun einmal entwickelten 
Vorſtellungen erſcheint, nicht bloß in Aegypten entſtanden ſein. Wir würden 
ſie ſonſt kaum in einer verſtümmelten, aber doch unverkennbaren Form 
auch im jüdiſchen Mythus vorfinden. Es iſt ſcheinbar ein eingeſchalteter 
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Bericht, der unvermittelt neben anderen einhergeht, der uns dieſelbe Reihen— 
folge vorführt: Götter, Rieſen, Menſchen. Auf ungemeſſene Zeiten folgen 
kürzere: 120 Jahre Lebensdauer werden für das Geſchlecht der „Rieſen“ 
feſtgeſetzt. Es iſt klar, daß dieſe Rieſen, welche als „Gewaltige“ und 
„von alters her Männer von Ruf“ umſchrieben werden, in der Gruppe 
der „Heroen“ oder Halbgötter ihr Urbild haben. Ja fie werden geradezu 
als letztere bezeichnet, indem ſie aus der Verbindung der „Söhne der 
Götter“ mit den „Töchtern der Menſchen“ hervorgingen. Der Bericht 
kann aber urſprünglich auch nur an ein Regieren, nicht an eine Auf— 
5 einanderfolge der Exiſtenz dieſer Kategorien gedacht haben, weil ja auch die 
| Menſchen ſchon da find, die die „Söhne der Götter“ genannt werden. 
Aber wie immer man es zergliedere, es ſchimmert doch aus dieſem 6. Kapitel 
der Geneſis dieſelbe Völkervorſtellung heraus: auf die Herrſchaft der Götter 
folgte die der Heroen, auf dieſe erſt die der Menſchen, dort mit Menes, 
hier mit Noah beginnend. 
Der ägyptiſche König heißt vorzugsweiſe der „Sohn“ des Amon-Ra 
und das „lebende Bild“ desſelben. Einer derſelben, König Amenophis IV., 
. der, mit der Amonprieſterſchaft zerfallen, die Reſidenz von Theben weg— 
verlegte und aus ſeinem Namen die Amonserinnerung ausſchaltete, nannte 
ſich „Achu⸗n'aten“ — „der Geiſt in der Sonne“, worin das klarſte Be⸗ 
kenntnis von derſelben Auffaſſung liegt, die im Inkakönigtume zum Aus— 
drucke kam. Dagegen erſcheint auf der Grundlage des Amonkultes der 
Königstitel „Tut⸗anch⸗amon“, wörtlich: „das lebende Bild des Amon“ ). 
Ebenſo nennt ſich König Pianchi „ein lebendes Bild des Tum“ 2). Der 
Gottheitsname kann je nach dem Centrum der Herrſchaft wechſeln, aber 
die Beziehung zum Könige bleibt immer dieſelbe. Er iſt, als Bild im Kult— 
ſinne, die Behauſung Gottes. Daß es ſich um keinen Tropus, ſondern um 
dieſen echten Fetiſchſinn handelt, zeigt ſchon die Parallelbezeichnung der 
Sonne als des „himmliſchen“ Bildes Amons. In Bezug auf den Gott— 
geiſt iſt alſo auf der Erde der König dasſelbe, wie die Sonne am Himmel — 
der Fetiſch. ar 
Auch den „Sohn“ der Reichsgottheit nannte ſich der ägyptiſche 
König, und zwar nicht bloß im alten Sinne des Ahnenkultes, ſondern in 
einem in beſonderer Weiſe durch den Fetiſchismus entwickelten. In einer 
Inſchrift zu Ipſambul vergleicht die Gottheit ſelbſt ſprechend die Schaffung 
des Königs mit dem ihres Fetiſchtieres zu Mendes, des heiligen Bockes. 
„Ich habe deine Geſtalt gebildet gleich der des mendeſiſchen Gottes“ ). 
Gott ſelbſt, das iſt der Gedanke, ſchafft ſich das irdiſche Bild zu ſeiner 
Behauſung. Ja, er thut das im Wege der Zeugung. „Ich habe dich 
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erzeugt mit deiner ehrwürdigen Mutter“, jest er hinzu. Auch dieſe Vor— 
ſtellung iſt zuläſſig, weil ja auch im vorangegangenen Könige, dem menſch— 
lichen Erzeuger des nachfolgenden, Gott ſelbſt wohnte. So erſcheint auch 
auf dieſem Wege die Gleichheit von Fetiſch und „Sohn“. Aber nur dem 
Menſchen nach iſt er der „Sohn“, dem inwohnenden Geiſte nach Gott ſelbſt. 
Darum ſpricht derſelbe Gott wieder zu ihm: „Du biſt ein Herr ſo wie die 
Majeſtät des Sonnengottes Ra. Die Götter und Göttinnen preiſen deine 
Wohlthaten und beten und opfern vor deinem Bilde.“ „Ich gebe dir das 
Firmament und alles was darinnen iſt, ich leihe dir die Erde und alles 
was darauf iſt.“ „Ich verlange von jeder Kreatur, die auf zwei oder vier 
Beinen geht, die fliegt oder flattert, von der ganzen Welt, daß ſie dir 
ihre Produkte darbringt.“ Weiter läßt ſich die Konſequenz des Gedankens 
kaum erſtrecken. f 

Im Kreiſe des einzelnen Geſchlechtes mochte ſich das Oberhaupt prin= 
cipiell derſelben Beziehungen zum Gotte des Geſchlechtes rühmen; ſolche 
Ueberſchwenglichkeit aber mußte ihm fern bleiben; denn das Machtbereich 
des Gottes blieb immer in einiger Abhängigkeit von dem des Geſchlechtes. 
In einem Staate, der keinen zweiten für ſeinesgleichen auf Erden hielt, 
iſt ein ſolcher Flug der Phantaſie begreiflich. Von demſelben Geſichtspunkte 
aus ſind die Ueberſchwenglichkeiten des „Hofceremoniells“ zu betrachten. 
Der Urſprung dieſes Ceremoniells beruht im Kulte, ja es iſt ein Kult. 
Ramſes II. gab ſich den Titel „Nuti⸗aa“, der „große Gott“. Gott Amon 
jagt im Gedichte Pentaurs ) zu Thutmes III.: „Meine Krone auf deinem 
Haupte, ſie iſt ein verzehrendes Feuer; es leuchtet meine Königsſchlange 
an deiner Stirn. Du leuchteſt in ihrem (der Feinde) Angeſichte in meiner 
Geſtalt.“ Der Eindruck auf die Stammfremden iſt der der Schreckhaftigkeit 
eines Gottes. So haben auch in unſerem Jahrhunderte noch offizielle 
Berichte aus China verſichert, die „Barbaren“, endlich zur Audienz des 
Herrſchers zugelaſſen, wären vom Glanze ſeines Angeſichtes verwirrt und 
vernichtet zuſammengeſunken. 

Das Princip blieb in Aegypten dasſelbe, gleichviel von welcher Kult: 
ſtätte das Königtum ausging oder auf welche es ſeine Macht ſtützte. Nur 
änderte ſich darnach natürlich die Bezeichnung des inwohnenden Gottes. 
So nennen fi) Könige der 22. Dynaſtie, die von Bubaſt, der Kultſtätte 
der Göttin Baſt im Niederlande ausging, „Si-Baſt“, „Sohn der Baſt“, 
Mitglieder der ſaitiſchen (22.) Dynaſtie dagegen Si-Nit — „Sohn der 
Neit“. Die Ptolemäer ſcheinen mit Abſicht ihre Herrſchaft mit keiner ein- 
zelnen Kultſtätte verknüpft zu haben, nahmen aber dennoch in ihren Titus 
laturen das alte Princip auf. Ptolemäus II. nannte ſich in altägyptiſcher 
Weiſe P⸗nuter⸗anut, „der helfende Gott“ (daher Soter), Ptolemäus IV. 
P⸗nuter⸗tenuu⸗tef⸗ef, „der Gott, deſſen Vater groß iſt“ (Eupator). Pto⸗ 


1) Brugſch a. a. O. S. 353 ff. 
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lemäus XIII. ſtellt ſich mitunter als eine „Wiedererſcheinung“ des Oſiris 
dar, indem er ſich Oſiri-nuun, den „neuen Oſiris“ nennt, und in gleichem 
Sinne hieß Kleopatra die „neue Göttin Iſis“ ). Alle Prädikate der 
Gottheit auf den König anzuwenden, liegt nur in der Konſequenz dieſer 
Vorſtellung. Uſurteſen I. heißt auf dem Obelisk zu Anu „der gütige Gott“ 
und der „Lebensſpender“. Ramſes II. wird in einer Inſchrift zu Abydos 
von ſeinen Beamten angeredet: „Herr des Himmels, Herr der Erde, Sonne, 
Leben der geſamten Welt, Herr der Zeit, Meſſer des Sonnenlaufs, (Gott) 
Tum für die Menſchen, Herr der Wohlfahrt, Schöpfer der Ernte, Bildner 
und Former der Sterblichen, Spender des Odems an alle Menſchen, Be— 
leber der Götterſchar insgeſamt, Säule des Himmels, Schwelle der Erde ... 
Da ſind wir alleſamt vor dir; ſchenke uns das Leben aus deinen Händen, 
Pharao, und den Odem für unſere Nüſtern“ 2). Wie der König von Mexiko 
iſt es alſo auch der von Aegyten, welcher den richtigen Weltlauf erhält 
und dem Volke die Ernten beſchert. Das Ceremoniell aber ſchreibt nur 
in konſequenter Weiſe vor, daß ſich jeder vor ihm niederwerfe und den 
Boden berühre. 

Die äußere Erſcheinung des Königs ſteht im Zuſammenhange mit 
der muſiviſchen Zuſammenſetzung des Reiches aus vereinzelten Gauen, deren 
Hauptgötter zuſammengenommen erſt die eigentliche Herrſchaft repräſen— 
tieren, allerdings unter Vorherrſchaft des eigentlichen Dynaſtengottes. Dieſe 
Kombinierung und Identifizierung der Einzelgottheiten findet nun auch 
als Thatſache im Weſen des Königs ihren Ausdruck. Dieſer hat darum 
eigentlich zugleich viele göttliche Väter, die aber wunderlicherweiſe wieder 
Eines find. So ſagt der göttliche Vater zu ſeinem Sohne Thutmes IV.: 
„Ich bin dein Vater Hormachu, Chepra, Ra, Tum“ 3). Dieſer Kumulation 
entſpricht nun auch die Menge der unbelebten Bilder, die der König als 
Reichsinſignien an ſeinem Leibe trägt. Ehedem war es, aus grauer Vorzeit 
ſtammend, ein doppelter Kopfſchmuck in einer Art Hutform, der den König 
als den Herrn des vereinigten Niederlandes und Mittellandes kennzeichnete. 
Jenes bot ihm die „Krone“ des Gottes Hor, dieſes die des Set. Nicht 
immer — wir erinnern uns des großen Kampfes zwiſchen Hor, dem Sohne 
des Oſiris, und Set, dem böſen Nachbar im Fajum — bedeckten beide 
Kronen dasſelbe Haupt. Nach der Vereinigung aber erſcheinen ſie, nach 
Höhe und Farbe (rot und weiß) verſchieden, zu einer einzigen Kopfbedeckung 
ineinander geſteckt. Allmählich vermehrte ſich dieſer Fetiſchſchmuck durch 
eine nicht wenig wunderliche Kombination der Zeichen aller Gottheiten, 
über deren Gebiet ſich die Herrſchaft erweitert hatte. Rampſinit ſagt von ſich“), 


) Lauth a. a. O. S. 496. 

2) Brugſch a. a. O. S. 125, 481. 
) Brugſch a. a. O. S. 408. 
auth g. a. O. S. 367. 
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er ſei gekrönt geweſen mit dem „Atef“ und den Uräusſchlangen, habe den 
Schmuck der Doppelfeder wie Gott Ptah und das Prachtgewand des Sonnen— 
gottes Tum getragen. Jener „Atef“ iſt ein in verſchiedenen Kombinationen 
wiederkehrender, ſymmetriſcher Aufbau aus den genannten Abzeichen der 
Einzelkulte, der auf dem Kopfe zu tragen war. Gewöhnlich bilden die 
wagrecht ausgebreiteten Hörner des Widders — Amon und Chnum gemein: 
ſam — die Grundlage, verbunden mit den aufwärts gekrümmten Hörnen des 
Stieres von Memphis und Anu (Heliopolis). Ueber den erſteren bäumen 
ſich gewöhnlich zu beiden Seiten die Uräusſchlangen — der älteſte und 
gewöhnlichſte Fetiſch — und in der Mitte erheben ſich die beiden Federn 
(des Ptah). Dazwiſchen erſcheinen dann die Zeichen der Himmelsfetiſche, 
zuweilen auch ſolche des Pflanzenreiches, angebracht. 

Alles gewährten die Götter dieſem Könige, nur nicht die volle Freiheit 
der Perſon — dafür war er eben in ihren Beſitz genommen — und nicht 
die abſolute Sicherheit; ſie genoß er nur nach dem Maße ſeiner perſön⸗ 
lichen Klugheit und Kraft. Selbſt ein Ramſes II. bezeugt — nach Pentaurs 
Heldengedicht — ſeine eigene Abhängigkeit, die ein Korrelat jener Stellung 
iſt. „Habe ich etwas gethan ohne dein Wiſſen?“ ſpricht er zu Gott Amon, 
„oder bin ich nicht gegangen und geſtanden nach dem Ausſpruche 
deines Mundes?“ Dieſer Ausſpruch des Mundes Gottes aber iſt das 
Orakel, und der Orakelvermittler und -Deuter iſt der Prieſter. So war 
auch Montezuma ganz in den Händen ſeiner Orakelprieſter, bis in deren 
Ratloſigkeit ſein Gott ihn verließ. 

Die ägyptiſche Kolonie in Meros zeigt uns den möglichen Wechſel 
der Schickſale eines ſolchen Königtums. Indem man ſie einen „Prieſter⸗ 
ſtaat“ genannt hat, bezeichnete man damit die Stellung, welche der Prieſter 
daſelbſt über dem Könige einnahm. Der Idee nach mußte allerdings der 
König als „Bild Gottes“ höher ſtehen als der Prieſter dieſes Gottes, der 
ja in gewiſſem Sinne ſein eigener war. Aber das thatſächliche Verhältnis 
konnte ſich doch ſehr verſchieden geſtalten, und es lag vorzugsweiſe daran, 
daß das „lebende“ Bild nicht das einzige Bild, vielmehr nur ein ver- 
gängliches neben den unvergänglichen Bildern war, denen der Prieſter un— 
mittelbar in erblicher, von den Geſchicken des Regenten unberührter Stellung 
diente. Nicht den lebenden, ſondern dieſen Bildern entlockte er die Orakel, 
denen ſich der König, als den Willensäußerungen ſeines Vaters, unterwarf. 
Dieſe Stellung muß der oberſte Prieſter in Meros mit mehr Glück als 
der in Theben zu wahren gewußt haben. Die Könige wurden von der F 
Prieſterſchaft ernannt — und abgeſetzt. Strabos Nachrichten ) treffen 
hierin, von einigen leicht erkennbaren Mißdeutungen abgeſehen, mit dem 
zuſammen, was uns ägyptiſche Monumente in ihrer Unmittelbarkeit erzählen. 
„Sie verehren ihre Könige, die meiſt eingeſchloſſen und Haushüter ſind, 


WStablo ß f. 
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als Götter.“ Der Sinn kann nur ſein, daß fie wie Kultgegenſtände ver— 


wahrt und behandelt werden, ein Verhältnis, das uns die weſtaſiatiſche Kultur 


ebenfalls vorführt. Trotzdem gelten dieſe ohnmächtigen Könige doch wieder 


— 


„für die allgemeinen Erhalter und Beſchützer aller“. Es kam vor, daß 


die Prieſter von Meros dieſem Könige „zuweilen durch einen Boten den 
Befehl ſandten, zu ſterben, und ſtatt ſeiner einen anderen einſetzten“. Der 
Gott hatte natürlich in dieſem Falle ſein Bild „verworfen“ und ein anderes 


bezeichnet. Zur Zeit des Ptolemäus Philadelphus trat aber auch in Meros 


5 ein Umſchwung dieſer Verhältniſſe ein; der damalige König bemächtigte ſich 
mit Gewalt des Heiligtums, machte die Prieſter nieder und errichtete eine 
erbliche Dynaſtie. 


Daß der König das wirkliche „lebende Bild“ der Gottheit werde, 


bewirkte auch in Aegypten die „Weihe“. Dazu trat noch die andere Form 


der Uebergabe der lebloſen Bilder. Man darf ſich aber trotz alledem nicht 
vorſtellen, daß bei einer ſolchen Uebergewalt des Kultgedankens in der Welt 


des Altertums ſociale Bedürfniſſe und Einflüſſe, ſowie Wille und Thatkraft 


der Perſonen gar nicht oder etwa immer nur durch das Medium der 


Koultpfleger zur Geltung gekommen wären. Im Gegenteil war der Kult— 


- 


gedanke oft genug ohnmächtig gegen jene; aber ihr Sieg zerſtörte feine 
Grundlage nicht. Das Altertum fand vielmehr immer Formen eines Aus— 
gleiches und Einvernehmens. Wie das ungefähr geſchehen konnte, das 


möge uns noch ein Beiſpiel zeigen. Die Königsherrſchaft blieb nicht immer 


in Theben. Die Kriege mit den aſiatiſchen Nomaden mögen Urſache ge— 


weſen ſein, daß ſich im Grenzlande Beamte oder Feldherren zur Königs— 


würde erhoben, während der Königsſitz in Theben verwaiſte. Solchen 
4 Strömungen gegenüber war der Wille der Prieſterſchaft ohnmächtig. Es 
galt dann nur die unvermeidlichen Fügungen des Schickſals hinzunehmen, 
doch nicht ohne daß die Intereſſen, deren Wahrnehmung Pflicht der Stifts— 


prieſterſchaft war, dieſer geboten hätten, die Thatſachen, wie immer der 


Kauſalnexus ſein mochte, in die alte Form zu preſſen. So hatte auch 
Horemhebi (Horus von Chebi), ein Beamter des vorangegangenen Königs 


Amenophis III., durch die Verhältniſſe begünſtigt, nach dem Scepter ge— 
griffen. Er war, wie ſchon der Name ſagt, kein Sprößling der Amons— 
könige, kein geborener Amons-, überhaupt wohl kein Königsſohn, ſondern 
hatte ſich als ein Abkömmling eines Geſchlechtes des Horuskultes im Nieder— 
lande zur Königsprätentdenſchaft erhoben und war auch nicht geſonnen, 
ſeine Herrſchaft nach Theben zu verlegen, ſondern regierte vom nörd— 
licheren Lande aus. Den zwingenden Verhältniſſen konnten die Amonsprieſter 
in Theben, deren Gott bisher ſeit langer Zeit die Königswürde an „ſein 
Bild“ verliehen hatte, nicht entgegentreten; aber es mußte auch in ihrem 


Intereſſe liegen, daß nicht ihr Amon ſelbſt als Reichsbeherrſcher gleichſam 


durch Horus abgeſetzt werde. Es gebot alſo der beiderſeitige Vorteil ſich 


3 zu verſtändigen; der neue Horuskönig unterzog ſich, wie wir jagen würden, 
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einer Krönung durch den Amonprieſter und nahm überdies eine Verwandte 
des früheren thebaniſchen Königshauſes zur Gemahlin. So gewann er an 
Legitimität, der Amonsprieſter aber rettete die Oberhoheit ſeines Gottes. 
Hören wir nun, wie eine ſolche politiſche Abmachung in der Sprache des 
Kultes ſich ausnimmt, in derſelben Sprache, die auch den Mythus erzählt, 
um dadurch nebenbei auch dieſe Sprechweiſe des Mythus verſtehen zu lernen. 

Nach dieſer Darſtellung war es nun der Gott Horus zu Hatſuten 
(Alabaſtronpolis), der beſchloſſen hatte, nach dem Tode Amenophis' III. 
ſeinen Sohn Horemhebi auf den Thron zu erheben, und Amon ſtimmte 
dem bei. Solche Zuſtimmungen können ſich natürlich nur auf Orakel be— 
ziehen; wenn aber im folgenden von allerlei Bewegungen des Gottes die 
Rede iſt, ſo muß man bedenken, daß in ſolchen Fällen der Prieſter ſelbſt 
in der Kleidung des Gottes und als lebendes Bild desſelben erſchien. 
„Es hatte dieſer herrliche Gott Hor von Alabaſtronpolis den Wunſch in 
ſeinem Herzen, ſeinen Sohn zu ſetzen auf ſeinen Thron für immerdar. 
Und es befahl Amon, daß ziehen ſolle Gott Hor in freudiger Stimmung 
nach Theben, der ewigen Stadt, und ſeinen Sohn an ſeiner Bruſt nach 
Ape, um ihn feierlich zu führen vor Amon, um ihm zu übertragen ſein 
königliches Amt und um ſeine Lebenszeit feſtzuſtellen.“ „Da langten ſie 
an voll Freuden während feiner ſchönen Feſtfeier in Ape des Mittag- 
landes, und man ſchaute dieſen Gott Horus, den Herrn von Alabaſtronpolis, 
in der Geſellſchaft ſeines Sohnes auf dem Krönungsgange, damit ihm ver— 
liehen würde fein Amt und ſein Thron. Da war Amon-Ra freudig be⸗ 
wegt.“ „Dieſer thebaniſche Hauptgott führte die Prinzeſfin zu dieſem 
Fürſten Horemhebi, um fie mit ihm zu verbinden.“ Weiter erzählt Lauth ): 
Die Göttergeſamtheit verlieh alsdann dieſem neuen Könige Beliebtheit 
vor Amon Ra, daß er thue, was dem Herzen des Gottes angenehm in 
Theben, Heliopolis und Memphi . . . Amon-Ra ſelbſt, der König der 
Götter trat hervor, umarmte den Horemhebi, der mit der Königskrone ges 
krönt war, und überreichte ihm das goldene Bild der Sonnenſcheibe 2). 
„Nachdem alſo vollendet war dieſe Feier in Ape des Mittaglandes, da 
ging Amon, der Götterkönig, in Frieden nach Theben und der König zog 
abwärts auf ſeinem Schiffe als ein Bild des Hormachu.“ — — 

Das jüdiſche Königtum beruht auf derſelben Grundlage; die jüdiſche 
Ausdrucksweiſe betont die durch Salbung vollzogene Weihe und ſpricht 


darum von dem „Geſalbten Gottes“. In der Zeit vor dem Königtum er⸗ | 
ſcheinen nach dem Buche der Richter die ſemitiſchen Erobererſtämme im 
kanaanitiſchen Lande noch nicht zu einer dauernden Einheit zuſammen⸗ 


geſchloſſen, ſondern bilden je nach Bedarf Bündniſſe verſchiedenen Umfangs. 


) Nach der Turiner Stelle bei Lauth a. a. O. S. 269. Brugſch a. a. O. 
S. 439. i 
) „Schutzbild“ nennt es Lauth a. a. O. 
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Bald find es die Führer, bald die Kultpfleger dieſer Bündniſſe, die als 
„Schophtim“, — „Richter“, nach althergebrachter Umſchreibung — hervor— 
treten. Sobald dieſe Bündniſſe dauerndere Geſtalt gewinnen, erſcheinen 
ſie zugleich als Kultbündniſſe und ihr Richter muß darum vorzugsweiſe 
Kultpfleger des Bundes ſein. So iſt es am Ende dieſer Periode. In 
Samuel erſcheint, wie auch eine jüngere Terminologie das verdunkeln 
möge, vorzugsweiſe der Prieſter des Bundes. Aber das Volk der Ver— 
bündeten, durch die vielfach überlegenen Landesbewohner in arge Bedräng— 
nis gebracht, verlangt einen „König“, es will einen König wie ihn andere 
Völker haben und glaubt — ganz im Sinne des allgemeinen Kultgedankens — 
im Beſitze eines ſolchen Königs des verlorenen Glückes wieder teilhaftig 
zu werden. ü 

Der Prieſter gibt nicht ohne ſchweres Bedenken dem Drängen nach 
und weiht Saul zum Könige ganz in der eben beſprochenen Weiſe. Im 
Heiligtum des Bundesgottes iſt eine Oelflaſche, deren Inhalt das „Oel 
Gottes“ heißt; dieſes gießt er Saul auf das Haupt und küßt ihn dann ). 
Der Kuß ſtellt wie das Anhauchen die Ueberleitung des Geiſtes ſinnlich 
dar, und dieſen Erfolg — die Einleitung des neuen Geiſtes — bezeugt 
der Bericht ausdrücklich: „da verwandelte ihm Gott das Herz in ein 
anderes.“ Fortan iſt Saul „der Geſalbte Jahves“, und das iſt die richtige 
Bezeichnung der Juden für ihr echtes jahviſtiſches Königtum; fremde Könige 
ſind nicht „Jahves Geſalbte“. Das Orakel hat durch das Los geſprochen 
und Saul bezeichnet 2). Was die „Weihe“ bewirke, ſollten die Zeitgenoſſen bald 
ſehen. Sofort kam über ihn der Geiſt, und der früher ein unwiſſender Bauer 
geweſen, ſang jetzt mit den Propheten ihre Lieder. Aber der erſte Verſuch 
innerhalb einer unfertigen, rings von Feinden bedrohten Organiſation war 
verfehlt. Saul, tüchtig als Führer und Mann, war ein untaugliches „Bild“; 
es blieb ſein eigener Wille in ihm. Ein Orakel, das der Prieſter bringt, 
der König nicht befolgt, gibt den Ausſchlag: der Fetiſch wird „verworfen“. 
„Weil du das Wort Jahves verworfen haſt, ſo hat Jahve dich verworfen, 
daß du nicht mehr König ſeiſt über Israel.“ Der Prieſter ſalbt im ge— 
heimen David zum Könige; nach langem Kriege fällt ihm wirklich die 
Herrſchaft zu und dieſer weiß ſich mit unheimlicher Schlauheit in ſeiner 
ſchwierigen Stellung zu halten und ſeiner Familie ein von Prieſtereinfluß 
ziemlich befreites Königtum zu hinterlaſſen. Erſt nur König in Juda 
wurde er nach Sauls Tode im Wege der Bundesſchließung auch König 
der verbündeten Stämme in Israel: „David ſchloß einen Bund mit 
ihnen zu Heberon vor Jahve.“ Dieſer „Bund vor Jahve“ trägt ſeine 
Bedeutung an der Stirn; Jahve iſt der rächende Vermittler dieſes für die 
Dauer beſtimmten Bündniſſes, das ſich darum die Form eines Kult⸗ 


) 1 Samuel 10, 1. 
2) Ebend. 10, 21. 
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bundes gab. Genauer genommen kann es allerdings nicht Jahve allein 
geweſen ſein, ſondern ein Jahve-Elohe in jener Verſchmelzung, in der wir 
einen ägyptiſchen Amon-Ra kennen lernten. Noch hat die Bibel ſelbſt 
beide Namen, Jahve und Elohe (Elohim), erhalten und benützt ſie als 
gleichbedeutend, noch erklärt ſie ſelbſt „Israel“ als den „Kämpfer des El“, 
den Krieger des Gottes dieſes Namens und ſeines Bundes, während der 
andere Name in ähnlicher Beziehung zu Jehuda ſteht. Die Einheit Jahve⸗ 
Elohe wurde aber erſt damals angebahnt, denn noch iſt David zweimal 
zum Könige geſalbt worden, erſt von Samuel für den judäiſchen und 
dann nach dem Abſchluſſe des Bundes mit den Stämmen Israels für 
dieſen Bund. Damals „nahm Samuel das Oelhorn und ſalbte ihn 
unter ſeinen Brüdern. Da kam der Geiſt Jahves über David von dieſem 
Tage an und weiterhin“ ). Und dann heißt es wieder von einer viel 
ſpäteren Zeit: „Und fie ſalbten David zum Könige über Israel“ ?). Als 
Bundesgott wurde Jahve-Elohe mit der Feſtigung der Bundesorganiſation 
zugleich der Gott des ſo entſtehenden Reiches, ſein Kult der Reichskult, 
ohne daß damit zunächſt die Gau- und Geſchlechterkulte ſelbſt vernichtet 
wurden. Gerade von David wiſſen wir beiſpielsweiſe, daß er ein Urlaubs⸗ 
geſuch mit dem Geſchlechtsopfer der Seinen motivierte. 

Von da aus richtete ſich das oft genannte Ringen nach Einheit des 
Kultes, die natürlich mit einer Alleinherrſchaft der Reichsprieſterſchaft von 
Jeruſalem zuſammenfallen mußte, nach beiden Seiten hin: es mußten die 
Haus- und Verbandskulte unterdrückt und die Reichsmalſtätten des israeli⸗ 
tiſchen Elohe-Kultes gleichſam nach Jeruſalem übertragen werden; erſt dann 
konnte Elohe hinter Jahve gänzlich verſchwinden. In der That aber 
wurde dieſes Ziel niemals vollkommen erreicht, ſolange es ein Volk von 
Israel gab. Erſt als dieſes vernichtet war, konnte Juda in das Erbe ein— 
treten; aber auch dann erhielt ſich in der Volkserinnerung noch zu Jeſu 
Zeit die Frage, wo man Gott beſſer anbete, auf der Reichskultſtätte in 
Juda oder auf der von Israel. | 

Ueber die Mittel, durch welche ſich das Königtum Davids trotz der 
ihm durch ſeinen Urſprung anhaftenden Qualität der übermäßigen Bevor: 
mundung durch das Prieſtertum entwand, gibt uns der bibliſche Bericht 
einige Andeutungen. Die Begründung des neuen Bundesreiches, die David 
gelungen war, mußte ihm auch den Anlaß zur Begründung eines neuen 
Reichsprieſtertums bieten; ſo ſtand es nun bei ihm, nur Männern ſeines 
Hauſes und ſeines Vertrauens dieſe gefährliche Machtfülle in die Hand zu 
legen. Wie die ägyptiſchen Könige bei jeder Gelegenheit wichtige Prieſter⸗ 
ſtellen ihren Söhnen übertrugen, ſo leſen wir auch, daß „Söhne Davids 
Prieſter waren“), allerdings im Widerſpruche mit der jüngeren Theorie der 
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Kaſtenabſtammung des jüdischen Prieſtertums ). Andere Prieſter, deren 
Nachkommen nachmals, wie die Zaddoks, des wirklichen Ahnherrn des 
Stammes der Hohenprieſter, die erſten Prieſterſtellen innehatten, lernen 
wir in Vertrauensſtellungen im Hauſe Davids kennen. Gemeinſchaftlich 
mit Zaddok war es Nathan, der Erzieher des Prinzen Salomo, der dieſen 
noch bei Lebzeiten des Vaters „ſalbte“ ?). Eine ſolche Erbfolge konnte 
damals noch keineswegs ſelbſtverſtändlich ſein; durch eine ſolche Art der 
Uebertragung aber mußte ſie herbeigeführt werden; ein ſo geſchaffenes Her— 
kommen mußte die Hand des Prieſters feſſeln. 

So blieb auch das Prieſtertum während vieler Regierungen der 
Könige ſehr fern von ſeinem Ziele; natürlich ſchildert uns die hieratiſche 
Geſchichtsdarſtellung alle dieſe poſitiven Verhältniſſe als ſolche des Rück⸗ 
und Abfalles. Aber dieſer Abfall blieb in Israel und Juda die Regel. 
Indes der Kampf dauert fort und wird auch in den beiden wieder getrennten 
Reichen geführt, wenn wir auch nicht klar erkennen können, ob und ſeit 
welcher Zeit etwa die beiderſeitigen Prieſterſchaften, durch das gemeinſame 
Intereſſe gegen die Selbſtändigkeit des Königtums verbunden, Hand in 
Hand gingen. So iſt der israelitiſche König Joram, der letzte aus dem 
Hauſe Ahabs, ganz in der Weiſe Sauls als ein „verworfenes“ Bild durch 
den Prieſter — den Propheten Eliſa — gefallen. Dieſer läßt durch einen 
waghalſigen Schüler Jehu, den Feldherrn des Königs, „ſalben“, und „alſo 
verſchwor ſich Jehu . . . wider Joram“. Wie Saul zeigt ſich Joram als 
ein tüchtiger Mann — und darum war er wohl wie jener ein ſchlechtes 
Bild. Krank an den ehrenvollen Wunden eines Feldzugs gegen die Syrer, 
war er eben heimgekehrt; da ſtellt er ſich dem Verſchwörer entgegen — den 
Kraftloſen durchbohrt der feige Pfeil des Verräters. Mit Hochachtung aber 
nennt der Prieſterbericht den Mörder als denjenigen, „welchen Jahve ge: 
ſalbt hatte, das Haus Ahab auszurotten“ ). Die Verbindung greift auch 
nach Juda hinüber. Auch Ahasja, der König von Juda, fiel, da er ſeinen 
kranken Freund beſuchte, unter den Händen derſelben Verſchwörer; ſein 
Söhnchen Joas wurde aus dem Palaſte geraubt und, im Tempelheiligtum 
verborgen, von Prieſtern erzogen. Als dieſer Knabe König geworden, war 
er es allerdings im Sinne ſeines prieſterlichen Erziehers Jojada — ſolange 
dieſer lebte. Dann verfällt auch er wieder in „Götzendienſt“. Er wird 
von „ſeinen Knechten“ getötet. Was Jehu in Israel ſollte, vollbrachte er: 
er vernichtete alle nicht elohiſtiſchen Kulte, lockte ihre Prieſter zu einer großen 
Verſammlung und ließ ſie ermorden. Aber damit that er denen, aus 
deren Hand uns die Geſchichtswerke zugingen, nicht genug, denn die beiden 
elohiſtiſch-israelitiſchen Reichskulte zu Dan und Bethel ließ auch er beſtehen. 


) Näheres in Geſch. d. Prieſter. II, 75 ff. 
) 1 König 1, 34. 
9) 2 Chron. 22, 7. 
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In Juda gelang es dagegen auch nicht einmal unter den Nachfolgern Joas, 
die Geſchlechter- und Privatkulte abzuſchaffen. 

So blieben dieſe Verhältniſſe, die eine von vorgefaßten Ideen ge— 
leitete Geſchichtsauffaſſung in einer merkwürdigen Entſtellung durch die 
Jahrtauſende hindurch von Geſchlecht auf Geſchlecht übertragen hat, bis der 
judäiſche König Hiskias durch den jähen Untergang des Bruderſtaates tief 
erſchüttert wurde. Aber dieſer Untergang Israels, die Verſetzung des bluts— 
verwandten Volkes räumte auch das letzte Hindernis der völligen Identi— 
fizierung von Jahve und Elohe aus dem Wege; es gab nun thatſächlich 
keinen zweiten Staatskult mehr als den Jahves zu Jeruſalem; bei ihm 
allein konnten die verlaſſenen Reſte des armen Volkes von Israel vater— 
ländiſch religiöſe Befriedigung ſuchen. Jetzt oder nie ſchien die Zeit 
gekommen, die Einheit des Kultes und die Herrſchaft der einen Reichs— 
prieſterſchaft herzuſtellen; jetzt wurde Hiskias für den großen Plan gewonnen: 
er zerſtörte die Lokalkulte in ihren „Höhen“, „Hainen“ und „Säulen“ und 
ſchuf aus den verzeichneten Prieſtern eine einzige große Organiſation für 
den Reichskult mit Anweiſung einer feſten Dotation. So mochten wohl 
die Prieſterſchaften, reich entſchädigt, leicht zu gewinnen ſein; nicht ſo das 
Volk, dem ſeine heimiſchen Bräuche zerſtört, ſeine Feſte ihres Inhaltes 
beraubt wurden. 

Hiskias Sohn Manaſſe lieh der Reaktion die Hand. Die „Höhen“ 
und Altäre wurden wieder errichtet und ein Dienſt von Geſtirnfetiſchen 
— vielleicht eine Folge der Berührung mit Babylon — kam in Schwung. 
Die nicht im Levitenbunde verzeichneten Prieſterſchaften der „Wahrſager“, 
„Totenbeſchwörer“, Zauberer und „weiſen Leute“ tauchten wieder auf. 
Noch einmal ging Manaſſes Sohn Amon denſelben Weg; eine Verſchwörung 
räumte ihn fort. Nun folgte wieder die Regierung eines achtjährigen 
Knaben, und in dieſe fällt die entſcheidende Wendung: der Hoheprieſter 
Hilkiga hat „das Geſetzbuch aufgefunden im Haufe Jahves“. Wie 
Zoroaſters Geſetz vor Guſtaſp, ſo tritt nun durch Hilkias und den 
Schreiber Saphan das Geſetz Moſes — unſer „Deuteronomium“ — vor den 
König Joſia. Seine Anforderungen und eindringlichen Ermahnungen 
müſſen dem Könige völlig neu und überraſchend, feine Drohungen erſchütternd⸗ 
geweſen ſein, denn „als der König die Worte des Geſetzbuches hörte, da 
zerriß er ſeine Kleider“ ). Auf dieſes Geſetz hin ſchloß nun Sofias. 
einen neuerlichen Bund mit Jahve und dem geſamten Volke; damit ſchwur 
das Volk den letzten Reſt der Selbſtändigkeit ſeiner Kulte ab. Nun wird 
nach beiden Seiten hin das Angeſtrebte vollendet. Ein förmlicher Kriegszug 
vernichtet die böſe Rivalin, die uralte Kultſtätte El's zu Bethel in Israel, 
und eine neue Verordnung reißt die ſelbſtändigen Prieſter, die „Prieſter 
der Höhen“, die „nicht auf dem Altar Jahves zu Jeruſalem opferten“, 


) 2 Könige 22, 8 ff. 
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ſondern daheim „ihr Ungeſäuertes bei ihren Brüdern aßen“, von ihren 
Kultſtätten. Woran man mit Einbeziehung beider Reiche kaum denken 
konnte, das läßt ſich jetzt im engeren Kreiſe verwirklichen: auch die Feſt— 
feier, an die ſich der Lokalkult am meiſten hängt, wird nach Jeruſalem 
verlegt; dahin kommt nun zum erſtenmal das ganze Volk, um das erſte 
Paſſah in der Weiſe zu feiern, „wie es geſchrieben ſteht in dieſem Buche 
des Bundes“. Dieſen großen Triumph feierte die Prieſterſchaft im Jahre 
621 v. Chr. Es war aber „kein Paſſah wie dieſes gefeiert worden von 
den Tagen der Richter an, welche Israel richteten, noch in allen Tagen 
der Könige von Israel und der Könige von Juda; ſondern im achtzehnten 
Jahre des Königs Joſia feierte man dieſes Paſſah Jahve zu Jeruſalem“ ). 
Damit endlich waren die Geſchlechter- und Lokalkulte endgültig vernichtet. 
588 fiel Juda, fiel der Tempel, und das Volk kam in die Verbannung, 
aus welcher die Nachkommen erſt die Freundſchaft mit den ſiegenden Per— 
ſern erlöſte. 

Der Zwieſpalt der Tendenzen hörte aber auch damit nicht auf. Die 
Verbannung war dem idealiſierenden Traume eines Prieſterreiches unter 
gleichſam unmittelbarer Herrſchaft und Führung Jahves, die Wiederherſtellung 
unter abhängigen Verhältniſſen der verſuchten Realiſierung günſtig; Vorſicht 
und Eiferſucht hielten das Königtum fern; frei waltete nun das Prieſtertum. 
Sein Glück täuſchte aber aus dem Volke nicht die Erinnerung hinweg, daß 
das die Ohnmacht des Staates bedeute. In breiten Schichten des Volkes 
lebte vielmehr die ſehnſuchtsvolle Hoffnung fort, daß Jahve nicht immer 
bloß vom „Spruchorte“ aus durch die Vermittelung des Prieſters ſein Volk 
regieren, daß er vielmehr einſt in einem „lebenden Bilde“, in einem 
„Sohne“ wieder erſcheinen, daß einſt wieder ein König erſtehen werde als 
„Geſalbter des Herrn“, als „Meſſias“. Dies iſt die materielle Wurzel 
des je nach Einſchränkung und Erweiterung der Hoffnungen ſo entwickel— 
baren Meſſiasglaubens der Juden. Alle Bezeichnungen, wie Meſſias, der 
„Geſalbte“, „Sohn Gottes“, entſprachen und entſproßten dem eben dar— 
geſtellten Vorſtellungsgebiete. 

Zwei große Parteien ſtehen fortan einander gegenüber. Die Partei 
des Volkes iſt in den Phariſäern vertreten, die des herrſchenden Prieſter— 
adels ſind die Sadducäer. Letztere halten natürlich den Tempelkult für 
das Weſentlichſte, negieren jeden Privatkult, lehnen die Meſſiashoffnung 
ab und ſind zufriedengeſtellt im Genuſſe der theokratiſchen Herrſchaft. In 
all dem bilden die tonangebenden Häupter der Volkspartei den Gegenſatz. 
Sie haben die Tradition der Privatkulte nicht ganz eingebüßt, bewahren 
ihre eigene Ueberlieferung bezüglich der Feſtzeiten, laſſen in uralter Weiſe 
auch das häusliche Mahl als Opfermahl gelten, beſchäftigen ſich mit dem 
zukünftigen Schickſale der Seele und glauben an ein Auferſtehen der 
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„Gerechtfertigten“. Dieſe Rechtfertigung aber ſuchen ſie in jener „Gerechtig— 
keit“, welche die Befolgung des „Geſetzes“ gewährt. Höher als der Opfer: 
kult ſteht ihnen das „Geſetz“; dieſe Reaktion hat die Ausſchließung des 
Volkes von der Unmittelbarkeit des Kultes hervorbringen müſſen. Dieſe 
Partei war durch alle Zeiten hindurch die Trägerin und Bewahrerin des 
Meſſiasgedankens. Fürſten und Könige ſahen die Juden freilich wieder; 
aber unter ihnen war nicht der „Geſalbte Jahves“ ). 

Ein gleiches Ringen, nur weniger bekannt und weniger weltgeſchicht— 
lich in ſeinen Einflüſſen, hat auch in den einzelnen Staaten Indiens 
ſtattgefunden. In den einen herrſchten prieſterliche Fürſten, in anderen 


lagen die Kriegerkönige mit den Prieſtern im Streite, der Regel nach aber 


beſtand ein Königtum von der Art des ägyptiſchen. Aeußere Zeichen dafür 
ſind die vom Prieſter vollzogene Weihe und die quixillesartigen Beſchrän— 
kungen der Könige, die ſich auf deren Speiſen und Zeiteinteilung bezogen ?). 
Als „Sohn“ der Gottheit ſpricht auch der indiſche König von feinem Ver: 
hältniſſe zum Vater ganz jo wie der ägyptiſche. So ſpricht ein Pandava— 
könig bei der Thronbeſteigung zu ſeinem Volke von dem noch lebenden 
und mitregierenden Vater: „Der große König Dhritaräfhtra iſt mein Vater, 
die höchſte Gottheit; . . . wenn ihr und eure Freunde meine Gunſt euch 
erwerben wollt, jo befolget gegen Dhritaräfhtra dasſelbe Benehmen wie 
früher; denn er iſt der Herr der Welt und der eure und meiner, ihm ge— 
hören die ganze Erde und alle dieſe Pandava“ ?). 

Indes hatte in Indien die Beſtellung des Menſchenfetiſches über— 
haupt gar nichts Auffallendes, weil durch den Kultgedanken die Idee der 
Wiedergeburten eine ganz geläufige geworden war. Sie reicht nicht bloß 
in den Buddhismus hinein, ſondern findet in dieſem noch ihre ganz be— 
ſondere Betonung; jeder hervorragende Menſch erſcheint als die Wieder: 
geburt eines auch in früheren Exiſtenzen ſchon nicht unbedeutenden, und 
wie wir von den Thaten der Ahnen ſprechen, ſo hören wir in hundert 
buddhiſtiſchen Legenden von den Großthaten der Helden in früheren Er— 


ſcheinungen reden. Insbeſondere ſind Prieſter und Mönche die Gefäße 


göttlicher Geiſter oder „Verkörperungen“ der Gottheit. Eine wie es ſcheint 
beliebte Kategorie von Mönchslegenden läßt den Mönch ſo lange eine 
Gottheit beſchwören, bis ſie ſich in ſein Inneres verſenkt; dadurch erhebt 
ſie ſeinen Rang zu dem ihrigen und wirkt durch ihn Zauberkünſte %). 


Beim Tierfetiſchismus in Aegypten lernten wir die Beſchränkung kennen, 
daß nur mit gewiſſen Merkmalen behaftete Individuen einer Art als Fetiſche 4 


betrachtet wurden; dasſelbe Geſetz wird in Oſtaſien auch auf den Menſchen 


) Vergl. Wellhauſen, Phariſäer und Sadducäer. Bamberg 1874. 
2) Vergl. Laſſen a. a. O. II. 719. 

) Mahabhar. XII, 41 u. 1469 ff. Laſſen I, 789. 

4) Schiefner a. a. O. S. 245. 
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erſtreckt; ſo trug auch Buddha in ſeiner letzten Erſcheinung gewiſſe Male 
und Zeichen an ſeinem Leibe, und ähnliches wird von tibetaniſchen Königen 


erzählt. Bekannt ſind die „Einkörperungen“ in den Oberprieſtern von Tibet 


und Butan. In beiden wohnt ein Bodhiſattwa, das iſt ein Geiſt in der 
nächſten Rangſtufe unter einem Buddha, der eine Schutzgottheit des Landes 
iſt. Der Oberprieſter oder Dalai-Lama von Chaſſa in Tibet hat im 
Anfange des 17. Jahrhunderts auch die weltliche Herrſchaft gewonnen, und 
ſo beherrſchte ſeither jene Schutzgottheit durch ihn das Land. Daran 
knüpfte ſich dann eine ſich noch öfters wiederholende Entwickelung. 

Die Erſcheinung des Prieſterkönigtums mit größerer oder geringerer 


Betonung des Fetiſchhaften an derſelben iſt ſchon in der urſprünglichen 


Vorſtellung von dem Feſthalten des Ahnengeiſtes an ſeinem Herrſchafts— 
beſitze und dem ſtellvertretenden Charakter ſeiner Nachfolger begründet. 
Indem ſie dieſe ſeine Herrſchaft verwalten, müſſen ſie zugleich ſeine Kult— 
pfleger ſein; darum hat urſprünglich jeder Hausvater in ſeinem Kreiſe eine 
prieſterliche Stellung. Was dann trennend hervortritt und zu mannigfaltigen 
Entwickelungen führt, das iſt einfach die auch auf dieſem Gebiete infolge 
des Fortſchrittes der Lebensformen und auch nur unter dieſer Voraus— 
ſetzung ſich eindrängende Arbeitsteilung. Sie hat „Prieſter“ und „Könige“ 
nebeneinander geſchaffen. Der Fortſchritt aber fand auf beiden Seiten 
ſtatt. Sobald irgend eine Privatprieſterſchaft die Formen der Kultpflege 
zu einer gewiſſen Raffiniertheit erhoben hat, muß ſich eine Familie beunruhigt 
fühlen, deren Haupt ähnliche Leiſtungen nicht zu bieten vermag. Eine 
ſolche raffinierte Kulttechnik iſt aber nicht bloß dem ſchamanenhaften Zauber: 
prieſter eigen, wir lernten ſie auch beim indiſchen Feuerprieſter und eigen— 
artiger noch beim Brahmanen kennen. Alle die Anrufungen, die wir jetzt 
in den Veden leſen können, waren einſt das geheimgehaltene Handwerks— 
zeug der Zunft; auf die Erwerbung eines ſolchen mußte man einen ganzen 
Lebensabſchnitt verwenden können. Da wurde es immer notwendiger, 
einen ſo geſchulten Mann in die Familie aufzunehmen. Andererſeits 
erſehen wir wieder aus dem Buche der Richter, wie ſich Jünglinge, die 
nicht erwarten konnten, in des Vaters Erbe einzutreten, mit einem ſolchen 
Studium befaßten, um ſich irgendwo in der Fremde einem reichen Manne 
als Kultpfleger von Fach anzubieten. Die indiſche Sage wieder zeigt uns, 


wie übel ein König daran iſt, der ſich keinen in der Opferkunſt ſachver— 


ſtändigen Beiſtand, keinen Brahmanen hält. Aber auch umgekehrt zeigt 
ſich dasſelbe Ungenügen. Wenn ein väterliches Geſchlechts- oder Stammes— 
haupt ſich auf die andere Seite neigt, ſich ganz den Pflichten und Fort— 
ſchritten des Kultes hingibt, ſo werden eine Menge anderer Geſchäfte in 
andere Hände gelegt werden müſſen. Günſtig iſt die Gottesautorität der 
Herrſchaft, aber nicht in gleichem Maße der Regierung. Mit vielen Ge— 
ſchäften und Händeln dieſer Welt verträgt ſich jene Gottesnähe nicht recht. 


Auch der Dalai-Lama, der im 17. Jahrhunderte die ganze Herrſchaft über 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 31 
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Tibet in ſich vereinigte, ſah ſich veranlaßt, ſeine Göttlichkeit aus dem Ge— 


triebe der Welt zu retten und für die Geſchäfte der Regierung einen ge- 


wöhnlichen Menſchen, den ſogenannten „Geſetzeskönig“ einzuſetzen ). 
So betrat alſo im allgemeinen die Organiſation verſchiedene Wege, 
je nachdem ſich das herrſchende Oberhaupt mehr zum Prieſter oder mehr 
zum Könige differenzierte. Dann aber wieder drängte ſich dem Könige der 
Prieſter und dem Prieſter der König auf. In beiden Fällen mußte die 
Stellung beider wieder eine etwas verſchiedene fein, und neue Verſchieden— 
heiten wieder gingen aus den Kämpfen um die Abgrenzung hervor. Als 
im Jahre 1682 der Dalai-Lama ſtarb, wußte ſein „Geſetzeskönig“ deſſen 


Tod 16 Jahre lang zu verheimlichen und ſelbſtändig als Fürſt zu regieren. 


Unter chineſiſcher Herrſchaft — ſeit 1720 — wurde der Dalai-Lama, 
deſſen inwohnender Bodhiſattwa ſich immer wieder einem Knaben mitteilt, 
dem Namen nach der Statthalter des Landes, während chineſiſche Manda— 
rinen die Gewalt des Geſetzeskönigs an ſich nahmen. 

Mit umgekehrtem Ausgange hat ſich dieſe Entwickelung in Japan 
wiederholt. Hier lebte bis auf unſere Zeit die Vorſtellung des Menſchen— 
fetiſchismus in aller Klarheit und Konſequenz. Der „Kaiſer“ von Japan 
oder „Mikado“ führt ſeine Abſtammung direkt bis auf eine Götter— 
mutter zurück und iſt ganz und gar die jeweilige Verkörperung der das 
Reich beherrſchenden Gottheit. Sein Perſonenname darf bei Lebzeiten von 
niemand genannt werden; er führt nur den allgemeinen Namen „Dari“, 
der ungefähr „der Palaſt“ bedeuten ſoll in auffallender Aehnlichkeit mit 
dem ägyptiſchen „Pharao“ — „das große Haus“. Vielleicht hat beides 
urſprünglich die Behauſung, das „Bild“ der Reichsgottheit bezeichnen ſollen. 
Die bis in die letzten Jahrzehnte bewahrte Einſchließung und Heilighaltung 
der Perſon des Mikado bekundeten ebenſo deutlich ſeinen Fetiſchcharakter 
wie jene Sagen, welche denſelben in mehr oder weniger zutreffender Weiſe 
deuteten. Solche erzählen, ehedem hätte der Mikado alle Morgen einige 
Stunden mit der Krone auf dem Haupte wie eine Bildſäule unbeweglich 
daſitzen müſſen, wodurch er dem Reiche Friede und Ruhe geſchenkt hätte. 
Jedes Verſehen hierbei hätte Hungersnot und Krieg oder ſonſt ein Landes— 
unglück zur Folge gehabt. Dann aber hätte man die Krone allein auf 
den Thron gelegt und den König jener Beſchwerlichkeit entbunden ?). 
Damit wird aber nur dasſelbe ausgedrückt, was man von einem Fetiſch— 


könige in Loango und Altmexiko in Konſequenz der ganzen Vorſtellung 
erwartete: er iſt da zum Glücke des Landes und verantwortlich für deſſen 


Unglück. 


Mit dieſer Qualität der Perſon hängt das Tabu derſelben zuſammen. 


Jedes Geſchirr, das ſie berührt hat, wird zerbrochen, das von ihr getragene 


) Schlagintweit, Könige von Tibet. S. 18. 
) Kämpfer, Geſchichte und Beſchreibung Japans I, 174 f. 
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Kleid verbrannt; eine Berührung ſolcher Gegenftände würde dem Menschen 
Krankheit und Tod bringen. Schon dieſe Beſchränkungen machten es 
nötig, daß auch der Mikado für die Geſchäfte des Regierens eine minder 
unzugängliche Mittelsperſon, einen „Geſetzeskönig“ ernannte. Er wurde 
vorzugsweiſe als „Feldherr“ aufgefaßt und führt die Titel Siogun, Schugun 
oder Taikun. Nun ſchwankte das Ringen beider Gewalten gerade ſo wie 
in Tibet. Schon ſeit dem Ende des zwölften Jahrhunderts trat der Gott— 
könig gegen ſeinen Feldherrn zurück, ſeit dem Ende des ſechzehnten Jahr— 
hunderts wurde er immer mehr beiſeite geſchoben, und während man 
nun den Siogun als den eigentlichen Regenten von Japan betrachten 
konnte, blieb dem Mikado bei göttlicher Verehrung nichts als ſeine Ein— 
geſchloſſenheit und der Zwang des Kultceremoniells. Erſt in unſerer Zeit 
— ſeit 1867 — hat ſich das Verhältnis wieder umgekehrt, der Mikado 
hat ſelbſt die Zügel der Regierung ergriffen. 

Der Stellung des Kaiſers von China iſt bereits Erwähnung geſchehen. 
Wir müſſen hier nur hinzufügen, daß in dieſem ganzen Kulturgebiete Oſt— 
aſiens, von den komplizierten Vorſtellungen des Buddhismus abgeſehen, 
der unverfälſchte Gedanke des reinen Seelenkultes vorherrſcht. Man hat 
ſich vom europäiſchen Standpunkte aus oft darüber gewundert, daß eine 
chineſiſche „Religion“ zur Stütze der Ethik nicht herbeigezogen werde, daß 
in den für den Unterricht der chineſiſchen Jugend beſtimmten Büchern 
„jede Belehrung über oder Anlehnung an irgend einen religiöſen Glauben“ 
fehle‘). Doch ſehr mit Unrecht. Natürlich, inſofern man den Urſprung 
der Religion in Himmelserſcheinungen ſucht, verrät die chineſiſche Ethik 
keinen Zuſammenhang mit der Religion. Aber mit jenem einfachen 
Seelenkulte ſteht ſie in einer ſo nahen und innigen Verbindung, daß die— 
ſelbe in Schulbüchern nicht erſt gelehrt zu werden brauchte. Wenn das 
chineſiſche Normalſchulbuch „San tsze king“ als Grundlagen aller irdiſchen 
Wohlfahrt die drei ſogenannten „Pietätsverhältniſſe“, das des Kindes zu den 
Eltern, des Weibes zum Manne, des Unterthanen zum Fürſten nennt, 
ſo baut ſich eben das ganze Kult- und Religionsweſen in derſelben Parallele 
auf. Dieſe Ethik wurzelt demnach in dem Verhältniſſe der Urfamilie: 
das brüderliche Verhalten der Mitglieder innerhalb einer ſolchen auf Grund— 
lage ihres Einheitsbewußtſeins im Gegenſatze zu der Pflichtenloſigkeit nach 
außen, dieſes für die Möglichkeit des Beſtandes der Familie notwendige 
Verhalten iſt es, aus welchem ſich auch in der erweiterten Organiſation 
die Pflichten des einzelnen ableiten, und wenn ſich das Organiſations— 
verhältnis dieſer Familie darſtellt als das des väterlichen Hauptes in der 
Beziehung zu den Kindern, in der zur erſten Hausfrau und in weiterer 
Erſtreckung in der zu übrigen Volksbeſtandteilen, ſo expliziert ſich auch dieſe 
Moral in jenen drei Pietätsverhältniſſen. Ebenſo unbegründet iſt unſere 


) Vergl. W. Schott, Zur Litteratur des chineſiſchen Buddhismus. Berlin 1873. 
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Verwunderung darüber, daß dasſelbe Normalbuch kein Wort für „das Ver— 
hältnis zu Gott“ habe. Das erſte und heiligſte Gebot des Chineſen, die Ver⸗ 
ehrung der Eltern betreffend, iſt eben auch hier ſo gut wie in Aegypten, ein 
Gebot des Kultes, und die Beziehung zum Fürſten ſchließt die zu Gott ein. 
Der Kaiſer iſt als „Sohn“ des Himmels zugleich das lebende Bild des— 
ſelben göttlichen Geiſtes, der zugleich den Himmel bewohnt. Geborene 
Kultpfleger ſind den Eltern ihre Kinder, daher es dem Chineſen wie dem 
Indier für ein außerordentliches Unglück gilt, kinderlos zu ſterben. Ein 
Hausvater, dem dieſes Geſchick droht, darf daher gegen die allgemeine Sitte 
— vom vierzigſten Jahre an — mehrere Frauen nehmen ). Als Sohn des 
Himmels iſt auch der Kaiſer, unterſtützt von ſeinen Würdenträgern, un: 
mittelbarer Kultpfleger des Reichsgottes. Er vereinigt ſonach die unge: 
trennten Gewalten eines altpatriarchaliſchen Prieſterkönigtums. 

Daß einſt die Vorſtellung des Fetiſchismus auch mit Bezug auf das 
Reichsoberhaupt ſo klar und konſequent gedacht wurde, wie in Aegypten, 
geht gerade aus der Art hervor, wie fie in den Lehren des Kong-fu⸗-dſe 
eigentlich zerſtört wurde. Aus ſeiner Deutung wird erſichtlich, daß einſt 
auch der Kaiſer von China „die Ströme fließen und die Früchte reifen“ 
ließ und daß alle Wohlfahrt des Landes davon abhing, daß in ihm der 
rechte Geiſt ſeinen Sitz habe; es wird aber auch daraus erſichtlich, daß 
er „verworfen“ wurde, wenn der rechte Geiſt in ihm nicht war. Der 
chineſiſche Weiſe des fünften vorchriſtlichen Jahrhunderts hat keinen neuen 
Kultbund begründet, auch nicht dazu Veranlaſſung gegeben; dennoch be— 
zeichnet ſeine Lehre einen denkwürdigen Fortſchritt auf dem allgemeinen 
Wege der Entwickelung der Religionsvorſtellungen. Auch ſeine religiöſe 
Reformlehre erſcheint angeregt von dem Ungenügen, deſſen Empfindung 
allmählich in denkenden Menſchen die dämoniſtiſche Weltanſchauung hervor— 
bringen mußte, wenn einmal die in größere Organiſationen zuſammen⸗ 
geſchloſſene Menſchheit über einen reicheren Schatz von Erfahrungen verfügte. 
Je erdrückender die Laſten des Kultes wurden, deſto dringlicher mußte die 
Frage in jenen Erfahrungen die Entſcheidung ſuchen, ob ihm denn wirklich 
jene weltregierende Allmacht innewohne, die ihm in Verbindung mit dem 
Dämonismus in der überkommenen Vorſtellung zugeſprochen wurde. Bei 
dieſer Frage begegnen ſich Konfutſe, Gautama-Buddha und das junge 
Chriſtentum. An dieſer Frage hat, ohne ſie zu nennen, ſich die griechiſche 


Philoſophie verſucht; denn auch in ihrem Forſchen nach der allgemeinen 


Urſache der Dinge liegt eingeſchloſſen das Bekenntnis des Ungenügens des 


. 


Dämonismus. Den Orient kennzeichnet das gänzliche Abſehen von phyſi⸗ 


kaliſchen Urſachen der Dinge; keine Anregung hat ſeine Völker zu einer 
Betrachtungsweiſe geführt, welche dieſen nächſten Urſachen ihr Bereich ein— 
geräumt hätte, oder vielmehr, die Natur war nun einmal ſchon dämoniſtiſch 


) Osbeck a. a. O. S. 237. 
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durchdrungen, als ſie hätte ein Gegenſtand der Forſchung werden können, 
und hier, an dieſer Vorausſetzung, ſetzte die Prüfung niemals an. Nach 
der Eigentümlichkeit der Naturvölker fanden auch die Orientalen an der 
Objektivität der Natur nur da ein Intereſſe, wo ſie das Leiden oder Handeln 
des Menſchen berührte. So war es zunächſt auch nur des Menſchen Kult— 
thätigkeit, mit der er überkommener Vorausſetzung gemäß einen Einfluß 
auf den Gang der Ereigniſſe auszuüben glaubte, an welche die Ueber— 
prüfung anknüpfte; der Dämonismus aber ſchien ſchon zu tief in der 
Objektivität der Natur ſelbſt zu liegen, als daß er auf jener Stufe ein 
Gegenſtand der Forſchung geworden wäre. Dieſe Einſchränkung iſt die 
Urſache des phantaſtiſchen Elementes im Buddhismus und — ſoweit es 
uns aus Bruchſtücken erfaßbar iſt — einer Einſeitigkeit des Syſtemes des 
chineſiſchen Weiſen, das im übrigen einen großartigen Fortſchritt bedeutet. 
Wir wiſſen nicht, was Konfutſe in poſitiver Weiſe über das Weſen des 
Kultes gelehrt hat; negiert hat er ihn jedenfalls nicht, indem ihm das 
ſubjektive Moment der Pietät in demſelben von höchſtem Werte ſein mußte; 
und dieſer Subjektivität trägt in der That bei unerſchüttertem Dämonismus 
der chineſiſche Kult in ſeinen weitgehenden Ablöſungsformen in hohem Grade 
Rechnung. Aber in der Lehre von dem Einfluſſe des Kultes auf den Welt— 
lauf und von der Bedeutung der Kultgerechtigkeit im engſten und älteſten 
Sinne des Wortes iſt er ſicherlich als ein radikaler Reformator aufgetreten, 
und die Art dieſer Reform mußte von dem edelſten Einfluſſe auf den fitt- 
lichen Fortſchritt des betreffenden Kulturkreiſes ſein. Nicht unvermittelt ſehen 
wir übrigens dasjenige vor uns treten, was Konfutſe an die Stelle des 
Kulteinfluſſes ſetzt: die aus der geſellſchaftlichen Lebensfürſorge hervor— 
gegangene Ethik. Eine Parallele bietet uns der mehrfach nachgewieſene 
Einſchluß des „Geſetzes“ in die Sanktion des Kultbundes, die Einrechnung 
ſeiner Befolgung in das Kultverdienſt. Der Inhalt dieſer Ethik iſt da wie 
dort in ſeinen Hauptzügen des gleichen Urſprungs, eine Explikation der 
geſellſchaftlichen Fürſorgemomente. i 

Alles, was einſt der Menſch dem Einfluſſe des Kultes zuſchrieb, das 
hänge vielmehr von des Menſchen Verhalten zu dieſen Anforderungen der 
Ethik ab. So wird das „Geſetz“ nicht ſowohl in den Kult eingeſchloſſen, 
als vielmehr über denſelben geſtellt. Etwas Aehnliches thaten freilich auch 
die Phariſäer, aber ihr Geſetz war zum größten Teil doch wieder ein 
Kultgeſetz, und gerade die Beſtimmungen dieſer Art liegen ihnen am 
meiſten am Herzen. Auch ſie haben allmählich den Meſſiasgedanken von 
ſeiner Urſprungsvorſtellung emporgehoben; wie weit aber der chineſiſche 
Weiſe vorangeeilt war, das dürfte am beſten die Art beleuchten, in welcher 
er denſelben Fetiſchgedanken mit einem neuen und ausſchließlich ethiſchen 
Inhalte füllte. Es war ein kühnes Wagnis, den „rechten Geiſt“ im 
Herrſcher, von dem das Wohl und Wehe der Beherrſchten abhängt, in 
deſſen ethiſche Stimmung zu verlegen. Wenn aus des Menſchen Bruſt 
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das rechte Maß entſchwunden ſei, dann müſſe der Lauf der Jahreszeiten 


und alles, was dem Menſchen frommt, in Unordnung geraten; auf dem 


wohlgeordneten Leben des Menſchen aber ruhe das Gedeihen aller 
Dinge ). Fördert der „Himmelsſohn“ dieſes wohlgeordnete Leben, dann 
habe er den rechten Geiſt in ſich. Auf der Kehrſeite jenes alten Fetiſchismus 
ſtand die drohende „Verwerfung“, wenn der rechte Geiſt das Bild nicht 
mehr bewohne. Aber Konfutſe lehrt, die Handlungsweiſe des Königs 
bedinge feine Verwerfung, und des Himmels Vollſtrecker ſei das Volk. Auf⸗ 
ruhr im Reiche und Abfall der Diener, das ſei das Verderben, welches 
die Herrſcher treffe. Wohl werde es vom Himmel geſchickt; aber „der 
Himmel redet nicht, ſondern deutet nur an; er ſieht durch die Augen des 
Volkes, er hört durch die Ohren des Volkes; er thut ſeinen Willen kund 
durch die Stimme des Volkes, und was niemand thut, aber doch geſchieht, 
das kommt von ihm her, der Belohnungen und Strafen austeilt“. Darum 
heiße es gut und weiſe handeln! Gutes Handeln hat gute Folgen; 
„wenn aber das rechte Geſetz verletzt iſt, dann tritt der Unfriede ein, 
der Mächtige maßt ſich die Gewalt an, und der Stärkere übt über den 
Schwächeren Zwingherrſchaft aus. Beides ſtammt vom Himmel; wer dem 
Himmel gehorcht, der wird erhalten, wer ihm widerſtrebt, über den kommt 
das Verderben“ ?). Der Weiſe durchblickt den natürlichen Zuſammenhang, 
wodurch das Heil der Menſchen innerhalb einer Organiſation erhalten wird, 
das iſt der „Friede“ derſelben; die Verletzung ſeines Geſetzes iſt an ſich 
ſchon der Unfriede, und mit dieſem erſcheint notwendig das Unheil: Ge: 
walt und Zwingherrſchaft. Darum iſt es des väterlichen Hauptes Pflicht, 
das Geſetz aufrecht zu erhalten, des Bürgers, ſich dieſem willig unterzu— 
ordnen. Dieſe Sätze ſind ſo evident, und dennoch mußten ſie neu erſcheinen; 
neu aber war in ihnen die Ausſchaltung der Kultglieder aus der Kette der 
Urſächlichkeit. Die Geltung dieſer Sätze iſt auch zweifellos ſicher — aber 
nur innerhalb des Kreiſes der menſchlichen Organiſation und des Wirkungs— 
bereiches geſellſchaftlicher Fürſorge. In ihrer Erſtreckung darüber hinaus 
liegt die Einſeitigkeit des Syſtemes; es deckt nicht mit dem, was es poſitiv 
gibt, das, was es negiert; in dieſer Differenz liegt ſeine Schwäche. Der 
alte Kultgedanke erklärt nicht bloß die geſellſchaftlichen, ſondern auch die 
natürlichen, phyſikaliſchen Ereigniſſe, weil immer dämoniſtiſcher Natur, für 
abhängig von der menſchlichen Kultthätigkeit; dieſer Teil von Erſcheinungen 


blieb alſo noch unerklärt und unverſtanden, oder es löſte vielmehr in betreff 
dieſes Teiles ein Irrtum den anderen ab, da ſich die moraliche Erklärungs⸗ 


weiſe, wie es die Art neuer Entdeckungen iſt, über ihr Geltungsgebiet 
hinaus verbreitete. Ihr großes Verdienſt um den Fortſchritt der Menſchheit 


) Stuhr a. a. O. S. 11 f., nach Schu⸗King p. 34, 172, und Y-fing p. 106, 
168 f. edit. J. Mohl 1834, vol. J. 
2) Ebend. nach Meng-Tien und Y- King. 
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innerhalb eines großen Kulturkreiſes bleibt dadurch ungeſchmälert; mit ihr 
hat die Ueberwindung des Kultgedankens durch eine geſunde Moral, nicht 
durch Künſte der Askeſis, begonnen. Von da an waren es noch zwei Ge— 
biete, welche ſich dem Menſchen erſchließen mußten: das des Zuſammen— 
hanges der wirtſchaftlichen Thätigkeit des Menſchen über den Kreis der 
engſten Organiſation hinaus, und das des phyſikaliſchen Waltens der Natur; 
und der höhere Fortſchritt mußte in beiden Gebieten darin beſtehen, daß 
der Menſch über die Erkenntnis ihres Weſens hinaus innerhalb eines Kreiſes 
der Möglichkeit zur Beherrſchung der in ihnen waltenden Kräfte gelangte. 
In der Wirklichkeit war freilich der Weg wieder gemeinhin der umgekehrte: 
die Verſuche der Beherrſchung, herausgefordert durch einen dem Menſchen 
entgegentretenden Widerſtand, gingen voran und eröffneten dem Forſchen 
nach Erkenntnis den Weg. 

Den Kreis der wirtſchaftlichen Geſetze glaubte ſicher auch Konfutſe 
in ſein Syſtem einbezogen zu haben, wenn er außer der Gerechtigkeit die 
Weisheit des Handelns verlangte. Und in der That fallen auch inner— 
halb des primitiven Familienverbandes die Geſetze der Moral und der 
Wirtſchaftlichkeit zuſammen; was in dieſem Kreiſe unweiſe iſt, wird unſer 
Sittlichkeitsgefühl verwerfen, und was innerhalb desſelben ſittlich verwerflich 
iſt, das iſt ſicher auch unweiſe. Konfutſe hat aber nur einen ſolchen pri— 
mären Verband vor Augen; denn jo groß auch das himmlische Reich ſei, 
ſeine Organiſation fußt noch ganz auf der der Patriarchalfamilie; darum 
wendet ſich der Weiſe mit ſeinen Lehren auch vorzugsweiſe an die Häupter 
und Fürſten; wenn ſie neben Gerechtigkeit auch Weisheit üben, dann 
erſcheinen auch die noch in einem unerplizierten Zuſtande ruhenden Geſetze 
der Wirtſchaftlichkeit der Thatſache nach erfüllt. 

Wenn aber das wirtſchaftliche Leben durch Verkehr und Wechſel— 
wirkung über den Kreis der patriarchaliſchen Organiſation hinausgreift, ſo 
muß dieſe Weisheit neben der feſtſtehenden Gerechtigkeit einen anderen 
Inhalt erhalten. Wir folgen dem Ideale der Erſtreckung unſeres Sittlich— 
keitsprincipes über alle Organiſationsſchranken hinaus; aber wenn wir uns 
auch dieſem Ideale der Humanität weit mehr genähert hätten, als bereits 
der Fall iſt, ſo müßten wir uns doch eingeſtehen, daß unſere Moralgeſetze 
für ſich allein nicht zureichen, um dem wirtſchaftlichen Umlaufe jenen Gang 
zu geben, welcher für alle der relativ günſtigſte wäre. Unſere Moralgeſetze 
weiſen uns zwar nach dieſem Ziele, aber die Erkenntnis dieſes ganzen Zu— 
ſammenhanges bieten ſie uns nicht; die tadellos moraliſche Qualität von 
Handlungen kann uns auf dieſem Dee vor der Anrichtung des größten 
Schadens keineswegs ſichern. 

Der Grund dieſer Erſcheinung iſt leicht darin zu erkennen, daß die 
Wiege der Moral nicht von einem urzeitigen Völkerverkehr in Bewegung 
geſetzt wurde, ſondern in dem engen Raume der Familie ſtand. Trotz 
aller Erſtreckungsverſuche blieb der Unterſchied unſerem Bewußtſein dennoch 
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erhalten, und in einzelnen Fällen hat ſelbſt das engere Gebiet des Moral— 
geſetzes durch das weitere, in das wir eingetreten ſind, eine Modifikation 
erfahren. Wenn ſich da und dort in der „Hausgenoſſenſchaft“ noch ein 
Reſt der älteren Familie mit ungeteiltem Beſitz der erworbenen Güter 
erhalten hat, ſo iſt auch eine Modifikation der Moral nicht zu verkennen. 
Es iſt in dieſem Falle unmoraliſch, wenn ein Mitglied dem anderen den 
Mitgenuß an einem von jenem für die Geſamtheit erworbenen Gute gegen 
eine höhere Gegenleiſtung für ſeinen Teil überlaſſen wollte, als er ſelbſt 
im Verhältniſſe für die Erwerbung aufgeboten hat; dem außer der Haus⸗ 
genoſſenſchaft Stehenden gegenüber iſt ein ſolcher Handel nicht unmoraliſch. 
Hier gilt für die Bewertung der Sache nicht der zu ihrer Erwerbung ge- 
machte Aufwand, ſondern der Vorteil, den ſich der Erwerbsluſtige von ihr 
verſpricht. Obwohl wir nun die „Hausgenoſſenſchaft“ längſt aufgelöſt haben, 
ſo ſprechen wir doch immer noch von einem Preiſe „unter Brüdern“ und 
unterſcheiden dieſen ungefähr immer noch in derſelben Weiſe von dem im 
externen Handel moraliſch zuläſſigen. Der Gewinn innerhalb des Hauſes 
trägt einen Makel, den er außerhalb desſelben nicht hat. Aber je weiter 
ih unſer Verkehr nach außen ausgebreitet hat, defto mehr iſt auch davon 
das Verhalten innerhalb der Familie beeinflußt, unſere Moral iſt eine 
etwas andere geworden, und dieſer Wandel geht mit der Auflöſung der 
Familie und der Iſolierung des Individuums Hand in Hand. So ruht 
beiſpielsweiſe auch das altteſtamentliche Verbot des Geldzinſes noch auf der 
Familiengrundlage, die ſich unter dem ganzen Kultbunde hin erſtreckt hatte. 
Aber was hier im Grunde des Familiengedankens unſtatthaft war, das 
konnte unbedenklich zu einer Erwerbsquelle im Verkehr mit dem Stamm⸗ 
fremden werden, denn dieſer hatte kein Anrecht an fremdes Geld, außer 
er bezahlte den ihm gebotenen Vorteil. Wir deuten dieſes Beiſpiel an, 
weil gerade auf dieſem Gebiete der Kampf der beiden Principien bekannt 
genug iſt. Schließlich wurde auch hier die Familienmoral von der des 
Verkehrs auf erweiterter Baſis korrigiert; heute gilt auch unter leiblichen 
Brüdern ein Zinsdarlehen für zuläſſig, und ein unverzinslich dargebotenes 
könnte unter Umſtänden unmoraliſch ſein. 

So zeigt ſich alſo neben dem der phyſikaliſchen noch ein großes 
Gebiet der wirthſchaftlichen Erſcheinungen, über welches der chineſiſche 
Volkslehrer zu Unrecht den regierenden Einfluß der perſönlichen Moral 
erſtreckte; indem dies aber notwendig auf Koſten der Kultgerechtigkeit ge⸗ 
ſchehen mußte, bildet auch ſeine Thätigkeit einen Teil der großen Geiſter⸗ 
bannung, welche zur Korrektur der dämoniſtiſchen Weltanſchauung führte. 

Es erübrigt uns nun noch zu unterſuchen, welchen Einfluß etwa 
die alte Fetiſchvorſtellung auf die wichtigeren Völker Europas haben mochte. 
Die griechiſche Sage gewährt uns den Einblick in eine Zeit, deren Könige 
von Göttern ſtammten und zugleich Prieſter dieſer ihrer Ahnenväter waren, 
Könige, welche dem Volke gegenüber als eine „heilige Macht“ bezeichnet 
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wurden. Hier ſind alſo alle Elemente unſerer Vorſtellung vorhanden. Der 
ältere König — Anax, Baſileus — iſt das väterliche Haupt einer Pa⸗ 
triarchalfamilie. Eine jüngere Zeit kennt aber auch das Königtum eines 
kombinierten Familienbundes, ſei es, daß ſich ein ſolcher Verband nach der 
Analogie der Familie einen König gewählt hat, oder daß ein eroberndes 
Geſchlecht ſein Königtum mehreren Geſchlechtern aufgezwungen hat. In 
jedem Falle neigt dann das ältere Königtum des Geſchlechtes zu jener 
Zerſetzung, die wir bereits kennen lernten. Von den weltlichen Gewalten 
geht die anſehnlichſte, die Führung, an den oberen König über, während 
dem Geſchlechtshaupte kaum mehr als die prieſterliche zurückbleibt. 
Zahlreiche Erbprieſtertümer, deren Familien ſich zugleich königlichen und 
göttlichen Urſprungs rühmten, müſſen aus einer ſolchen Zerſetzung hervor— 
gegangen ſein. Ihre intime Beziehung zur Gottheit machte ſie in dieſer 
friedlichen und ſicheren Stellung dem Volke ſo wert und unentbehrlich, daß 
ſie imſtande waren, durch Kultlohn mehr als königliche Reichtümer zu 
ſammeln und wenn das Glück ihrem Kulte wohlwollte, zu hoher Berühmt— 
heit zu gelangen. Hierin liegt zugleich die Wurzel jener vielen beneidens⸗ 
werten Prieſterſtaaten in Griechenland, deren Unabhängigkeit und Reichtum 
zu dem eigenartigen Gepräge des helleniſchen Volkslebens nicht wenig bei— 
getragen hat. Wie wir uns auch noch in hiſtoriſcher Zeit den Vorgang 
zu denken haben, verrät uns der Plan des Mäandrios, der ſich als Statt— 
halter des Polykrates nach deſſen Tode zwar berufen glaubte, die Herr— 
ſchaft über Samos fortzuführen, aber die Unſicherheit einer ſolchen Tyrannis 
doch auch gerne gegen die Sicherheit eines einträglichen Erbprieſtertums 
einzutauſchen geneigt war. Er machte darum den Samiern den Vorſchlag, 
er wolle die Herrſchaft in ihre Hand zurücklegen, wenn ſie nebſt einer 
Summe Geldes aus dem Schatze des Polykrates ihm und ſeinem Hauſe 
die erbliche Prieſterſchaft in einem Zeusheiligtum zuſichern würden, das er 
zu begründen im Begriffe war ). | 
In der Geſchichte der griechiſchen Staatsorganiſation ſpielt dieſe Zer— 
ſetzung des Altkönigtums in Prieſtertum und anderweite Gewalten eine 
höchſt bedeutende Rolle. Häufig verblieb ſolchen Prieſterfamilien der könig— 
liche Charakter und ſelbſt der Name. Die Eumolpidenfamilie führte ihren 
Stammbaum auf einen Thrakerkönig zurück, die der Melampodiden auf 
König Amphiaraos. Auch Orpheus war „König“ geweſen. Die Prieſter der 
eleuſiniſchen Demeter zu Epheſus nannten ſich immer noch Könige und 
Nachkommen des Kodrus. 

Wenn durch ein jüngeres Königtum neue Staaten und mit dieſen 
notwendig auch neue Staatskulte begründet wurden, ſo konnte auch auf 
dieſer Stufe wieder Königtum und Prieſteramt verbunden werden. Odyſſeus 
iſt nach der Schilderung der Odyſſee kein Patriarchalkönig älteſter Art, 
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ſondern ein Wahlkönig, der über einen Geſchlechterbund herrſcht; trotzdem 
vollzieht auch er, gleich Agamemnon, Priamus und Neſtor, die Opfer: 
handlungen ſelbſt ohne Dazwiſchenkunft eines Prieſters, obgleich es wieder 
auch um dieſe Zeit längſt ſchon Fachmänner dieſer Art gibt. Jeder der 
beiden Könige von Sparta iſt zugleich Staatsprieſter eines der beiden Staats⸗ 
kulte. Fell und Rücken von jedem Thier, das geopfert wurde, war ihr 
feſtgeſetzter Opferlohn ). 

Aber auch dieſes jüngere Königtum, welches in einem größeren Be— 
reiche Prieſtertum, Richteramt und Feldherrnſchaft umfaßte, konnte wieder 
in ſeine einzelnen Gewalten zerfallen, und wenn dann die vereinigten, be— 
ziehungsweiſe verbündeten Geſchlechter die beiden letzteren Aemter für ſich 
behielten, um ſie im Bedarfsfalle nach Wahl zu beſetzen, — ſo entſtanden 
„Republiken“ mit Erbprieſtertümern. Einen ſolchen Vorgang lernen wir 
an einem hiſtoriſchen Beiſpiele genau kennen. Die helleniſchen Koloniſten 
von Kyrene beſtanden ihrer Abkunft nach aus drei Gruppen, und über 
allen ſtand ein Erbkönigtum. Unter deſſen Leitung ging ihre Lage ſehr 
zurück, das Kriegsglück wandte ſich von ihnen gänzlich ab, und der Thron 
gelangte an einen lahmen und vielleicht auch ſonſt noch wenig tüchtigen 
Mann. Solches Unglück würde bei den bisher betrachteten Völkern als 
eine Andeutung Gottes zur „Verwerfung“ des Kultkönigs geführt haben. 
Wie weit ſich aber die Griechen bereits im 6. Jahrhundert vor Chriſtus 
von der dämoniſtiſchen Auffaſſungsweiſe zu einer rationalen gewendet hatten, 
das zeigt ihr weſentlich abweichendes Urteil über dieſe Dinge. An dem 
Prieſtertum zu rühren empfiehlt ſich am wenigſten?); die Folgen ſind für 
den Menſchen unberechenbar. Aber das Unglück im Kriege kann in der 
Untüchtigkeit des Feldherrn ſeine natürliche Urſache haben; darum iſt vom 
Prieſtertum das Feldherrnamt abzulöſen. In ihrem Unglücke ſuchen die 
Kyrener nach dem Rate des delphiſchen Orakels die Vermittlung des Man— 
tineers Demonax nach, und dieſer bringt einen Vergleich zuſtande, wonach 
das Königshaus das Prieſtertum ſamt einer Beſtiftung mit Ländereien 
erblich erhielt, die Regierungsgewalten aber an das Volk abtrat?). Das 
iſt alſo derſelbe Vertrag, den Mäandrios den Samiern vorſchlug und der 
für die auf griechiſchem Boden nicht ſeltene Ueberführung der Staaten in 
die republikaniſche Verfaſſung wegen der Vorteile, die er ſichtlich beiden 
Teilen bot, als typiſch betrachtet werden darf. Unter dieſem Geſichtspunkte 
läßt ſich denn auch ganz ſcharf der weſentliche Unterſchied des „Königtums“ 


und der „Tyrannis“ erkennen. Der Tyrann kann die Regierungsgewalten 


ohne Wahl in ſich vereinigen und ſelbſt auf ſeine Nachkommen vererben, 
aber er iſt nicht zugleich auch, wie der König, zum Prieſtertum geboren 


) Herodot VI, 56. 
2) Vergl. Platon, Von den Geſetzen. 
) Herodot IV, 161. 
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und führt ſeine Herrſchaft nicht auf Grund ſeiner Beziehungen zu den 
höchſten Kultobjekten des Staates. Ihm fehlt alſo dieſe religiöſe Sanktion 
und damit jener hohe Grad heiliger Unantaſtbarkeit des alten Königtums. 

Ein Abkommen nach obiger Art dürfte auch dem Uebergange Athens 
vom Königtum zur Republik zu Grunde gelegen haben. Dem der weltlichen 
Regierungsgeſchäfte entkleideten Prieſteramte blieb ſogar der Königsname 
Baſileus, und es fehlt nicht an Andeutungen, daß die erſten Königs— 
archonten zu Athen dem königlichen Geſchlechte des Kodrus angehörten. 
Später ging auch dieſes Amt in ein Wahlprieſtertum über. Ein anderer 
Umſtand zeigt uns aber, daß dieſer ſocialgeſchichtlich wichtige Vorgang ſich 
noch viel häufiger wiederholt haben muß. Es muß uns jetzt ſchon nicht 
unbedeutſam erſcheinen, daß auch die Oberprieſter zu Olympia den Königs— 
namen führten; aber der Prieſter der Hera in Argos, der des Apoll in 
Sikyon, der der Athene Alea zu Tegea, der des Dionys zu Naxos!) 
liehen als Eponyme ihren Namen zur Bezeichnung der Zeit, und das 
deutet beſtimmt auf urſprünglich königlichen Charakter. Es iſt eine natür— 
liche Sache, daß die Mitglieder eines Geſchlechtes durch den Namen des 
väterlichen Hauptes die Erinnerung der entſprechenden Zeit zurückrufen; 
von daher vererbte ſich auf die Könige die Sitte der Eponymie. 

So ſehen wir in ſchroffem Gegenſatze zu der Entwickelung der Dinge 
in den meiſten Staaten Aſiens das griechiſche Königtum der fetiſchhaften 
Vorſtellung faſt allgemein ziemlich frühzeitig in den Altenteil des Erb— 
prieſtertums eintreten, dagegen das Richter- und Feldherrnamt in einer 
Weiſe ſich entwickeln, welche mit dem alten Kultgedanken in keinem Zus 
ſammenhange ſteht. Hierin liegt aber auf den wichtigſten Organiſations— 
gebieten eine Loslöſung von demſelben, ein Abſehen von dämoniſtiſchen Ur⸗ 
ſachen und ein Rechnen mit dem natürlichen Zuſammenhange der Dinge, 
und dieſe Momente ſtehen in inniger Uebereinſtimmung mit der Richtung 
der griechiſchen Spekulation auf ein Erkennen des Weſens und der phyſi— 
kaliſchen Urſächlichkeit der Dinge. Durch das Ausſcheiden des Prieſters 
aus den Gerichten iſt das Ordalweſen in einer Weiſe in den Hintergrund 
getreten, daß es vom Standpunkte der klaſſiſchen Bildung aus bei andern 
Völkern wie eine zuſammenhangloſe Kurioſität entdeckt wurde, während es 
doch vielmehr überall in den natürlichen Gang der Entwickelung fällt. 
Rechnen wir dazu, daß es das Verdienſt einer griechiſchen Schule war, 
die Arzneikunde vom Kultgebiete auf das einer phyſiologiſch-phyſikaliſchen 
Anſchauung geführt zu haben, ſo zeigt ſich uns die Eigenartigkeit und in 
dieſer die kulturgeſchichtliche Bedeutung des griechiſchen Geiſtes. Ihm iſt 
die Verbreitung einer jüngeren Weltanſchauung zugefallen. 

Auch Rom tritt mit einer ähnlichen Auseinanderſetzung in die Ge— 
ſchichte ein. Der alte König in Rom wurde wie der in Mexiko gewählt, 
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was aber wie hier die Qualität des echten Gottkönigtums nicht ausſchloß. 
Der eigentliche unwandelbare König in Rom iſt Jupiter Rex auf dem 
Kapitol. Durch ihn wird der gewählte König, der auch im Aeußern dem 
Bilde des Gottes gleicht, in den Beſitz von „imperium und auspicia“ ge 
ſetzt; er wird Regent und Prieſter zugleich. Er empfängt die übertragene 
Gewalt durch die Inſignien des Scepters mit dem Adlerbilde und des 
prieſterlichen Diadems, er iſt ſelbſt ein „lebendes Bild“ der Gottheit. 
„Der Wagen ſelbſt in der Stadt, wo ſonſt jedermann zu Fuß geht, der 
Elfenbeinſtock mit dem Adler, die rote Geſichtsſchminke, der goldene 
Eichenkranz kommen dem römiſchen Gott wie dem römiſchen Könige zu“ ). 
Dieſe Andeutungen können über die Qualität der altrömiſchen Königs⸗ 
vorſtellung keinen Zweifel laſſen. Aber auch hier muß ſich der echte Fetiſch— 
ſinn frühzeitig verloren haben, was einer Teilung der Gewalten und dem 
Uebergange zur Republik die Wege bahnte. Wenn die herrſchende Gott: 
heit nicht mehr ſelbſt in dem ihr präſentierten Bilde des Königs ihren Sitz 
nahm, ſondern nur „imperium und auspicia“, Regierung und Gottverkehr, 
ihm verlieh, ſo war der Gedanke nicht grundſätzlich ausgeſchloſſen, daß 
dieſe Verleihung auch in geteilter Weiſe zu erlangen ſein würde. Und 
dieſe Teilung fand denn auch hier ebenſo ſtatt wie in Athen. Ein Rex 
wurde nach wie vor auf Lebenszeit gewählt, eine heilig gehaltene Perſon 
im Staate; aber das „imperium“ wurde von ihm losgelöſt; der „König“ 
war fortan ausſchließlich ein Prieſter des regierenden Gottes. 

Während ſo bei den klaſſiſchen Kulturvölkern das eigentliche Gott⸗ 
königtum im Laufe höherer Organiſationsentwickelung verſchwindet, müſſen 
wir es bei Stämmen zurückgebliebener Kultur um ſo ſicherer erwarten. 
Ein ſehr augenfälliges Merkmal ſolcher Göttlichkeit trug noch das ſchottiſche 
Königtum an ſich und brachte es mit auf den engliſchen Thron. Daß 
Krankenheilung durch Berührung mit einem Fetiſch erfolgte, war ebenſo 
den Indianern von Quito bekannt ), wie ägyptifche Prieſterſchaften durch 
ſolche Heilungen weit und breit berühmt waren. Inſofern die Krankheit 
dämoniſtiſch verurſacht war, lag die Logik der Vorſtellung darin, daß der 
im Bilde wohnende, durch Kult mächtiger gewordene Geiſt bei ſeiner An⸗ 
näherung den Geiſt aus dem Kranken vertreibe. Gerade ſo wirkte auch 
die Berührung des ſchottiſchen Königs, und der Glaube daran erhielt ſich 
weit über das Mittelalter hinaus. „Der Glaube, daß die Handberührung 
des Königs die Skropheln heilen kann, blühte in den glänzendſten Zeiten 
der Geſchichte Englands. Er wurde durch die zahlreichſten und öffentlichen 
Experimente unerſchütterlich. Er wurde durch den Staatsrat, durch die 
Biſchöfe zweier Religionen, durch die allgemeine Stimme der Geiſtlichkeit 
in den glücklichſten Tagen der engliſchen Kirche, durch die Univerſität Ox⸗ 
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fort und durch begeiſterte Zuſtimmung des Volkes bekräftigt. Er überlebte 
die Zeit der Reformation, Bacons, Miltons und Hobbes. Er war zur 
Zeit Lockes keineswegs erloſchen, und würde ſich wahrſcheinlich noch länger 
behauptet haben, wäre nicht der durch die Revolution bewirkte Wechſel der 
Dynaſtie eine Stütze des langſamen Skepticismus geworden ).“ Die 
Heilungsceremonie fand an beſtimmten Tagen mit einer beſonderen Liturgie 
in der Kirche ſtatt. Karl II. hat während ſeiner Regierung an 100 000 Ber: 
ſonen in ſolcher Weiſe berührt, im Jahre 1682 allein 8500. Auch in der 
Verbannung haftete die Wunderkraft noch an ihm. 

Auch bei den Germanen finden wir ſowohl die Grundvorſtellung wie 
ihre Entwickelung in verſchiedenen Stadien. Bei den Nordgermanen war 
ſowohl das Familien- wie das Bundeshaupt König in altgriechiſchem Sinne, 
Erbe der Herſchaft und der Kultpflicht zugleich. Dabei tritt in älterer Zeit 
das fetiſchhafte Element noch ſehr unmittelbar hervor, in mittlerer ſchimmert 
es durch ein geteiltes Volksbewußtſein noch lange erkennbar hindurch. 
Man erwartet vom altnordiſchen Könige Fruchtbarkeit des Landes und den 
Regen des Himmels, und ein Unglücksjahr vermag das Volk auf den Ge— 
danken zu bringen, ſeinen König als ein untaugliches Gefäß den Göttern 
zu „opfern“, oder der Volkszorn verfolgt einen ſolchen „Borkenkönig“ 
eines Hungerjahres mit Namen, die ihn in der uns bekannten Weiſe für 
Dinge verantwortlich erſcheinen laſſen, auf die doch nur einer Gottheit ein 
Einfluß zuſteht. Ja wer die ſpätere Geſchichte der nordiſchen Reiche genauer 
durchmuſtert, der kann ſich unmöglich des Gedankens erwehren, daß all 
dieſe endloſen inneren Kämpfe, welche die Kraft des Volkes aufzehrten, 
ein Erbe uralter Zeiten ſind, aus welchen die volksbewegenden Vorſtellungen 
in unklaren Traditionen hinüberreichen. Indem die Hierarchie des Chriſten— 

tums alle prieſterlichen Funktionen an ſich genommen und dieſe ganze 
| Kategorie aus dem Volks- und Staatsleben der Nationen ausgeſchaltet hat, 
wird man aus jenen Kämpfen kaum darüber klar, was eigentlich in 
Schweden und Norwegen der vielumſtrittene, ewig erſehnte und ewig 
bekämpfte „König“ ſoll. Daß ihm ein wirkliches imperium nicht zufalle, 
das allein iſt der unzweideutige klare Sinn all dieſer inneren Kämpfe; 
dieſes imperium will das Volk ſich vorbehalten und in ſeinem Reichs— 
verweſer üben, der nicht König iſt; und doch genügt ihm wieder dieſer 
ungeweihte Regent nicht, und es ſucht königsverwaiſt in aller Herren Län— 
dern nach einem geſalbten Oberhaupte. Und kaum hat es eines gefunden, 
ſo beginnt der neue Kampf um ſeine Gewaltbeſchränkung. All dieſen 
Wiederſprüchen ſcheint aber der alte Volksglaube zu Grunde zu liegen, daß 
es für jedes Volk von außerordentlicher Erſprießlichkeit ſei, einen „König“ 
zu beſitzen, nicht als Herrſcher und Regenten, ſondern als den myſtiſchen 
Gegenſtand der Bürgſchaft für Heil und Wohlfahrt. Wenn jene „Ver— 
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faſſungskämpfe“ das Ziel erreicht hätten und jene Ausſcheidung des Kult— 
momentes durch das Chriſtentum nicht eingetreten wäre, ſo würden wir 
ſehr wahrſcheinlich im ſkandinaviſchen Könige einen Mikado von ehedem vor 
uns ſehen. 

Die thatſächliche Machtloſigkeit, in welche ein ſolcher König verfiel, 
war in unſerem Falle zweifellos eine Folge davon, daß ihm durch die 
Einſchiebung der Kirche auch die „auspicia“ entwunden waren. Würde 
er wie ein altheidniſcher König ſolcher Art die Beziehung zur regierenden 
Reichsgottheit aufrecht erhalten, und als Prieſter in jedem entſcheidenden 
Falle deren Willen verkündet haben, ſo würde er vielmehr, ſolange das 
Vertrauen des Volkes in dieſe Vermittlung beſtand, den dem „Geſetzes- 
könige“ entſprechenden Regenten in Abhängigkeit gebracht haben. 

Auch ein ſolches Verhältnis finden wir zur Zeit des Heidentums bei 
germaniſchen Stämmen thatſächlich vertreten, ohne daß es jedoch dieſen 
allein eigentümlich wäre. Es findet ſich vielmehr ſchon an beiden 
Grenzen des alten Skythenlandes vor, bei kaukaſiſch-iberiſchen Stämmen im 
Oſten, bei den Geten im Weſten. Sehen wir von den Märchen ab, 
durch welche Strabo!) die Einführung eines raffinierten Prieſtertums bei 
einem ſo urwüchſigen Volke erklären zu müſſen glaubt, ſo bleibt als That⸗ 
beſtand die Trennung eines abhängigen Königtums von einem herrſchenden 
Prieſtertum bei den Geten zurück. Der Prieſter aber trägt den Fetiſch⸗ 
charakter des alten Königtums. Der Getenkönig ſtand alſo nicht in dem 
Verhältnis wie Saul zu Samuel, ſondern wie der Taikun zum Mikado, 
der „Geſetzeskönig“ zum Dalai-Lama. Die Hauptkultſtätte war in ſehr 
altertümlicher Weiſe eine Höhle in einem „heiligen Berge“. Hier wohnte, 
vom Menſchenkehr geſchieden, der Prieſterkönig, der — durch ſein Orakel — 
„dem Könige als Ratgeber diente, von den Geten aber ein Gott genannt 
wurde“. Zur Zeit des Königs Börebiſtas, der den Römern gefährlich zu 
werden begann, hieß jener Oberprieſter Decäneus, und die Römer glaubten, 
daß er es ſei, welcher dem Könige den unbedingten Gehorſam des wilden 
Volkes verſchaffe. Dieſer hinderte aber dennoch nicht, daß Börebiſt ſpäter 
entthront wurde, ein Schickſal, das dieſem Königtume ſo oft bevorſteht. 

Aeltere Schriftſteller haben Geten und Goten in eine nahe Beziehung 
gebracht; jetzt hält man beide Völker für verſchiedene. Daß aber auch im 
Kreiſe der gotiſchen Völkerſchaften weiteren Sinnes dieſelbe Herrſchafts⸗ 


form beſtand, beweiſt das Beiſpiel der Burgunden. Nur ergibt ſich hien 


aus den Worten des römiſchen Gewährsmannes, daß der Fetiſchcharakter 
dem Könige ſelbſt vom Prieſter übertragen war, das Verhältnis alſo das 
von Samuel-Saul iſt. „Allgemein wird bei den Burgunden der König 
Hendinos genannt. Er muß nach alter Sitte ſein Amt niederlegen, 
wenn das Kriegsglück ſich gegen ihn erklärt oder der Boden eine reichliche 


1) Strabo p. 298 u. 304. 
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Ernte verweigert hat, wie auch die Aegypter dergleichen Unglücksfälle ihren 
Herrſchern zuzuſchreiben pflegen. Der Oberprieſter heißt bei ihnen Seniſtus. 
Er hat ſein Amt auf Lebenszeit und iſt nicht jenen Zufällen unterworfen 
wie die Könige“ ). Gerade jo behandelten nach der Ynglingaſage die 
Schweden ihre Könige, und Gregor von Tours?) hebt an den Goten in 
Gallien als kennzeichnend die Sitte hervor, ihre Könige, wenn ſie ihnen 
„mißfielen“, zu verſtoßen und neue einzuſetzen. 

Aber auch die Franken, deren Geſchichtſchreibern dies ſo fremdartig 
erſchien, bewahrten nicht undeutliche Erinnerungen an ein von ähnlichen 
Vorſtellungen getragenes Königtum. Die alte fränkiſche Sage ſtellt mit 
einer eigentümlichen Betonung den echten „Haar-König“ — rex crini— 
tus — den Herzogen entgegen, unter deren Führung die erſten fränkiſchen 
Gefolgſchaften Gallien betraten. Aber auch ſchon Tacitus konſtatiert im 
Grunde denſelben Unterſchied, wenn er nicht dem Führer des Heeres, ſon— 
dern dem „Prieſter“ bei demſelben das Recht zu ſtrafen beilegt. Dieſer 
Prieſter iſt ein väterliches Oberhaupt, der Herzog der Führer eines Heeres 
oder eines Volkes auf dem Heerzuge ohne jene Gewalt. Beide verhalten 
ſich wie der indianiſche Chief und Capitaine, nur daß bei dieſen die Kult— 
beziehung nicht in ſolcher Weiſe hervortritt. Auch die Franken fanden es 
nach der Sage, nachdem ſie lange unter Herzögen einhergezogen, glückver— 
heißend, wieder echte Könige „im Haar“ zu beſitzen. Das ungeſchorene 
Haar bildete noch die Auszeichnung der Merowingerkönige, als auch ſie 
aller wirklichen Regierungsgewalt entſagt hatten. In der Erſcheinung der 
letzten Könige dieſes Hauſes tritt in der That ſehr lebhaft das „Bild“ im 
ägyptiſchen Sinne vor uns. Daß eine ſolche Vorſtellungsweiſe, wie anderen 
Völkern, ſo auch dem Frankenſtamme geläufig ſein mußte, beweiſt noch in 
ſpäterer Zeit die Erſcheinung, daß auch der Perſon des franzöſiſchen Königs 
dieſelbe Heilkraft zugeſchrieben wurde, wie der des engliſchen ?). Wollte 
man aber dem „Major domus“ gegenüber dieſen König einem Mikado 
vergleichen, ſo tritt neben ſeiner hohen Verehrungswürdigkeit ſeine völlige 
Machtloſigkeit um ſo mehr hervor, als auch ihm die Prieſtereigenſchaft 
durch die Kirche geraubt iſt. Dieſer gegenüber hat ſich ſeine Stellung 
gänzlich verſchoben. Im Chriſtentum iſt, wie wir ſchon andeuteten, ein 
großer Kultbund, ja ein ſolcher mit dem Anſpruche auf Univerſalität ge— 
ſchaffen, und ſein Oberprieſter, in kaum merklich verſchiedener Weiſe beſeelt 
und inſpiriert vom „Geiſte“ Gottes, ein „Statthalter“ desſelben auf Erden, 
erhebt, als ein „Siniſtus“ der ganzen Erde, den Anſpruch, die für die 
weltliche Regierung der Völker notwendigen Organe zu beſtellen und zu 
verwerfen. Es iſt nur eine ſehr alte Inſtitution, hervorgegangen aus einer 


1) Ammianus Marcell. XXVIII. V, 14. 
2) Gregor. Turon. II, 19. 
3) Lecky a. a. O. nach John Brown, Charisma Basilicon, London 1684. 
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hier behandelten Vorſtellungsweiſe, welche jetzt äußerlich anknüpfend an das 
römiſche Staatsamt eines Pontifex maximus wieder hervortritt und in dem 
Bilde von beiden Schwertern, die beide von Gott unmittelbar dem Ober— 
prieſter verliehen ſeien, eine evangeliſche Rechtfertigung ſucht. Neu und 
epochemachend iſt nur die Univerſalität des Anſpruchs, und dieſe iſt klar 
begründet in der Vorſtellung von der Einheit und Einzigkeit Gottes, deren 
Korrelat die Einheit eines Kultbundes aller Menſchen ſein mußte. 

Im übrigen hatte die ganze Vorſtellungsweiſe für ihre Zeit nichts 
Neues und Unerhörtes in ſich; die Verſuche ihrer Verwirklichung würden kein 
verſtändnisvolles Entgegenkommen gefunden, ſondern wohl eher den Wider: 
ſpruch der ganzen Menſchheit herausgefordert haben, wenn jenes nicht der 
Fall geweſen wäre. Neben die Vorſtellung von dem göttlichen „Geiſte“, 
der in dem Oberprieſter des Univerſalbundes ſeinen Sitz genommen hat 
und ihn, ſo oft er durch ihn ſpricht, notwendig „unfehlbar“ macht — nur 
die Definition dieſes Dogmas iſt neu — tritt die uns nicht minder be— 
kannte, daß es eigentlich immer nur der erſte Inhaber dieſer Gewalt iſt, 
welcher ſie durch das Medium ſeiner Nachfolger übt. Es iſt immer noch 
der heilige Petrus, der in Rom regiert, der das Land beſitzt, die Ge⸗ 
ſandtſchaften empfängt, ja ſelbſt die Briefe lieſt und die Antworten erteilt. 
Formen und Formeln des Verkehrs bezeugen dieſe Auffaſſung. 

Ein nicht weſentlicher Unterſchied iſt der, daß der Thatſache nach zur 
weltlichen Leitung aller Völker des neuen Kultbundes ein einziger „Geſetzes⸗ 
könig“ nicht ausreicht, vielmehr — doch nicht ohne gegenteilige Verſuche — 
eine Teilung dieſer Gewalt notwendig wird, während die Einheit des Ober: 
prieſtertums aufrecht erhalten bleibt — der Vorteil fiel ſichtlich ungleich 
auf die eine Seite. Die „Weihe“ der Könige blieb charakteriſtiſcherweiſe 
immer noch Sache der Kirche, aber die Vorſtellung von derſelben mußte 
ſich notwendig auch durch dieſe Teilung des göttlichen Geiſtes nicht un: 
weſentlich modifizieren. Im weſentlichſten aber verblieb dem Verhältniſſe 
der alte Inhalt. In „Unam sanctam“ ſpricht ihn Bonifaz VIII. in dieſen 
Worten aus: „Die geiſtliche Gewalt hat die irdiſche einzuſetzen und zu 
richten, wenn ſie nicht gut geweſen iſt.“ 

Dieſe latente Vorſtellung war es, welche in der Abſetzung der Mero⸗ 
winger und der Erhebung Pippins den erſten Verſuch der Verwirklichung 
machte. Pippin hätte nicht erwarten dürfen, vor dem Frankenvolke ſchuld⸗ 
los zu erſcheinen, wenn in deſſen Erinnerung für einen ſolchen Vorgang 
gar kein Anhaltspunkt mehr vorhanden geweſen wäre; ja wir müſſen an⸗ 
nehmen, daß erſt durch die Berührung mit dem Germanentume dem Papſt⸗ 
tume jene Vorſtellungsweiſe wieder zugeführt wurde. Griechen und Römer 
hatten ſich, wie wir ſahen, frühzeitig ſo weit von ihr entfernt, daß ſie 
durch fie dem chriſtlichen Oberprieſtertum kaum vermittelt werden konnte. 
Nach den eigentümlichen Entwickelungen Griechenlands war das Prieſter— 
tum von den politiſchen Gewalten ausgeſchieden worden und in dieſem 
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Sinne ſpricht auch Paulus von der Unterordnung unter die objektiv vor— 
handene Obrigkeit, die ihm unmittelbar und nicht erſt durch Vermittlung 
des Prieſters „von Gott“ iſt. Das römiſche Pontifikat ſelbſt, als deſſen 
Erbe der Papſt die Oberaufſicht über die Kultpflichterfüllung jedes einzel— 
nen Staatsbürgers zu übernehmen beanſpruchte, war ein Amt des Staates 
geweſen. Die jüdiſchen Meſſiashoffnungen aber gipfelten in einem Gegen— 
ſatz zu der Vorherrſchaft des Prieſtertums. Nur in der Berührung mit 
Aegypten und mit Völkern jüngerer Kultur konnte die chriftliche Kirche 
jene Vorſtellung wiedergewinnen und in eine Verbindung mit jenem 
Prieſtertum ſetzen, das ſich als den Erben des römiſchen Pontifikats be— 
trachtete. 

Der weit reichende Einfluß aber, den dieſes gewonnen hatte und 
der die Grundlage der das geſamte Leben beherrſchenden Stellung der Kirche 
wurde, wurzelt in den Kultanſchauungen der vorchriſtlichen Zeit. Es iſt im 
Grunde nicht einmal ein richtiges Prieſteramt, ſondern eine Wohlfahrts— 
behörde des Staates, deren Vorausſetzungen ganz und gar auf dämo— 
niſtiſcher Anſchauung beruhen. Zwei Gruppen von Kulten haben ſich uns 
immer als deutlich unterſcheidbar gezeigt: der Kult, welchen die Organi— 
ſationsgruppen in ihrer Geſamtheit den göttlichen Häuptern ihres Bundes 
ſchulden, und derjenige, zu welchem jeder einzelne ſchon durch die Beziehungen 
ſeiner Geburt verpflichtet iſt. Für den Kult der Organiſationen vermögen 
dieſe Organe zu beſtellen, Stiftungen zu machen. Aber der Kult der 
Privaten iſt nach alter Anſchauung für die Geſamtheit nicht minder be— 
langreich. Uns von heute erſcheint es als ein Widerſpruch gegen den Be— 
griff der göttlichen Gerechtigkeit, daß Nachkommen und Nachbarn für die 
„Sünde“, die ungetilgte Sühnſchuld eines Menſchen, auf deſſen Ent— 
ſchließungen ſie keinen Einfluß üben konnten, geſtraft werden ſollen. Aber 
ſchon der Begriff der „Strafe“ iſt hier eine moderne Unterſchiebung. Wir 
müſſen uns erinnern, daß nicht die Subjektivität im Menſchen, ſondern die 
objektive Leiſtung urſprünglich das Moment der Wertſchätzung im Opfer 
war, und auf dieſer urſprünglichen Vorſtellung baut ſich die Reihe der 
Konſequenzen auf. Wird einem Geiſte ſein Kult vorbehalten, ſo wendet er 
ſich vom ganzen Geſchlechte ab, und die Nachkommen werden in dieſe 
natürliche Folge, die zunächſt in keinem Zuſammenhange ſteht mit der 
Idee eines ſittlichen Strafgerichts, notwendig einbezogen. Faßt man aber 
nun einmal die Sühnſchuld als „Sünde“ und die unausbleibliche Folge 
derſelben als ihre „Strafe“, ſo gelangt man zu dem im Alten Teſtamente 
ſo oft wiederholten Satze, daß die Gottheit die Sünde des Einen ſtrafe an 
vielen nachfolgenden — im moraliſchen Sinne unſchuldigen — Geſchlech— 
tern. Auch dieſes Verhältnis hat urſprünglich kein Moment der „Inner— 
lichkeit“. Ebenſo verhält es ſich mit den Racheakten der Gottheit. Jedes 
Kultverſäumnis zieht einen ſolchen nach ſich; aber die Art dieſer der 
Erfahrung abgelernten Folgen — Wetterſchaden, Mißwachs, Hunger, 
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Seuchen u. dergl. — bringt es mit ſich, daß ſie faſt immer den ganzen 
Kreis von Menſchen treffen, in welchem der Schuldige lebt. Ein von den 
Göttern verfolgter Menſch iſt eine Gefahr für ein ganzes Heer, für eine 
ganze Gemeinde, und hier liegt der Punkt, an welchen die Gemeinfürſorge 
angeknüpft hat. Der Grieche fürchtet von der „Aſebeia“ des einzelnen 
die Gefahr für die Geſamtheit; darum verfolgt er ſie, und darum ſtellt er 
die Kulttreue der einzelnen unter eine Staatskontrolle. Nicht, daß er die 
Mythen der Götter glaube, verlangt vom einzelnen der Staat — denn noch 
iſt der „Glaube“ kein Moment der Rechtfertigung, ſondern nur das Kult⸗ 
werk —; wohl aber, daß er die Kultpflichten des Hauſes erfülle. Dieſe 


Aufſicht war in Athen dem Archon Baſileus zugeteilt, wie ſie ja einſt in die 


Obſorge des väterlichen Hauptes fallen mußte; er war der Richter über 
alle Fälle von Aſebie. 

In Rom trennte die Republik dieſe Aufſicht vom Amte des Sakral⸗ 
königs und beſtellte dafür die Magiſtratsbehörde der Pontifices mit dem 
Pontifex maximus an der Spitze. Der außerordentliche Einfluß bis 
in jedes Haus hinein, den dieſes Amt verlieh, bewog die Cäſaren, dasſelbe 
vor allen andern Aemtern ſich ſelbſt übertragen zu laſſen. Die Perſonal⸗ 
union von Kaiſertum und Pontifikat übertrug ſich von da aus auch nach 
Oſtrom und in das Chriſtentum hinein; auf Grund derſelben erlangte der 
oſtrömiſche Kaiſer jenen entſcheidenden Einfluß auf die Führung der reli- 
giöſen Dinge. In Rom dagegen zerfiel mit dem Kaiſertum ſelbſt auch 
jene Union, und das Pontifikat gelangte naturgemäß als ein ſehr ſchätzens— 
wertes Erbe in die Hände des Biſchofs. In dieſem Pontifikat lag das 
Aufſichtsrecht über alle Chriſten des ehemaligen römiſchen Reiches und der 
Kultbundgedanke mußte es auch über dieſe Grenzen hinaus erſtrecken. Mit 
dieſem Pontifikat vermählte ſich nun jene alte Vorſtellung vom Prieſter⸗ 
Königtum, und es ſpricht kaum etwas gegen die Vermutung, daß es Pippin 
ſelbſt war, der zu eigenem Vorteile dieſe Vermählung zuſtande brachte. 
Im Banne dieſer Idee konnte der Pontifex bald das Kaiſertum verſchenken, 
deſſen Beamter er einſt geweſen war. Er trat als neuer Samuel her: 
vor, der ſalbte und verwarf, und eine Zeitlang ſchien die Hoffnung er 
laubt, daß unter dem Einen Oberprieſter wieder Ein „Geſetzeskönig“ die 
Menſchheit im Gebiete des chriſtlichen Kultbundes beherrſchen werde; die 
Hoffnung ſchwand und die Kirche kehrte zur Mehrheit der weltlichen Könige 


zurück, indem ſie Königskronen vergab zur Schaffung päpſtlicher Staaten⸗ | 


Miemen . 
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Nicht eben ein Fetiſch beſonderer Art, aber beſonderer Verwendung | 


bleibt uns noch kurz zu beſprechen. Wir werden des weitſchichtigen Bes 
weismaterials kaum noch bedürfen, um nach dem Vorausgehenden den 
Leſer zu überzeugen, daß der vorzeitige Menſch in der Not des Kampfes 


die Bürgſchaft der ſchützenden und helfenden Nähe ſeiner Götter am b 


wenigſten vermiſſen mochte; das Mittel dieſer Bürgſchaft aber war gegeben | 
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in jenen tragbaren Bildern, die der Menſch zu ſolchen Zwecken neben 
den befeſtigten zu verwahren pflegte, auf den Malſtätten und in den 
Tempeln. Es ſind jene „Zeichen“, welche nach Tacitus auch die Ger— 
manen aus ihren heiligen Hainen holten, um ſie den Heeren voranzu— 
tragen: mit anderen Worten: die Heer- und Schiffszeichen ſind urſprünglich 
Fetiſche geweſen. Darum gebührt ihnen zum Schluſſe noch an dieſer 
Stelle ein kleiner Platz. 

In Weſtafrika und im Südſeegebiete iſt — oder war bis in die 
neueſte Zeit — der Zuſammenhang noch vollkommen klar erhalten. Zu 
Kabinda in Loango iſt es eben ein Fetiſch, ein „Götze“, „der bei einem 
Feldzuge vorangetragen wird“. Auf die Art des „Bildes“ kommt natür— 
hier gerade ſo wenig an, wie bei jedem anderen Fetiſche, nur daß allen— 
falls die Eigenſchaft der Tragbarkeit durch den Gebrauchszweck bedingt iſt. 
Der zuletzt erwähnte, Umbande geheißene Kriegsfetiſch iſt ein mit Federn 
und Fell umwickeltes Figürchen, das in einem Korbe liegt und in dieſem 
als Heerzeichen ins Feld getragen wird ). Von den Sandwichinſulanern 
jagt Ellis ): „Fahnen oder Paniere hatte man nicht, indes wurden die 
Kriegsgötter in der Schlacht umhergetragen, um den Mut der Streiter 
zu erhöhen.“ Vor der Armee in der Nähe des Königs ſtellte man den 
Fetiſch des im Kriege bewährteſten Gottes auf, ihn mit der Aufforderung 
reizend, er möge ſich mächtiger zeigen als die Götter der Feinde. Für 
den Fall des Sieges verſprach man ihm reiche Opfer — die „Geiſter“ der 
Gefallenen. Es iſt klar, daß alſo auch hier die Fetiſche ſtatt der Fahnen 
dienten. 

In der ganzen Südſee fand man die Sitte einheimiſch, am Vorder: 
teil der Kähne ein Schnitzbild anzubringen, welches in jeder Hinſicht den 
Itih genannnten Fetiſch- und Amulettbildern gleichgehalten wurde. Das 
Schiffsbild iſt über die ganze Erde verbreitet; aber hier war ihm noch der 
Rang eines Fetiſches erhalten, und auf Neuſeeland fanden die Entdecker 
ſelbſt noch Spuren eines Kultes ſolcher Bilder. 

In gleicher Weiſe führten die Phönizier Fetiſchbilder in verjüngter 
Menſchengeſtalt, die Herodot“) Patäken nennt, auf ihren Schiffen. Man 
braucht ſich aber nur zu erinnern, wie oft ein Schnitzbild wieder das ur— 
ſprünglichere Tierbild der Gottheit nachahmt, um — bei Verfall der Fetiſch— 
vorſtellung — den Urſprung der Schiffszeichen, wie ſie ſicher ſchon zu den 
Zeiten des Xerxes gebräuchlich waren“), zu erkennen. In den chineſiſchen 
Gewäſſern iſt nur die Form eine andere. Nicht gerade am Vorderteil, 
ſondern irgendwo in ſeinem Innern trägt jedes Schiff eine Art Kapellchen 


) Baſtian, D. Exp. I, 76. 
2) Ellis a. a. O. S. 78. 
3) Herodot III, 27. 
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mit einem Fetiſchbilde, in dem die Kultgottheit dieſes beweglichen Hauſes 
wohnt. An einer anderen Stelle haben wir bereits die Vermutung 
gewagt, ob nicht vielleicht auch der Maſt mit ſeinem Wimpel- und Flaggen⸗ 
kleide urſprünglich eine dritte Form des Gottheitsbildes auf dem Schiffe 
war, ehe ihm die Erfahrung eine praktiſchere Bedeutung anwies. Auch 
aus indiſchen Sagen läßt ſich eine urſprünglich gleiche Bedeutung der 
Fahnen und Paniere immer noch herausleſen, ſo ſehr es auch ſcheint, als 
hätten ſich alle Berichterſtatter von den älteſten bis zu den jüngſten das 
Wort gegeben, die nackte Erſcheinung der Dinge möglichſt mit dem Firniſſe 
unſerer Anſchauungsweiſe — als wäre ſie die allein mögliche — zu über⸗ 
kleiſtern. So habe einſt Indra den Vaſu von Magadha veranlaßt einen 
Eroberungszug zu unternehmen und ihm dafür einen Götterwagen und 
ein ſiegbringendes, vor Verwundung ſchützendes Panier verſprochen. „Der 
König gehorchte der Aufforderung und führte in ſeinem Reiche die Ver⸗ 
ehrung des Indra ein und errichtete zu Ehren dieſes Gottes die Fahnen— 
ſtange, welche ſeit der Zeit bei den feierlichen Einzügen der Könige 
in ihren Städten errichtet wurde“ !). Offenbar iſt eben dieſe „Fahnen⸗ 
ſtange“ das Malzeichen des neuen Kultes, beziehungsweiſe der Fetiſch des 
Indra geweſen. Die Form iſt gleichgültig. Völker, welche zu ihrem Fort⸗ 
kommen Wagen benutzten, boten natürlich auch ihren Göttern dieſe Bequem⸗ 
lichkeit. So lernen wir hier den Götterwagen der Inder kennen; des⸗ 
gleichen führten die ſtammverwandten Perſer den unberührbaren Wagen 
ihrer Gottheit mit ſich ins Feld. Es iſt eine unweſentliche Zufälligkeit, 
wenn andere Völker ihre Götterſitze trugen. So iſt das japaniſche „Mikoſi“ 
eine Sänfte der Gottheit zu nennen, und auch die Juden trugen ihre 

„Bundeslade“ ins Feld, und ſie zeigte ſich ebenſo unberührbar, wie der 

perſiſche Gotteswagen. 

Am häufigſten aber wählte man als Feldfetiſch das verkleinerte „Bild“ 
der in einem Tierfetiſche gedachten Gottheit auf einer Tragſtange, oder 
man bediente ſich nicht minder häufig der Exuvialfetiſche von Waffen. Die 
ägyptiſche Armee war nach Zeugnis des Heldengedichtes Pentaurs 2) aus 
Armeecorps zuſammengeſetzt, die je einen der Hauptgötter zum Inhaber 
hatten. „Die Legion des Amon rückte hinter ihm daher, die Legion des 
Ra zog an dem Graben weſtlich von der Stadt Schabatuna, weit 
entfernt von der Legion des Ptah, welche das Centrum bildete in der 
Nähe des Ortes Arnuma; die Legion des Sutech befand ſich auf dem 
Marſche.“ Man führte aber nicht bloß die beweglichen Bilder dieſer 
Gottheiten bei dem entſprechenden Truppenteile, ſondern aus den Bildern 
zu dem genannten Heldengedichte geht hervor, daß die Pharaonen für 
dieſe Fetiſche im Kriege auch ein „wanderndes Heiligtum“ mit ſich 


1) Laſſen a. a. O. I, 750. 
2) Lauth a. a. O. S. 302. 


Feldzeichen der klaſſiſchen und germaniſchen Völker. 501 


führten, das in der Mitte des Lagers neben dem Zelte des Königs auf— 
geſtellt wurde ). 

Daneben kann es nicht zweifelhaft bleiben, daß die ganz ähnlichen 
Einrichtungen im römiſchen Heere desſelben Urſprungs ſind. Ganz richtig 
nennt darum Tacitus die römiſchen „Adler“ die „Götter der Kriege“ ). 
Auch bei den Griechen findet ſich die Sache noch in ihrer Urſprünglichkeit. 
Die Spartaner führten die Bilder der Dioskuren mit in die Schlacht, oder 
vielmehr, wie Herodot ganz richtig ſagt?), dieſe Gottheiten ſelbſt, denn 
Nees war damals noch ganz ſelbſtverſtändlich, daß man nur um dieſer Gegen— 
wart willen die Bilder trug. Nach Plutarch hätten dieſe Bilder aus je 
einem ſenkrechten mit einem darüber liegenden Querbalken beſtanden. Seit 
je ein König von Sparta bei ausbrechendem Kriege daheim bleiben ſollte, 
zog auch nur eine der Gottheiten mit ins Feld. Die Aegineten ſchickten 
den Thebanern leihweiſe die „Aeakiden“ — d. h. ebenfalls die Fetiſch— 
bilder derſelben — zu Hilfe. Vor der Schlacht bei Salamis erbaten ſich 
die Athener die Hilfe derſelben mächtigen Heroen, und ein Schiff holte 
fie herbei“). 

Den deutlichſten Fingerzeig, wie die chriſtlich gewordenen Germanen 
die Bedeutung ihrer ehemaligen Feldzeichen auffaßten, zeigt uns die Be— 
ſchaffenheit jener „Standarte“, unter deren Schutze die Engländer 1138 
über die Schotten ſiegten. Dieſes berühmte Feldzeichen, welches der Schlacht 
den Namen Standartenſchlacht gab, beſtand aus einem auf einem Wagen— 
geſtell aufgerichteten Maſte, der auf ſeiner Spitze in einem ſilbernen Gefäße 
den „Leib Chriſti“ — die geweihte Hoſtie — trug 5). In dieſer Form 
war das Feldzeichen noch eine treue Ueberſetzung des Heidniſchen ins Chriſt— 
liche. Aber jene Zeit wußte auch noch darum und lieferte daher auch 
wieder die richtigen Rücküberſetzungen, indem die Dichter jener Jahrhunderte 
die Ungläubigen ſtatt der Feldzeichen ihre „Götzenbilder“ mit in den Kampf 
nehmen und zu dieſem Zwecke eben auch an ſolchen Maſten befeſtigen 
laſſen ). Und in der That iſt in Analogie mit dem . eine 
andere Deutung auch nicht denkbar. 

Zweifellos iſt, wie in ſo weiten Kreiſen, auch im ſkandinaviſchen 
Norden der Ra be ein Fetiſchtier, aber ſeine nahen Beziehungen zu Odhin 
zeigen auch, daß er als ſolches einen hohen Rang einnahm. Damit ſtimmen 
denn auch die Ergebniſſe der in neuerer Zeit angeſtellten Forſchungen über 
ein altnordiſches „Rabenbanner“ ). Die Rekonſtruktion dieſes auch auf 


) Brugſch a. a. O. S. 493. 

2) Vergl. Gibbon, Sinken und Fall I, 135. Note. 

3) Herodot V, 75. ; 

) Herodot VIII, 64; 83. 

5) Ricardus Hagiostaldensis in Twysden, Hist. Angl. Script. J, 322. 
6) Belege bei A. Schultz, Höfiſches Leben II, 199. 

7) Nachweiſe bei Peterſen a. a. O. S. 73 f. 
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einem Brakteat des 12. Jahrhunderts abgebildeten Banners lehrt uns 
dasſelbe als einen auf einer Stange angebrachten Vogel der genannten 
Art kennen. Unter dieſem Rabenbanner fanden däniſch-normanniſche Eng⸗ 
landzüge ſtatt. Unter ihm ſiegte noch Knud der Große 1016 bei Aſhington, 
ja unter ihm fand noch 1157 die Schlacht auf Grathehede ſtatt, und 
Waldemar ließ es auf ſeine Münzen prägen. 

Um ſo viel gemeiner als jeder andere der Schlangenfetiſch war, um 
ebenſoviel häufiger erſcheint auch die Schlange, beziehungsweiſe der Drache 
als Heereszeichen. In jener Standardſchlacht ſtand dem „Corpus Christi“ 


auf ſchottiſcher Seite das Drachenbild gegenüber. Mit dem Schlangenbilde | 
traten nach Ammian !) die Germanen den römischen Adlern entgegen. Die 


Sachſen hielten auch nachmals an dieſem Zeichen feſt, und die Briten hatten 
es mit den Schotten gemeinſam. Wir wiſſen wohl, daß die eigentlichen 
Wappen, inſofern ſie gerade in der Beſtändigkeit von Zeichnung und Farbe 
ein Erkennungszeichen für ganze Geſchlechter geworden ſind, nicht in die 
Zeit des klar verſtandenen Totemismus und Fetiſchismus zurückreichen; 
aber dennoch iſt dem beiderſeitigen Gedanken nicht jede Verbindung abs 
zuſprechen. Streifen, „Balken“ und „Sparren“ genügten ja wohl zur 
Kennzeichnung des Schildes und ſeines Trägers; daß man aber trotzdem 
immer wieder mit Vorliebe zu Tierbildern zurückgriff, die oft, in der roheſten 
Form durch aufgenagelte Fellausſchnitte auf dem Schilde gebildet, von 
dieſem dem Feinde gleich dem Meduſenhaupte entgegengrinſten, — dazu kann 
nur die alte Ueberlieferung geleitet haben. In einigen Fällen iſt ſelbſt 
der geſchichtliche Zuſammenhang nicht ganz undeutlich. In der Schlacht 
von Bouvines ließ Otto IV. nicht das Reichswappen, ſondern ein Drachen⸗ 
bild — das alte Zeichen der Sachſen — aufrichten. Auch Richard Löwen⸗ 
herz, König Johann und Heinrich III. führten das alte Wappentier. Natürlich 
wurden dieſe aus dem Heidentume herübergnommenen Wappen und Fahnen 
nun notwendig bloße Zeichen und Symbole, und die ungewöhnlich intenſive 
Verehrung, die ihnen trotzdem gezollt wird, würde in rationeller Weiſe nicht 
gedeutet werden können; man hat einen neuen Gedanken hineindeuten 
müſſen. Im Gegenſatze hiezu hat das Drachenbild Chinas, wiewohl eben⸗ 
falls zum Reichspanier geworden, ſeinen göttlichen Charakter noch bei⸗ 
behalten. 

Bei den alten Slaven waren in gleicher Weiſe die Götterbilder 


zugleich Heereszeichen. „Ehe wir,“ erzählt Thietmar von Merſeburg, 
„an den Oderfluß kamen, ſtießen die Liutizen zu uns und folgten, ihre 


Götter mit ſich führend, unſerem Heere.“ Für gewöhnlich waren 


dieſe Feldzeichen, ganz ſo wie nach Tacitus die germaniſchen, in den 


Tempeln niedergelegt und wurden daſelbſt von einer Art Ehrenwache ſorg— 


') Ammianus Marcellinus XVI, 10, 7. 12, 39; XX, 4, 18. Sonſtige 7 ' 


zu Obigem bei A. Schultz a. a. O. II, 200 f. 
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fältig gehütet. Die Erfindung eines „Heerwagens“ — Üarroccio — oder 
eines berittenen Bannerträgers hatten dieſe Slaven noch nicht gemacht; 
ein Mann zu Fuß trug die Götter in das Kampfgewühl. 

So hat ſich alſo gleichſam aus der „Heidenzeit“ eine Erbſchaft in 
das Chriſtentum unter Einbuße ihres früheren Charakters übertragen. 
Aber dieſelbe Einrichtung iſt in einer anderen Weiſe auch vom Chriſten— 
tume direkt aufgenommen und in ſeiner Art umgebildet worden: der 
Stammheros erſcheint als „Heiliger“, der Fetiſch als „Reliquie“ oder als 
Bild im jüngeren Sinne wieder. Ins Heidniſche zurücküberſetzt müßten 
dieſe Art Standarten häufig als Exuvialfetiſche bezeichnet werden. Ein 
alter Hymnus des griechiſchen Euchologiums erhält noch eine Erinnerung 
an die ganz analoge Vorſtellung der alten Verbindung der Gottesnähe 
mit den Waffen, indem er den „König des Weltalls“ einhergetragen werden 
läßt „von den Scharen der Engel unſichtbar auf ihren Speeren“. 
Gerade der Speer iſt ein vielverwendeter Exuvialfetiſch und kommt jetzt in 
einer ähnlichen Stellung wieder zu Ehren; der Hauptbeſtandteil der trag— 
baren Standarten iſt ein Speer. Die alte Landesfahne von Böhmen nennt 
der Fortſetzer des Cosmas „den Speer des heiligen Wenzeslaus“, des chriſt— 
lichen Landesheros. Friedliche Heilige hinterließen keine Waffen; ihre 
Kleider wirkten dann in gleicher Weiſe. Zu ihnen nahm man nach 
fränkiſchen Chroniken auch im Kriege ſeine Zuflucht, indem man beiſpiels⸗ 
weiſe auf den Wällen einer belagerten Stadt die Kleiderreliquien der Kirchen— 
heiligen feierlich herumtrug. Nun lag aber auch die Kombination recht 
nahe. Wieder bietet die böhmiſche Landesfahne ein treffliches Beiſpiel. 
Iſt St. Wenzel des Landes fürſtlicher Heros, ſo iſt St. Adalbert ſein 
Friedensapoſtel; die Landesfahne aber beſtand aus dem Speer des erſteren 
mit dem daran gehängten Kleide des letzteren. In ganz gleicher Weiſe 
führten die merowingiſchen Könige den Mantel des heiligen Martin als 
Heerfahne, und wenn das Kleinod auf eine ſolche Abkunft nicht mehr 
zurückgeführt werden konnte, dann bildete ſich gerade ſowie im gleichen 
Falle in Bezug auf heidniſche Exuvialfetiſche die Sage, es ſtamme über: 
haupt aus dem Jenſeits, ſei „vom Himmel gefallen“. Hierin haben die 
Danebrogfahne und die Marsſchilde gleiches Schickſal. 

So mochte auch ungefähr jene Form entſtehen, welche unſeren Fahnen 
im Unterſchiede zu römiſchen und ägyptiſchen Feldzeichen eigentümlich iſt, 
der Speer oder die Kreuzſtange mit dem Fahnentuch. In anderer Weiſe 
bot letzteres die Fläche zur Darſtellung des „Bildes“. Daß dieſes in der 
chriſtlichen Zeit in ſo vielen Fällen ein Kreuz war, deutet wieder die Art 
der Umſetzung des alten Brauches ins Chriſtliche an. Ein Reſt der alten 
Vorſtellung verriet ſich auch darin, daß die Fahne noch lange, wie ehedem 
der Exuvialfetiſch, den Uebergang des Beſitzes vermittelte. Auch an die 
Lanze allein knüpfte ſich bei den Franken, wie ſonſt allgemeiner an 
das Scepter, dieſelbe Vorſtellung. König Guntram „legte ſeine Lanze in 
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die Hand König Childeberts und ſprach: „Dies zum Zeichen, daß ich dir 
mein ganzes Reich übergebe. Kraft deſſen ziehe nun aus und mache alle 
meine Städte, gleichwie deine eigenen, deiner Herrſchaft und deinem Gebot 
unterthan“ ). Auch die Fahnentücher wurden mit anderen Heiligtümern 
wohl verwahrt und oft erſt vor der Schlacht an die Stangen gebunden. 
Mittels Fahnen aber übergab man ebenſo die wichtigeren Lehen, wie mit 
„Fahne und Zeichen“ das Reich ſelbſt. 


) Gregor. Turon. VII, 33. 


Geſchichte der Patriarchalfamilie und ihrer 
Zerſetzung. 


Das Vorangehende hat uns in vielen einzelnen Punkten zeigen können, 
wie unrichtig es wäre, die Entwickelung der geſellſchaftlichen Organiſationen 
aus den ſtufenweiſen Fortſchritten der Gemeinfürſorge als den weſentlichſten 
Momenten allein und ausſchließlich rekonſtruieren zu wollen. Antrieb und 
Ziel liegt allerdings in dieſem Momente; aber die Mittel und Wege, welche 
wir heute nach dem Inhalte unſeres Vorſtellungsſchatzes in vernunftmäßigem 
Denken als die naturgemäßen erſchließen könnten, decken ſich keineswegs 
vollſtändig mit denjenigen der hiſtoriſchen Erſcheinung. Das iſt viel— 
mehr das Kennzeichnende der Entwickelung der Menſchheit, daß dieſe auf 
jeder Stufe aus dem ſubjektiven Elemente ihres Vorſtellungsſchatzes heraus 
Motive zu Handeln und Schaffen gewonnen hat. Dieſen maßgebenden 
Vorſtellungsſchatz aber können wir nicht aus der Objektivität der Dinge — 
ſoweit ihr überhaupt unſer Erkennen näher ſteht — ſondern nur aus der 
Verbindung der jeweiligen ſubjektiven Erfaſſungsfähigkeit des Menſchen mit 
jener rekonſtruieren. Zweifellos iſt in dieſen Verbindungen der Auffaſſungs— 
fähigkeit mit den Erſcheinungen der Dinge die Menſchheit auf weiten Um: 
wegen irre gegangen; aber es ſcheint ſich in Bezug auf die Geſamtheit 
wie auf den einzelnen der Leſſingſche Gedanke zu bewähren: in dem 
Streben liegt der Segen. So hat ſich auch die Menſchheit auf jenen 
Umwegen des Strebens und Irrens eine Reihe von Mitteln der ſozialen 
Einigung und der Fürſorgeerſtreckung geſchaffen, oder vielmehr ſie ſind ihr 
dabei in den Schoß gefallen. 

Nachdem wir deren abſeits liegende Entſtehung im vorangehenden 
kennen gelernt haben, können wir nun wieder daran gehen, in der Ver— 
bindung dieſer Elemente das Bild der ferneren ſocialen Entwickelung feſt— 
zuſtellen. Wir werden demgemäß zunächſt den Fortſchritt der Geſtaltungen 
auf dem Gebiete der Patriarchalfamilie und innerhalb derſelben zu 
überblicken haben, dann den Organiſationserweiterungen durch Friedens— 
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verbände und endlich der Entwickelung der Rechts- und Eigentumsinſti⸗ 
tutionen uns zuwenden. 

Innerhalb der Patriarchalfamilien ziehen zwei Entwickelungsmomente 
unſere Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf ſich: der Uebergang zur Mono— 
gamie und der Sieg der Vorſtellung von der unmittelbaren Verwandt— 
ſchaft des Kindes mit dem Erzeuger, d. i. eines jüngeren Begriffes der 
Vaterſchaft. In erſterer Beziehung ſpielen ſehr verſchiedenartige Momente 
zuſammen, und der Fortſchritt bewegt ſich durch zahlloſe kaum merkbar 
verſchiedene Uebergänge. Wir müſſen uns auf die Andeutung der wich— 
tigſten beſchränken. Dazu gehört vor allem die aus der Mutterrechtszeit 
herüberragende Stellung der „erſten Frau“, und das Weſen dieſer Stel— 
lung müſſen wir wieder darin erkennen, daß bei dem Bündniſſe von Mann 
und Frau nicht in die geſchlechtliche Beziehung, ſondern in die für beide 
Teile vorteilhafte Vereinigung zweier in ihrer Trennung unvollkommener 
Wirtſchaftskreiſe das Hauptgewicht gelegt erſcheint. Von der Bedeu— 
tung dieſer Wirtſchaftskreiſe für die Lebenserhaltung muß dann folgerichtig 
die Stellung von Mann und Frau abhängen, und insbeſondere das Weib 
wird in dem Maße eine Herrin oder Frau neben dem Mann werden, in 
welchem ihr Wirtſchaftskreis gleich dem des Mannes einer Dispoſition und 
Leitung neben der ausführenden Arbeit bedarf. Auch die Auſtralierin 
vertritt zwar ihren beſonderen Wirtſchaftskreis, aber die Arbeitsleiſtung 
innerhalb desſelben iſt keine disponierende; ſie beugt ſich als Laſttier zur 
Gepäckträgerin des Mannes, und ſolche Stellungen können der Natur der 
Sache nach nebeneinander viele beſtehen oder nacheinander in kurzen 
Friſten ſich ablöſen. Iſt aber auch nur die Bekleidungstechnik mit allem, 
was ſie vorausſetzt, fortgeſchritten, ſo kompliziert ſich die Arbeit und die 
Sorge der Erhaltung und Verwaltung in einer Weiſe, daß ein disponie⸗ 
render Wille um ſo notwendiger hervortreten müßte, je größer durch eine 
Menge von Weibern der Haushaltskreis würde. Tritt nun erſt die Fünft- 
liche Gewinnung von Nahrungsmitteln, tritt der „Ackerbau“ mit ſeinem 
ganzen Gefolge von Fürſorge hinzu, ſo wird jene Dispoſitionsſpitze im 
weiblichen Wirtſchaftskreiſe nicht nur um ſo unentbehrlicher, ſondern ſie 
gewinnt ſogar dem Manne gegenüber als die Stütze der Familienexiſtenz 
an Ebenbürtigkeit. So werden wir alſo innerhalb der Kultur des Acker— 
baues die erſten der Monogamie ſich nähernden Formen der Hausorganiſation 
ſuchen müſſen, und in der That ſind ſie hier zu finden. | 

Wenn auch der Grundgedanke, auf dem die ganze Patriarchalherr⸗ 
ſchaft beruht, theoretiſch die Frau in den Beſitz des Mannes herabdrückt, 
ſo kommt ſie doch nicht mehr ſelbſt beſitzlos, wie die erbeutete oder erkaufte 
Sklavin ins Haus des Mannes; ihr eigener Wirtſchaftskreis bedarf eines 
Grundſtockes von Arbeitsmitteln. Sie entnimmt ihn zum Teil — als 
Dos im engeren Sinne — den Beſtänden des mütterlichen Haushaltes; der 
Vater vermehrt ihn durch die allmählich üblich werdende Ueberlaſſung des 
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Kaufpreiſes, und der Mann fügt die „Morgengabe“ hinzu. Wenn auch 
das alles nach der Strenge des alten Rechtsgedankens durch die Frau 
mittelbar immer wieder dem Manne zu Eigentum gehört, ſo gewährt doch 
der erwerbende Gebrauch von dieſen Arbeitsmitteln, wie ihn nur die Frau 
zu machen verſteht, dieſer einen hohen Grad von Selbſtändigkeit, wie ihn 
keine andere dem Mann durch Liebesneigung oder Beſitzrecht verbundene 
Frau in ähnlicher Weiſe haben konnte. 

Dieſes Verhältnis hat aber zugleich auch den Konnubialbund zur 
Vorausſetzung. Das vom Fremdſtamme geraubte oder durch bedingungs— 
loſen Kauf erworbene Weib entbehrt aller Mittel eine ſolche Selbſtändigkeit 
ſich zu begründen. Innerhalb jenes Bundes aber muß ſich die gegenteilige 
Tendenz geltend machen. Der Vater, der auf das Kaufgeld in dieſer oder 
jener Form verzichtet, die Hergabe der Mitgift aus dem eigenen Hauſe 
geſtattet, kann damit unmöglich eine dienende Stellung ſeiner Tochter er— 
kaufen wollen; er bedingt ſich dafür für ſie die Stellung der Gaja neben 
dem Gajus; in dem Begriffe dieſer Stellung aber iſt die Einzigkeit ſchon 
mit eingeſchloſſen. 

Wir müſſen alſo die Eheform der Monogamie als diejenige der wirt 
ſchaftlichen Stufe des Ackerbaues und der ſocialen des Konnubialbundes 
betrachten, und damit ſtimmen in der That die ethnographiſchen Erſcheinungen 
überein. Die Monogamie nähert ſich der Alleinherrſchaft in dem Maße, 
in welchem beide Umſtände zuſammentreffen und entfernt ſich davon in dem, 
in welchem ein oder der andere zurückbleibt. Unter den Kulturvölkern 
ſtehen in dieſer Hinſicht am meiſten diejenigen zurück, welche, obwohl ihre 
Organiſation das Konnubialbündnis einſchließt, doch immer nomaden— 
oder beduinenhaftem, oder, was damit verwandt iſt, einem Leben als Herr— 
ſchaftsſtämme näher ſtehen als dem des Ackerbaues oder jener Betriebe, 
die dieſem nachgefolgt ſind; und bei ein und demſelben Volke, wie bei den 
Germanen, ändert ſich in der Zeit das eine Verhältnis genau nach Maß— 
gabe des anderen. So ſind die Altindier, welche vorzugsweiſe als ein 
Volk der Eroberung und der Viehzucht auftreten, von Monogamie noch 
ziemlich weit entfernt. Denn wenn wir auch das „Geſetz“ als den Nieder— 
ſchlag des thatſächlichen Brauches betrachten müſſen und dieſes für die 
unterſte der Kaſten nur Eine Frau als zuläſſig erklärt, ſo liegt darin keines— 
wegs der Ausdruck eines ſittlichen Principes oder auch nur die Anerkennung 
eines ſittlichen Vorzuges der Monogamie. Die Armut übt überall die 
Monogamie — der Not. Die höheren Raſſen haben auch der Frauen 
mehrere und den Brahmanen, welche ſich in konſervativer Weiſe auch die 
Verachtung des Ackerbaues gewahrt haben, iſt auch die größte Zahl der 
Frauen — vier oder drei — geſtattet. Eine Armut, welche auch nicht 
Eine Frau zu ernähren vermochte, mußte dem Indier als ein Unglück von 
unabſehbaren Folgen erſcheinen, denn ſie beraubte ihn des angeborenen 
Kultpflegers und ſomit der Ausſicht auf eine leidliche Nachexiſtenz und 
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eine Wiedergeburt unter günſtigeren Bedingungen. Der Grundgedanke 
dieſer Auffaſſung, die Furcht vor Kinderloſigkeit als der notwendigen Ur: 
ſache einſtiger Kultloſigkeit, herrſcht im ganzen Bereiche der oſtaſiatiſchen 
Kultur und tritt mit entſchiedenſter Betonung in Aegypten wieder hervor. 
Er iſt in dieſem ganzen Bereiche ein mächtiges Motiv gegen Eheloſigkeit, 
und wir ſahen bereits, wie er auch bei den ackerbauenden Kulturvölkern 
Oſtaſiens, die zur Monogamie gelangt ſind, noch ausnahmsweiſe zur Bi— 
gamie zurückführen kann. 

Dieſelbe Furcht iſt es, welche in verſchiedenen Kulturbereichen zu 
einer Vertretung des kinderloſen Mannes in der Ehe geſührt hat, wobei 
die Vorſtellung der ausſchließlichen Mutterverwandtſchaft logiſcherweiſe 
noch vorgewaltet haben muß. Nur ſo konnte auch dem Verſtorbenen ein 
Sohn als Kultpfleger geſchenkt werden; daß aber die Pflicht wieder gerade 
dem Bruder desſelben durch das Geſetz des Manu aufgetragen wird, 
deutet doch wieder auf die Beimiſchung des Begriffes der Vaterverwandt— 
ſchaft ). Bekanntlich war auch dem Altjuden dieſe „Leviratsehe“ zur Pflicht 
gemacht, und dieſe Uebereinſtimmung deutet urſprünglich auf ein und 
dasſelbe Motiv zurück. Indem aber jeder Privatkult des Juden zu Gunſten 
der hierarchiſchen Kulteinheit unterdrückt wurde, mußte auch dieſes Motiv 
aus den Urkunden verſchwinden. So wurde — in der Beſchränkung auf 
Brüder in ungeteilter Gemeinſchaft — aus der Leviratspflicht, wie ſie der 
indiſchen entſpricht, eine Leviratsehe, und der Erſtgeborene dieſer Ehe ſoll 
in den Namen des verſtorbenen Bruders eintreten, „daß ſein Name nicht 
ausgetilgt werde“ ?). Auf demſelben Grunde hat zweifellos einſt auch das 
griechiſche Stellvertretungsrecht beruht?), welchem J. Grimm, aus alten 
Bauernweistümern erſchloſſen, einen analogen germaniſchen Wen an die 
Seite ſtellen konnte). 

Im Bereiche des Islam, deſſen maßgebendere Völker 9 Beduinen⸗ 
und erobernden Herrſchaftsſtämmen angehören, den Ackerbau aber nur ſelten 
als Hauptnahrungsquelle betrachten, noch ſeltener ſelbſt betreiben, herrſcht 
der Zuſtand der Altinder: Polygamie mit einer leitenden Hauptfrau in 
geſetzlicher Zuläſſigkeit neben thatſächlicher Monogamie der Armut. Auf 
derſelben Stufe ſtanden die Althebräer. Auch ſie ſind ein Beduinen— 
volk, das ſich in langem Ringen der „Schutzherrſchaft“ über die fort— 
geſchritteneren kanaanitiſchen Ackerbauſtämme bemächtigt und erſt allmäh— 
lich, und in durchgreifender Weiſe wohl nicht vor der Rückkehr aus dem 
Exil ſich ſelbſt des Ackerbaues angenommen hat. Nach den Fortſchritten 
dieſes Ueberganges macht auch hier die Polygamie mit einer Hauptfrau der 


Mea l 780. 

2) 5 Moſe 25, 5 ff. 

e) Plutarch, Vita Lycurgi 15, 2. Xenophon, De rep. lac. 1, 7. 
) Grimm, R.⸗A. S. 443 ff. 
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Monogamie Platz. Bei Griechen und Römern dagegen, bei denen wir 
frühzeitig den Ackerbau auf eine gleiche Stufe mit der Viehzucht gehoben, 
bei erſteren überdies durch phöniziſchen Einfluß auf die Kulturen unbeding— 
teſter Seßhaftigkeit erſtreckt ſehen, tritt auch gleichzeitig mit den Konnubial— 
verbänden entſchiedene Monogamie hervor. Griechenland bewahrte — nach 
Athenäus — noch eine ſagenhafte Erinnerung an ältere Verhältniſſe und 
ſetzte die Einführung der Monogamie in Attika in die Zeit des Kekrops. 

Auf dieſem Boden hervorgegangen ſanktionierte das Chriſtentum mit 
idealiſierender Betonung und Verſchärfung das beſtehende Geſetz, und in 
ſeiner Lehre fand die ausſchließliche Monogamie um jo mehr eine Stütze, 
als ſich ſein erſter Wirkungskreis vorzugsweiſe im Bereiche der Armut 
ausbreitete; in dieſem Bereiche aber war die Monogamie immer heimiſch 
geweſen. 

Daß für das Germanentum die höhere Eheform in größerer Reinheit 
gleichſam als ein Merkmal der germaniſchen „Volksſeele“ typiſch geweſen 
ſei, beruht auf einer mißverſtändlichen Auffaſſung. Tacitus, deſſen Bericht 
ſo gedeutet werden konnte, hat einerſeits diejenigen Germanenſtämme vor 
ſich, welche, ſeit mehr als einem Jahrhunderte an der römiſchen Grenze 
feſtgeſtaut, notgedrungen im Ackerbau ihre Rettung zu ſuchen begannen, und 
anderſeits iſt das, was er betont, die Monogamie der Armut. Die 
Reichen und Vornehmen lebten auch zu ſeiner Zeit noch polygamiſch, und 
gerade die Polygamie konnte ſo als ein Zeichen der Vornehmheit gelten. 
Bei jenen Stämmen aber, welche wie die des Nordens an der „ſkythiſchen“ 
Lebensweiſe länger feſthielten, blieb auch in demſelben Maße die Poly: 
gamie allgemeiner im Schwange. Adam von Bremen) hebt bezüglich 
der Skandinavier die korrelaten Momente in enger Verbindung hervor. 
Als das Ausgezeichnetſte im Lande rühmt er die Viehzucht und betont 
nebenher den kulturgeſchichtlich immer bedenklichen Honig. Aber auch von 
„fremden Waren“ ſei das Land voll — das iſt die Beute des beduinen— 
haften Wikingerwerbs. Und auf dieſer Stufe ſtehend, hatten die Männer 
keine andere „Hoffart“ — „nur in dem Verhältniſſe zu den Weibern kennen 
ſie kein Maß. Jeder hat nach der Größe ſeines Vermögens deren zwei 
oder drei oder mehrere zugleich, die Reichen und Fürſten unzählige.“ Daß 
aber hier von rechtmäßigen und ebenbürtigen Frauen, nicht von Kebſinnen 
und Sklavinnen die Rede iſt, bezeugt die Bemerkung über die Stellung der 
Kinder. 

Fortſchritte des Ackerbaues und des Chriſtentums unterſtützten gleich— 
mäßig früher bei den Feſtlandgermanen, ſpäter bei den Skandinaviern die 
Verdrängung der Polygamie; wo der Getreidetrank den Honigmet beſiegt, 
da verſchwindet auch ſie. Aber der Uebergang erfolgt nicht, im praktiſchen 
Leben auch nicht unter der Herrſchaft des Chriſtentums in der Weiſe, daß 


1) Adamus Brem., Hist. Ecel. IV, 21. 
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er bei der Beſchränkung des Mannes beginne; nein, die Frau, die zweite 
und „Nebenfrau“ wird zunächſt zu Gunſten der „erſten“ in ein immer 
ungünſtigeres Verhältnis geſetzt. Dem Manne geſtattet nach wie vor die 
Sitte die Befriedigung ſeiner Luſt ohne Eingriff in ein fremdes Beſitz⸗ 
verhältnis, denn dieſe Befriedigung iſt — der hiſtoriſchen Entſtehung des 
Inſtitutes nach — gar nicht das weſentlichſte und einzige Moment des 
Ehebundes; aber die Stellung der Nebenfrau ſinkt immer tiefer im Ur⸗ 
teile der fortgeſchritteneren Zeit. Die breite Grenzſcheide, welche ehedem 
zwiſchen den im Konnubialverbande vertragsmäßig zu wirklicher „Ehe“ 
erworbenen Freien und der gekauften Sklavin lag, ſchob ſich immer mehr 
gegen die Hauptfrau, die Wirtſchaftsherrin hin und trennte endlich von 
dieſer in einer unüberſteiglichen Weiſe die nur noch der Abſtammung nach 
unterſchiedenen Kebſinnen und Mägde. Der ſo entſtehende Makel traf 
zunächſt die Kinder. Jene allmähliche Verſchiebung der Grenze geſellte die 
der Nebenfrauen, welche nach Adams Verſicherung bei den alten Schweden 
noch keinerlei Rechtskränkung erfuhren, der Gruppe der Mägdekinder zu 
oder ihr Verhältnis näherte ſich wenigſtens dieſer; ſie wurden nicht für 
„ehelich“ und echt angeſehen und, was das negative Merkmal der Unfreiheit 
iſt, nicht als zur Herrſchaftsnachfolge geboren und berechtigt. Dieſes 
wichtige Recht hatte die erſte Frau ausſchließlich für ihre Kinder, die Kinder 
der „Ehe“, des „Vertrages“ erobert. Natürlich konnte dieſe Unterſcheidung 
auch nur da eintreten, wo ſich ein Herri chaftsprincip entwickelt hatte, 
alſo auf dem Boden der Patriarchalfamilie engeren Sinnes; der Indianer 
kennt eine ſolche Unterſcheidung nicht und auch der Altägypter, deſſen 
eigenartige Kulturentwickelung nicht durch das Nomadentum hindurch— 
gegangen iſt, ſoll ſie nicht gekannt haben. Dieſe Folgen mußten natürlich 
die Stellung der Mutter allmählich zum Gegenteil von dem machen, was 
einem auf Anſehen haltenden Hauſe für ſeine Töchter wünſchenswert er— 
ſchien. So fiel auf die Stellung ſelbſt der Vorwurf der Erniedrigung und 
in weiterer Ferne mußte unter Nachhilfe der kirchlichen Lehrweiſe auch auf 
den Mann, der eine ſolche Stellung ſchuf und unterhielt, ein Schatten des 
Makels zurückfallen. Aber der ethiſche Geſichtsſinn der Menſchen mußte noch 
ſehr geſchärft werden, ehe er dieſen Schatten erkannte und eine Schändung 
in dem erblickte, was vordem das Zeichen der Vornehmheit geweſen war. 
Weit vorgeſchritten war dieſe Schärfung im frühen Mittelalter noch nicht. 
Von vier Nebenfrauen Karls d. Gr. hat Einhart, ſein Biograph, die 
Namen aufgezeichnet, den einer fünften hat er vergeſſen. 

Den Vortritt bei dieſem Prozeſſe hatten naturgemäß die unteren 
Stände, nicht bloß wegen ihrer relativen Armut, ſondern vorzugsweiſe des- 
halb, weil nur in ihrem Haushalte die leitende Frau in Erwerb und Ver— 
waltung dem Manne als unentbehrliche Stütze ſeiner Exiſtenz an die Seite 
trat, und die ſo erzwungene Anerkennung ihrer Ebenbürtigkeit jene Geiſtes⸗ 
und Gemütsintimität herbeizuführen begann, welche im Kreiſe einer ver: 
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feinerten Kultur, welche die Geſetze des Friedens auch auf die Regungen 
des Gemütslebens erſtreckte, allmählich den durch die geſchichtliche Ent— 
wickelung minder gebundenen Mann bewog, die Pflichten der Beſchränkung, 
welche die Frau um ſeinetwillen trug, als Forderung der Billigkeit auch 
auf ſich zu nehmen. Im Altertume dürften wir wenige Beiſpiele für dieſen 
letzteren Fortſchritt finden; der berühmte „Frauenkult“ des Mittelalters 
hat nichts mit ihm gemein. Dieſer iſt weit eher ein oft recht ſchrilles 
Ausklingen einer untergehenden Lebensform und, ſo paradox es ſei, nicht 
ganz außer Vergleich zu ſtellen mit der Sehnſucht nach ſolchen und ver— 
wandten Formen, die in dem böſen Traum des Hexenweſens aus längſt— 
vergangener Zeit ihr Spiegelbild herüberwarfen. Der Abendſchein ſtellt 
Formen und Farben in greller Uebertreibung dar. Zwiſchen phantaſtiſcher 
Ueberſpannung und roher Wirklichkeit ſchwankt das nur ſelten ſchöne Bild 
dieſes „Kultes“, aus dem oft deutlich genug die Negation des eheherrlichen 
und väterlichen Rechtes und des Gefolges ſeiner ſocialen Geſetze hervor— 
blickt. Jeder ſociale Fortſchritt ſchließt irgend eine Beſchränkung, irgend 
einen Verluſt in ſich; mit ſolchen Opfern wird der Gewinn erkauft. Wie 
man aber ſo oft beim Abſchiede den Wert des Scheidenden erſt recht 
empfindet und dann von Sehnſucht ergriffen ein Ideal ſchafft, dem die 
Seele nachhängt, ſo ſpiegelt auch die Zeiterſcheinung des ritterlichen Minne— 
dienſtes eine ähnliche Stimmung. Eine vornehmere Geſellſchaftsklaſſe, die an 
den Höfen der Herren verkehrte, durfte noch einmal verſuchen, nicht die ſchlichte 
Vergangenheit, ſondern ein Ideal derſelben in das Leben zurückzuführen — 
ohne Erfolg. Das Ideal zerrann, und eine jüngere Zeit lüftete in anderer 
Weiſe den immer noch ungewohnten Druck ſocialer Beſchränkungen. Es 
liegt aber in der Natur der Sache, daß ſich die ſinnlich angeregte Minne— 
zeit ſelbſt faſt ein Uebermaß von Denkmälern ſetzte, während der profane 
Fortſchritt der Geſellſchaftsformen keine Sänger, keine Geſchichtſchreiber, ja 
nicht einmal einen Beobachter fand. Diejenigen, welche als Wächter der 
Sitte zu deren Beobachtung hätten angeregt werden können, hatten in einer 
mit beſtimmter Geſetzmäßigkeit wiederkehrenden Weiſe ihren Blick nach rück— 
wärts gewendet; darum ſehen die Sittenrichter niemals die Fortſchritte 
der Zeit. Es iſt nun einmal der geſetzmäßige Hergang der, daß wir aus 
der Richtung der ſocial-ethiſchen Bewegung das Ziel erſchließen und dieſes 
Ziel als das Ideal des Geſetzes hinſtellen. Das iſt nun freilich an ſich 
etwas Zukünftiges und noch zu Erſtrebendes. Da nun aber die Maſſe 
der Menſchen nicht aus rationalen Gründen handelt und ein in ferner 
Zukunft Liegendes der Allgemeinheit auf Koſten der Einzelnen zu gute 
Kommendes nicht die Kraft des Antriebes für dieſelbe hat, überhaupt auch 
immer nur von wenigen in dieſem Zuſammenhange erkannt wird, ſo be— 
darf es eines anderen Antriebes jener Annäherung an das Ideal, oder, 
was dasſelbe iſt, zur Förderung des ſocialen Fortſchrittes. Dieſer liegt, wie 
wir nun vielfach geſehen haben, auf dem ganzen Gebiete der Organiſation, 
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wie ſie ſich in eigenartiger Weiſe nur der Menſch ſozuſagen erfunden hat, 
in der Sanktion des Kultes, beziehungsweiſe der Religion. Alles, was 
der Menſchheit erfahrungsmäßig als förderlich ſich aufzwingt und doch in 
der Erkenntnis ſeiner Urſächlichkeit einen genügend wirkſamen Antrieb nicht 
beſitzt, das alles knüpft ſie an jenen Univerſalmotor an. Die Univerſal⸗ 
bedeutung des Kultes aber ſteht wieder in Korrelation zu ſeinem Alter, 
und dieſes, an welches keine menſchliche Erinnerung und darum auch 
keine Kritik hinaufreicht, iſt wieder die weſentlichſte Stütze des Kultes. Dieſes 
Verhältnis zwingt alſo notwendig zu dem Widerſpruche, das „Geſetz“ in 
allen Fällen explizierter Mannigfaltigkeit und ſeine Geltung, ſowie die Muſter 
ſeiner Befolgung in eine graue Urzeit hinaufzuverſetzen. Die ebenſo not⸗ 
wendige Folge davon aber iſt, daß jedes kommende Geſchlecht in Bezug 
auf Geſetzvollziehung als ein elendes Epigonengeſchlecht erſcheint, ſo daß 
die Kulturmenſchheit von Stufe zu Stufe dem ſittlichen Untergange ent— 
gegenſchreitet, während ſie mit immer neuen Opfern der Selbſtbeſchränkung 
an der Vollendung einer Menſchheitsfürſorge, einer nach Umfang und Ex— 
pliziertheit in keiner Vergangenheit erreichten ſittlichen Ordnung baut. 
Darum ſtehen alſo auch die Sittenprediger, die zu allen Zeiten nach dem⸗ 
ſelben Rezepte handelnd uns immer nur von Rückfällen und nie vom 
leiſeſten Fortſchritte ſprechen, unter einem zwingenden Geſetze. 

Das iſt aber freilich nicht der einzige Widerſpruch, an dem ſich die 
künſtliche Fügung des menſchlichen Kulturprincips erkennen läßt. Das 
ganze Verhältnis birgt einen Widerſpruch in ſich ſelbſt, der in dem Maße 
zur Empfindung und allmählich ſelbſt zu einer klaren Erkenntnis des 
Menſchen gelangen muß, in welchem die Extreme der fortſchreitenden Moral 
und der in die tiefe Vergangenheit zurückgedrängten Kultſanktion aus⸗ 
einanderrücken. Je reichlicher und inhaltreicher auf der einen Seite die 
Kulturkunden ſind, je treuer die Frömmigkeit ihren Inhalt fixiert hat, und 
je bewußter ſich auf der anderen Seite die denkende Menſchheit ihrer ſitt— 
lichen Fortſchritte und des bewegenden Princips derſelben wird, deſto bedenk— 
licher werden die fixierten Kulturkunden als die Geſchichte unſerer Ideale 
erſcheinen, und der Widerſpruch, der im inneren geſellſchaftlichen Baue liegt, 
wird auch von dieſer Seite her zu Tage treten. Was noch im ſechzehnten 
Jahrhunderte möglich war, erſcheint heute ſchon äußerſt ſchwer: an alt— 
teſtamentariſchen, zu Muſterbildern des Kanons gewordenen Biographien, 
ohne ihnen die größte Gewalt anzuthun, die Befolgung unſeres Sittlich— 
keitskanons nachzuweiſen. Aber dieſe Erſcheinung kennzeichnet nicht bloß 
den Widerſpruch zwiſchen unſerer Kultur und den für dieſelbe rezipierten 
Kulturkunden, als wäre etwa gerade die beſondere Art beider die Urſache, 
ſondern ſie muß notwendig überall mit den Fortſchritten des Lebens auf 
einer beſtimmten Höhe hervortreten. 

Schon am Anfange aller klaſſiſchen Geſchichtſchreibung, bei Herodot, 
finden wir das erſte Dokument dieſes zum Bewußtſein kommenden Wider— 
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ſpruches; er deutet feine Bedenken gegen die dermalige Form der Kultur: 
kunden, die der Redaktion von Homer und Heſiod zugeſchriebenen Mythen 
an; ja er hält ſchon nach der ſittlichen Tendenz ſeines ganzen Werkes dieſe 
Art Religionsvorſtellungen für unfähig, die Sanktion des waltenden Sitt— 


llichkeitsprincips vorzuſtellen. Zur Zeit Strabos, der jenem in den Ver— 
5 ſuchen eines ethnologiſchen Kulturberichtes folgt, wird dieſer Widerſpruch 


nicht mehr geheimnisvoll angedeutet; er bildet das Zeitbewußtſein der ge— 
bildeten Welt. Ja dieſer Widerſpruch iſt bis dahin gelangt, kein Geſetz— 
mäßiges in der Bildung der Kultſagen, das denn doch auch in ihrer 
Schaffung gewaltet hat, anzuerkennen, ſondern ſie bloß als zielbewußte 
Erfindungen zu betrachten. Dieſes Ziel aber, die Sanktion des Sittlich— 
keitsgeſetzes, hat das Zeitbewußtſein nicht aus der Erinnerung verloren. 
Strabo kennt es ſogar noch ganz in der rohen Form, wie es die Egbo— 
bündniſſe in Weſtafrika, der Muanſakult im Oſten des ſchwarzen Erdteils 
anſtreben. „Denn den Haufen der Weiber und der ganzen gemeinen 
Menge durch Vernunft zu leiten und zur Frömmigkeit, Heiligkeit und 
Redlichkeit hinzuführen, iſt dem Philoſophen unmöglich; es bedarf dazu 


auch der Götterfurcht, die nicht ohne Fabeldichtung und Wunderſage iſt. 


Denn Donnerkeil, Aegis, Feuerfackeln, Drachen, Thyrſuslanzen der Götter 
und die ganze alte Götterlehre ſind Fabeln. Dieſe aber nahmen die 
Gründer der Staaten als Schreckbilder für die Einfältigen auf. Weil 
nun die Fabeldichtung von der Art iſt und in der geſellſchaftlichen und 
bürgerlichen Form des Lebens und in der Kenntnis des Wirklichen ihren 
Endpunkt findet, ſo behielten die Alten jenen kindlichen Unterricht bis zum 


mannbaren Alter bei und glaubten, daß durch die Dichtkunſt jedes Alter 


hinlänglich gewitzigt werde. In der ſpäteren Zeit aber trat die Geſchicht— 
ſchreibung und die moderne Philoſophie auf. Dieſe nun iſt für Wenige, 
die Dichtkunſt aber dem Volke (der Menge) nützlicher“ ). 

Sind das nicht bis auf das Wort dieſelben Gegenſätze und Anſichten, 
die ſich auch in unſerer Zeit bekämpfen? Aber nicht in jener, nicht in unſerer 
allein — es iſt der notwendige Kampf jeder fortgeſchrittenen Kultur, und 
die Gegenſätze liegen in den Geſetzen der Menſchheitsgeſchichte. Es muß ſich 
auf der einen Seite die Einſicht in den Kauſalnexus der ſittlichen Dinge — 
„Geſchichte und Philoſophie“ — vermehren, mit dieſer aber zugleich auch 
die Furcht vor der Schwächung jener Sanktion, welche die Vollziehung des 
Geſetzes bewirkte. Auch die Verſuche der Vermittlung dürfte dieſelbe Ge— 
ſetzmäßigkeit zu allen Zeiten wieder in derſelben Weiſe hervorbringen. Der 
richtige Moralphiliſter wird immer ſich ſelbſt mit einigen Freunden für 
denjenigen Teil der Menſchheit halten, dem die eröffnete Einſicht in den 
Kauſalnexus der ſittlichen Ordnung nicht ſchaden, ſondern als Antrieb des 
Handelns genügen kann, aber er wird in großer Beſorgnis wegen des 

) Strabo Cas. p. 19. 
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übrigen Reſtchens der Menſchheit ſein, wenn auch dieſes auf dieſen Stab 
allein ſich ſtützen wollte. Er wird eine andere Weltanſchauung für ſich in 
Anſpruch nehmen und eine andere für „die Weiber und die Menge“ 
wünſchen. Das klaſſiſche Altertum hat aber mit dieſer Zweiteilung nicht 
die von ſeinem Standpunkte aus erwünſchten Erfolge gehabt: durch „die 
Weiber und die Menge“ drang das zerſetzende Chriſtentum ein und ver— 
nichtete allen Glauben an die alten Kulturkunden. Aber dem Altertum 
war dieſe Trennung an ſich doch noch durchführbar, denn ſie ruhte auf 
der Baſis ſeiner ganzen Geſellſchaftsorganiſation. Seit der Auflöſung des 
Beſitzrechtes in der väterlichen Gewalt und der dadurch erfolgten Be— 


ſchränkung derſelben fehlt aber uns modernen Kulturmenſchen die feſte 


Grundlage für jene Zweiteilung. Die Grenze zwiſchen denen, die wir 
durch Einſicht und jenen, die wir durch die Autorität des Kultgedankens 
erziehen möchten, iſt in einem ſteten Schwanken begriffen, und wir können 
nicht leugnen, daß dieſe ihre Beweglichkeit ſelbſt wieder ein Moment des 
Kulturfortſchrittes iſt, denn nicht eben jene Völker ſind die zurückgebliebenſten, 
bei denen ſie ſich am weiteſten nach unten hinabgeſchoben hat. Wir müſſen 
geſtehen, daß es in dieſem Thatbeſtande nicht außerhalb der Logik liegt, 
den geſellſchaftlichen Nutzen in einer Stabiliſierung jener Grenze zu ſehen; 
aber es liegt außerhalb der Möglichkeit. Alles was der Menſch in ſeiner 
Gebundenheit durch die Geſetze des ſocialen Fortſchrittes zur Vermeidung 
der Gefahren dieſes unausweichlichen Kulturkampfes thun kann, iſt ein 
weiſes Vorgehen aus der vollen und klaren Erkenntnis des hiſtoriſchen 
Zuſammenhanges heraus. Sociale Gefahren jenes Kampfes ſind nicht 
ganz in Abrede zu ſtellen, aber ſie ſind auch nicht von jener Größe, in der 
man ſie gemeinhin fürchtet. Wir können nicht überſehen, daß die jahr— 
tauſendelange Zucht der Menſchheit durch ein Princip, deſſen Formen der 
Auffaſſung immer wieder erſchüttert werden mußten, bei Völkern von ſelbſt⸗ 
errungener Kultur eine Summe von ſocial-ſittlichen Inſtinkten geſchaffen und 
zurückgelaſſen hat, in welcher zwar keineswegs die Bürgſchaft gegen jeden 
Fehltritt liegt — eine ſolche vermiſſen wir vielmehr zu jeder Zeit — 


die aber in Verbindung mit der darauf gelenkten Einſicht zu einer mächtigen 


Stütze der Sittlichkeit werden muß. 
Die Erfahrung ſpricht nicht dagegen, daß ſich ſeinem Inhalte nach 
der Sittlichkeitsbegriff auch in jenen Zeiträumen, in denen ſich die Welt— 


anſchauung der Kulturvölker immer mehr auch von den letzten Reſten einer 


dämoniſtiſchen loszulöſen begonnen hat, vervollkommnet und höher ent⸗ 


wickelt hat; das läßt ſich gerade im Hinblicke auf den Gegenſtand, von 
dem wir ausgingen, unmöglich leugnen. Aber das ſcheint — nach anderen 
Richtungen hin — die Kriminalſtatiſtik befürchten zu laſſen, daß dieſer 
Hebung des Inhalts der Sittlichkeit der Umfang der Vollziehung nicht 
in gleichem Maße wie ehedem entſpreche, daß dieſe Differenz zum großen 
Nachteile der Geſamtheit ſich immer mehr vergrößern werde, und daß das 
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die abſchüſſige Bahn ſei, auf welcher unſere Kultur läuft. Solange wir 
aber zugeben müſſen — und das müſſen wir unbedingt in betreff der 
letzten Jahrhunderte —, daß ſich die ſittlichen Anſprüche, das ſittliche 
Fein⸗ und Zartgefühl in irgend einem Grade erhöhen, ſo lange kann 
uns keine Statiſtik die Ueberzeugung entwinden, daß im großen und 
ganzen auch der Umfang der Uebung im Zunehmen begriffen iſt; denn 
das iſt ja eben, wie uns alle angeführten Thatſachen zeigen können, nur 
eine verkehrte Geſchichts- und Socialauffaſſung, daß auf dem Sittlich— 
keitsgebiete das Geſetz das Vorangehende und durch irgend eine außer— 
menſchliche Potenz Schaffende, die Uebung aber das Nachfolgende ſei. 
Hiſtoriſch iſt das Umgekehrte der Fall; aus der Uebung erblüht das 
Geſetz, und in Jahrhunderten, in welchen das Sittlichkeitsgefühl ſich 
verfeinert hat, kann die Uebung — im großen und ganzen — nicht ver— 
fallen ſein. — 

Ein anderer Punkt von ſocialer Bedeutung iſt der Umſchwung der 
phyſiologiſchen Anſchauung über den Anteil der Eltern an dem neuen 
Leben. Auch dieſem Gegenſtande hat kein Hiſtoriker ſein Augenmerk zu— 
gewendet; wir können nur die Reſultate der Veränderung konſtatieren. 
Sie ſchlagen zunächſt ins Extrem von der älteren und allgemeinen An— 
ſchauung der Mutterfolge um, um erſt dann zu einem billigen Ausgleich 
zu gelangen. Aus dieſem eigentümlichen Gange der Vorſtellungen aber 
dürfen wir ſchließen, daß ſie nicht durch die Natur der Sache beſtimmt, 
ſondern durch die jeweiligen thatſächlichen Verhältniſſe der Familienorgani— 
ſation wenigſtens angeregt wurden. Damit iſt aber ihre Rückwirkung auf 
die Auffaſſung jener Verhältniſſe nicht ausgeſchloſſen. 

Aegypten hat in ſeiner nach Jahrtauſenden zählenden Kulturentwicke— 
lung die verſchiedenen Phaſen der Vorſtellung durchſchritten und während 
es an jo auffallenden Rudimenten des Mutterrechtes feſthielt, iſt es gleich- 
zeitig zur extremſten Anſchauung über die Vaterfolge gelangt, und wenn 
wir Diodor glauben dürfen, ſo hätte man daraus auch die ſtrengſten Kon— 
ſequenzen gezogen. Das Amt der Gauhäuptlinge iſt zweifellos älter als 
das der Stiftungsprieſter; denn ſicherlich haben hier wie anderwärts ehe— 
dem die Verbandsvorſtände Prieſtertum und Verwaltung vereinigt, ehe ſich 
ein geſtiftetes Prieſtertum loslöſte. Die Erbfolge beider Aemter aber 
vertritt die beiden einander ablöſenden Principien. Das ältere Amt vererbt 
ſich im Wege des Mutter- beziehungsweiſe Neffenrechts, das jüngere geht 
vom Vater auf den Sohn über. Während alſo die Gauverbände noch zu 
einer Zeit geſchloſſen wurden, in welcher der Mann ganz wie bei den ver— 
bündeten Delawaren und Irokeſen gleichſam nur als Stütze der Frau, bei 
welcher die eigentliche Herrſchaft lag, den Schutz des Friedens übte, hat 
ſich vor der Entſtehung erblicher Prieſterſchaften eine der patriarchaliſchen 
ähnliche Vaterherrſchaft entwickelt und dieſe hat in der Umgeſtaltung der 
Vorſtellung vom Zeugungsanteile eine Stütze gefunden, vielleicht auch ge— 
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ſucht. Diodor) behauptet, daß die — mit Ausnahme der Prieſter in 
Polygamie lebenden — Aegypter ſeiner Zeit glaubten, „daß der Vater die 
einzige Urſache der Zeugung ſei, die Mutter aber dem Kinde nur Nahrung 
und Aufenthalt gebe“. Sie hätten aber auch die Konſequenz dieſer ein⸗ 
ſeitigen Auffaſſung gezogen: für ſie gab es keine unechten Kinder. Selbſt 
das von der gekauften Sklavin geborene war des Erzeugers echtes Kind. 

Die Altjuden ſcheinen zu einer Vorſtellung gelangt zu ſein, welche 
eine Vermittelung zuläßt, doch ſo, daß der weſentlichere Teil, das Knochen— 
gerüſt mit dem Fleiſche vom Erzeuger ſtamme, die Bluternährung der 
Mutter zufalle. Doch können wir dieſe Anſicht nur auf ſchwache An— 


deutungen ſtützen, wie wenn die Verwandtſchaft der Männer durch Redens⸗ 


arten, wie „dein Bein und Fleiſch“?), ausgedrückt wird, die auffallend | 


genug von der ſonſt üblichen Betonung des gleichen Blutes abſticht. Etwas 
deutlicher ſcheint uns eine ſolche Vorſtellung aus den Klagen Hiobs hervor— 
zuleuchten ). 

Nach Inhalt der „Eumeniden“ von Aeſchylos, die zuerſt Bachofen 
in ihrer ſocialen Bedeutung gewürdigt hat, müßte man ſchließen, daß die 
Griechen zu derſelben extremen Auffaſſung wie die Aegypter gelangt wären; 
doch wird man auch beachten müſſen, daß jene merkwürdige Tragödie eben 
den Kampf der beiden Principien darſtellt und in dieſem die Gegenſätze 
ſchroffer hervortreten mußten. Die Eumeniden oder Erinnyen ſind die alten 
Götter der Blutrache; Apollon iſt der „Patroos“, der väterliche Stamm 
gott ſeines Geſchlechtes. Jene anerkennen nur das Mutterrecht und die 
Mutterfolge, dieſer bringt mit ähnlicher Einſeitigkeit die Vaterverwandtſchaft 
zur Geltung; ein „neuer Gott“ ſtürzt ein „altes Recht““), um ein neues 
auf den Thron zu heben. Es gibt einen ſicheren Prüfſtein für die Schei⸗ 
dung beider Rechte: die Pflicht der Blutrache. Klytämneſtra hat Aga⸗ 
memnon, ihren Mann getötet; welchem Geſetze ſoll nun deſſen Sohn Oreſt 
folgen? Iſt er der Mutter, iſt er des Vaters Sohn? Im letzteren Falle 
laſtet auf ihm die Rächerpflicht, im erſteren nicht. Die Erinnys — die 
„Greiſe“, die „Göttin der Vorzeit“ — erkennt keine Blutrachepflicht des 
Sohnes an, denn ſeine Mutter war dem Manne ja nicht blutsverwandt. 
Apoll, der neue Gott, aber gebietet dem Sohne des Vaters die Rache; 
denn „Nicht iſt die Mutter ihres Kindes Zeugerin. Sie hegt und trägt 
das auferweckte Leben nur. Es zeugt der Vater, aber ſie bewahrt das 
Pfand, dem Freund die Freundin, wenn ein Gott es nicht verletzt“). 

Was der Dichter hier in einem eklatanten und tragiſchen Falle dar: 


ſtellt, das hatte ſich wirklich vollzogen; ein völliger Umſchwung der phyſio—⸗ 3 


) Diodor I, 80. 

2) 2 Samuel 5, 1. 

3) Hiob 10, 10. 

) Aeschyl. Eumen. v. 748. 
5) Ibid. v. 628 f. 
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logiſchen Auffaſſung war, wie uns auch andere Quellen bezeugen, ein— 
getreten. Frühzeitig tritt in der griechiſchen Spekulation das Sperma an 
die Stelle des Blutes; es ſchien, als ob man in dieſem Uebergange dem 
Urgrunde der Dinge um einen großen Schritt näher gekommen wäre; die 
Zeugungskraft des Waſſers iſt umfaſſender als die des Blutes. Auf dieſen 
auch im Sperma für weſentlich gehaltenen Urſtoff ließen ſich mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit alle Dinge, auch die lebloſen, zurückführen, und fo hätte!) 
ſchon Anaxagoras die Elemente der Dinge Samen genannt, und Ari— 
ſtoteles?) hält die Anſchauung, daß ſich Alles aus einem Samen entwickelt 
habe, ſchon für ſehr alt. Zweifellos aber hängen dieſe Spekulationen mit 
unſerem Gegenſtande zuſammen. Auch für Plato iſt die Frage längſt im 
jüngeren Sinne entſchieden. In ſeinem wunderlichen und vielbewunderten 
Weltbau hat im Gegenſatze zu den älteren Volksanſchauungen der Mann 
auch der Zeit nach den erſten Platz s). Der Leſer erinnert fi), daß auch 
in der jüdiſchen Tradition, deren Entſtehungszeit damit einigermaßen be— 
grenzt wird, zuerſt der Mann und aus ihm erſt das Weib geſchaffen wird, 
während die Mythen aller Völker unterer Stufe in einer Urmutter den 
Urſprung des Geſchlechtes ſuchen. Damit ſtimmt denn auch bei Plato 
die ſociale und ethiſche Erniedrigung der Frau. Sie, die durch ungezählte 
Jahrtauſende die Trägerin der Geſchichte der jungen Menſchheit geweſen 
iſt, wird nun ein willenloſer Apparat nicht zur Wirtſchaftsleitung des 
Mannes — dieſer Verdienſte erinnert ſich der Sklavenſtaat nicht mehr —, 
ſondern lediglich ein noch durch keine andere Erfindung verdrängter Ap— 
parat zur Erhaltung des Geſchlechts, eine Retorte für den Homunkulus. 
Wenn die Bibel Mann und Frau in derſelben Aufeinanderfolge wie Plato 
geſchaffen werden läßt, ſo erniedrigt ſie dieſe nicht noch in ſittlicher Hinſicht; 
ſie ſpiegelt vielmehr das thatſächliche Verhältnis im Landbauſtaate wieder, 
indem ſie dieſelbe zur Stütze des Mannes, „zur Hilfe zu ſeiner Seite“ 
geſchaffen werden läßt, nachdem der Mann — er iſt bereits auf einer 
hohen Wirtſchaftsſtufe gedacht — umſonſt unter allen ihm zur Verfügung 
geſtellten Tieren eines geſucht, das ihm in ſolchem Maße „eine Hilfe“ 
ſein könnte. Ganz ſchmeichelhaft iſt freilich auch dieſe Zuſammenſtellung 
nicht, aber immerhin tritt doch die Frau als Leiterin in ihren Wirt— 
ſchaftskreis, ſo wie das Verhältnis vom Standpunkte eines Landbauvolkes 
mit vorangegangenem Patriarchat gedacht werden kann. Die ſeltſame 
Weiſe, wie Eva entſteht, dürfte, nebenbei bemerkt, als Subſtruktion der— 
jenigen jüngeren Auffaſſung zu denken ſein, die in einer oben angeführten 
Redensart ihren Ausdruck fand. Demnach bezeichnete der Jude die unmittel— 
bare leibliche Verwandtſchaft mit dem Manne, welche als jüngere Stufe 


) Simplic. De coelo f. 148 b. 
2) Aristot. Met. XII, 7. 
3) Plat. Timaeus 44. 


518 Geſchichte der Patriarchalfamilie und ihrer Zerſetzung. 


an Stelle der „Bluts“-Verwandtſchaft getreten war, als „Fleiſch und Bein 
von ſeinem Fleiſch und Bein“, und eine verwandte Redensart ſpricht von 
einem Hervorgehen der Nachkommenſchaft „aus den Lenden“ des Mannes. 
Während es einſt in der Auffaſſungsweiſe der Mutterfolge keine Schwierig⸗ 
keiten hatte, den erſten Mann von einer Urmutter abzuleiten, war nun der 
epiſchen Darſtellung des umgekehrten Vorganges eine weit ſchwierigere 
Aufgabe geſtellt. Und doch mußte irgend eine Subſtruktion ſtattfinden, 
um das von der Zeit Vorgeſtellte zum epiſchen Ausdrucke zu bringen. Die 
Phyſiologie der Zeit aber bot für die Löſung dieſer Aufgabe keine andere 
Beihilfe, als die ſich in jenen Ausdrucksweiſen verkörpert fand, und ſo 
mußte denn das Weib aus der „Lende“ des Mannes als ein Stück ſeines 
„Beines“, alſo in der Kombination von beiden als „Rippe“ hervorgehen. 
Als Adam die ſo Gebildete ſah, da fand er wirklich „das iſt nun einmal 
Bein von meinem Bein“. Die eigentümliche phyſiologiſch-epiſche Auf: 
gabe war alſo gelöſt: das erſte Weib ſtammte nun — in Verkehrung der 
älteren Auffaſſung — vom erſten Manne. 

Plato kann nicht umhin, die Frau auch moraliſch zu erniedrigen. 
Es bedurfte ihm erſt einer Verſchlechterung der Männer, um aus den 
Feigen unter ihnen Weiber zu bilden. Vielleicht trugen gerade dieſe 
Züge der Platoniſchen Weltanſchauung, welche ein geſellſchaftliches Verhältnis 
abſpiegeln, das bei geſteigertem Reichtum den wirtſchaftlichen Wirkungskreis 
der Frau in die Hände einer Sklavenhierarchie gelegt hatte, ſo daß die 
Frau in der That nur noch der Gattung diente und niemals als Hausfrau, 
ſondern allenfalls noch als Hetäre hervorragen konnte, — vielleicht trugen 
gerade dieſe Züge dazu bei, einem aus dem Mönchsſtande hervorgegangenen 
mittelalterlichen Gelehrtentum den Dichter derſelben zum Lieblinge zu machen, 
deſſen verhimmelter „Idealismus“ auch heute noch nicht ungeſtraft mit 
kühler Kritik angeſehen werden darf. 

Daß in Griechenland, vorzugsweiſe aber in Athen gleichzeitig mit 
dieſen Anſchauungen einerſeits und mit dem genannten wirtſchaftlichen Motive 
andererſeits eine Verſchlechterung der Frauenſtellung Hand in Hand ging, 
zeigt uns das Bild der atheniſchen Hausfran im Vergleiche mit den von 
der Dichtung feſtgehaltenen Frauenbildern einer früheren, an ſich roheren 
Zeit — Bildern, von denen Ledy!) mit Recht ſagt, fie ſeien „durch Rom 
und Chriſtentum, Rittertum und neuere Civiliſation weder verdunkelt noch 
übertroffen worden“. Vergebens ſehen wir uns zur Zeit der Blüte und 
Macht Athens nach ſolchen Bildern um, ſie hätten denn, und das iſt wohl 
wahrſcheinlich, in jenen Kreiſen fortgelebt, die ſich nachmals zuerſt dem 
Chriſtentum anſchloſſen. Daß das aber in den oberen Kreiſen nicht der 
Fall war, iſt an ſich ſehr verſtändlich. Durch die Vorherrſchaft Athens 
in Griechenland war die Arbeit ſeiner vornehmen Geſchlechter ausſchließlich 


J Lecky g mu. 11, 299; 
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die Politik geworden; in dieſer Arbeit aber konnte die Frau nicht mehr 
die „Hilfe an der Seite“ des Mannes ſein. Aber auch die ihr etwa noch 
erhaltene Leitung der Wirtſchaft war nun jener Arbeit des Mannes nicht 
mehr gleichwertig. Es traten Verhältniſſe ein, welche ſich nachmals in 
Rom in gleicher Weiſe, aber in größerem Maßſtabe wiederholten. Die 
politiſche Beſchäftigung der Männer brachte direkt oder indirekt Schätze 
nach Athen, im Vergleich zu denen die Ergebniſſe des Landbaues und der 
Hauswirtſchaft nichtig erſchienen; in demſelben Maße mußte das Anſehen 
dieſer Beſchäftigung ſinken. Die homeriſchen Könige, die römischen Bas 
trizier älterer Zeit waren Landwirte, die ſelbſt die Hand an den Pflug 
legten — den atheniſchen Bürger zur Blütezeit ſchändete der Gedanke an 
ſolche Arbeit. Der zunehmende Reichtum ſetzte ſich in eine Fülle von 
Sklavenkräften um, aus den häuslichen Beſchäftigungen entwickelten ſich 
Induſtrien mit fabriksmäßigem Betriebe — und das alles entglitt der 
Hand der Hausfrau. An ihre Stelle traten Verwalter und Direktoren aus 
dem Sklavenſtande, in Arbeitsteilnng für ihren Dienſt geſchult. Der Frau 
blieb kein Platz in dieſem Wirtſchaftsgetriebe; ihr blieb nur der Reiz des 
Geſchlechtes, und wenn ſich die Frau in dieſem allein genügt oder genügen 
muß, iſt ſie geſunken; denn was ſie in ihrer früheren Stellung gehoben 
hatte, war ihre Arbeit und deren Wert. Allerdings kann die Frau zu 
einer neuen Art wertvoller Arbeitsleiſtung fortſchreiten, wenn die materielle 
Leiſtung durch wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Einflüſſe entwertet iſt; ſie 
kann in irgend einer neuen Art der Arbeitsteilung immer wieder die „Hilfe“ 
des Mannes werden; ja ſie muß es, um ihre Stellung zu wahren; aber 
das hat ein gleichmäßigeres Fortſchreiten ihrer geiſtigen Bildung, eine ent— 
ſprechendere Erweiterung ihres Geſichtskreiſes zur Vorausſetzung, als ſie 
das altgriechiſche Haus geſtattete, das ja in ſeinen älteren Formen noch 
auf den Doppelhaushalt zurückreicht. So wie jede politiſche Beſchäftigung 
ausſchließlich Sache des Männerverbandes, beziehungsweiſe des von dieſem 
allein gebildeten Staates war, zu welchem die Frau gar keine unmittel— 
bare Beziehung hatte, ſo blieben auch die entſprechenden Bildungsveran— 
ſtaltungen ausnahmslos auf die Männer beſchränkt; von dieſen allein ge— 
ſchaffen waren ſie ihnen allein zugänglich, und ſo fand die atheniſche Frau 
jeden Weg zu einem Arbeitsfelde verſchloſſen, das dem des Mannes auf 
ſeiner Höhe hätte zur Seite geſtellt werden können. In Rom wies uns 
nichts mehr auf das alte Doppelhaus zurück; ſeine Geſchichte beginnt mit 
der innigſten Vereinigung beider Wirtſchaftskreiſe auf Grund einer nur 
durch die abſtrakten Rechtsbegriffe beeinträchtigten Gleichſtellung, und ſo iſt 
denn auch die Stellung der Frau hier nie ganz ſo tief hinter der des 
Mannes zurückgeblieben, obgleich jene Einflüſſe einer jüngeren Zeit hier 
ſich in unendlich erhöhtem Maße geltend machten. 

Nach Legouvé )) müſſen wir aber außer den Indern auch die Römer 
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zu den fortgeſchrittenen Völkern zählen, welche das ſociale Verhältnis 
zwiſchen Mann und Frau mit der jüngeren phyſiologiſchen Theorie be— 
gründeten. Bei den Lehrern des Chriſtentums konnte ſie von da aus um 
ſo leichter Eingang finden, als die Bibel nicht zu widerſprechen ſchien und 
die mönchiſche Askeſe, die ſich an die Stelle der abgelöſten Kultwerke ſchob, 
das Bild des Weibes nur in dem verzerrenden Spiegel der qualvoll be— 
kämpften Begierde ſah. Mit künſtlichem Haſſe heizte man die Tapferkeit, 
und der Sieger durfte ſich Verachtung gönnen. Legouvs verweiſt auf 
eine Stelle bei Thomas von Aquino, in welcher dieſer aus der genannten 
phyſiologiſchen Vorſtellung den Satz ableitet, daß man den Vater mehr lieben 


müſſe als die Mutter, einen Grundſatz, welcher der Uebung aller Naturvölker | 


widerſtreitet. 

Bei den alten Germanen haben wir genug deutliche Reſte der Mutter⸗ 
folge vorgefunden, und der Grundſatz derſelben blieb auch noch in den Volks— 
rechten teilweiſe vertreten. Allerdings gehört das Kind dem Vater und 
deſſen „Aufhebung“ oder Nichtaufhebung entſcheidet gleich bei der Geburt 
über deſſen Schickſal, aber es gehört ihm nicht infolge der Vorſtellung 
irgend einer Verwandtſchaft mit dem Erzeuger !), ſondern nur inſofern und 
weil ihm die Mutter gehört, nach jenem Grundſatze, welchen das indiſche 
Geſetz des Manu zwar ſehr derb aber ebenſo unzweideutig mit den Worten 
ausdrückt, dem Vater gehöre das Kind, wie der Eigentümer der Kuh 
Eigentümer des Kalbes wird. Auf dieſer Grundlage fußt auch das deutſche 
Rechtsverhältnis; aber es bleibt nicht unerſchüttert, und die Neuerung dürfte 
dem Verkehr mit den Römern zuzuſchreiben ſein. Wir finden ſie zuerſt 
bei den Franken in einer ſo extremen Weiſe betont, daß wir an den 
Bericht Diodors über die Altägypter erinnert werden. König Guntram 
— in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts — hatte Auſtrigilde aus dem 
Stande der Dienerſchaft von Magnachars Hofe zu ſeiner Gemahlin erhoben. 
Sagittarius wurde beſchuldigt, er habe den Kindern dieſer Ehe die Königs— 
nachfolge abgeſprochen, und er hatte darin den alten Grundſatz zweifellos 
richtig vertreten. Aber Gregor von Tour?) tritt dem mit der merk— 
würdigen Bemerkung entgegen: „Er bedachte nicht, daß jetzt, ohne auf 
das Geſchlecht der Frauen zu achten, Königskinder alle die genannt werden, 
die von Königen erzeugt ſind,“ und im weiteren Verlaufe der Geſchichte 
desſelben Jahrhunderts führt er uns ein Beiſpiel vor, aus dem wir er— 


kennen, daß allerdings damals dieſer extreme Grundſatz galt, welcher die 2 


Anerkennung der Verwandtſchaft zwiſchen Vater und Kind zur notwendigen 


Vorausſetzung hat. Es hat alſo auch hier und zwar kaum lange vor dieſer 


Zeit jener Umſchwung der Vorſtellungen ſtattgefunden, und daß dadurch 
eine Rechtsverſchiedenheit und durch dieſe eine gewiſſe Rechtsunſicherheit 


) Grimm, R.⸗Alt. S. 449. 
Gregor Lur e ede 
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entſtand, davon gibt auch das ſpätere niederdeutſche Stadtrecht — das 
„Weichbild“ — Zeugnis. Die Sache war von großer praktiſcher Bedeutung, 
in anderer Art aber, wenn es ſich um die Nachfolge in gemiſchten Ehen 
handelte, bei welchen ein fremdes Eigentumsrecht nicht in Frage kam und 
in anderer wieder, wo dies der Fall war. Die Verwirrung, welche das 
Rechtsbuch uns zu konſtatieren weiß, ſcheint nur dadurch entſtanden zu ſein, 
daß man in jedem Falle auf diejenige Rechtsauffaſſung zurückgriff, die für 
die jeweiligen Intereſſenten günſtiger war. Einmal, jagt das Geſetzbuch !) 
hätten die Fürſten feſtgeſetzt, daß in einer Ehe eines Freien mit einer 
Sklavin — die in dieſem Falle natürlich auch in ſeinem Beſitze ſein muß — 
die Kinder auf alle Fälle den Stand des Vaters erben, alſo Vaterfolge 
allein gelte. Dann aber ſeien verſchiedene Schwankungen eingetreten. 
Es hätten wieder nach einem Beſchluß der Fürſten in gemiſchter Ehe 
die Kinder nach ihrem Geſchlechte geteilt werden ſollen, und wieder ſei zu 
Kaiſer Friedrichs I. Zeiten feſtgeſtellt worden, daß die alte Mutterfolge 
allein gelten ſolle und dieſer Grundſatz ſei auch wieder durch Erzbiſchof 
Wichmann erneuert worden mit dem Bedeuten, daß er — natürlich inner— 
halb ſeiner Jurisdiktion — gelten ſolle für Deutſche wie für Wenden. 
Aus letzterer Betonung könnte man ſchließen, daß das Eintreten des Slaven⸗ 
tums den bei den Deutſchen bereits angenommenen Grundſatz der Vater— 
folge wieder wankend gemacht habe, ſo daß ſich den großen Herrſchaften 
die Möglichkeit bot, ihrem Vorteile entſprechend auf die Mutterfolge zurück— 
zugreifen. Da die Slaven in dieſem Eroberungsgebiete, wenn auch auf 
ihren Gütern belaſſen, dennoch Unfreie geworden waren, ſo wird es natürlich 
öfter vorgekommen ſein, daß ein deutſcher Koloniſt unter ihnen ein Slaven⸗ 
mädchen als daß ein Slave eine freie Deutſche heiraten konnte, und des— 
halb gewann die Obergrundherrſchaft bei Anwendung der Mutterfolge eine 
größere Anzahl von Untertanen, die im andern Falle als Freie ausgegangen 
wären. So erlitt alſo die von Weſten her fortſchreitende Vorſtellung der 
Vaterfolge gleichſam von Oſten her eine Aufſtauung. 

Die chriſtliche Kirche als ſolche hat, ſoviel wir wiſſen, über dieſe 
Fragen keine Entſcheidung getroffen; aber in anderer Weiſe hat ihr Ein— 
fluß und das Eindringen des kanoniſchen Rechtes eine noch zu erörternde 
ſociale Entwickelung auf dem Boden der heutigen Kulturſtaaten weſentlich 
gefördert. Das kirchliche Recht entſchied nicht über die Folgen einer Ehe 
von Freien und Unfreien, aber es gab der angebahnten monogamiſchen 
Beſchränkung der Ehe Geſetzeskraft und entſchied dadurch in einer recht 
einſchneidenden Weiſe endgültig über das Schickſal eines beträchtlichen Teiles 
der Bevölkerung, allerdings in einem Sinne, der in der Tendenz der ganzen 
Entwickelung lag; die Kirche ſanktionierte nur das bereits zu Recht Be— 
ſtehende; aber doch war dieſe Sanktion einer nun ſo allgemein anerkannten 
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Autorität von praktiſcher Bedeutung. Daß wenigſtens im Norden auch 
nach Einführung des Chriſtentums polygamiſche Verbindungen noch zahl— 
reich beſtanden und auch bei den Feſtlandgermanen nicht ganz auszurotten 
waren, erleidet keinen Zweifel. Nun war zwar ſchon in der Inſtitution der 
„erſten Frau“ und in der Tendenz der Konnubialverbände die Beſchränkung 
der Herrſchaftsnachfolge auf die Kinder dieſer einen Frau als die „echten“ 
begründet und dieſe Beſchränkung iſt anderwärts auch ohne Einwirkung 
des Chriſtentums zur That geworden; aber doch fehlte es ihr wohl lange 
an einer höheren Sanktion und, was im Grunde damit zuſammenhängt, 
an der Unverbrüchlichkeit der Uebung. Die Geſetze, welche ſich bei den 
verſchiedenen Völkern aus dem Gebrauche über die Vaterſchafts- oder Pa⸗ 
triarchalnachfolge entwickelt haben, ſind von größter Mannigfaltigkeit und 
wechſeln ſelbſt bei ein und demſelben Volke räumlich und zeitlich. Da iſt 
es dann doch immer wieder möglich, daß die Tendenz der Ausſchließung 
aller Nachkommen außer denen der Hauptfrau von der Herrſchaftsnachfolge 
durchbrochen wird, wie wir ja auch von jener Zeit aufwärts immer noch 
das natürliche Beſtreben der Väter konſtatiren können, auch ihren übrigen 
Kindern und deren Nachkommen eine herrſchende Stellung zu ſichern. 

Daß aber nun doch zwiſchen ſolchen und den erſtgenannten eine nicht 
mehr zu überbrückende ſociale Kluft ſich aufthat, daß „echte“ und „unechte“ 
Söhne auch dann ſtreng geſchieden wurden, wenn die Mutter der letzteren 
nicht dem unfreien Stande angehörte und daß dieſe Scheidung von recht— 
lichen Folgen war, dafür hat auf dem Gebiete der heutigen Kulturvölker 
des Weſtens das Chriſtentum den Ausſchlag gegeben. 

Die Rothäute haben auch in ihren fortgeſchrittenſten Organiſationen 
keinen Adel und keine Sklaverei ausgebildet, und dadurch unterſcheidet 
ſich ihre Organiſation am weſentlichſten von der der Alten Welt. Beides 
erhebt ſich erſt auf dem Boden des Patriarchates tierzüchtender Völker. 
Innerhalb desſelben Patriarchates treten wieder verſchiedene Momente 
hervor, deren Art der Entwickelung von entſcheidendem Einfluſſe auf die 
der Geſellſchaft wird. Wir faſſen zunächſt den der Leitung und ihrer 
Uebertragung ins Auge. Die doppelte Art der Herrſchaftsgewalt, die wir 
bei den Organiſationen der Nordindianer antrafen, die des Chief und des 
Capitaine, erſcheint auf verſchiedenen Stufen wieder. Dieſer iſt, um es 
kurz zu wiederholen, der Führer einer Unternehmung, deren Teilnehmer 
nicht notwendig durch Familienbande verbunden oder beſchränkt ſind. Der 
Führer braucht nicht dem Stamme der Angeführten anzugehören und hat 
keine Gewalt für Lebenszeit, ſondern nur für die Dauer der Unternehmung. 
Nach Ablauf derſelben tritt er in das Privatleben zurück, und es iſt kein 
naheliegender Anlaß vorhanden, eine ſolche Würde in irgend einer Form 
erblich werden zu laſſen. Dagegen wird der Chief in ſehr kennzeichnende 
Weiſe als der Friedensbewahrer geſchildert. Denn der „Frieden“ 
das iſt, wie wir ſahen, eigentlich der Zweck der ganzen auf Dauer be— 
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rechneten Organiſation und die Grundlage des durch dieſe geſchaffenen 
Rechtes. Frieden und Recht ſind in dieſem Sinne gleichbedeutend, und 
der Chief iſt der Wahrer und Schützer von beiden, der Friedensrichter des 
Geſchlechtes oder des Friedensverbandes. Er muß dieſem notwendig durch 
Geburt angehören und wird von der Geſamtheit eingeſetzt. Aber dieſem 
Rechte der Geſamtheit, welches wir in dem Maße, als die indianiſche Ver— 
faſſung entſchieden eine ältere Form darſtellt, für das urſprüngliche halten 
müſſen, treten bald Beſchränkungen natürlicher Art entgegen. Selbſt unter 
den einfachſten Verhältniſſen ſetzt die Handhabung des Friedensamtes gewiſſe 
poſitive Kenntniſſe voraus, welche man in der Regel vorzugsweiſe bei der 
Erfahrung des Alters oder bei denen wird ſuchen können, welche die nächſte 
Umgebung des jeweiligen Richters bildeten. So ergeben ſich alſo ſchon 
drei mögliche Momente der Nachfolge: Wahl, Seniorat und nächſte Be— 
ziehung zum vorangegangenen Oberhaupte. Bei den Indianern tritt das 
letztere Moment infolge der eigentümlichen Art der Bündnis- und Vertrags— 
beurkundungen beſonders hervor. Doch gehörte eine ähnliche Art der Be— 
urkundung wohl allen Völkern vor der Zeit der Schrifterfindung an. Sie 
beſteht im weſentlichen in Erinnerungszeichen, die mit dem Gegenſtande, 
an den ſie erinnern ſollen, in keiner anderen Verbindung ſtehen, als in 
der hiſtoriſchen des gleichzeitigen Auftretens. Dieſe Verbindung aber muß 
ihren Zeugen haben und von einem auf den anderen übertragen werden, 
damit der Anblick des ſichtlichen Gegenſtandes die Erinnerung an den zu 
beurkundenden im Gedächtniſſe auslöſe. Welche Art Gegenſtand man ſo 
zum Gedenkzeichen einer zu merkenden Thatſache mache, iſt an ſich ganz 
gleichgültig. Als Abraham und Abimelech ſich über das Eigentumsrecht 
an einem beſtimmten Brunnen geeinigt haben, bildet ein Stamm lebender 
Tiere — ſieben junge Schafe — das Merkzeichen. Abraham ſprach: 
„Sieben Schafe ſollſt du nehmen aus meiner Hand, damit mir das zum 
Zeugnis ſei, daß ich dieſen Brunnen gegraben habe“ ). Wie iſt das zu 
verſtehen? Das Verſtändnis wird uns durch die indianiſche Art der Be— 
urkundung vermittelt. Jene Tiere wurden gewiß von der Herde geſondert 
gehalten, um ein Stämmchen für ſich zu bilden. Wenn nun unter den 
Leuten Abimelechs wieder der alte Streit um den Beſitz des Brunnens 
ſich erhoben hätte, dann würde Abimelech als Friedenshüter geſagt haben: 
wir wären nicht im Beſitze dieſer Tiere, wenn nicht damals jener Streit 
in dem bewußten Sinne entſchieden worden wäre; ſie ſind ein Zeugnis 
deſſen. 

Der Indianer war dazu gelangt, für dieſe Art Beurkundung ein für 
allemal eine Schnur aufgereihter Muſcheln — einen Muſchelbelt — zu ver— 
wenden. Durch Form und Farbe ließen ſich ſolche Unterſchiede herſtellen, 
daß jeder dieſer Gürtel durch ſeine Individualität an ein individuelles 
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Faktum erinnern konnte. Bei jeder Geſandtſchaftsnachricht und jedem Ver⸗ 
tragsſchluſſe wurde ein beſonderer Gürtel dieſer Art überreicht, deſſen Eigen⸗ 
artigkeit im Gedächtniſſe der Zeugen mit dem Inhalte jener Nachrichten 
oder Verträge verknüpft blieb. Wie ein Staatsarchiv verwahrte nun jener 
Friedensrichter die ganze Menge dieſer Belte, und ſein Gedächtnis ver— 
mochte von ihnen jederzeit die diplomatiſche Geſchichte ſeines Stämmchens 
abzuleſen. Dieſes Wiſſen war aber eine unerläßliche Bedingung für den 
Friedensfürſten, und darum hatte es der lebende in der Hand, durch die 
Uebertragung desſelben auf die Wahl ſeines Nachfolgers einen Einfluß zu 
nehmen, welcher immer ausſchlaggebender werden mußte, je mehr ſich im 
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häufte. Es liegt alſo ſchon auf dieſer Stufe im Geſchichtsfortſchritte ſelbſt 
die Tendenz, das Wahlrecht Aller immer mehr zu Gunſten des einmal 
Gewählten zu beſchränken, um allmählich ein Ernennungsrecht an deſſen 
Stelle zu ſetzen. 

Bei den Völkern der Alten Welt haben zweifellos die gleichen Ver— 
hältniſſe einmal eine Rolle geſpielt; in hiſtoriſcher Zeit aber treten hier 
die Intereſſen des ſtetiger und höher entwickelten Kultes an ihre Stelle. 
Nicht der Kultgegenſtand allein konnte es ſein, an deſſen Uebergabe ſich 
die Nachfolge knüpfte, ſondern auch das Wiſſen um die immer genauer ſich 
ausbildenden Formen ſeiner Pflege. War nun einmal in der oder jener 
Weiſe der Wille des Vorgängers für die Wahl des Nachfolgers maßgebend, 
jo mußte ſich damit zugleich auch die Rückſicht auf die nähere Verwandt: 
ſchaft notwendig eindrängen, denn wer ſollte in jenes Wiſſen leichter ein- 
geweiht werden, als derjenige, den die natürliche Verknüpfung dem Träger 
der Macht näherte. Hier ſtehen wir alſo vor der Entwickelung einer Erb— 
nachfolge, deren Art wieder von der der Verwandtſchaftsvorſtellung ab— 
hängig und darum ebenſo verſchiedenartig wie dieſe ſein mußte. Bei den 
Nordindianern herrſchte auch in Bezug auf das Friedenshaupt im allgemeinen 
noch die Wahl vor; wo ſich aber mit jener verbunden eine Verwandtſchafts— 
folge einzuſtellen begann, da folgte ſie dem Mutterrechte; dem Verſtorbenen 
folgte deſſen Schweſterſohn. Aehnlich war es einſt bei der roten Raſſe 
der Alten Welt; die Gaufürſten oder Nomarchen in Aegypten, welche vor 
der Schaffung des Reiches die Spitzen der an darſtellen mußten, 
folgten ebenfalls nach Neffenrecht. 


Die Germanen teilt Tacitus in zwei große Gruppen, je nachdem 


ſie unter der einen oder der anderen jener beiden Gewalten hervortreten. 
Dem Capitaine entſpricht der deutſche „Herzog“, ein Anführer in den 
Unternehmungen des Krieges und Wanderzuges. Der Friedensfürſt iſt der 
König — der „Kuning“ —, der in ebenſolcher Beziehung zum „Kuni“ 
oder Geſchlecht ſteht, wie jener Chiek. Dieſer muß dem Geſchlechte ent— 
ſtammt ſein, dem er vorſteht, jener nicht. Der König ſteht als Hüter und 
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Herzog geht dieſe Weihe ab. Jener iſt als Wächter desſelben gleichſam 
die Quelle des Friedens und übt eine väterliche Züchtigungsgewalt, die 
dem letzteren abgeht. 

Indes wird dieſe Unterſcheidung noch einer Einſchränkung bedürfen. 
Die einzelne Patriarchalfamilie, das Geſchlecht, hat jedenfalls immer einen 
Kuning gehabt, wenn er auch in dieſem Falle nur ein Familienhaupt 
war und nicht als „König“ in unſerem Sinne hervortrat. Aber ein Ver— 
band von Geſchlechtern und Geſchlechtergruppen konnte ebenſowohl von 
einer königlichen wie von einer herzoglichen Gewalt geleitet werden. 
Im erſteren Falle trat eines der väterlichen Häupter mit allen Würden 
und Weihen eines ſolchen an die Spitze Aller und vereinigte mit jenen 
zugleich die Feldherrnpflicht. Das war dann ein wirklicher „Volkskönig“, 
ein Vater nicht bloß eines Geſchlechtes, ſondern eines aus dem Geſchlechter— 
verbande entſtandenen Volkes. Im anderen Falle aber treten die vielen 
kleinen Könige — gleichviel, ob ſie nun dieſen Namen führen oder nicht — 
als Familienhäupter hinter dem Herzoge zurück und die Einheit der Organi— 
ſation erſcheint überhaupt nur für den Bedarfsfall hergeſtellt. Das Königtum 
ſteht in der innigſten, genetiſchen Verbindung mit der Vaterſchaft in der 
echten Patriarchalfamilie und unterſcheidet ſich von dieſer nur durch den 
Umfang ſeines Machtbereiches. Aber auch in betreff dieſes Umfanges haben 
verſchiedene Zeiten einen ſehr verſchiedenen Maßſtab gehabt. Alemannen, 
Burgunden und andere Stämme, welche in ihrer Gänze nur Völkerſchaften 
von geringer Größe darſtellten, beſtanden doch wieder aus einer größeren 
Zahl einzelner Königtümer, die alſo kaum mehr ſein konnten, als große 
Geſchlechter oder allenfalls Friedensverbände von je einigen ſolcher. Einen 
einzigen ſolchen Verband ſtellt das „Königtum“ des Odyſſeus in einem 
höchſt beſcheidenen Umfange dar, und auf einer Inſel wie Cypern beſtanden 
eine Menge „Königreiche“. Auch im Lande der Phönizier waren wie in 
Griechenland die Vorſteher der beſcheidenſten ſtädtiſchen Familienverbände 
„Könige“, und auch die Geſchlechtshäupter der ſemitiſchen Nomaden führten 
oft denſelben Namen. Er tritt erſt dann mit Bezug auf einzelne Ge— 
ſchlechter und kleine Verbände ſolcher außer Gebrauch, wenn ihn nach der 
Entſtehung großer und umfaſſender Organiſationen die Häupter derſelben 
als „Ober⸗“ und „Großkönige“ an ſich reißen. 

Weil ſich das nun ſo verhält, ſo gewähren uns auch die Verhältniſſe 
der Königsnachfolge zugleich einen Einblick in die Art, wie die Nachfolge 
in der Patriarchalfamilie überhaupt beſchaffen war und bis zu dem Punkte 
ſich entwickelte, auf welchem die Vorſtellung von der väterlichen Verwandt— 
ſchaft und die Abſchließung der monogamiſchen Eheform um ſich griff. 
Dieſer Einblick zeigt uns, daß es die Patriarchalfamilie auf die verſchie— 
denſte Weiſe verſuchte, die Nachfolge des Friedenshauptes von Fall zu Fall 
zu beſtimmen und daß dabei keineswegs gleich urſprünglich die Verwandt— 
ſchaft des Vaters mit dem Kinde irgendwie maßgebend war. Natürlich 
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mußte dieſe ungeregelte Art der Nachfolge in der Herrſchaft auch auf die 
im Beſitze von Einfluß ſein, und Grimm ) hat ganz richtig von dem 
älteſten deutſchen Erbrechte den Eindruck empfangen, daß er den Charakter 
des Schwankenden und Grundſatzloſen an ſich trage. Die große Mannig— 
faltigkeit provinzieller Erbrechte hängt damit zuſammen. Alle dieſe Er⸗ 
ſcheinungen beruhen auf ein und demſelben Grunde, darauf nämlich, daß 
nicht ſofort an die Stelle der Mutterfolge ein Princip von derſelben natür⸗ 
lichen Einfachheit und Klarheit trat. 

Selbſt in ein und derſelben Familie löſen verſchiedene Formen der 
Herrſchaftsfolge einander ab und nach Verhältniſſen entſtehen neue Modifi⸗ 
kationen. Die ſüdſlaviſche „Hausgenoſſenſchaft“ hat uns das Bild der 
„Altfamilie“, wie wir dieſe Form der Patriarchalorganiſation im Gegenſatze 
zu dem, was wir heute mit dem Begriff „Familie“ verbinden, nennen, noch 
ziemlich treu erhalten. Niemand iſt in dieſer Familie das geborene Ober: 
haupt; aber die Beſtimmung desſelben iſt immer noch ſehr verſchiedenartig; 
häufig wird es gewählt, häufig lenkt das Herkommen die Wahl auf den 
an Jahren Aelteſten der ganzen Gruppe; es herrſcht in letzterem Falle 
unbeſchränkte Senioratsfolge. Leider läßt ſich uns nicht erkennen, 
ob dieſe ſüdſlaviſche Ordnung eine unmittelbare Fortſetzung oder bloße 
Nachahmung alter Verhältniſſe iſt. Im Hauſe des Odyſſeus zeigt ſich uns 
eine doppelte Form. Das „Königstum“ über den kleinen Friedensbund 
der Familien von Ithaka iſt ein Wahlamt, und nicht notwendig an die 
Familie des Odyſſeus gebunden. Die Wahl ſteht bei den Häuptern der 
einzelnen Familien, den „Fürſten“ der Inſel; aber doch übt auch ſchon die 
nähere Beziehung zu dem vorangehenden Könige einen beſtimmenden Einfluß, 
der auf keinem Geſetze, ſondern nur auf der Natur der Dinge begründet 
iſt. Aber ſo unſicher und ſo wenig gefeſtigt iſt dieſer Einfluß noch, daß 
man hoffen darf, den leiblichen Sohn des Vorgängers auszuſchließen und 
durch Gewinnung der Witwe zum Weibe einen Anſpruch auf das Amt zu 
erreichen?). Und während die Grundſätze in Bezug auf die Königswürde 
noch jo ſchwanken, iſt in der Familie des Odyſſeus ſelbſt die Nachfolge in 
der Vaterſchaft in patriarchalem Sinne ſchon gänzlich gefeſtigt; ſie erbt 
vom Vater auf deſſen leiblichen Sohn von der richtigen Hausfrau. Niemand 
beſtreitet dem Telemach im Hauſe des verſchollenen Vaters die Herrſchaft 
ſelbſt über die eigene Mutter 3). 

Ehe aber dieſe letztere Form des Folgerechtes im Zuſammenhange 
mit den jüngeren Verwandtſchaftsvorſtellungen aufkam, ſcheint die Nach⸗ 
folge des Aelteſten im ganzen Familienverbande ohne Rückſicht auf ſeine 
Verwandtſchaft zu dem vorangegangenen Oberhaupte am verbreitetſten ge⸗ 


) Grimm, R.⸗A. S. 477 ff. 
2) Odyſſ. 15, 590. 
5) Odyſſ. I, 355 ff. 
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weſen zu ſein. Was Strabo !) von der Erblichkeit der Königswürde bei 
den alten Arabern ſagt, ſtimmt wenig zu der im übrigen durch ihn ge— 
kennzeichneten Organiſationsſtufe derſelben, deſto mehr aber die Mitteilung, 
daß alle Verwandten zuſammen alles in gemeinſamem Beſitze hätten, und 
daß jedesmal der „Aelteſte“ der Verwalter dieſes Gemeinvermögens ſei. 
Dieſer Vermögensverwalter iſt aber der „Vater“ in der patriarchalen 
Familie. Die römiſche Familie ſcheint ſich vor allen anderen frühzeitig 
dadurch ausgezeichnet zu haben, daß dieſe Verwaltungsvollmacht des „Vaters“ 
von ſolcher Unbeſchränktheit war, daß ſie den Folgen nach dem alleinigen 
Eigentum am Familienvermögen gleichkam. Dieſes Eigentum ſchloß ein 
unbeſchränktes Verfügungsrecht des Vaters über den Tod hinaus ein und 
es iſt darum wahrſcheinlich, daß auch die Verfügung über den Nachfolger 
auf dieſe Weiſe zu erfolgen pflegte. So mochte ſich thatſächlich die Nach— 
folge in dem Kreiſe der Leibesabkommen des Vaters erhalten, bis der 
ſelten unterbrochene Brauch zum Geſetze wurde. In jener unbeſchränkten 
Teſtiergewalt des römiſchen Vaters, welche das Zwölftafelgeſetz bezeugt, 
ſieht Tacitus in zutreffender Weiſe einen Gegenſatz zur germaniſchen 
Familienverfaſſung; noch auffälliger tritt er in der ſlaviſchen hervor; wir 
haben eben wieder drei geſonderte Stufen der Entwickelung vor uns. Ehe 
ſich bei Slaven und Germanen eine allein gültige Folgeordnung ausgebildet 
hatte, tritt in Rom die weitergehende Tendenz hervor, die Erbfolge dem 
unbeſchränkten Einfluſſe des Vaters immer mehr zu entziehen und auf der 
Grundlage der modernen Verwandtſchaftsauffaſſung entſprechend den Graden 
derſelben zu fixieren. Daß zu einer Zeit, in welcher zu Rom dieſes Ziel 
in hohem Grade erreicht war, der germaniſche Vater als wirklicher Ver— 
walter des Familienvermögens noch gar keine Verfügungen auf den Todes— 
fall treffen konnte, ſcheint richtig zu ſein; aber ebenſo deutlich treten auch 
allmählich auf germaniſchem und endlich ſelbſt auf jlaviihem Boden die 
Verſuche einer ſolchen Gewaltausnützung hervor; ihren ſprechendſten Aus— 
druck finden ſie in den wiederholt wiederkehrenden Beſtrebungen der Feſt— 
ſetzung einer beſtimmten Erbfolgeordnung durch die Verfügungen eines 
einzelnen Herrſchers. 

Eine ſolche Erbfolgebeſtimmung traf bekanntlich der kühne Eroberer 
Genſerich in Bezug auf das vandaliſche Königtum um 477 n. Chr. Er 
wählte noch als Norm die alte Senioratsfolge, beſchränkte aber die Nach— 
folge auf die Mitglieder ſeiner eigenen Familie nach der Auffaſſung der 
Vaterverwandtſchaft, ſo daß alſo innerhalb dieſer Verwandtſchaft immer 
der älteſteſte an Jahren König werden ſollte ?). So folgte Genſerich zunächſt 
ſein älteſter Sohn Hunnerich, dann nicht deſſen, ſondern eines zweiten Sohnes 
Sohn Gunthamund als der Aelteſte und dann deſſen Bruder Thraſamund. 


) Strabo p. 783. 
2) Procopius, De bello Vandalico I, 7. 
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Jahrhunderte vergingen, ehe die weſtlichſten Slaven zu einer ähn— 
lichen Fixierung gelangten. Brzetislab von Böhmen ſchuf im Jahre 1054 
eine Erbfolgeordnung, welche der des Genſerich vollſtändig gleich war. 
Böhmen ſollte ein ungeteiltes Ganze bilden und deſſen Fürſt immer nur 
aus der einen Familie der Przemysliden, welche die Sage gleichſam als 
Erben einer vorangegangenen Frauenherrſchaft darſtellt, genommen werden, 
in dieſer Familie aber jedesmal das an Jahren älteſte Mitglied den Thron 
erben, jo wie es noch in einzelnen ſüdſlaviſchen Hausgenoſſenſchaften be— 
treffs der Vaterwürde der Fall iſt. Nun zeigt aber die Geſchichte ſehr 
deutlich die Tendenz, die Nachfolge mit Durchbrechung dieſes Geſetzes nach 
der damaligen Auffaſſung der Blutsbande immer näher an den Vorgänger 
heranzurücken, bis endlich der natürliche Einfluß der regierenden Fürſten 
es immer mehr dahin brachte, dem nächſten Verwandtſchaftsbande die 
Nachfolge zuzuſichern. Es hatte kein halbes Jahrhundert gedauert, ſo 
wurde das Geſetz verletzt, indem Brzelislav II. dem eigenen Bruder vor 
dem Stammesälteſten den Vorzug gab. Sobieslav verſuchte in gleicher 
Weiſe ſeinem eigenen Erſtgebornen die Krone zuzuwenden. Nach langen 
Kämpfen ſiegte erſt am Beginn des 13. Jahrhunderts das Princip der 
Erſtgeburtsfolge, und dieſe Kämpfe dürften typiſch ſein für dieſelbe 
Entwickelung in viel weiteren Kreiſen. Was hier dem neuen Principe den 
Sieg errang, war die Methode der Beſtimmung des Nachfolgers zu Leb— 
zeiten des Vorgängers und eine höhere Sanktion dieſes Vorganges, welche 
in unſerem Falle der deutſche Kaiſer verlieh und bei ſeinem eigenen ana= 
logen Streben zuweilen bei der Kirche fand. Die Kämpfe aber, unter 
welchen jene Umwandlung vor ſich ging, waren wohl motiviert, denn die 
ſocialen Folgen jener ſtufenweiſe erfolgenden Beſchränkungen mußten für 
immer größere Kreiſe der Familienangehörigen ſehr fühlbar werden. Wir 
können wieder in dieſem konkreten Bilde eine ſociale Entwickelung erkennen, 
die ſich auch in tauſend anderen Fällen in ganz gleicher Weiſe vollziehen 
mußte, wenn es ſich auch nicht um Fürſtentümer handelte. Seit der ſla— 
viſchen Beſiedlung des ehemaligen Schauplatzes keltiſchen und germaniſchen 
Lebens in Böhmen wohnten hier eine Menge kleiner Stämmchen neben— 
einander. Ob ſie im einzelnen Altfamilien oder kleine Friedensverbände 
ſolcher darſtellten, mag hier unentſchieden bleiben; die Art der Namens— 
bezeichnung ſpricht für das erſtere. Wäre die Vereinigung Aller zu einem 
großen, das ganze Land umfaſſenden Friedensverbande auf dem Wege, den 
wir noch kennen lernen werden, erfolgt, ſo würde jedes der einzelnen Ge— 
ſchlechter einen Anſpruch gehabt haben, auch aus ſeiner Mitte einmal den 
Friedensordner, den Fürſten, ernannt zu ſehen. Indem aber jene Ver: 
einigung zum größeren Teile kampfweiſe erfolgte und das Stämmchen der 
Tſchechen als das ſiegende hervorging, ſo trat die erſte Beſchränkung der 
ſocialen Gleichheit ein: nicht alle Familienhäupter hatten fortan den An— 


ſpruch auf das Verbandsfürſtentum, viele verloren ihn zu Gunſten wenigen 
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anderer, endlich des einen Stämmchens. Dann wiederholte ſich dasſelbe 
innerhalb deſſen: nur die eine Blutsverwandtſchaftsgruppe der Przemy⸗ 
ſliden behauptete den angebornen fürſtlichen Rang. Aus den übrigen 
Familien, die einſt in allen Dingen gleichberechtigt neben jener geſtanden, 
wurde kein Fürſt mehr genommen; ſie ſanken alſo in ihrem Range um ſo 
viel, als jene ſtieg. Beſiegelt wurde dieſe Ausſchließung durch das genannte 
Senioratserbfolgegeſetz. Niemand, der nicht dem beſtimmten Verwandt— 
ſchaftszweige der Przemyfſliden angehörte, konnte die Herrſchaft erringen; 
aber innerhalb dieſes Zweiges hatte noch ein jeder dieſelbe Anwart— 
ſchaft. Von welchem Vater er auch gezeugt, von welcher Mutter geboren 
wäre; er konnte in die Lage kommen, zu einer Zeit unter allen der älteſte 
zu ſein, da gerade der Thron erledigt war; alle waren alſo von gleichem 
fürſtlichem Range. Aber durch die Primogoniturerbfolge trat abermals 
eine neue Sichtung und Ausſchließung ein; nur auf einer einzigen Linie 
jenes Zweiges rollte jetzt noch das Glücksrad hin. Alle anderen und gleich— 
geſtellten Linien wurden zu Nebenlinien und ſanken nach Rang und An— 
ſprüchen immer tiefer herab, je mehr der Stammbaum in die Breite wuchs. 
So zerklüftete die fortſchreitende Beſchränkung der Herrſchaftsnachfolge die 
Geſellſchaft, die in umgekehrter Richtung verfolgt als eine immer homogenere 
Maſſe erſcheint, je mehr wir uns den Zuſtänden der Urfamilie nähern. 
Wir würden aber dieſes Bild hier nicht ausgeführt haben, wenn uns 
nicht gerade hier die aufgehellte Geſchichte an einem Beiſpiele in den 
höheren Kreiſen deutlich zeigte, was ſie uns in betreff der niederen Kreiſe, 
deren Schickſale für die ſociale Geſtaltung noch von weit größerem Ein— 
fluſſe find, zu verſchleiern pflegt. Denn auch in dieſen Streifen, inner: 
halb jener Altfamilien nämlich, die von dem Ringen um die Fürſtenwürde 
in einer Organiſation höherer Stufe ausgeſchloſſen waren, vollzog ſich aus 
denſelben Anläſſen und Antrieben dieſelbe Scheidung, indem alles das, 
was wir dort in Bezug auf die Fürſtennachfolge ſagten, mit Bezug auf 
die Nachfolge in der Vaterſchaft vor ſich ging. Dieſe Zerſetzung aber 
war, behaupten wir, bedeutend folgenſchwerer, als die analoge in der 
oberen Region. Um den Leſer davon zu überzeugen, brauchen wir bloß 
anzudeuten, daß das gleich urſprünglich auf dem Principe des „Beſitzes“ 
aufgebaute Patriarchat, durch den Kulteinfluß und die Vorſtellung der Stell— 
vertreterſchaft des Urbeſitzers etwas davon abgelenkt, ſchließlich wieder dahin 
zurückkehren mußte. Denn in demſelben Grade, in welchem die Vater— 
ſchaftsfolge ſich einengte, mußte notwendig die Güterverwaltung, die auf 
jeder Wirtſchaftsſtufe mit der Vaterſchaft verbunden war, zu immer un— 
beſchränkterem Verfügungsrechte, und ſchließlich wieder zum alleinigen Eigen— 
tumsrechte an allen Gütern der Geſamtheit werden, und in Verbindung 
mit dieſem Fortſchritte wurde jene Zerſetzung von den ſchwerſten ſocialen 
Folgen. Wie in jenen höheren Kreiſen ſich die Schichten nach dem An— 


ſpruche auf die Herrſchaftsfolge ſonderten, ſo mußten ſich e hier 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 
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unten nach dem Anſpruche an den Beſitz der Geſamtheit ſcheiden — 
ein Proceß, zu dem die nordamerikaniſche Kultur von ihren Grundlagen 
aus niemals gelangen konnte. 

Dagegen war auf dem Boden der Kultur der Alten Welt ſogar die 
Möglichkeit gegeben, daß ſich beides in dem oberen Herrſchaftskreiſe, von 
dem wir zuerſt ſprachen, vereinige. Das Staatsherrſchertum iſt entweder 
der direkte Nachkomme der Geſchlechtsherrſchaft, wenn nämlich eine Alt⸗ 
familie gleichſam durch Aufſaugung anderer zur Staatsmaſſe anwächſt, 
oder jenes iſt eine Schöpfung nach der Analogie einer ſolchen. In beiden 
Fällen kann nun auch mit der Oberherrſchaft die Oberverwaltung alles 
Eigentums und demſelben Fortſchritte folgend das ausſchließliche Eigentum 
an allen Gütern der Geſellſchaft ſich verbinden. Dieſe Konſequenz finden 
wir, um nur einiges anzudeuten, bei den alten Inka-Peruanern, in den 
Kulturſtaate Oſtaſiens, bei den erobernden Normannen in Britannien ge⸗ 
zogen. Der Leſer wird ahnen, wie mannigfaltig und verworren das 
Geflecht der Motive iſt, die die Inſtitutionen der Eigentumsarten im 
Gebiete der höheren Kultur geſchaffen haben. 

Die angedeuteten Fälle erſchöpfen noch durchaus nicht die Zahl der 
möglichen Mannigfaltigkeiten. Bei den Franken war es ſeit der Zeit, da 
das Herzogtum der Wikingerſcharen durch ein Königtum war abgelöſt 
worden, eben auch nur eine einzige Verwandtſchaftsſippe, die der Mero⸗ 
winger, aus welcher die Könige genommen wurden.“ Indem aber hier die 
Vorſtellung von der Vaterverwandtſchaft in jener erwähnten extremen Ein⸗ 
ſeitigkeit Eingang fand, welche Einſeitigkeit vielleicht gerade ein Zeugnis 
der Neuheit ſein kann, ſo blieb man weder bei der Senioratsfolge ſtehen, 
noch gelangte man direkt zur Erſtgeburtsfolge. Vielmehr wurde jeder 
Königsſprößling ohne Rückſicht auf die Folge ſeiner Geburt und die Stel⸗ 
lung ſeiner Mutter, falls ihn nur der Erzeuger als ſeinen Sohn anerkannte, 
ein echtes Königskind, und wie ſehr ſich nun wieder der Begriff der Ver⸗ 
waltung und Herrſchaft mit dem des Eigentumsanſpruches verknüpfte, das 
bezeugt die aus jener Vorſtellung gezogene Konſequenz, daß nun auch 
jeder Königsſohn einen Anſpruch auf einen entſprechenden Teil der Herr: 
ſchaft erhob. Daher kamen dann jene beſtändigen, unheilvollen Teilungen 
im merowingiſchen Reiche, welche zu Gunſten des Intereſſes der Königs— 
familie dem des Staates geradeſo widerſprachen, wie ſie die urſprüng⸗ 
liche Idee eines Königtumes als des Friedenshortes einer Geſchlechterver— 


bindung verleugneten. Von den Merowingern ging dasſelbe Princip auf 


die Karolinger über, und wir finden es auch in deutſchen Fürſtenfamilien 
wieder. 

Dieſes Syſtem aber läßt um ſo eher auf eine gleiche Geltung im 
Familienleben zurückſchließen, weil es ja eigentlich ein Herabziehen des 
Herrſchaftsintereſſes in das der Familie bedeutet; in der Familie muß dieſe 
Form zuerſt entſtanden ſein. So ſehen wir alſo, wie unter gewiſſen 
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Umſtänden gerade das Eindringen der jüngeren phyſiologiſchen Vorſtellung 
in der alten Patriarchalfamilie als ein zerſetzendes Element wirken konnte. 
Während in der ſlaviſchen Familie, der „Hausgenoſſenſchaft“, immer noch 
ein einziger zur Vaterwürde gelangt, begann in der fränkiſchen Familie 
jeder der Brüder ſein Teilchen Vaterwürde in Anſpruch zu nehmen, und 
auf dieſe Weiſe begann hier der jüngere, unſer moderne Begriff des 
Vatertums an die Stelle des alten patriarchalen zu treten. Noch konnten 
aber die Brüder, ohne ſich irgend einem dritten unterzuordnen, in un⸗ 
geteilter Gütergemeinſchaft bleiben; ſie konnten es aber auch vorziehen zu 
teilen — und in dieſem Falle löſte ſich die Altfamilie in Sonder— 
familien, der patriarchaliſche Verband in eine Mehrzahl kleinſter genea⸗ 
logiſcher Gruppen auf. Dadurch, daß dieſe Auflöſung erfolgen konnte, ehe 
die Vaterſchaft durch irgend eine Art feſtgeſetzter Erbfolge an eine einzelne 
Sonderfamilie gelangt oder auch erſt nachdem ſolches geſchehen war, dadurch 
wie durch eine Anzahl anderer hinzutretender Umſtände erfuhr die fort⸗ 
ſchreitende ſociale Geſtaltung die größte Mannigfaltigkeit und Kompli⸗ 
ziertheit. 

Die Vorausſetzung zu jener, in jeder Weiſe folgenſchweren Auflöſung 
der Altfamilie war allerdings die oft genannte jüngere phyſiologiſche Auf— 
faſſung der Verbindung des Vaters mit dem Kinde. Indem durch dieſe 
der Vater einen neuen Beſitztitel erwarb, zerbröckelte von innen heraus das 
alte Machtverhältnis, auf welchem das Patriarchat beruhte. Aber die ab— 
ſtrakte Vorſtellung allein würde wohl zu ſchwach geweſen ſein, die große 
Revolution wirklich herbeizuführen, wenn ſie nicht auf der einen Seite be— 
ſondere günſtige Umſtände des ſocialen Lebens befördert hätten, wie ſie auf 
der anderen andere aufhielten. Die Extreme dieſer Umſtände ſind leicht zu 
erkennen, aber zwiſchen ihnen liegt eine kaum zu entwirrende Mannig— 
faltigkeit. - | 

Wie aus dem Nomadentum die Patriarchalfamilie geboren wurde, 
ſo iſt auch die Wanderviehzucht ſelbſt dann noch, wenn ſie ſich nur noch 
um feſte Winterſitze bewegt, der Beibehaltung der alten ungeteilten Familien⸗ 
form am günſtigſten. Dieſer Wirtſchaftsbetrieb läßt nur ein geringes 
Maß von Arbeitsteilung zu, und eben dadurch iſt die Möglichkeit einer 
großen Differenzierung der Erfolge — die Ungleichheit des Erwerbes je 
nach der Unternehmung des einzelnen — ausgeſchloſſen. Ohne Zwang 
tritt niemand leicht aus dieſer Familienform heraus, denn den in eigenen 
Unternehmungen Ungeſchulten muß jede Loslöſung von derſelben mit den 
Gefahren derjenigen Selbſtändigkeit bedrohen, welche Rechtloſigkeit inmitten 
ſtammfremder Menſchen bedeutet. Dagegen gewährt gerade dieſe Familien— 
form jedem Mitgliede in hohem Grade das anheimelnde Gefühl der Sicher— 
heit und des Friedens. Allerdings ſteht jeder unter einem nicht immer 
leichten Joche des Gehorſams; niemand iſt ſein eigener Herr außer jenem 
für die Zeit ſeiner Regierung allmächtigen Patriarchen. Aber dieſe Unter— 
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thänigkeit wird verſüßt durch das mit ihr verbundene Gefühl der Sorg— 
loſigkeit, das ſich auch dem Kulturmenſchen immer noch ſo ſehr einzuſchmeicheln 
vermag. Es wird ihm leichter, momentan Not zu leiden, als jahraus jahrein 
die vorausblickende Sorge zu tragen. Dieſe und die geſamte Dispoſition 
des Wirtſchaftslebens überläßt er darum gern dem allen übergeordneten 
Herrn, und jede zugeteilte Arbeit wird ihm leicht über jener Entlaſtung. 
Es iſt ein pſychologiſches Moment, welches dieſe Familienform der Knecht: 
ſchaft, wo ſie immer entſtanden iſt, ſchützt und erhält, ſo lange ſie nicht 
irgend ein äußerer Zwang zerſtört. 

Ein ſolcher liegt zunächſt in jeder Beſchränkung des Wirtſchafts⸗ 
betriebs der ausgedehnten Wanderviehzucht. Jeder andere Betrieb bringt 
in größerem Maße den Zuſammenhang von individuellem Arbeitsaufwande 
und Erfolge zum Bewußtſein und fördert ſonach naturgemäß gerade in den 
energievolleren Individuen, die ſchließlich die tonangebenden werden müſſen, 
ein Streben nach Individualiſierung der Betriebe. Inneraſien und Oſt⸗ 
europa ſind die prädeſtinierten Striche der Weidewirtſchaft; vielgegliederte 
Gebirge und engmaſchige Waſſerſyſteme bilden in gleicher Weiſe ein Hemmnis 
derſelben; ſie bringen die beweglichen Völker notwendig zum Stehen und 
zwingen zu immer größerer Individualiſierung der Betriebe. So erſcheinen 
in Griechenland und Italien frühzeitig die Geſchlechter — das ſind eben 
jene patriarchalen Altfamilien — dem Umfange nach winzig klein neben 
denen von Aſien, und auch in dieſer Reduktion erhalten ſie ſich hier nur 
als „Geſchlechter“, wenn fie ihren Haupterwerb aus einem Herrſchafts— 
verhältniſſe über andere Volksſchichten ziehen, denn dann bedarf es nur 
noch einer geringen Individualiſierung der Arbeit, während unabhängige 
Bevölkerungsſchichten, die ſich dieſes Vorteils nicht erfreuen, immer neue 
Betriebe entwickeln und Unternehmungen begründen müſſen, deren Art 
eine Zerſetzung der Altfamilie zu Gunſten der Selbſtändigkeit von Gruppen, 
die nur noch die nächſten Verwandtſchaftsgrade verbinden, zur Folge hat. 
Wie es ein Kennzeichen der römiſchen Patricier iſt, daß ſie den Ge— 
ſchlechterverband aufrecht erhalten, ſo wird es zum Kennzeichen der „Ple— 
bejer“, daß ſie ihn frühzeitig aufgelöſt haben. 

Auch im germaniſchen Gebiete waltete dasſelbe Geſetz. Auch die 
germaniſchen Geſchlechter waren bei längerer Anſäſſigkeit in den Berg- und 
Seelandſchaften des Weſtens und Nordens durch die Art der Wirtſchafts— 
betriebe daſelbſt auf kleine Gruppen reduziert worden. Wenn es nun dem 


Unternehmungsglücke folder gelang, ſich in den Beſitz von unterworfenem 


Land ſamt deſſen Bebauern zu ſetzen, ſo daß ihnen neben ſolcher Herrſchaft 
jeder andere Wirtſchaftsbetrieb entbehrlich wurde, jo haben auch dieſe redu— 
zierten „Geſchlechter“ als ſolche, wie beiſpielsweiſe der normanniſche Adel 
in Großbritannien, ſich erhalten können. Und wieder umgekehrt: wo weder 
ausgedehnte Nomadenwirtſchaft zu betreiben, noch weniger ſchon bebautes 
Land mitſamt den für immer neue Ernten ſorgenden Arbeitskräften 
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zu erobern war, dort kann ſich auch die Altfamilie am wenigſten erhalten 
haben. Das alles trifft in Skandinavien in extremer Weiſe zu. Zwar 
wiſſen wir, daß einige norwegiſche Familien den ureinheimiſchen Finnen 
einen Renntiertribut auferlegt hatten; aber von dieſem und ſeiner ſchwierigen 
Art der Beitreibung konnten die Eroberer ſicherlich nicht leben. Die Finnen 
bebauten weder den Acker, noch dürften ſie, bevor ſie es von den Germanen 
lernten, ſelbſt eine eigentliche Viehzucht betrieben haben, und überdies 
wichen ſie vor den Eroberern in immer höhere Lagen und Breiten hinauf. 

Der Skandinavier war daher ganz auf den Ertrag des ſelbſtbetrie— 
benen Ackerbaues und den des Seeraubs und Seehandels, ſowie auf krie— 
geriſche Unternehmungen in weite Fernen angewieſen — ſämtlich Betriebe, 
die in der Weiſe, wie ſie die Natur hier geſtaltete, ein Hervortreten der 
Individualität zur Vorausſetzung haben und die Verknüpfung der Schickſale 
vieler mit dem Glücke des einen nicht geſtatten. Kein natürlicher Antrieb 
konnte den einzelnen zwingen, was er ſo in eigenem Wagnis gewonnen, 
in den Vermögensſchatz einer Geſamtheit zu legen, die an ſeiner Arbeit 
keinen Anteil genommen, und dieſe konnte einen ſolchen Anſpruch um ſo 
weniger erheben, als ſie ſelbſt in ihrer räumlichen Beſchränkung durch die 
Unvermögenheit, alle durch die Geburten Zugewachſenen zu erhalten, jene 
zur Ausſcheidung gezwungen hatte. 

Darum ſtehen die ſocialen Verhältniſſe Skandinaviens im frühen 
Mittelalter im grellſten Gegenſatze zu den jüngſt angedeuteten bei den 
Slaven. Es iſt als ob ſich hier vor unſeren Augen noch einmal der 
Proceß der Sonderung „aktiver“ und „paſſiver Raſſen“ vollzöge, doch fo, 
daß wir den nächſten Anlaß der Differenzierung ſehr wohl erkennen können. 
Geräuſchlos hat ſich die „ſlaviſche Völkerwanderung“ vollzogen; in trauter 
Heimſeligkeit bleiben die Stämme auf dem ihrem Wirtſchaftsbetriebe zu— 
ſagenden Boden bei der alten Beſchäftigung und der alten Familienver— 
faſſung: alle in jeder Gruppe einem Willen dienend, freuen ſich ihrer 
Sorgloſigkeit, verrichten in einer den Slaven unentbehrlich gewordenen 
Stammgeſelligkeit die ihnen zugewieſenen Arbeiten im ewig gleichen Wechſel 
der Zeiten und tragen ſelbſt das Unglück in ſtiller Hingebung als ein un— 
abweisbares Geſchick. 

Wie fremdartig mußte einer ſolchen Lebensauffaſſung der Begriff des 
italiſchen „heiligen Frühlings“ erſcheinen! Und gewiß trat dieſe Erſchei— 
nung in den Berglandſchaften Italiens nicht ohne irgend einen wirtſchaftlichen 
Zwang ins Leben. Die ins Uebermaß vergrößerten Familien mußten durch die 
Anweiſung eines Teiles auf eigene Unternehmungen entlaſtet werden; ſo 
zeigt ſich hier in einer eigentümlichen halb ſagenhaften Weiſe das Princip 
der Zerſetzung der Altfamilie als eine ſociale Notwendigkeit. Unter dem— 
ſelben Zwange ſteht die hochentwickelte griechiſche Koloniſation; auch ſie 
bedingt die Schwächung und Zerſetzung der Altfamilie. Das Slaventum 
kennt keine Koloniſation dieſer Art, die Zwangsbeſiedelung Sibiriens läßt 
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ſich mit jener ſocialen Erſcheinung in keiner Weiſe vergleichen. Am aus⸗ 
geſprochenſten aber erſcheint dieſer Zug der Zerſetzung in Skandinavien. 
Jeden Freigeborenen kennzeichnet hier das Streben, mit Abſchüttelung der 
väterlichen Gewalt ein „Mann für ſich“ zu werden, und dieſem Wunſche 
kam der der Hausgenoſſenſchaft entgegen. Auch Skandinavien kannte eine 
Art „heiligen Frühling“, indem zeitweiſe das Los eine Schar überzähliger 
Jünglinge auf die Fremde verwies. Aber auch der Familienvater ſelbſt 
pflegte mitunter ſeine Söhne, mit Ausnahme eines einzigen, für welchen 
das Familienerbe ausreichend zu ſein ſchien, in die Fremde zu ſchicken und 
das oſtgötiſche Geſetz ſelbſt ſanktoniert indirekt dieſen Gebrauch, indem es 
dem Bauer nur verbietet, ſeine Söhne auf die See hinaus oder an den 
Königshof zu weiſen ). Die Mittel zu ſolcher Selbſtändigkeit bot vor 
allem der Anbau in neu aufgerodeten Waldſtrecken — die „innere Koloni⸗ 
ſation“ — und der „Wiking“, d. i. der Erwerbs- und Beutekampf zur 
See und an ihren ſtammfremden Geſtaden, eine ortsgemäße Uebertragung 
des alten Beduinenerwerbs der Nomadenzeit, wie ſie in gleicher Weiſe das 
griechiſche Heroenzeitalter kennzeichnet. Da wo dieſer Zuſtand im Extrem 
beſtand, in Norwegen, entſtand kein Patriarchaladel; hier lebte ein völlig 
freier Bauernſtand; aber in der Fremde — in Frankreich und Britannien 
vermochten dieſe Bauern einen glänzenden Herrſchaftsadel zu begründen. 
Zwiſchen dieſen Extremen — den nordiſch-germaniſchen und ſlaviſchen Zu⸗ 
ſtänden — liegt eine ganze Stufenreihe von Verhältniſſen, welche ihren 
Einfluß auf die ſociale Weiterentwickelung geübt haben. Dieſem Einfluſſe 
werden wir auch begegnen, wenn wir uns jetzt der Entſtehung und den 
Verhältniſſen der Knechtſchaft zuwenden. | 

Zu derſelben Zeit, da das bürgerliche Rechtsbuch des deutſchen 
„Weichbildes“ ?) bereits die Behauptung wagte, „daß Eigenſchaft (Un⸗ 
freiheit) hat Beginn von Gezwang und von Gefängnis (Gefangenſchaft), 
das die Fürſten und Freiherrn von alter Zeit in ein unrechte Gewohnheit 
gebracht haben“, während ſich ſo ein immer mächtiger werdendes Volks⸗ 
element in Niederdeutſchland anſchickte, dem Inſtitute der Knechtſchaft die 
Anerkennung ſeiner Rechtsbaſis zu kündigen, waren auf anderen Gebieten 
wahrſcheinlich immer noch neue Formen der Knechtſchaft in der Entſtehung 
begriffen. 
Den Urſprung aller Knechtſchaft aber muß man notwendig in das 
Aufkommen des Vaterrechts verlegen; denn daß ein Menſch Gegenſtand 
des Beſitzes des andern wird, das kennzeichnet ſowohl das ältere Vater⸗ 


) Fälle als Belege bieten überdies Odonis Abbatis De Danorum in Galliam 
irruptionibus; Paulus Diacouus; Dudo, De moribus et actis Normannorum; Mat- 
thaeus Westmonasteriensis, Flores Hist.; Wilhelmus Gemmeticensis, Hist. Normann. 
Ynglingasaga. 
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recht wie das Weſen der Knechtſchaft, ſo mannigfaltig im übrigen die Formen 
von beiden ſein mögen. Darum haben auch Völker, die auf dem Boden 
des Mutterrechtes ſtehen, oder wie die Nordindianer ihre Organiſation dieſem 
nachgebildet haben, keine Knechtſchaft. Mit der erſten exogamiſchen Raubehe 
aber beginnt dieſelbe bereits und erſtreckt ſich außer auf das Weib auch 
auf deſſen Kind als ihr Zugehör. Jenes empfindet ſie dauernd, aber das 
Kind wird ſich innerhalb der einfachſten Wirtſchaftsbetriebe mit dem Ein— 
tritte der Mannesjahre immer wieder der Botmäßigkeit des Herrn ſeiner 
Mutter entziehen und ſich zum Stamme der letzteren zählend jenem als 
gleichberechtigt an die Seite ſtellen. Daß aber die Inſtitution der Knecht⸗ 
ſchaft ſich dauernd auch über dieſes erſtrecke, hängt von der Vorausſetzung 
eines Wirtſchaftsbetriebs ab, der den natürlichen Rechtsanſpruch des Vaters 
dauernd zur Geltung bringt. Ein ſolcher iſt das Nomadentum mit dem 
von ihm kaum zertrennlichen Beduinenerwerb. 

So iſt die Patriarchalfamilie der Alten Welt die eigentliche Wiege 
des Sklaventums und dieſes kennzeichnet als Inſtitution fortan alle Kultur⸗ 
völker, welche durch dieſe Geſellſchaftsform hindurchgegangen ſind. Sind 
aber auch Weib und Kind die erſten Objekte der Knechtſchaft geweſen, ſo 
haben ſie ſich auf jener Wirtſchaftsſtufe, welche den Betrieb durch Knechte 
auf eine gewiſſe Höhe brachte, zuerſt wieder aus derſelben herauszuziehen 
begonnen, die Frau, indem ſie in der erweiterten Wirtſchaft zur Mitherrin 
wurde, das Kind derſelben, indem ihm der Anſpruch der dereinſtigen ‚Herr: 
ſchaft angeboren war. Trotz ihrer der Idee nach gleich unbedingten Eigen: 
hörigkeit dem Vater gegenüber ſonderten ſich daher dieſe Elemente als die 
„Freien“ von denjenigen ab, welche weder einer Mitherrſchaft noch einer 
Herrſchaftsverwandtſchaft teilhaftig werden konnten. Faß 

Trifft die Vermutung des „Weichbildes“, daß die Unfreiheit ihre erſte 
Quelle in der „Gefangenſchaft“ habe, ſelbſt in Bezug auf die Frau zu, 
die vor Abſchluß eines Konnubialverbandes von einem Manne erworben 
wurde, ſo iſt das um ſo mehr der Fall in betreff jener anderen Klaſſe von 
„Knechten“ engeren Sinnes. Sie waren der Gegenſtand eines Erwerbes, 
der ſich in nichts von dem auf das zu menſchlichen Dienſten brauchbare 
Thier gerichteteten unterſchied. Der Schauplatz ſolchen Erwerbes iſt das 
Gebiet eines jeden Fremdſtammes, der durch kein Friedensbündnis vor 
ſolchen Eingriffen geſchützt iſt. Mit dieſem natürlichen Rechtstitel führt 
der Beduine den Krieg in der Wüſte, der Wikinger auf der See und am 
Geſtade, und in derſelben Weiſe fällt ein Stamm „heerend“ in das Gebiet 
des anderen ein. Der Beſiegte wird ein Eigentum des Siegers und in 
deſſen Wirtſchaftsbetriebe eine verwendbare Arbeitskraft. Handel und 
Tauſch führen dann das ſo Erworbene in die Gebiete der befreundeten 
Stämme und je weiter ſich allmählich das Friedensband erſtreckt, deſto 
großartiger muß ſich der Sklavenhandel entwickeln, indem er den durch 
die Nachzucht im Lande ſelbſt nicht gedeckten Bedarf jenſeits einer immer 
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entlegeneren Grenze herbeiholen muß. So wuchſen naturgemäß mit den 
Kriegen der Römer teils unmittelbar die Menge der Sklaven, teils die 
Mittel zur Erwerbung ſolcher und mit der gleichzeitigen Erſtreckung des 
Friedens über das große Gebiet des römiſchen Reiches ſchoben ſich die 
eigentlichen Erwerbsplätze bis in den ſchwarzen Erdteil und in den ger⸗ 
maniſchen Norden vor, während innerhalb des Friedensgebietes Sklaven⸗ 
märkte die großen Handelsſtraßen bezeichneten. Als ſich nachmals die 
Grenze des „heiligen“ römiſchen Reiches zuſammenfallend zugleich mit dem 
idealen Friedensbunde des Chriſtentums über Germanien hinaus verſchob, 
rückten auch die Sklavenerwerbsplätze in den ſflaviſchen Oſten vor, und 
an dieſe Verhältniſſe knüpft die Erinnerung in unſerem Namen „Sklave“ an. 

Es war ein eigentümliches Verhältnis, daß die Germanen jene Kriege 
führten, um als Chriſten die Slaven in den ſchützenden Friedensbund des 
Chriſtentums hineinzuzwingen und ſie nach „gutem altem Rechte“ aus⸗ 
nutzten. Denn der Krieg der älteren Zeit bis in die Neuzeit hinauf hatte 
immer den Erwerb im Auge, und es iſt ganz unrichtig, daß wir die 
ausgeſprochenen Erwerbskriege der Skandinavier wie eine Ausnahme dieſer 
Art betrachten. Der Krieg mußte auch in Deutſchland nicht nur den 
Krieger ernähren, ſondern er bot ihm auch die durch die Friedenserweiterung 
beſchränkte Gelegenheit des Erwerbs alter Art; darum ſtrömten ohne Zwang 
die Scharen herbei, wenn irgendwo der beſchränkende Friedensbann be⸗ 
hoben wurde, darum blieb der Krieg, wie auch die Formen des Erwerbs 
ſich ändern mochten, immer das eigentliche Gewerbe ganzer Volksklaſſen. 

Das naivſte Bekenntnis dieſer alten Auffaſſung vom Kriege enthalten 
noch nordiſche Geſetzbücher. Für den König von Schweden bildete in 
alter Zeit die Sommerheerfahrt, die ihm alljährlich zu unternehmen frei⸗ 
fand, eine wichtige Einnahmsquelle, und dieſe Auffaſſung ſchien jo natür⸗ 
lich, daß ihm, falls er einmal daheimzubleiben vorzog, als Erſatz für die 
ihm entgangene Beute Entſchädigung — die „Ledungslama“ — zuerkannt 
wurde. Dieſe wurde auf die Schiffseigentümer verteilt, welchen dadurch 
die Freiheit eigener Unternehmungen geboten war ). Welche Bedeutung 
im Kriege die Erbeutung von Menſchen überhaupt hatte, läßt ſich wohl 
am beſten auch daraus erkennen, daß ſelbſt das nachahmende Spiel des 
Krieges, das Turnier immer mit allem Ernſte an dieſem Teile der 
Sache feſthielt. Nicht nur Roſſe und Rüſtungen, ſondern auch die Ge— 
fangenen ſelbſt verfielen grundſätzlich in das Eigentum des Siegers ). 
Im Kriege ſelbſt aber war beſonders das Einfangen von Kindern nicht 
unbeliebt; ſie brachten noch nicht den Trotz der Erwachſenen in die Knecht— 
ſchaft mit. Oft werden darum die Erwachſenen getötet, die Kinder aber 
als wertvoller geſchont. So handelten nach Widukind die Sachſen im 
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Kampfe mit den Thüringern. Ebenſo verfuhr aber auch Heinrich I. im 
Kriege mit den Wenden. „Wer erwachſen war, fiel durchs Schwert, 
Knaben und Mädchen aber bewahrte man der Knechtſchaft“ )). So 
hatten es nach dem Zeugniſſe der Odyſſee auch ſchon die Phönizier als 
Vermittler des Sklavenhandels im Altertum vorzugsweiſe auf den heim— 
lichen Raub von Kindern abgeſehen. Nur durch die Heimlichkeit und Un— 
treue bei ihrem Vorgehen, indem ſie auch da ſtahlen, wo ſie des Handels 
wegen Frieden angeboten hatten, wurden ſie mit Recht als Schelme be— 
rüchtigt?); Erbeutung von Menſchen und Gut außerhald jedes Friedens 
galt bei keinem Volke als Unrecht. 

Auch in dieſer Hinſicht handelten die alten Skandinavier in aller 
Naivität eines noch unerſchütterten Rechtsbewußtſeins. Nur die Feſtzeiten, 
an denen ſich der gewöhnliche Handel abwickelte, gewährten dieſem einen 
ſelbſtverſtändlichen Frieden — weshalb auch heute noch unſere Jahrmärkte 
und Meſſen ſo oft mit kirchlichen Feſten zuſammenfallen oder doch nach 
dieſen ſich richten —; wer außer der Zeit aus der Fremde erſchien, um 
Handel zu treiben, mußte erſt Frieden bieten und erwirken. Da dieſer des— 
halb nur ſeine gemeſſene Zeit hatte, ſo gingen Handel und Raub als ein 
ganz ehrliches Brüderpaar Hand in Hand. Als Karli, Gunſtein und Thorer, 
drei unternehmende Norweger, durch das Weiße Meer und die Dwina 
— den „Winfluß“ — hinauf eine Fahrt nach Perm — ins alte Argippäer— 
land — unternahmen, ſchloſſen ſie im vorhinein das Bündnis auf die 
Bedingung, daß den Ertrag vom Handel jeder für ſich behalten, der Beute— 
erwerb aber unter allen zu gleichen Teilen geteilt werden ſollte. Man 
pflegte dann dem beſuchten Lande Frieden anzubieten und während deſſen 
Dauer Handel zu treiben; aber als wäre auch das wieder das ehlrlichſte 
Werk von der Welt, kündigte man dann in aller Form den Frieden auf 
und begann den Raub. So thaten damals auch jene drei Männer. Sie 
kündigten den Frieden und fuhren mit ihren mit Rauchwaren beladenen 
Schiffen den Winfluß hinab ins offene Meer, um hier eine Wilingunter 
nehmung zu beraten. Sie raubten dann mit Gewalt die Leichenſchätze einer 
reichen Kultſtätte s). Die ſolchem Vorgehen zu Grunde liegende Rechts— 
auffaſſung hat aber auch das offizielle Chriſtentum des Mittelalters keines— 
wegs gänzlich aufgegeben. Auch dieſes ſchützt nur die innerhalb ſeines 
Friedensbundes Stehenden; in betreff derer aber, die es aus dieſem Bunde 
ſtrafweiſe ausgeſchloſſen hat, haben Päpſte und Konzilien wiederholt ihren 
Beſiegern das Recht erteilt, ſie zu Sklaven zu machen. 

Auf keinem anderen Grunde beruhte die bis in das Mittelalter hinein 
übliche Behandlung der Schiffbrüchigen“). Sie wurden grundſätzlich die 
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Knechte desjenigen, an deſſen Land ſie ſich retteten. Aber auch die Plage 
des Seeraubes, den Rom durch beſondere Unternehmungen brechen mußte, 
als es das Land rings um das Meer in Frieden gebracht hatte, ruht auf 
demſelben Grunde. Nachdem die Völker ſeßhaft geworden ſind, iſt der 
Begriff des Friedens in eine immer engere Verbindung mit dem Terri⸗ 
torium gebracht worden; daß aber auch das offene Meer ſeinen Frieden 
haben ſollte, das hat den alten Volksbewußtſein am längſten widerſtrebt. 
Endlich iſt auch das Löſegeld der Gefangenen nichts anderes als ein Rück⸗ 
ſtand aus der Zeit jenes Kriegserwerbes. 

Herodot) gedenkt gelegentlich deſſen, daß die Hellenen noch eine 
Erinnerung bewahrt hätten, wie einſt die alten Pelasger und ſie, die 
Hellenen ſelbſt, keine Sklaven beſaßen, ſondern durch Töchter und Söhne 
die Arbeiten verrichten ließen. Auf die Zeiten des Mutterrechtes aber dürfen 
wir aus dieſer Angabe ihrem Zuſammenhange nach nicht zurückſ chließen; 


nur die relative Armut der älteren Zeit drückt ſich in jener Erinnerung 


aus. In der Zeit aber, welche die Odyſſee ſchildert, werden nicht bloß Sklaven 


von den Phöniziern erhandelt ), ſondern Telemach gebietet auch über eine 
Zahl von ſolchen, die ihm „der edle Odyſſeus erbeutet“). Aber noch 
hat die geringere Zahl der Sklaven den ſchroffen Gegenſatz zwiſchen Herr 
und Knecht nicht geſchaffen. Der von den Phöniziern erkaufte Knabe 
Eumäus wird von der Hausherrin mit ihrer jüngſten Tochter erzogen und 
dieſer gleich gehalten“). Auch aus dieſer Knechtſchaft läßt Homer eine 
Inſtitution entſtehen, die nachmals in den europäiſchen Kulturländern in 
ihrer mannigfaltigen Entwickelung von großer Bedeutung wurde; wir lernen 
ſchon hier den mittelalterlichen „servus casatus“ kennen. Während einige 
der Knechte und Mägde des Odyſſeus bei Hofe jeden Dienſt thun müſſen, 
zu dem ſie geheißen werden, und aus den Vorräten des Hofes die Koſt 
empfangen, werden andere Arie beſtimmten Wirtſchaftsbetrieben beauftragt 
auf das Land verſetzt, wo ſie gleich ſelbſtändigen Bauern in ihren Höfen 
und Hütten wohnen, über andere Knechte als Untergebene verfügen und 
vom Ertrage die Herrſchaft und ſich ſelbſt ernähren. 

Einem dieſer beiden Typen gehört jede Form der Unfreiheit an, und 
von dieſen aus laufen viele Stufen hinab bis zu den Extremen. Der 
Leibknecht kann die Stellung eines Vertrauten der Herrſchaft einnehmen 
oder alle Launen der Tyrannei empfinden müſſen, der angeſetzte aber, mit 
ſeinem Wirtſchaftsbetriebe an die Scholle gebundene kann ſich ſcheinbarer 


Freiheit erfreuen, denn oft läuft nach dieſer Richtung hin die Unfreiheit 


in ein ſogenanntes Schutzverhältnis aus; immer aber bleibt als weſentlich 
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das eine Kennzeichen der Unfreiheit zurück, daß fie ausgeſchloſſen iſt von 
jeder Teilnahme an der Herrſchaft. Sie gelangt nicht zur Vaterſchaft in 
der Familie, nicht zu irgend einem Regierungsanteile im Staate. Hierin 
teilt ſie wieder das gleiche Los mit der Frau. 

In Skandinavien gab es in alter Zeit keine „der Scholle zugeſchrie— 
bene“ Knechte — aus einem doppelten Grunde. Einmal, weil die unter— 
legene finniſche Bevölkerung keinen Wirtſchaftsbetrieb der Seßhaftigkeit 
kannte, und zweitens, weil die germaniſchen Altfamilien ſich frühzeitig auf— 
löſten. Aus dem erſteren Grunde konnte aus den Finnen kein mit der 
Wirtſchaft ſelbſt in Beſitz genommener Unterthanenſtamm entſtehen, aus dem 
zweiten kein ſolcher aus germaniſchen Elementen ſich bilden. Der extreme 
Gegenſatz iſt da zu finden, wo eine alte, in ihrer Art fortgeſchrittene Kultur 
der Seßhaftigkeit mit der Expanſion des Nomadentums in Berührung tritt. 
Iſt jene reich genug, ſo kann dieſes ſogar ſeinen Vorteil darin finden, die 
Viehzucht, deren Betrieb es ſeine überlegene Organiſation verdankt, auf 
den geringſten Beſtand zu beſchränken und das nackte Beduinentum her— 
vorzukehren. | 

An der Stelle des Tiererwerbes wird dann der des Menſchen die 
Hauptſache, aber nicht des nackten Menſchen an ſich, für deſſen Arbeits— 
kraft jene Beduinenwirtſchaft nur noch eine beſchränktere Verwendung hat, 
ſondern des Menſchen mitſamt ſeinem angeſtammten Betriebe und den dazu 
gehörigen Betriebsmitteln, mögen ſie nun im bebauten Grunde, oder in 
Werkſtätten, oder den ausgeſtalteten Vorteilen eines Marktplatzes beſtehen. 
Losgeriſſen von dieſen Hilfsmitteln würde der Knecht für den Herrn ent— 
wertet werden, und ſo erhält ihn denn die Kultur, welche ſeinen Bedränger 
herbeigelockt, doch wieder bei einem Reſtchen ſeiner Freiheit. Im kleinen 
disponiert der Herr nicht über ſeine Arbeit, ſondern beläßt ihm ein Maß 
von freier Beweglichkeit, von dem Ertrage der Arbeit aber grundſätzlich 
nur das, was zu ſeiner ferneren Lebenserhaltung und der Fortführung des 
Betriebes notwendig iſt, faktiſch gewöhnlich das, was jener vor ſeinen Heim— 
ſuchungen zu verbergen weiß. Nachtigal hat uns ein klares Bild von 
dieſer Organiſation durch die Schilderung des Lebens des Araberſtammes 
der Aulad Soliman entworfen, welcher von den Grenzen von Tunis an 
durch die Wüſte hindurch bis an die „Heidenſtaaten“ Innerafrikas eine 
große Zahl anſäſſiger Stämme beherrſcht, beziehungsweiſe in regelmäßiger 
Zeitfolge brandſchatzt. 

Nicht überall zeigt ſich das Verhältnis in gleicher Roheit; aber der 
Typus desſelben kehrt in vielen Formen wieder und hat ſich mit dem 
Islam auch über das urſprüngliche Gebiet des Beduinentums hinaus 
verbreitet. In Südarabien bilden die Kebail — die „Stämme“ oder 
Geſchlechter — die Herren, die Raye die Arbeitsknechte, ihrer Pro— 
duktionsweiſe nach ſowohl Bauern wie Städter; doch hat der Reich— 
tum der Produktion hier auch den Kebail bereits geſtattet, ſeßhaft zu 
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werden ). In ähnlichen Schwankungen wiederholt ſich dasſelbe Bild in Nord: 
arabien und Syrien, und wir erkennen es deutlich in den Verhältniſſen der 


Juden wieder, die als Kebail vom Beduinentum zur Seßhaftigkeit übergingen. 


Auf die gleiche Organiſationsform ſtützten ſich dem Weſen nach die mongo— 
liſchen und zuletzt die türkiſchen Eroberer in Europa, und es iſt recht be— 
zeichnend, daß die Unterthanen dieſer als „Herde“ — Raja — betrachtet 
werden. Sie ſind in der That an die Stelle einer ſolchen getreten und 
haben die Herren des unmittelbaren Wirtſchaftsbetriebes enthoben. 

In günſtigerer Lage, aber doch dem Principe nach ähnlich geſtellt, 
erſcheinen die Metöken und Periöken der Alten und im Mittelalter die 
ehedem römiſchen Bevölkerungen unter germaniſcher Herrſchaft; doch mußte 
die Feſtſtellung der Leiſtungen dazu beitragen, das Verhältnis von vorn: 
herein in einem beſſeren Lichte, als dem der Knechtſchaft erſcheinen zu laſſen, 
und Intelligenz und wirtſchaftliche Erfahrungen bahnten einzelnen Unter— 
thanen den Weg, ſich im Dienſte der königlichen Gewalt über die Herren 
zu erheben. 

Ueberall in dem angedeuteten Bereiche, aber auch darüber hinaus, 
beſtand neben dieſer Form der Knechtſchaft auch die andere der eigentlichen 
Leibeigenſchaft, beruhend auf der Erwerbung des Mannes, losgetrennt von 
ſeinem Betriebe oder doch von dem Boden desſelben. Es war dann Sache 


des Herrn, in ſeinen Betrieb den Knecht einzuſtellen, wodurch er — als 


Servus casatus — allerdings wieder neben ſehr verſchiedenen anderen 
eine ähnliche Stellung wie einer der erſteren Gruppe erlangen konnte. So 
war ja auch ſchon Eumäus vom gekauften Sklaven zum „männerbeherrſchen⸗ 
den“ Seneſchal geworden. Dem letzteren Typus entſpricht das eigentliche 
griechiſche und vorzugsweiſe das römiſche Sklaventum; aber auch das 
altägyptiſche dürfte von ſolcher Art geweſen ſein. Auch in Rom hatte es 
eine Zeit gegeben, in welcher die wenigen Sklaven, die eine Familie beſaß ), 
nicht nur die Arbeit, ſondern auch das Mahl mit dem Familienvater und 


den Kindern teilten, und die Sitte, derzufolge dies ſpäter noch an den 


Feſten der Saturnalien und Matronalien geſchah, iſt wohl nur als ein 
Ueberreſt jener alten Zeit zu faſſen, der in der Alltagszeit des Lebens ver: 
ſchwinden durfte, aber nicht in den älteſten Kulten. In jener Zeit dürfte 
auch der Sklave nach Sitte und Bildung dem Herrn nicht ſo fern ge— 
ſtanden haben, wie ſpäter ſo oft, da man die Sklaven aus den entfernteſten 
Völkern ihrer Seltenheit wegen als Prunkſtücke hochſchätzte. Aber in einem 


Punkte war doch ſchon damals der Grund dazu gelegt, daß ſeine geſell- 


ſchaftliche und ſittliche Entwickelung hinter der des Freien zurückbleiben 


mußte; denn all der eingreifende Einfluß, den die Entwickelung des ehe- 


) V. Maltzan, Sittenſchilderungen aus Südarabien. „Globus“ 1872, 1; 
. 108 473 | 
) Siehe hierüber Lecky a. a. O. S. 272 ff. 
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lichen Verhältniſſes auf den letzteren übte, fiel in Bezug auf jenen weg; denn 
in Konſequenz des Grundgedankens konnte es eine Ehe der Sklaven nicht 
geben. Nur nach dem Willen des Herrn durfte er ſich mit einer Sklavin 
desſelben verbinden, aber nur um jenem einen Zuwachs von Knechten zu 
verſchaffen, nicht um für ſich eine Familie zu gründen. Dem Herrn gegen— 
über ſtand dieſes Verhältnis unter keinerlei Schutz. Daß auch bei den 
Juden dasſelbe Verhältnis beſtand, wie es in dem Begriff der Ehe be— 
gründet war, daß auch bei ihnen der frei ausgehende Knecht Weib und 
Kinder dem Herrn als deſſen Eigentum zurückließ, geht aus der oben an— 
führten Bibelſtelle hervor, die von der Freilaſſung handelt. 

Von ungünſtigeren Folgen noch war die Ueberflutung Italiens durch 
eine Unzahl von Sklaven, welche die Siege der römiſchen Waffen aus 
allen Ländern dahin ſendeten. Nicht ſo frühzeitig wie bei den herrſchenden 
Geſchlechtern Griechenlands ſank bei den Gentes von Rom, die keine von 
phöniziſcher Kultur beeinflußte Bevölkerung vor ſich fanden, die Achtung 
vor der eigenhändigen Erwerbsarbeit; aber jetzt entwertete die Unzahl 
der Sklaven die Arbeit der Freien und bildete jo die niederen Volks— 
ſchichten derſelben zu einem arbeitsſcheuen Proletariate um, während 
umgekehrt aus den in ihren äußeren Lebensverhältniſſen oft ſehr geſicherten 
Sklaven Aerzte, Bildhauer und Schriftſteller von Ruf und aus den reis 
gelaſſenen Männer von geſellſchaftlichem und politiſchem Einfluß hervor— 
gingen. In ſich ſelbſt aber wurde die Bedeutung des römischen Sklaven— 
tums ſo groß, daß der Staat ſelbſt, wie es in ſeinem Weſen lag, gleichſam 
einen Teil des hausherrlichen Rechtes zu Gunſten des Gemeinwohls 
an ſich riß und durch die ſtufenweiſe erfolgende Beſchränkung jenes die 
Stellung des unterdrückten Teiles der Menſchheit hob. Auch dieſen Prozeß 
leitete das vielfach verkannte Kaiſertum ein ). 

Wie groß nun ſchon auf dieſer Kulturhöhe die Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen wird, das zeigt ſich auch gerade in dieſen Entwickelungen, 
die wir nur noch kaum anzudeuten den Raum haben. Denn lange nach— 
dem ſich hier die Knechtſchaft wieder zum Menſchentum zu erheben be— 
gonnen hatte, dauert an anderen, räumlich nicht allzu fernen Punkten der 
Prozeß fort, welcher wieder in einer anderen als der bisher betrachteten 
Weiſe den weitaus größeren Teil der Bevölkerung in die Knechtſchaft 
herabziehen mußte. 

Daß die Knechtſchaft außer der im Erwerbskriege noch eine zweite 
Quelle in der Geſchichte der Familie ſelbſt hat, wie ſie ja dem Typus nach 
mit der Patriarchalfamilie ſchon gegeben iſt, hat man bis auf die neueſte 
Zeit nicht erkennen wollen. Eine bezügliche Mitteilung des Profeſſors 
Bontowitſch auf dem Archäologenkongreſſe in Odeſſa fand keine ent— 
ſprechende Würdigung, und doch konnte er aus dem Leben einiger Kaukaſus⸗ 


) Ebend. I, 278 f. 
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völker heraus im Zuſammenhange mit ſchlagenden Uebereinſtimmungen mit 
Erſcheinungen des altruſſiſchen Lebens nachweiſen, wie die Verhältniſſe der 
polygamiſchen Ehen ſelbſt immer noch Rangunterſcheidungen ſchaffen, die 
zur Knechtſchaft führen. Er verglich eine Klaſſe der Kinder bei den 
Oſſetinen den altruſſiſchen „Otroki“ (Knechten) und ſpäteren „Bojaren⸗ 
kindern“ aus unehelicher Verbindung. Bei den Oſſetinen aber konnte man 
ſolche Verbindungen nach ihrer eigenen Auffaſſung noch nicht uneheliche 
nennen; dennoch hatten die Kinder der Frauen „zweiten Ranges“ keinen 
Anſpruch auf das väterliche Erbe, ſondern konnten nur von dem Vermögen 
ihrer Mutter erben. Sie waren dadurch natürlich auch von der Nachfolge 
im Patriarchat ausgeſchloſſen, ſo lange nicht diejenige Sippe ausſtarb, die 
der Patriarch mit ſeiner „erſten“ Frau begründet hatte. Wenn ſich dieſer 
Fall durch Generationen hindurch nicht ereignet, jo muß ſich die Unter: 
ſcheidung ſoweit befeſtigen, daß jene „Kawdaſarden“ — ſo nennt ſie der 
Oſſetine — den ruſſiſchen Otroken entſprechend nur noch als ein Geſchlecht 
der Dienenden, der Knechte neben dem der zur Herrſchaftsfolge Geborenen 
erſcheinen. Ja jene werden um ſo weniger von aus der Fremde erworbenen 
Knechten unterſchieden werden, je ſeltener man ſich neben ihnen ſolcher be: 
dient, während im anderen Falle der Gegenſatz die Mittelſtellung jener 
heroorireien laſſen wird. 

Wenn wir num die Trümmer der ehemaligen fare Geſellſchafts⸗ 
verfaſſung nach ihrem heutigen Beſtande aufleſen und rekonſtruierend zu⸗ 
ſammenſtellen, ſo ergibt ſich, daß in den ſlaviſchen Gegenden entſprechend 
den oben angegebenen Umſtänden die Zerſetzung der Altfamilie in dieſer 
Weiſe erfolgen mußte. Gewiß vollzog ſich derſelbe Prozeß auch auf 
germaniſchem Gebiete, wurde aber daſelbſt durch andere Entwickelungen 
durchkreuzt. 


Wir wollen dabei die konkreten Lebensverhältniſſe zugleich mit ins 


Auge faſſen, weil ſie geeignet ſind, das Bild dieſer Entwickelung vorſtellbarer 
zu machen. Der Leſer erinnere ſich, was wir an ſeiner Stelle!) über 
die Art des Wohnens berichteten. Sobald die Beweglichkeit der Bevölke⸗ 
rungen unſeres Erdteils nur einem geringen Grade von Seßhaftigkeit wich, 


erſcheint als der Mittelpunkt der geſamten Altfamilien jenes Wohnhaus, 


das wir bei den verſchiedenen Völkern als Megaron, Atrium, Saalhaus, 
Halle u. ſ. f. antrafen. Eine ſolche große Herdſtube bildet auch noch der 
Mittelpunkt der ſüdſlaviſchen „Hausgenoſſenſchaft“, in der wir uns das 
Abbild der Altfamilie vorſtellen können. Dieſe Halle und die Benutzung 
des ganzen Grundes, ſoweit die Familie mit ihren Herden ausſtreift, oder 
da und dort einen Anbau verſucht, gehört allen zugleich. Am Boden und 
an ſeinen Früchten gibt es kein Sondereigentum innerhalb der Familie; 
nur Familie gegen Familie wahrt ihre Grenzen. Als Verwaltungshaupt 


1) S. oben S. 166 ff. 
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ſteht an der Spitze des ganzen Organismus ein — zunächſt noch auf recht 
verſchiedene Art hierzu berufener — Patriarch. Seine Bezeichnung iſt bei 
den deutſchen Stämmen ſehr verſchieden; der „Herren“-Name dürfte ſehr 
allgemein geweſen ſein, aber auch „König“ bedeutete urſprünglich, wie wir 
ſahen, nichts anderes. Die Skandinavier nannten ihn „Bonde“; die Slaven 
hatten eine Menge Bezeichnungen, die größtenteils ihrer Bedeutung nach 
auf ein Seniorat hinwieſen. Dieſer „Herr“, wie wir ihn allgemein nennen 
wollen, wies jedem die Arbeit an und teilte durch die regierende Hausfrau 
allen vom gemeinſamen Herde des Saales aus die Nahrung zu. Allen 
war alſo die Halle ein gemeinſamer Speiſeſaal, und heute noch wird er bei 
den Südſlaven im Winter zur gemeinſamen Schlafſtätte. Bald wurden, 
wenigſtens für die verheirateten Paare, Schlafſtellen an den Saal an— 
gebaut, bald erhoben ſie ſich wie das niederdeutſche „Gezimmer“ als einzelne 
Häuschen rings um denſelben. Die Leute ſchlafen die größere Zeit des 
Jahres außer dem Saal, wohnen bei den Herden nicht weit von denſelben, 
nehmen aus dem gemeinſamen Vorrate ihre Nahrung mit und kehren nur 
noch, was bei ſerbiſchen Hirten noch vielfach der Fall iſt, zu den gemein: 
ſamen Feſtzeiten in den gaſtlichen Saal zurück. Für gewöhnlich ſchaltet 
in dieſem nur noch der „Herr“ mit ſeiner engeren Familie, er beginnt 
thatſächlich ſchon zum „Herrenhauſe“ zu werden. Die Stellung der 
Hauptfrau fügt die erſte weitere Beſchränkung hinzu: auch die zweiten 
Frauen und ihre Kinder wohnen außer dem Saal in den zunächſt herd— 
loſen Hütten. Das Chriſtentum entzieht dieſem Verhältniſſe jede Weihe 
und ſociale Geltung; die Kinder ſolcher Verbindungen gehören ſchon nicht 
mehr in die engere Familie des „Herrn“. 

Es folgen die weiteren Beſchränkungen, die wir oben kennen lernten. 
Das Herrenamt bleibt in einer und derſelben engeren Familie, bei den 
direkten Nachkommen des einen Herrn und der einen Hausfrau; die 
draußen in den Hütten wohnen, haben fortan — es ſtürbe denn einmal 
jene Familie aus — keine Hoffnung mehr, in das Saalhaus zurückzukehren. 
Sie bleiben ausgeſchloſſen. Aber noch können es wenigſtens alle Nach— 
kommen derſelben Herrenfamilie als ihre Wohnſtube betrachten und ſie alle 
einmal als „Aelteſte“ auf dem Hochſitze ſitzen. Die Senioratsfolge weicht 
der Primogeniturfolge, und wieder müſſen die jüngeren Söhne mit ihren 
Familien das Saalhaus verlaſſen; nur eine einzige Sonderfamilie herrſcht 
fortan in demſelben; es wird ein „Herrenhaus“ mit einer an eine einzige 
Linie gebundenen Erbfolge. Dieſe Herren müſſen, wenn wir die fränkiſche 
Bezeichnung richtig deuten, unter der romaniſchen Bezeichnung „Sali“, 
Salier, als die Herren des Saalhauſes bezeichnet ſein, wie wir gleich ſehen 
werden, was dann einer „terra salica“, ein „Salland“ bezeichnen kann, 
das dem nordiſchen „Odal“, dem gemeinmittelalterlichen „Dominikallande“ 
entſpricht. 

An den Rechten und Pflichten des „Herrn“ hat dieſer Uebergang zur 
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Erbherrſchaft nichts geändert. Nach wie vor hat er den Arbeits- und 
Genußanteil jedes einzelnen der Altfamile zu beſtimmen; das Kultmoment, 
das, wie wir ausführlich zeigten, in ſeiner Stellung liegt, bildet die höhere 
Autorität über ihm, welche ihn zwingt, wie von Gottes wegen über den 
Seinen zu walten; dieſes macht es ihm zur „Gewiſſenspflicht“, jeden zur 
Arbeit zu nötigen, aber auch dafür einzuſtehen, daß jedem ſein Unterhalt 
zu teil werde. Das iſt die Auffaſſung, welche auch dem weſtſlaviſchen Bauer 
vor nicht gar langer Zeit, dem ruſſiſchen bis in unſere Tage ganz geläufig 
war: der Herr iſt von Gottes wegen die Vorſehung über ihm. Dieje Pflicht: 
auffaſſung ſowohl wie die notwendige thatſächliche Gebarung bringen es 
gleicherweiſe mit ſich, daß der Herr die Betriebsmittel der Geſamtheit 
— das Land und die Arbeitskräfte — zu unbedingter Verfügung hat. Wir 
wiſſen, daß auf dem Gebiet urſprünglichen Nomadenlebens der Begriff des 
Eigentums von Grund und Boden nicht gewonnen werden konnte, und werden 
noch ſehen, wie er ſich erſt allmählich im Gebiete des vorwaltenden Land: 
baues entwickeln konnte. So wie wir die Entwickelung der Erbfolgerechte 
von Weſt nach Oſt vorſchreiten ſahen, ſo mußte ſich naturgemäß auch der 
Eigentumsbegriff aus den Gebieten älterer Kultur nach dem Oſten ver: 
breiten. Viel, ja wohl das meiſte hat zu ſeiner künſtlichen Verbreitung, 
ohne es gerade zu beabſichtigen, die chriſtliche Kirche beigetragen. Ohne 
Rückſicht auf die ſo verſchiedenen Kulturſtufen der einzelnen Völker erſchien 
ſie überall mit denſelben fertigen Begriffen, und darunter war ihr der 
Eigentumsbegriff nicht gerade der gleichgültigſte. Sie ſuchte vielmehr ſelbſt 
überall eine Förderung im Grundbeſitz und darum mußte ſie den Be— 
griff des Grundeigentums überall zur Geltung bringen, wo ſie ihre Thätig— 
keit entfalten wollte. Sie mußte überall darauf beſtehen, daß es einen 
Herrn des Grund und Bodens geben müſſe; denn wie und von wem hätte 
ſie ohne dieſe Vorausſetzung ſelbſt Eigentum erwerben wollen, das ſie doch 
überall zur Vorausſetzung ihrer Niederlaſſung machte. Es iſt nun keine 
Frage, an wen ſie ſich unter obigen Verhältniſſen wenden, wen ſie nach 
ihrer Auffaſſung zum Eigentümer von Grund und Boden erheben ſollte. 
Das konnte eben nur derjenige fein, der thatſächlich frei über die Ver: 
wendung des Grundes und ſeiner Früchte verfügte. 

Wir ſahen, daß auch ohne die Vermittlung einer äußeren Macht, wie 
ſie in dieſem Falle die Kirche darſtellt, Begriffe allmählich aus dem einen 
Kulturgebiete in das andere ſich fortpflanzen. Auch in dieſem Falle brauchen 
wir nicht die Kirche allein als die Vermittlerin zu betrachten; ſobald die 
Völker in Beziehungen zu einander treten, ahmt ſchließlich ein Nachbar 
dem andern nach und die unwiderſprochenen Verſuche bilden ein neues Recht. 

Auf dieſem Wege entſteht eine zweite Art des Adels, verſchieden 
von jenem Stammesadel der griechiſchen und römiſchen Geſchlechter, der 
arabiſchen und jüdiſchen Kebail, der indiſchen Arier. Wir nennen ihn den 
Patriarchaladel und haben ihn nochmals zu unterſcheiden von einer 
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dritten jüngeren Form, welche erſt in den Organiſationen verbündeter Familien 
als ein Adel leitender Stellungen innerhalb dieſen, als ein „Dienſtadel“ her- 
vortreten kann. Die beiden letzteren Formen vermögen ſich thatſächlich ſo zu 
vermiſchen, daß im einzelnen Falle eine Scheidung nur auf hiſtoriſcher 
Grundlage möglich wird. Denn wie es einerſeits den Söhnen des Pa— 
triarchaladels vor allen anderen möglich wird, leitende Stellungen inner- 
halb der kombinierteren, jüngeren Organiſationen einzunehmen, ſo pflegen 
auch wieder Stellungen ſolcher Art in der Weiſe ausgeſtattet zu werden, 
daß die Beamtenfamilie innerhalb dieſer Dotation die Stelle des Patriarchal⸗ 
adels einnimmt. 

Daß die ehemaligen Familiengenoſſen des adeligen Herrn nun als 
deſſen Leibeigene erſcheinen, das kann im Grunde als eine Neuerung nicht 
betrachtet werden; es kehrt darin eigentlich nur das urſprüngliche Ver: 
hältnis der Patriarchalverfaſſung in aller Reinheit und Schärfe wieder 
zurück. Daß aber dieſer Maſſe auf die Wahl des Vaters jeder Einfluß, 
auf die eigene Nachfolge jede Ausſicht benommen iſt, das erſt verſetzt ſie 
in einen ſchlechteren Zuſtand, in eigentliche Knechtſchaft, und daß ihr hierin 
wieder nicht nur der jeweilige „Vater“, ſondern auch deſſen nächſte Bluts— 
verwandte in einer Ausnahmeſtellung entgegenſtehen, das iſt das Neue 
und Trennende. Bald verſchärft ſich noch dieſer Gegenſatz durch die un— 
gebundene Freiheit auf der einen und die Gebundenheit an die Scholle 
auf der anderen Seite. 

Bis in das Zeitalter der Reformen Alexanders II. von Rußland 
iſt auf ruſſiſchen Gütern immer noch der Fall vereinzelt vorgekommen ), 
daß der Herr und die Unterthanen in ſcheinbar ungetrennter Gemeinſchaft 
wohnten. Man fand bei den eingeleiteten Scheidungsarbeiten einzelne 
Wohnungen der „Unterthanen“ mitunter ſo in das Haus des Herrn hinein— 
gebaut, daß die Scheidung ſchwer wurde. Ebenſo war in vielen Fällen 
die Anweiſung des Unterhaltes der Unterthanen eine ſehr unſichere und 
unſtäte. Nur an der Tradition hielt der ruſſiſche „Bauer“ — wie man 
nun einmal den Namen zu brauchen pflegt — feſt, daß es ſeines „Herrn“ 
Schuldigkeit ſei, ihn irgendwie zu ernähren und in Zeiten der Not zu 
erhalten — und dieſe Tradition bildete auf ſeiten der „Bauern“ eines 
der größten Hinderniſſe zu ihrer „Befreiung“. Es lag in ihr etwas Tröſt— 
liches und etwas alle Energie der eigenen Fürſorge Lähmendes zugleich. 
Wieder war es jene natürliche Oppoſition des Menſchen gegen jede Er— 
ſtreckung der Lebensfürſorge, welche hier die feſte Stütze eines Verhält⸗ 
niſſes wurde, das wir jetzt übereingekommen ſind, für ein menſchenunwür— 
diges zu halten, und das in der That mit einigem Rechte eine Enterbung 
des größeren Teiles der Menſchheit genannt werden kann. 


) Nachweiſe ſiehe in „Geſchichte der Familie“. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 35 
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Auch auf deutſchem Boden, wo dieſe Verhältniſſe kaum in ſolcher 
Klarheit anzutreffen find wie auf ſlaviſchem, erhielten ſich doch noch deut⸗ 
liche Zeichen, daß hier neben anderen Einflüſſen auch dieſe Weiterbildung 
der Altfamilie hie und da ihren Boden fand. Namentlich erhielten uns 
die Klöſter, wo ſie durch Schenkung das Herrenrecht — vom Amte ſprach 
man nicht mehr — über eine ſolche Familie ſamt dem entſprechenden Grunde 
gewannen, manche altertümliche Form der Verwaltung. Wie einſt die ganze 
Altfamilie vom Herde des Saalhauſes geſpeiſt wurde, ſo erhielt auch noch 
auf manchem Kloſtergute im frühen Mittelalter die ganze „familia“ die 


ſogenannte „Hofekoſt“. Die alten Wirtſchaftsurkunden aus dem Kloſter 


Prüm zeigen uns, wie auf dieſe Weiſe die „praebenda“ entſtand, ein Wort, 
das ſich auch in dieſer Form — die gewöhnlichere iſt „Pfründe“ — auf 
dem Lande für dieſelbe Sache erhalten hat. Wenigſtens ſo lange der 
„Servus casatus“ wieder zum Hofdienſte einrückte, trat auch die alte Ver⸗ 
pflichtung des Hofherrn wieder hervor, und es hatte ſich in jenem Stifte 
ein ganzes Syſtem entwickelt, nach welchem jede beſondere Arbeitsleiſtung 
auch ihre beſtimmte Präbende an Speiſe und Trank empfing, ein Syſtem, 
das in einigen Reſten überall auf dem Lande noch bis in unſere Zeit fort: 
gelebt hat. Aber doch auch können wir hier gelegentlich nicht unerwähnt 
laſſen, daß in Deutſchland ſchon in jener Zeit wieder ein weiterer Fort— 
ſchritt zu natürlicher Zerſetzung dieſer Verhältniſſe angebahnt war. Schon 
damals haben die den Gutsherren gegenüber über flüſſigere Geldmittel 
verfügenden Klöſter begonnen, die Präbende ihren Bauern mit Geld ab— 
zulöſen, und ſo bahnte ſich ſelbſt bei gebundener Arbeit ein Lohn— 
ſyſtem an. 

Seltſam genug heben ſich von dieſem Fortſchritte gleichzeitige Ein— 
richtungen ab, welche nur als eine Fortſproſſung des alten Princips der 
hausväterlichen Verköſtigung der ganzen Familie verſtanden werden können. 
Hörte der Herr auf, dieſe Beköſtigung zu liefern, ſo mußte er den „Bauer“ 
in irgend einer Weiſe direkt auf den Ertrag des Gutes anweiſen, behielt 
ſich aber dann vor, jene Ertragskategorien zu beſtimmen, welche dem Bauer 
überlaſſen und welche der Herrſchaft reſerviert werden ſollten. Indem 
nun alle Herren zuſammen als Adel mit gleichen Intereſſen allen Bauern 
gegenüberſtanden und als eine Geſamtheit ſich über dergleichen Beſtimmungen 
einigten, entſtanden jene merkwürdigen Speiſegeſetze des Mittelalters, welche 
dem Unterthanenſtande als ſolchem ſeine Nahrung vorſchrieben. Wenigſtens 


fand ſolches in der Oſtmark ſtatt. Seifried Helbling) weiß noch von 
der guten Zeit, da den Bauern der Genuß von Wildbret und Fiſch ver- 


boten, dagegen anderes Fleiſch, Kraut und Gerſtenbrei, zur Faſtenzeit Hanf, 
Linſen und Bohnen geſtattet waren. Aber auch weit über jenes Gebiet 
hinaus blieb die Erbeutung von Wild und Fiſchen dem Herrn vorbehalten, 
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und auch gegen den Ausgang des Mittelalters wurden in manchen Ländern 
— ſo in Böhmen — harte Kämpfe wegen dieſer einſeitigen Art der Tei— 
lung des Grundertrages zwiſchen Herren und Unterthanen geführt. Aehn— 
liche Vorſchriften in Bezug auf die Bekleidung wurzelten in demſelben 
hausväterlichen Rechte, und die Entwaffnung der Bauern war hie und da 
eine Folge jenes Streites. 

Machte — was wir wieder am beſten in ſlaviſchen Gebieten ver— 
folgen können — der Ackerbau ſolche Fortſchritte, daß ſich auf ihn vor— 
zugsweiſe die Volksernährung gründete, dann ſetzte ſich die Herrenfamilie 
in einer für ſie ſehr bequemen Weiſe mit den dienenden Familien aus: 
einander. Sie entſchlug ſich aller Sorgen, indem ſie jede der letzteren auf 
ein Stückchen Grund anwies, deſſen Ertrag ihr das Leben erhalten ſollte. 
In die Beſtellung dieſes Stückchens miſchte ſich nun die Herrſchaft nicht 
mehr ein, verlangte aber von jener Familie dafür, daß ſie nach wie vor 
nach der Dispoſition der Herrſchaft jene Arbeiten leiſte, welche zur Be— 
ſtellung desjenigen Grundes erforderlich waren, von deſſen Früchten dieſe 
ſelbſt zu leben gedachte. 

Dieſer Zerlegungsprozeß, auf welchem eine Menge mittelalterlicher 
Einrichtungen und Rechtsverhältniſſe beruhen, wie ſie in Deutſchland neben 
anderen in ſlaviſchen Gebieten faſt ausſchließlich herrſchten, hat nun wieder 
ſehr verſchiedene Stufen durchlaufen. In Rußland gab es noch im Jahre 1862 
eine Anzahl Herrſchaften, auf denen die Zuweiſung des Landes an die 
Unterthanen noch nicht in der Weiſe ſtattgefunden hatte, daß dadurch ein 
für allemal ein Unterthanenland ausgeſchieden worden wäre ). In ſolchen 
Fällen drang damals die Regierung auf eine ſolche Ausſcheidung. Ander— 
wärts war ſie bereits vor ſich gegangen, und es zerfiel demnach das ehe— 
malige Gebiet der Altfamilie — unter wechſelnden Namen — in ein 
Dominikalland und ein Ruſtikalland, neben welchen die unbebauten 
Strecken — Wälder, Weiden und Gewäſſer — in einer weiterer „Regelung“ 
vorbehaltenen Weiſe vorläufig gemeinſamer Benützung offen ſtanden. Der 
Vorbehalt der Jagd und des Fiſchfanges in dieſen Gebieten, von denen 
wir eben ſprachen, die Beſchränkung der Weiden nach Viehſtücken u. dergl. — 
das ſind weitere Etappen jener Regelung. 
| Indem die Patriarchalfamilie in Rußland und in den Südſlaven— 

ländern der Gegenwart noch weit näher ſteht als bei uns und ſelbſt in 
den überall von germaniſchen Einflüſſen durchdrungenen Ländern der Weſt— 
jlaven, hat ſich in erſteren auch in betreff des ein für allemal ausgeſon— 
derten Ruſtikallandes die alte Tradition ſo weit lebhaft erhalten, daß dieſes 
nicht an die einzelnen Sonderfamilien verteilt wurde, ſondern ein ungeteiltes 
Eigentum der geſamten Bauernſchaft verblieb, in deſſen Bearbeitung und 
Nutzung ſich die einzelnen Familien nach wechſelndem Bedarf teilen. An 
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dieſer Einheit des Ruſtikalgrundes, welche dem Principe der ſüdſlaviſchen 
Hausgenoſſenſchaft entſpricht, hat auch die gegenwärtige Reform, welche 
das Herrſchafts- und Leibeigenſchaftsverhältnis aufglöſt hat, als einer eigen⸗ 
tümlich ſlaviſchen Inſtitution feſtgehalten im Gegenſatze zu den Beſitzver⸗ 
hältniſſen des Weſtens, deren charakteriſtiſches Ringen nach Individualiſierung 
von Erfolg gekrönt war. Dem dermaligen Charakter des jlavijchen Volkes 
mag nach Maßgabe ſeiner hiſtoriſchen Erziehung zur Zeit noch jenes Syſtem 
entſprechen; aber wie ſo oft verwechſelt man auch hier das, was einer 
beſtimmten Kulturſtufe charakteriſtiſch iſt, mit dem, was angeblich die 
Nationalität bezeichne. 


Auch in einzelnen Teilen von Deutſchland hat ſich ein gemeinſamer 


Grundbeſitz mit periodenweis wiederkehrender Verteilung an die Sonder⸗ 
familien der Gemeinde bis ins 16. Jahrhundert erhalten. Wie aber auf 
ſolche Weiſe eine „Gemeinde“ aus einer Altfamilie zu entſtehen vermag, 
das zeigt eben der angedeutete Gang der Entwickelung. Was uns in der 
Vorſtellung der Gemeinde als einer ehemaligen Altfamilie — auch wenn 
wir in richtiger Weiſe die Koloniſtengemeinde ausſchließen — ſtörend beirrt, 
das iſt wohl, daß die Thatſachen oft das Gegenteil von verwandtſchaftlichen 
Banden nachweiſen. Oft haben die Regierungen von oben zerſtörend ein⸗ 
gegriffen. Kriege, Urteilsſprüche und dergleichen haben das väterliche Ober: 
haupt vertrieben und ein anderes, völlig fremdes dafür eingeſetzt. Aber 
auch das verſtieß nicht einmal gegen das Princip der Patriarchalfamilie, 
das ſich nicht auf die Verwandtſchaft, ſondern auf die Herrſchaft gründet. 
Oft ſogar fiel durch Schenkung oder Teſtament die Vaterſchaft — die jetzt 
nur noch ein Einkommen repräſentierte — an eine juriſtiſche Perſon, eine 
Kirche oder ein Kloſter, und oft vereinigte aus irgend einem ſolchen oder 
ähnlichen Grunde eine Perſon das Patriarchat über viele Gemeinden. 
Aber auch in dem Umſtande, daß die unterthänigen Sonderfamilien der⸗ 
ſelben Gemeinde nicht immer untereinander verwandt erſcheinen, liegt 
kein Einwand. | 

Thatſächlich aber müſſen ſich nach den charakteriſtiſchen Gegenſätzen, 
die wir oben kennen lernten, germaniſche und ſlaviſche Anſiedelungen der⸗ 
ſelben Zeit weſentlich dadurch unterſchieden haben, daß die erſteren wegen 
der Miſchung ihrer Elemente frühzeitig Gemeinden in unſerem Sinne wurden, 


während die letzteren in konſervativer Weiſe ihren Familiencharakter bei⸗ 
behielten. Schon das alte ſaliſche Recht gibt die Rechtsformen an, unter 

denen man ſich von ſeinem angeſtammten Familienverbande loslöſen, und 
die Bedingungen, unter welchen man in einem fremden den Anteil der 


Zugehörigen gewinnen kann )), ein Beweis, daß die germaniſche Beweg⸗ 


lichkeit der Volkselemente ſchon damals das Bedürfnis ſolcher Beſtimmungen 
fühlbar gemacht hatte. Aber auch das weſtſlaviſche Dorf, das ſelten eine 
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Orts⸗, in der Regel eine Familienbezeichnung als Namen trägt, ſchloß ſich 
gegen Fremde nicht mehr ab. Eine Menge von Urkunden des Mittelalters 
nennen neben den eingeborenen Dorfgenoſſen „Hoſpites“ oder ledig ſtehende 
Hofſtätten für ſolche, und wir erkennen leicht, wie es dem Familienvater, 
ſobald er zum Erbherrn geworden war, von Vorteil erſcheinen mußte, ſo 
viel „Gäſte“, als das ausgeſchiedene Ruſtikalland noch zu ernähren ver— 
mochte, heranzuziehen. So konnte allmählich jene Bevölkerungsmiſchung 
entſtehen, welche uns heute auch im ſlaviſchen Dorfe den alten Familienbau 
nicht mehr erkennen läßt. f 

Vielleicht trug aber auch der Vorteil, welcher in der Heranziehung 
von Gäſten erkannt wurde, etwas dazu bei, außer den Hofſtätten der 
Unterthanen auch die Ruſtikalgründe nach der Zahl jener aufzuteilen, wie 
jedenfalls das Beiſpiel der für beide Teile noch vorteilhafteren Koloniſation 
dahin gewirkt hat. In ehemaligen Familiendörfern iſt jedoch auch auf 
deutſchem Gebiete eine ſolche Aufteilung nicht allzu frühzeitig aufgetreten, 
jedenfalls aber weit früher als im Slavenlande. Indem nun dieſer zu— 
geteilte Ruſtikalgrund auch wieder in der bäuerlichen Sonderfamilie erblich 
wurde, entſtanden jene verzwickten mittelalterlichen Eigentumsbegriffe, wo— 
nach zwar der Bauer ein Eigentum beſaß, aber über ihm der Herr gleichſam 
ein noch höheres an denſelben Dingen hatte. 

Die praktiſchen Folgen dieſer gerade in dem Begrenzungsgebiete von 
Germanen: und Slaventum hervortretenden Entwickelungen waren von einer 
kaum zu erſchöpfenden Mannigfaltigkeit. Die Auseinanderſetzung mochte 
in den meiſten Fällen ganz allmählich und jedenfalls ohne Vertragſchluß 
geſchehen ſein. In vielen Fällen wieder ſehen wir, wie man nachträglich 
durch ſogenannte „Rugen“ oder in ähnlichen Formen Anläſſe des Unfriedens 
aus dem Wege zu räumen ſucht, während wieder in einzelnen Gegenden 
und Zeiträumen die Herren durch die Einheit der höheren Organiſation, die 
ſie untereinander — freiwillig oder gezwungen — eingingen, die Macht 
gewannen, unbedingt zu herrſchen, während ſie durch die Ausſcheidung des 
Ruſtikalgrundes der väterlichen Fürſorgepflicht bis auf einen ſehr geringen 
Teil ſich entſchlagen hatten. Im Grunde war nun das frühere Familien— 
mitglied dem Servus casatus, dem behauſten Knecht völlig gleichgeſtellt. 
Es kam eine Zeit, in welcher das Patriarchat in neueren Formen unbedingter 
und ſorgloſer herrſchte und glänzender daſtand als je. Seine Dörfer 
unterſchieden ſich kaum von jenen mit angekauften Sklaven beſetzten Arbeiter: 
kolonien, welche einſt die Eroberer zur Ausnützung eroberter Ländereien 
angelegt hatten, von jenen „Villis“, die die fränkiſchen Könige auf ihrem 
Grunde in ähnlicher Weiſe verwalten ließen. Hofdienſte und Frondienſte, 
gemeſſene und ungemeſſene, Viehmäſtungen und Lieferungen aller Art, An⸗ 
fälle, Beſthaupt und prätendierte Rechte noch anrüchigerer Natur, alle wur⸗ 
zelten in dem durch den Akt der Grundteilung übermächtig gewordenen 
Patriarchat und nahmen zum Teil ihren näheren Anlaß und Rechtstitel 
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wieder aus der Zuweiſung jenes Stückchen Grundes, das doch nur eine 
Ablöſung für den einſt aus den Vorräten des Hauſes entnommenen Be: 
darf von Nahrungsmitteln und Bekleidungsſtücken war. 

Der große deutſche Bauernkrieg bezeichnet das Aufleuchten des Be— 
wußtſeins, daß eine kulturgeſchichtliche Entwickelung, die doch nicht mehr 
rückgängig zu machen war, eine große Mehrheit von Menſchen um Güter 
und Anſprüche gebracht hatte, die nicht in jedem Falle notwendig verloren 
gehen mußten, bezeichnet den Verſuch, einer Organiſation von oben eine 
ſolche von unten entgegenzuſtellen, um erreichbar Scheinendes wieder zu 
erobern. Er mißlang, das Rad rollte weiter, und der längſt in anderer 
Weiſe aufgeſtellte Grundſatz, daß alles an Grund und Boden und ſeinem 
Ertrage, was nicht ausdrücklich einem anderen zugeteilt iſt, dem Oberhaupte 
gehört, entſchied auch über das Schickſal wie des Wildes und der Fiſche, 
ſo der Weiden und Wälder. Der Prozeß der Eigentumsgewinnung an 
dieſen Gegenſtänden währte lange, aber er bog von dem einmal ein— 
geſchlagenen Wege nicht mehr ab. 

Faſſen wir nun dieſe Entwickelung zuſammen, ſo iſt zunächſt der alte 
Saal, die Familienhalle zum Herrſchaftshauſe geworden. Sein Schutzdach 
erſtreckt ſich nur noch über die engere Familie des Herrn; den Unterthanen 
iſt ſein Thor und ſeine Küche verſchloſſen. Keine Pflicht erinnert mehr an 
den alten Verkehr daſelbſt, nur noch ein altertümliches Recht deutet ihn 
an: nur hier in der Herrſchaftsküche wird nach wie vor das Getränk für 
die große Menge gebraut, das Fleiſch zerteilt: die Herrſchaft hat ſich das 
„Brau-“ und „Schlachtrecht“ vorbehalten. Auch die Mahlmühle, die für 
die Menge arbeitet, und die Bäckerei, aus der alten Herdumgebung aus⸗ 
gewandert, gehören der Herrſchaft. Statt der Beiträge, die einſt die ganze 
Gemeinſchaft dazu geleiſtet, tauſcht nun jeder mit Geld die fertige Ware. 
Um das Herrſchaftshaus haben die alten Schlafhütten ſich zu Wohnhäuſern 
und Höfen der Bauern ausgeſtaltet. Sie ſind nun auch für den Winter 
verwahrt und haben jedes ſeinen eigenen Herd. In der Nähe die ſchönſte 
große Flur iſt das Herrſchaftsfeld; weiterhin oft zerſtreut liegen die kleinen 
Stücke der Bauern, und alles ſchließt der herrſchaftliche Wald ein, der nur noch 
Dürrholz, Beeren und Pilze für alle trägt. 

Wo bleibt der Erſatz für die aus der Halle hinausgedrängte Ge— 
meinde? Wenigſtens an Feſtzeiten weilte ſie hier, Beſprechungen und 
Geſellſchaften hielt ſie hier ab, und es gab eine Zeit, da dieſe Halle zu⸗ 
gleich der Gemeinde Tempel, dieſer Herd ihr Opferaltar genannt werden 
konnte. Hier hat das Chriſtentum, das, wie wir ſehen, zu jener Zerſetzung 
auch ſein Teilchen beitrug, auch einen Erſatz gebracht: es iſt das neue 
„Herrenhaus“ — Kyriake — die Kirche. Hier ſteht der neue Familien⸗ 
herd, um den das Kind getragen, die Braut geleitet wird. Hier verſam⸗ 
melten des Jahres Feſte die ganze Gemeinde, wie ins alte Vaterhaus tritt 
jeder hier mit gleichem Rechte ein, und niemals ſchließen ſich — in katho— 
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liſchen Landen — ſeine Thüren. Hier wird das neue Opfer dargebracht 
und dereinſt hat man ſich nicht geſcheut, hier oder in angebauten Lauben 
fröhliche Pfingſtbiere zu trinken und an luſtigen Oſtermärlein ſich zu 
unterhalten. So elend die Hütten ſein mögen, den beſten Prunk gönnt 
man dieſem Hauſe, und der Aermſte freut ſich ſein; er gehört auch ihm. 
Das war dereinſt die Stellung des neuen Herrenhauſes, und es iſt charakte— 
riſtiſch, daß man heute noch dem Großruſſen nachſagt, er habe bei dem 
lebhafteſten Gefühle für die Verwandtſchaftskreiſe keine Empfindung für die 
Oertlichkeiten der Heimat; nur die Erinnerung an die Kirche ſeines Dorfes 
kann ihm Heimweh erwecken. 

Die Lostrennung der Kulthalle von dem Herrenhauſe geſchah nicht 
immer mit einem Riſſe. In den nordiſchen Reichen gewahren wir vielmehr 
einen Uebergang, der wahrſcheinlich auch bei uns ſtattgefunden hat. Die 
alten nordiſchen Gemeindevorſtände waren in vorchristlicher Zeit wie jeder 
Familienvater ſelbſt Kultpfleger auf ihren „Haupthöfen“ geweſen. Als ſie 
dieſes Amtes ſelbſt nicht mehr walten konnten, überließen ſie den ent— 
ſprechenden Teil oder einen beſonderen Anbau zu ſolchem Zwecke einem von 
der Kirche geweihten Prieſter, den ſie, wie uns einzelne Fälle zeigen, oft 
nur auf Zeit und gegen ein beſtimmtes Entgelt in ihren Dienſt nahmen. 
Es gab damals Prieſter, welche in dieſer Weiſe herumwandernd bald da 
bald dort ihrem Berufe nachkamen. Dabei blieb der Gemeindevorſtand 
immer noch der eigentliche Unternehmer der Kultpflege; er trug Koſten 
und Gefahr und ſuchte in den umgewandelten Opferbeiträgen — noch ges 
denkt im katholiſchen Ritual das „Offertorium“ ihrer Einſammlung — und 
Kultſpenden Deckung und Entſchädigung. Dieſe Entſchädigung war zu 
einer Zeit, in welcher bei dämoniſtiſcher Weltanſchauung die alte Kultpflicht 
noch auf aller Herzen laſteten und das Chriſtentum ſelbſt wieder ſeinem 
Erlöſungsprincipe untreu geworden war, im Verhältnis zu der Armut der 
Zeit eine ſehr reichliche, das Unternehmen darum bei der Anſpruchloſigkeit 
der ſich ſo zur Verfügung ſtellenden Prieſter, die nur den ärmeren, häufig 
ſelbſt den unfreien Volksklaſſen entſtammten, in der Regel ein lohnendes. 
Namentlich die älteren Gründungen dieſer Art, welche ſchon zu einer Zeit 
beſtanden, da noch nicht neben jedem Herrenhauſe ein Gotteshaus entſtanden 
war, und darum die Kultſpenden aus einem weiten Umkreiſe an ſich 
zogen, warfen, wie wir aus beurkundeten Verkäufen ſolcher „Patronate“ 
wiſſen, einen ſehr hohen Gewinn ab. So entſtanden zwar nicht mit allen, 
aber mit vielen Herrſchaftshöfen verbunden die „Patronate“ der Kirche. 

Es war endlich die letzte Konſequenz des alten Patriarchalgedankens, 
daß auch ſämtliche Laſten an Leiſtungen und Arbeiten, welche eine obere 
Organiſation den alten Familieneinheiten auferlegte, auf die Unterthanen 
allein verteilt wurden, während der Herrſchaftsboden von Laſten frei blieb 
und die Teilnahme der Herren an den Heerzügen im älteren Sinne nicht 
als eine Laſt, ſondern als ein Recht zur Beteiligung am Wikingserwerbe 
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aufgefaßt wurde. Da im übrigen die Unterthanen dazu da waren, um 
allen Bedarf der Herrſchaft herbeizuſchaffen, ſo ſchien dieſe nur konſequent 
zu handeln, wenn ſie ſofort die ihr! von oben aufgetragene Summe zur 
Beſchaffung an die Unterthanen verteilte; ſie überſah dabei nur, daß zur 
Wertproduktion jener Zeit außer der Arbeit auch der Boden gehörte und 
faßte, ihren Boden frei haltend, die Arbeitskräfte allein ins Auge. Ebenſo 
wurzelt die Patrimonialgerichtsbarkeit in demſelben Grunde. 

In Polen iſt faſt jeder Gutshof, die Wiege eines Adelsgeſchlechtes 
geworden; hier herrſcht eben den primitiveren Zuſtänden entſprechend der 
in der angeführten Weiſe entſtandene Patriarchaladel vor; in Deutſch— 
land und den romaniſchen Ländern mit ihrer weit reicheren und kompli⸗ 
zierteren Socialgeſchichte iſt dieſer Adel wohl nur ſehr ſelten, obgleich Reſte 
von Dorfverfaſſungen deutlich von einer gleichen Entwickelung ſprechen; 
der alte ſchottiſche Adel dagegen dürfte ähnlichen Urſprungs fein. In 
Deutſchland haben viele Tauſende von Dörfern von Anfang an kein 
Herrſchaftshaus und keinen Adelsherrn gekannt. Die eigentümliche und ſehr 
charakteriſtiſche Erſcheinung dieſer Koloniſtendörfer bringt jenen oben 
erwähnten Zug des germaniſchen Nationalcharakters zum Ausdrucke, welcher 
im Ringen um die Selbſtändigkeit der Exiſtenz jedes männlichen Familien⸗ 
gliedes die Patriarchalfamilie frühzeitig und gewiß häufig, ehe die Pa⸗ 
triarchalherrſchaft in ihr erblich und unbeſchränkt werden konnte, zerſtörte 
und zu geſellſchaftlichen Schöpfungen eigener Art führte. 

Die Koloniſtengemeinde, welche für die ſociale Verfaſſung eines großen 
Teiles von Deutſchland und alle jene Gebiete, in welchen das deutſche 
Element auf ehedem flaviſchem Boden ſich ausbreitete oder in ſolchen ſich 
hineinſchob, typiſch und für die Gemeinden patriarchalen Urſprungs zur 
Rettung eines Reſtchens von Freiheit vorbildlich geworden iſt, entſtand durch 
das fortgeſetzte Ausſcheiden unternehmungsluſtiger Elemente aus dem alten 
Familienverbande und durch die Beſiedelung der Marken durch ſolche. Sie 
ſetzt alſo voraus, was wir erſt im nächſten Kapitel erörtern können: die 
immer weiter ſich ausbreitende Friedensverbindung nicht nur der Geſchlechter— 
verbände, ſondern auch dieſer wieder untereinander und endlich der ſo ent— 
ſtandenen Kleinſtaaten ſelbſt zu einem, wenn auch zunächſt nur auf wenige 
Friedenspunkte abzielenden Reichsverbande. Daß dieſer Vereinigungsprozeß 
ſelbſt in den Wirtſchaftsformen und dem eingetretenen Wandel derſelben 
einen genügenden Antrieb erhielt, iſt leicht zu erkennen. Die Expanſions⸗ 


weiſe des Nomadentums war durch die Sicherung der in der Kultur vor⸗ 


geſchrittenen Stämme unmöglich geworden, die Expanſion des lediglich ex— 
tenſiv betriebenen Ackerbaues aber war auf die Markländereien angewieſen. 
Dieſe, durch welche ſich ehedem Geſchlecht gegen Geſchlecht, Stamm gegen 
Stamm geſchützt hatte, mußten alſo aufgelaſſen werden können, und das 
konnte nur geſchehen durch die Bürgſchaft eines Friedensverbandes zwiſchen 
Geſchlecht und Geſchlecht, Stamm und Stamm. 
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Dieſer „Friede“ trat nun alſo an die Stelle des Schutzes durch die 
Mark, und letztere — aus ausgedehnten, wenn auch oft noch unwirtlichen 
Ländereien beſtehend — öffnete ſich der Beſiedelung und dem Vordringen 
friedlicher Wirtſchaftsbetriebe. Schon in dieſem Zuſammenhange mag ein 
Anlaß zu der Vorſtellung gelegen ſein, daß nun das Markland, das bis 
dahin keinem von beiden Nachbarn gehört, demjenigen zur Verfügung 
ſtehen müſſe, der als Hort und Schirmer des vereinigten Verbandes des 
Friedens waltet — dem Bundesfürſten, dem König, in deſſen Perſon der 
Frieden gleichſam verkörpert iſt. Noch eine zweite, bereits erwähnte Ge— 
dankenverbindung führte eben dahin. Der Menſch kann im Grunde auch 
in ſeiner Vorſtellung nichts an ſich Neues ſchaffen; er kombiniert immer 
nur ſchon gegebene Elemente oder ſchafft nach Analogien. So wird auch 
die Stellung des Friedensfürſten wieder nur als diejenige des Patriarchen 
im erweiterten Bereiche gedacht. Wie nun der Familenpatriarch das nicht 
zu anderweitigem Beſitze zugeteilte Land als das ſeiner Verfügung be— 
trachtet, ſo fällt auch alles Markland in das Eigentum der königlichen 
Gewalt. In Schweden hatte ſich eine Tradition über dieſen Vorgang er— 
halten, welche beſagte, daß die Stände dem König Magnus Ladulas auf 
einer Verſammlung, die im Jahre 1282 auf der Heiligen Geiſt-Inſel bei 
Stockholm gehalten worden ſei, alle größeren und unbebauten Wälder, alle 
bis dahin herrenloſen Grundſtücke (allmänningar), alle Seen und Ströme, 
nebſt allen Einkünften von denſelben, zugeſprochen hätten ). Die That- 
ſächlichkeit iſt beſtritten worden, aber die Tradition läßt uns doch die 
Volksauffaſſung deutlich erkennen, und es iſt kein Zweifel, daß die Könige 
in dieſer Weiſe auch ohne ausdrücklichen Beſchluß in den Beſitz der Mark— 
ländereien gelangten. 

Ein großer Teil dieſer noch ertragloſen Strecken, die ſich nicht bloß 
an den Grenzen des Reiches, ſondern auch innerhalb derſelben zwiſchen 
den älteren Organiſationseinheiten ausdehnten, benutzten nun die Könige 
zu Kultzwecken, indem ſie beträchtliche Stücke davon für ihr Seelenheil 
— als „Seelgeräte“ — an Bistümer und Klöſter verſchenkten. Gleichviel 
aber, ob ſie in der Hand der Könige blieben oder an die „tote Hand“ 
gelangten, in beiden Fällen lenkte ſich nach der Befriedung eines ſo großen 
Unternehmungsgebietes die germaniſche Unternehmungsluſt nach ihnen hin 
und die Beſitzer kamen dieſem Zuge natürlich entgegen. Es iſt ganz 
unrichtig, dieſe Koloniſationsbewegung ihrem erſten Urſprunge nach von 
dem oder jenem Biſchofe abzuleiten. Schon die ſehr verbreitete Bezeichnung 
einer ſo zugeteilten Gutseinheit als Königs- oder fränkiſche Hufe weiſt 
auf ältere Vorgänge hin, und in der That zeigt uns das Sachen: 
Kapitulare Karls des Großen, daß ſchon dieſer überaus umſichtige Regent 
am Koloniſationswerke ſich beteiligte. Männer, welche nach ſächſiſchem 


) Im ſogen. Helge Ands-Holms-Beslut, ſiehe Rühs, Geſchichte Schwedens , 256. 
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Volksrechte aus dem Friedensſchutze ausgeſchloſſen worden waren, ſo daß 
ihnen bei jeder Begegnung ein ungerächter Tod drohte, ließ der Kaiſer 
ſich gleichſam ſchenken, damit er ſie außerhalb Sachſens irgendwo in ſeinem 
Reiche „oder in der Mark“ ſamt Weib und Kind anſäſſig mache; in 
Sachſen ſollte dann der Geächtete für tot gelten ). 

Die Geſellſchaftsform der Kolonie iſt eine von den bis jetzt betrachteten 
weſentlich verſchiedene. Die Kolonie kennt weder die Patriarchalfamilie 
noch den Patriarchen. Eine Art Obereigentum, wie es der Patriarch auch 
über die Ruſtikalgründe übt, beſitzt allerdings auch derjenige, welcher den 
Grund hergab; aber die Anſprüche dieſes Eigentums ſind durch einen 
Vertrag geregelt, und dieſe väterliche Gewalt ſteht überhaupt dem Objekte 
zu ferne, um ſich in immer neuen Uebungen immer neue Rechte zu ver— 
ſchaffen. Das Element der Koloniſtengemeinde iſt die Sonderfamilie und 
dieſe erwirbt unmittelbar gegen beiderſeitig vereinbarte Jahresleiſtungen 
das für ſie von Anfang abgeteilte Stück Landes. Der Prozeß der Ge— 
meindebildung iſt der umgekehrte: dieſe Sonderfamilien treten zu einer 
Gemeinde zuſammen, deren Vorbild freilich nur wieder von jener älteren 
entnommen ſein kann. Sie haben als ihren Ordner den „Richter“ oder 
Schultheiß, der in jeder Beziehung — mit Ausſchluß der weſentlichſten — 
das treue Abbild des Patriarchen iſt. Er iſt der Wächter des Vertrages, 
der Schirmer, und in engeren Grenzen der Rächer des Friedens, bebaut 
das beſte und größte Grundſtück, vererbt mit dieſem ſein Amt, iſt meiſtens 
mit Ausnahme einer Art Heeresfolge von Leiſtungen frei; er bewohnt den 
größten Hof, in deſſen geräumiger Halle die ganze Gemeinde ſich verſammelt 
und beſitzt nicht ſelten das patriarchale Küchenrecht zu brauen, zu ſchlachten 
und zu backen. Aber trotz dieſer Aehnlichkeit iſt er nur der erſte unter 
Gleichen und kann dieſen nichts auferlegen, was gegen Vereinbarung und Ver— 
trag wäre; er hat kein höheres Eigentumsrecht an dem Grund der Bauern. 

Dieſe trotz ihrer Anlehnungen im Grunde doch ſchon außerpatri— 
archale Geſellſchaftsform hat nicht bloß, wie man gewöhnlich glaubt, an den 
öſtlichen Grenzen des Reiches, ſondern auch im Innern desſelben außer: 
ordentliche Verbreitung gefunden, denn auch das Deutſchland der Karolinger 
war mit einem ziemlich engmaſchigen Netze von Markländereien durchzogen; 
ein eben ſolches Netz durchſetzte dann nach vollendeter innerer Koloniſation, 
an der vorzugsweiſe die Kirchenfürſten ſich beteiligen, den Boden der 
patriarchalen Organiſation mit freieren Geſellſchaftsgeſtaltungen. Große 
Striche dieſer Koloniſation liegen beiſpielsweiſe in Weſtfalen und reichen 
den Maingegenden entlang bis in die Thüringer Berge und bis ins böh⸗ 
miſche Egerland; ja man darf vermuten, daß der ganze Stamm der ſo⸗ 
genannten Oberfranken ſeine Ausbreitung vorzugsweiſe im Wege der 
Koloniſation gefunden hat. 


) Capitulare Saxonum X. 


Grundriß der Geſchichte der Staatenbildung 
und des Rechtsweſeng. 


Den Beduinen Syriens und Arabiens kennzeichnet ein Charakter, 
in dem für uns der Widerſpruch das auffallendſte Moment iſt. Man 
erzählt wohl auch von einem und demſelben Manne Beweiſe bewunderungs— 
würdigen Edelmutes und empörender Gemeinheit. Der Reiſende, der bei 
einbrechender Dunkelheit in ihren Zelten Schutz ſuchen muß, iſt wohl ver— 
loren, wenn ihm vor dem Zelte der Wirt begegnet, aber der ehrenvollſten 
Aufnahme ſicher, wenn er dieſen innerhalb des Zeltes überraſcht. So 
weiß man auch, daß mitunter der Wirt dem Gaſte das Geleite bis in die 
Wüſte gab, um ihn dort auszuplündern. Was den Gaſt, wenn er einmal 
den Herd erreicht hat, hier am Herde ſchützt, das iſt der „Friede“, das 
Recht des Hauſes, geſchirmt ehedem auch dem Fremdlinge gegenüber durch 
die Gottheit des heiligen Herdes. Aber dieſer Rechts- und Friedenszuſtand 
reicht nicht über das Haus, über den Bereich der Familie hinaus; die 
Wüſte draußen kennt kein Gaſtrecht, ſie hat dieſen Frieden nicht. Da liegt 
nun der ſociale Fortſchritt in den Mitteln, dieſen Frieden über einen immer 
größeren Kreis derjenigen zu erſtrecken, die in öfterer Wiederkehr in beider— 
ſeitigem Intereſſe in eine Berührung zu einander treten. Die eine Art 
dieſer Erſtreckung des Friedens- und, was dasſelbe iſt, eines Rechtszuſtandes, 
wie wir ſie bereits kennen lernten, beruht auf der Auffindung von Mitteln 
und Wegen, auch das Fremdartige in den Familienverband hereinzubeziehen, 
und dieſes Mittel entſprach und genügte vorzugsweiſe dem Nomaden und 
Beduinen; in der Stärke der ſo gleichſam durch Aufſaugung zum Stamm 
angewachſenen Patriarchalfamilie lag ein Schutz ihrer Exiſtenz, der unter 
Umſtänden Friedensbeziehungen zu Stämmen außer ihr entbehrlich machte. 

Ein anderer Weg des ſocialen Fortſchrittes, dem wir jetzt unſere 
Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, führte zu Friedensſchlüſſen zwiſchen be— 
nachbarten Familien und zu deren Verknüpfung zu etwas loſeren Einheiten 
höherer Art. Als den typiſchen Vertreter dieſer Art Geſellſchaftsfortſchritt 
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können wir den Hellenen betrachten. Das Beſtreben der Erſtreckung des 
Friedensbereiches beherrſcht ſeine Gedanken ſo ſehr, daß er die Völker 
ſondert, je nachdem er dieſelbe Neigung an ihnen wahrnimmt oder nicht. 
Jenes ſind ihm die Menſchen von Recht und Gerechtigkeit, dieſe die Bar— 
baren. Von dieſen in geplanter Unternehmung Rinder und Schafe zu 
„erbeuten“, um die von den Freiern geleerten Höfe wieder zu füllen, er— 
ſcheint Odyſſeus ganz in der Ordnung des Rechts ). Aber doch beklagt 
er gar ſehr das „geſetzloſe“ Weſen der Kyklopen, die ihm „grauſam und 
ungerecht und durch keine Geſetze gebändigt“ erſcheinen, weil ſie vereinſamt 
„ohne öffentliche Verſammlung“ dahinleben 


„In gehöhleten Felſen, und jeder richtet nach Willkür 
Seine Kinder und Weiber und kümmert ſich nicht um den andern“ ). 


Homer kennzeichnet damit ſehr treffend jene Patriarchalfamilie der acker— 
bauloſen Tierzüchter, die ohne Friedensverbindung, deren notwendige Bes 
dingung die „Verſammlung“ iſt, dahinleben, und die ſocialen Folgen ſolcher 
Barbarei. Er ſtellt in einen Gegenſatz dieſe „ſittenloſen Barbaren“ mit 
jenen, die den „Göttern dienen“ und das „heilige Gaſtrecht“ lieben!). 


Gaſtrecht und Friedensbündniſſe ſtehen unter dem Schutze der Götter und 


ſind darum heilig. Die Götter lieben dieſen Frieden und haſſen den 
Gegenſatz: 
„Alle gewaltſame That mißfällt ja den ſeligen Göttern“ ). 


Herodot?) bezeugt dieſelbe Anſchauung. Die Anthropophagen bezeichnet er 
als die wildeſten aller Völker, denn ſie glaubten an kein „Recht“; hoch 


erhebt dagegen ſeine Erzählung die Heiligkeit der Gaſtfreundſchaft. In M 


der That bildet die Betonung der Gaſtfreundſchaft einen hervorftechenden 
Zug des humanen Hellenentums, indem ſelbſt ganze Städte, die ihrer 
durch Meere und weite Entfernungen getrennten Lage wegen einen Friedens 
bund der nachmals zu erwähnenden Art nicht ſchließen konnten, ſich durch 
gegenſeitige Gaſtfreundſchaft verbanden. Es muß auch als etwas ſehr Be 
deutendes hervorgehoben werden, daß, während auf unſeren Meeren der 
Schiffbrüchige noch am Ausgange des Mittelalters friedlos war, Griechen: 


land kaum eine Tradition eines ähnlichen Zuſtandes ſich bewahrt hat. An 4 


dem gleichen Ruhme läßt Herodot“) die Aegypter teilnehmen. 
Dem entſprechend zeigen auch die bedeutendſten Staaten Altgriechen⸗ 
lands eine Entſtehung auf dem Wege von engen Friedensbündniſſen. Noch 


1) Odyſſ. 24, 356 f. 

2) Odyſſ. 9, 215; 110 ff.; 189. 

) Ebend. 8, 575; ähnl. 9, 175. 

) Ebend. 14, 83. 

) Herodot IV, 106; II, 114; VI, 21. 
6) Herodot II, 115. 
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ein ſehr einfaches und klares Bild liefern dieſe Verhältniſſe nach Homers 
Schilderung im „Reiche“ der Phäaken und auf Ithaka. Die Bevölkerung 
in jenem beſteht aus zwölf Familienverbänden, deren jedem ein „Fürſt“ 
als Richter vorſteht. Für einfache Altfamilien können wir dieſe Gruppen 
nicht halten, bei denen bezüglich ihrer Patriarchen, für die wir die „Fürſten“ 
halten müßten, die Betonung befremden müßte, daß ſie da ſeien, „Ge— 
rechtigkeit zu üben“. Auch müßte uns bei ſo fortgeſchritten gedachter 
Organiſation der Umſtand befremden, daß dieſe Patriarchen von der Familie 
durch Wahl beſtimmt wurden, was ſich alles beſſer erklärt, wenn wir dieſe 
„Fürſten“ den nordiſchen Domaren gleichſtellen, die in einer Gemeinſchaft 
mehrerer kleiner Altfamilien eine nach der Analogie des Patriarchalvaters 
geſchaffene Stellung einnehmen. Unter dem „Volke“ verſteht Homer die 
Mitglieder der verbündeten Familien, und dieſes Volk wählt ſich jenen 
Richter oder Fürſten; dieſe ſelbſt aber beſtreben ſich, die Wahl immer wieder 
auf ihr Haus zu lenken, alſo im Grunde das Gemeindefürſtentum erblich 
zu machen. Gewiß ſpricht der kluge Odyſſeus nur in dieſem ihrem Sinne, 
wenn er den Segenswunſch äußert, es möge ein jeder einſt den Kindern 
Reichtum nach ſich laſſen und „die Würde, die ihnen das Volk gab“. 
Dieſe zwölf zepterführenden Wahlfürſten nun bilden die „Verſammlung“, 
jenes Kennzeichen des Kulturſtandes im Sinne Homers und ſeiner Zeit. 
Und über ihnen als Vorſitzender dieſes Rates ſteht in gleicher Weiſe der 
König als das Haupt eines Bundes von zwölf Stämmchen oder Gemeinden. 
So wenigſtens ſtellt ſich jene Zeit die Organiſation eines kleinen Staates 
vor 1). Von derſelben Struktur iſt das Reich des Odyſſeus. Auf den 
Inſeln gebieten ebenfalls „Fürſten“ über nicht näher beſtimmte Verbände. 
Sie bilden in ihrer Geſamtheit die „Verſammlung“ und wählen ſich einen 
König des Bundes. Der materielle Vorteil des letzteren beſteht in Ge— 
ſchenken, welche ihm die Familien ſpenden. Auch ſpeiſt er oft bei den 
Leuten, „denn fie laden ihn alle“ ?). Als Friedensbewahrer iſt er vor— 
zugsweiſe Richter des Volkes, ſeine Macht zu befehlen aber iſt durch 
die Fürſten ſehr beſchränkt. Auch er iſt beſtrebt, das Königtum bei ſeinem 
Hauſe feſtzuhalten; aber noch iſt es kein Erbkönigreich; man iſt ſich des 
Bundescharakters dieſes embryonalen Staatsgebildes noch zu ſehr bewußt 
und ſieht in Pallas Athene ſeinen göttlichen Schutzgeiſt. Als Odyſſeus 
ſein Rachewerk vollbracht, 75 
„Wurde das Bündnis erneut; er blieb in Ithaka König — — 
„Zwiſchen ihm und dem Volke erneute Pallas das Bündnis“ “). 

Wenn wir vorausgreifend dieſe Geſellſchaftsordnung mit der von 

Athen vergleichen, ſo müſſen wir uns entſcheiden, ob wir die Gruppe, 


) Odyſſ. 7, 150 ff.; 8, 42, 391. 
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welche je ein „Fürſt“ vertritt, als eine Gens (Genea) oder als eine 
Phratrie betrachten wollen. Wir halten das letztere für zutreffender. In 
Athen vervollſtändigt ſich uns das Bild nach unten hin, indem auch noch 
die Gens lebenskräftig hervortritt, nach oben hin aber durch immer neue 
Kombinationen der geſellſchaftlichen Gebilde. Athen hatte einen wirklichen 
Gentiladel, weil ſich ſein älteſter Bevölkerungsbeſtand wirklich noch aus 
Gentes als patriarchalen Altfamilien, wenn auch geringen Umfangs, zu⸗ 
ſammenſetzte und dieſe urſprünglichſte Organiſation ſich neben den jüngeren 
forterhielt. Wenn in ſpäterer Zeit Koloniſten in der Fremde ganz eben— 
ſolche Friedensverbände begründeten, ſo verſchwindet gewöhnlich die unterſte 
Stufe der Gens oder ſie wird lediglich von einzelnen Geſchlechtern in idealer 
Erinnerung feſtgehalten, weil eben niemals oder doch nur in den ſeltenſten 
Fällen eine Gens als Ganzes zu einer ſolchen Unternehmung aufbrechen 
wird, ſondern dieſe Unternehmungen ſchon in ihrer Art danach angethan 
find, die Gens zum Teil aufzulöſen, ohne fie in der Fremde wieder re— 
konſtruieren zu können. Anſtatt deſſen müſſen hier die Sonderfamilien 
ſofort zur Phratrie der Gemeinde zuſammentreten. Auch diejenigen, welche 
des Erwerbes wegen in eine von Gentes gebildete Gemeinde zuwandern, 
werden nicht eben wieder als Gentes erſcheinen, ſondern wie es die Erwerbs: 
bedingungen mit ſich bringen, als Ausſonderungen aus einer Gens. Je 
mehr aber ein Platz wie Athen der Unternehmungsluſt Anlockungen bietet, 


deſto mehr wird ſich um den Kern der altangeſeſſenen in der Regel aus 


der offenen Landmark, in deren Beſitz ſie waren, nach dieſem Punkte hin 
zuſammengerückten Gentes ein Haufen nichtgentiler Familien anſetzen, der 
ſich von jenen eben dadurch unterſcheiden wird, daß ihm einmal die Stütze 
des ausgedehnteren Grundbeſitzes in der Gemarkung und anderſeits die 
unterſte Stufe der Organiſation und mit ihr die weit zurückreichende 
Familientradition abgeht. 

Das Gegenteil von alledem aber iſt es, was die atheniſche Gens 
auszeichnet. Sie umfaßt, wie das im Begriffe der Altfamilie liegt, eine 
unbeſtimmte Anzahl von Sonderfamilien unter der Vorſteherſchaft eines 
Archon, welcher der Erbe des Patriarchates iſt. Ob hierbei Wahl 
oder Erbfolge die Regel war, iſt nicht zu beſtimmen, wir halten aber mit 


Morgan!) das erjtere für wahrſcheinlicher. Es entſpricht das einmal 


überhaupt dem griechiſchen Weſen, das ſogar die Prieſtertümer vielfach 
der Wahl unterwarf, und im anderen Falle müßte aus einem erblichen 
Archontat auch in Athen über dem Gentiladel ein Patriarchaladel ent— 
ſtanden ſein, deſſen Spuren uns die Geſchichte nicht zeigt. Vielmehr iſt 
es grundlegend für die griechiſche von aſiatiſcher und ſlaviſcher weſentlich 
verſchiedene Socialentwickelung, daß bei der Auflöſung der Vermögens— 
gemeinſchaft der Gens nicht ein Erbpatriarchentum als der alleinige Erbe 
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hervorging. Damit ſtimmt auch überein, daß nach den Ausführungen 
Grotes vor Solon das Erbe einer ausgeſtorbenen Sonderfamilie an 
alle Gentilgenoſſen fiel; nach ſlaviſchem, zum Teil auch für Deutſchland 
geltendem Muſter hätte es an den Partriarchen, den Archon, allein fallen 
müſſen. Nach Solon ſoll dieſer Erbgang noch bei Abgang von Teſta— 
menten ſtattgefunden haben. Auch ſcheinen einige Gentes noch immer 
Reſte von Gemeinvermögen beſeſſen und durch den Archon verwaltet 
zu haben. 

Jede Gens beſaß ihre eigenen Kult- und Begräbnisſtätten und ge⸗ 
meinſame Kultfeſte. Der Gegenſtand dieſes Kultes, die beſondere Gott— 
heit des Geſchlechtes, iſt nach der ganz allgemeinen Analogie innerhalb 
derſelben natürlich wieder der „erſte Menſch“, beziehungsweiſe der Erſte, 
der Urahn dieſes Geſchlechtes, was natürlich in anderer Ausdrucksweiſe 
die von unſerer landläufigen Religionsgelehrſamkeit ſo ſehr angeſtaunte 
Thatſache darſtellt, daß jedes dieſer Geſchlechter von einem Gotte ab— 
ſtamme. Höchſt wunderbar muß das natürlich erſcheinen, wenn alle 
Gottheitsbegriffe nur Gedankenniederſchläge von Wind und Wetter ſein 
ſollen. Dieſe Gottheit iſt dann natürlich auch das Totem des Stammes, 
und wenn auch der Grieche keine Totemzeichen mehr an ſeinem Leibe trug, 
ſo führte wenigſtens noch das ganze Geſchlecht denſelben Totemnamen 
und dieſe Namensgleichheit bildete das Erkennungszeichen der Zugehörigkeit. 
Wie das bei der patriarchalen Grundlage der atheniſchen Gens nicht anders 
ſein konnte, herrſchte in Bezug auf die Heiraten Exogamie; nur in dem 
ſeltenen Falle, daß alles Vermögen einer Sonderfamilie derſelben nur noch 
in der Hand einer hinterbliebenen Tochter lag, ſollte es durch eine endo— 
gamiſche Heirat für die Gens erhalten werden. Sonſt konnte das Mäd— 
chen nur in die fremde Gens eingeheiratet werden und gehörte dann nach 
ſtrengem Vaterrecht zu dieſer, und für die Zugehöxigkeit der Kinder war 
der Vater allein maßgebend. 

Wenn wir nun auch von allen anderen Einflüſſen abſehen, welche 
einen Friedensverkehr wenigſtens mit den nächſtangrenzenden Gentes wün— 
ſchenswert machen mußten, abſehen von den Antrieben, die zum Tauſch— 
verkehre drängten, das Bedürfnis eines Schutzes der Saaten und Feld— 
früchte durch gegenſeitige Verpflichtung zum Bewußtſein brachten, ſo 
mußte allein ſchon das Princip der exogamiſchen Ehen zum Konnubial— 
verbande mit den nächſtwohnenden Geſchlechtern führen, ſobald dieſe durch 
Ackerbau an die Stelle geheftet den Rachefehden, die jeder Eheſchluß hätte 
zur Folge haben müſſen, nicht mehr ausweichen konnten. Es muß immer 
ausnahmsloſer auf den im Rudimente noch angedeuteten Raub der Aus— 
gleich gefolgt ſein, und dieſe Uebung allein ſchon begründete der Materie 
nach einen Zuſtand des gegenſeitigen Einverſtändniſſes. Die ſo wahr— 
ſcheinlich in nächſter Abſicht auf Konnubium und Kommerzium von meh— 
reren Nachbargentes untereinander geſchloſſenen Friedensbündniſſe hießen 
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auf dem Boden Athens „Phratrien“, die ſo untereinander in einer 
Verbindung zweiter Ordnung Stehenden Phratoren. 

Während Grote und Niebuhr, unbekannt mit dem Begriffe der 
patriarchalen Altfamilie, die Gens für eine künſtliche Zuſammenfügung 
von Familien halten und dadurch zu keiner Erklärung der Erſcheinungen 
gelangen können, verkennt Morgan die Bedeutung der Scheidelinie, welche 
das Vaterrecht zwiſchen amerikaniſchen und helleniſchen Organiſationen ge⸗ 
zogen hat. Er wird dadurch verleitet, die Phratrie als die Mutterform 
der einzelnen Gentes zu betrachten und ſo dieſe untereinander in ein 
Verwandtſchafts- und Abſtammungsverhältnis zu bringen, das in Wirklich⸗ 
keit nicht beſtanden haben kann. Es kann nicht urſprünglich beſtanden 
haben, denn ſonſt hätte die ſo klar ausgeſprochene Exogamie der Gentes 
keinen Sinn; es kann aber auch nicht im ſtrengen Sinn durch das Kon: 
nubium entſtanden ſein, weil die Verwandtſchaft in Griechenland nur noch 
nach der Vaterſchaft gerechnet wurde und die Frau mit dem Eintritt in 
das Haus des Mannes von ihren heimiſchen Heiligtümern und Beziehungen 
ſich losſagte. Wohl aber mußte durch das durch Generationen fortgeſetzte 
Konnubium nicht weniger als durch die mit der Erſtreckung des Friedens 
verbundenen gegenſeitigen Pflichten ein hoher Grad von Intimität unter 
den Familien einer Phratrie entſtehen. Dazu kam noch, daß ſich auch die 
Phratrie wieder dieſelbe Organiſation geben mußte, wie ſie in der Gens 
von ſelbſt entſtanden war, weil es eben ein anderes Vorbild für eine 
Organiſation überhaupt nicht mehr gab. Mit dieſer Organiſation war 
dann notwendig auch der Kult einer gemeinſamen Bundesgottheit ver⸗ 
bunden. Es war bei jener engen Verbindung, in welcher jede Organiſa⸗ 
tion mit dem Kulte ſtand, weil ſie nur von daher die Sanktion des Ver⸗ 
tragsverhältniſſes entnehmen konnte, naturnotwendig, daß die Phratoren 
auch „Opfergenoſſen“ — Orgeones — ſein ), daß ſie ihre gemeinſamen 
Opferfeſle — Apaturien — halten mußten. Ebenſo notwendig mußte 
ihnen die Bundesgottheit — ein Zeus oder Apollon phratrios — als ein 


Gott der Phratrie in jenem Sinn erſcheinen, in welchem nach den alten 


und einzigen Analogien überhaupt jede Organiſation ihren Kultgegenſtand 
auffaßte, als Begründer und Urahn. So trat allerdings auch die Phra⸗ 
triengenoſſenſchaft in eine mythologiſche Verwandtſchaft ein, mit der aber 
der geſchichtliche Vorgang nichts gemein hat. 


Die Bundesverpflichtungen der einzelnen ergaben ſich alle aus dem 


Begriffe der Friedenserſtreckung. Sie mußten notwendig alles Eigentum 


innerhalb des Bundes als heilig anerkennen und ſich den Schutz desſelben 1 
gegenſeitig verbürgen. Wenn ehedem nur die Geſchlechtsgenoſſen die Pflicht 


hatten, den an ſeinen Genoſſen geübten Friedensbruch zu rächen, ſo er— 
ſtreckte ſich jetzt dieſe Pflicht auf alle Phratoren, und da nun an Stelle 
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der freien Verfolgung des Verbrechers die Beilegung des Falles durch 
Vereinbarung der Friedensgenoſſen, d. i. auf dem Wege des „Gerichtes“, 
trat, ſo verwandelte ſich dieſe Pflicht dahin, die gerichtliche Verfolgung 
des Friedensbruches zu betreiben. Es iſt begreiflich, warum ſo allmählig 
die Gens in der Oeffentlichkeit immer mehr durch die Phratrie verdrängt 
werden konnte. Die Phratrie war es nun, welche in feſtlicher Weiſe die 
neugeborenen Kinder und die in das Mannesalter tretenden Jünglinge in 
ihren Verband aufnahm. Der Vorſtand der Phratrie, der Phratriar— 
chos, ſtand im Grunde genau auf derſelben Staffel der Organiſation, 
wie jener „König“ von Ithaka; ſeine Würde erſcheint aber nicht von 
gleicher Höhe, weil ſich inzwiſchen die Organiſation auch über ihm noch 
weiter aufgebaut hatte. Dieſe übergeordnete Organiſation dürfte auch 
allein die Schuld daran tragen, daß die Zahl der Gentes innerhalb jeder 
atheniſchen Phratrie die genaue Zahl von dreißig betrug. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß es auch Verſammlungen der verbündeten Phratrien 
gab, in welchen noch die einzelnen Häupter der Gentes Träger des Stimm— 
rechtes waren. Indem dadurch jede Phratrie mit einer Minderzahl von 
Stimmen ſich leicht für benachteiligt halten konnte, hatte ſie in der Teilung 
von Gentes in Sonderfamilien ein ganz bequemes Mittel in der Hand, 
auch ihre Zahl von Gentes und Stimmen auf die der Nachbarphratrien 
zu erhöhen. Nur ſo dürften im allgemeinen jene vielfach wiederkehrenden 
abgerundeten Zahlen entſtanden ſein. 

Bei fortgeſetztem Wirtſchaftsbetrieb der Seßhaftigkeit mußten not= 
wendig auch die attiſchen Phratrien dereinſt aneinander rücken und gegen— 
ſeitig genau in dieſelbe Lage kommen, wie in für uns vorhiſtoriſcher Zeit 
die Gentes, die wahrſcheinlich erſt den Uebergang vom Weidebetriebe zum 
Anbau vollzogen hatten. Je drei Phratrien bildeten ſo den Bund einer 
Phyle, eines Stammes. Da der Grund und Zweck ſolcher Erweiterung 
immer wieder derſelbe iſt, ſo iſt es nur natürlich, daß ſich auch immer 
wieder dieſelbe Organiſation auf die nächſt höhere Ordnung überträgt und 
ſo jede höhere ein getreues Abbild der nächſt niederen iſt. Auch jede 
Phyle, deren ſich in dieſer natürlichen Weiſe im Gebiete Athens urſprüng— 
lich vier entwickelt hatten, mußte natürlich wieder den Schutz einer Bundes— 
gottheit aufſuchen und deren Kult pflegen. Dieſe vier Gottheiten — Geleon, 
Aegikoreus, Argades und Hoples ) — find die Phylopatores — die „Stamm— 
väter“ und darum im Sinne des Totemismus natürlich auch die Epony— 
men, die Namengeber der Stämme. Wir wiſſen aber, daß es in Attika 
außer dieſen Geſchlechterverbänden auch Anſiedler entſchieden fremdartiger, 
wie beiſpielsweiſe phöniziſcher Abkunft gab; dieſen gegenüber mochten die 
vier Phylen auch vor ihrer politiſchen Vereinigung unter einem vielleicht 
nur ethnographiſchen Namen zuſammengefaßt worden ſein und als ſolche 
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Jonier heißen, wie denn Herodot die Feier der Apaturien ganz beſonders 
als ein Kennzeichen echt joniſcher Abkunft hinſtellt!). Setzte nun eine ſolche 
Eponymie wieder einen Stammheros Jon voraus, ſo mußten natürlich jene 
vier Phylopatoren zu ſeinen Söhnen werden, und ſo entſteht eine Genea- 
logie, welche das gerade Gegenteil von dem natürlichen Hergange der Sache 
erzählt; dieſes eine Beiſpiel iſt aber typiſch für die ganze ältere Geſchichts⸗ 
darſtellung und jene gefälſchte Auffaſſung, von welcher ſich auch die neuere 
noch immer nicht entſchieden genug losmachen kann. Als ein Organiſa— 
tionsbeſtandteil der Phratrie kehrt auch in der Phyle die „Verſammlung“ 
wieder und zwar in doppelter Form. Der Vorſtand, den wir immerhin 


„König“ nennen dürfen, ſolange er Kultbeſorgung, Richteramt und Füh⸗ 


rung in ſich vereinigt, ladet die Geſchlechtshäupter zur „Beratung“, und 
alle in den Verband aufgenommenen Männer nehmen an der Beſchluß— 
faſſung teil; jene bilden den Rat, die „Bule“, dieſe die „Agora“, die Volks⸗ 
verſammlung. Da es in einer Phyle 90 Gentes gab, ſo muß auch die 
Bule urſprünglich aus ſo viel Vätern beſtanden haben. In welcher Weiſe 
ſich nachmals die Aemter eines jeden Baſileus, alſo auch desjenigen der 
joniſchen Phyle zerſetzen konnten, haben wir bereits an anderer Stelle ges 
ſehen. Daß die vier Phylen kaſtenartige Geſellſchaftsklaſſen dargeſtellt hätten, 
iſt eine Fabel. 

Den weiteren Schritt zur Gründung eines Einheitsſtaates können wir 
uns nun auf keine Weiſe anders vorſtellen, als durch die durch dieſelben 
Antriebe erzeugte Wiederholung desſelben Vorganges, durch Abſchluß eines 
Bündniſſes der vier nachbarlichen Phylen. Die Sage knüpft dieſen letzten 
Schritt zur Staatsbegründung an Theſeus an. Wenn wir aber dieſer Sage 
weiter folgen, ſo war mit dem Friedensbunde der vier Phylen dieſe Staats⸗ 
begründung noch nicht vollendet. Von unſerem heutigen Standpunkte aus 


können wir uns einen Staat nicht anders denken, als auf der Grundlage 


eines beſtimmten Landes. Jenen alten Staat aber bildete nicht ein Land 
mit ſeinen Bewohnern, ſondern ohne Rückſicht auf jenes ein Gruppenſyſtem 
von Bewohnern, neben denen auch andere Menſchen lebten, die keiner jener 
Organiſationsgruppen angehörten und in dieſelben, weil fie auf alter Fa⸗ 
milienangehörigkeit beruhten, nicht nach Belieben eintreten konnten, wenig⸗ 


ſtens nicht mit gleichen Rechten, ſie wären denn etwa in einer der Gentes 


„adoptiert“ worden, was aber gewiß nur ſelten geſchah, weil das ein 
Verſchenken von Rechten und Vorteilen bedeutete. 
Naturgemäß war die neben jenen Geſchlechterverbindungen eingeſtreute 


Bevölkerung dieſen gegenüber in einem großen Nachteil. Denn während 


die Geſchlechter durch ihre immer weiter ausgreifende Verbindung ſich für 
ihre Perſon und ihren Beſitz Frieden und Sicherheit ſchafften, blieb jene 
außergentile Bevölkerung als eine ſtammfremde außerhalb dieſes Friedens 
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auf den eigenen unzulänglichen Schutz und den guten Willen der geſicher— 
teren Nachbarn angewieſen. Es ift alſo ganz natürlich, daß dieſe Zwiſchen⸗ 
wohner — die Metöken — nur dann ſich des Friedens erfreuen können, 
wenn ſie den Schutz eines Gentilen gewinnen. Es war alſo die Umwand— 
lung des Gentilſtaates in den Territorialſtaat, welche die Sage ebenfalls 
Perſeus zuſchreibt, indem ſie ihn zum Urheber des allgemein geltenden 
Rechtsverhältniſſes zwiſchen Bürgern und Schutzgenoſſen macht. Darum 
wird ihm auch eine Einteilung des Volkes in Eupatriden, Geomoren und 
Demiurgen zugeſchrieben. Erſteren ſeien alle Aemter vorbehalten geweſen — 
natürlich, denn ſie allein bildeten den alten Gentilſtaat, in welchem nicht— 
gentile Ackerbauer und Handwerker nur als Schutzgenoſſen Aufnahme finden 
konnten. So entſtand der atheniſche Gentiladel. 

Alle die großen Verfaſſungskämpfe, welche ſeither in Athen und Rom 
und hundert minder bekannten Staaten ausgerungen wurden, rühren aus 
dem in ſeinen Folgen zu beſeitigenden Widerſpruche, daß der hiſtoriſche 
Staat auf dem Wege der Geſchlechtervereinigung entſtanden iſt, der Fort— 
ſchritt der Zeit und Kultur aber den Territorialſtaat zum Bedürfniſſe macht. 
Dieſes Bedürfnis aber muß notwendig immer fühlbarer werden, je mannig— 
faltiger die Wirtſchaftsbetriebe, je ausgreifender die menſchlichen Unter— 
nehmungen werden, denn alles das beſtärkt jenen Zug zur Zerſetzung der 
Altfamilien, der bei Griechen und Germanen ſo auffällig hervortritt. Je 
lohnender aber jene Betriebe und Unternehmungen ſein werden, deſto mehr 
wachſen die Mittel, mit welchen die zwiſchenwohnende Bevölkerung darauf 
dringen kann, daß ſich der Staat in einen territorialen umwandele, das 
heißt, daß er ſich zu einem unmittelbaren Friedensverbande mit Ausſchei— 
dung aller hiſtoriſch gewordenen Zwiſchenſtufen umgeſtalte und auch ihr 
unmittelbar Frieden wirke, ſtatt ſie auf den Friedensſchutz der hiſtoriſchen 
Verbände anzuweiſen. Das iſt in kurzem der Inhalt der hiſtoriſch bedeut— 
ſamſten „Verfaſſungskämpfe“. 

Es iſt klar, daß der Erfolg dieſem Streben nur in dem Maße zu teil 
werden konnte, in welchem durch die Schickſale des Staates auch die Eupa— 
triden auf die Bedeutung des neuen Elementes hingewieſen wurden; aus 
Finanzkriſen ſind die meiſten Fortſchritte nach dieſer Richtung hin hervor— 
gegangen. So wurden die „Naukrarien“ geſchaffen zur Aufbringung des 
Bedarfes an Schiffen — die erſte Einteilung des geſamten Volkes auf 
örtlicher Grundlage. Es folgte die ſoloniſche Einteilung nach Grundbeſitz 
und Ertrag mitten durch die Phylen, wenn auch noch einigermaßen an 
ihren Grenzen ſich haltend, es folgte die Zerſtörung der Gentilverfaſſung 
durch die Territorialorganiſation des Kleiſthenes. 

Einen ähnlichen Vorgang der Staatenbildung ahmten oft die grie— 
chiſchen Kolonien nach, indem ſie Gemeinden nach Art der Phratrien unter 
Königen bildeten !) und dieſe wieder in einen Friedensbund vereinigten, 
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an deſſen ſehr loſen Verband aber gewöhnlich nur noch das gemeinſame 
Bundesheiligtum erinnerte. Als die Perſer ſich auf die Jonier in Klein⸗ 
aſien ſtützen wollten, war es ihr Erſtes, daß ſie ſie wieder zwangen, „Ver⸗ 
träge untereinander abzuſchließen, daß ſie gegenſeitig einander zu Recht 
ſtehen und ſich nicht gegenſeitig berauben und plündern wollten .. .. Und 
war dies für fie ein Akt des Friedens“ ). 

Ein aufmerkſames Leſen der „Bücher der Richter“ und der „Bücher 
Samuels“ wird dem vorurteilsloſen Leſer zeigen, wie die Einheit des Juden⸗ 
volkes das Ergebnis einer ganz gleichen Kompoſition iſt, wobei uns die 
lückenloſen Stammbäume um ſo weniger beirren können, als wir geſehen 
haben, wie ſolche mit einem Grade von Notwendigkeit hinterher entſtehen 
müſſen. Ein Unterſchied liegt nur darin, daß in Attika, ſoweit wir zurück⸗ 
blicken können, die Zahl der Metöken es war, welche ſich durch Zuwan- 
derung mehrte, während in den arabiſchen, phöniziſchen und ſyriſchen 
Gebieten die verbündeten Stämme urſprünglich das bewegliche Element 
gegenüber dem ſeßhaften der nachmaligen „Schutzgenoſſen“ bildeten. 

Auch das ägyptiſche Volk können wir — auch wenn wir kein anderes 
Zeugnis als das ſeines Kultes und der Sprache beſäßen — unmöglich als 
eine urſprüngliche Einheit auffaſſen, die erſt durch eine „politiſche Ein⸗ 
teilung“ in Gauverbände mit ihren beſonderen Kultſtätten zerteilt worden 
wäre. Vielmehr kann auch hier erſt gauweiſe eine Kompoſition zu Stämmen 
mit je einem prieſterlichen Könige — dem nachmaligen Nomarchen — ſtatt⸗ 
gefunden haben, indem die Kumulation mehrerer Kultobjekte in demſelben 
Gau auf ehemalige Phratrienverbände zurückweiſt. Aus den Stämmen 
ſind allmählich größere Verbandsgruppen entſtanden, als deren ehemalige 
Mittelpunkte noch Heliopolis — ägyptiſch Annu, die Spitzſäule, eine deut⸗ 
liche Erinnerung an den alten Mittelpunkt der Malſtätte — Memphis, 
Arſinos und Theben zu erkennen find. Die Vereinigung dieſer Gruppen zu 
einem Staate iſt dann erſt in hiſtoriſcher Zeit vor ſich gegangen. 1 

Roms Geſellſchaftsgeſchichte iſt, wie verſchieden auch die äußeren Er⸗ 
eigniſſe auftreten mögen, in allen weſentlichen Elementen dieſelbe wie die 
Athens. Nur erſcheinen hier die Altfamilien in einer viel größeren Stärke 
— die Gens der Fabier ſoll im Kriege gegen Veji 306 Mann geſtellt 
haben —; dem entſprechend muß der urſprünglich der Geſamtheit einer 
ſolchen gehörige Landbeſitz bedeutend größer und im gegenſeitigen Verhälts 
niſſe entlegener geweſen ſein. Die Lage des Landes geſtattete ſomit eine 
ſolche Ausbreitung, wie die noch weniger intenſive Benutzung — Olive und 
Wein fehlten dem Altitaliker — ſie notwendig machte. Die Folge des 
extenſiveren, immer noch ſehr auf die Viehzucht geſtützten Wirtſchaftslebens 
und der größeren Ausbreitung der Altfamilien mußte die ſein, daß auch 
ein Bündnis derſelben nicht ſo ſchnell wie in dem engen Attika zu einer 
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ſtädtiſchen Gemeinde zuſammenwachſen konnte. Sagen und Mythen erzählen 
viel von dieſer Art Staatenbildung auf altitaliſchem Boden, viel von ſolchen 
Friedensbündniſſen oder, was wir als dasſelbe kennen, von Opfergenoſſen— 
ſchaften der über das Land verbreiteten Geſchlechter. Wir müſſen nur ein 
ſehr naheliegendes Mißverſtändnis der Berichte beſeitigen, welches gleichſam 
parallel läuft mit der ganz unhiſtoriſchen und doch überall in gleicher Weiſe 
geübten Abfaſſung der Stammbäume, und gleich dieſen darin ſeinen Er— 
klärungsgrund hat, daß immer erſt das zu einiger Bedeutung Gelangte 
einer geſchichtlichen Erklärung für wert befunden wird, ſo daß dann das 
Fertige an den Urſprung der Dinge verſetzt wird, dieſer ſelbſt aber niemals 
ſeinen Geſchichtſchreiber findet. Dies iſt der Fall, wenn die Sagenberichte 
immer nur von den Bündniſſen von Städten erzählen, wo es ſich hiſtoriſch 
doch nur um die von Geſchlechtern oder wahrſcheinlicher noch von Phratrien, 
primären Geſchlechterverbänden handelt. Wie aber dieſe Umdeutung ent: 
ſtehen mußte, um das kurz zu erklären, müſſen wir ſchon jetzt, obgleich 
uns noch einige Materialien fehlen — einen Blick auf die Entſtehung ſolcher 
Städte werfen, wofür uns Athen bei der natürlichen Zuſammendrängung 
der Phratrien und Phylen kein genug klares Beiſpiel bieten konnte. 
Zwei Momente treten in jedem dieſer Friedensbündniſſe hervor, die, 
ſachlich eng verbunden, nur in der Darſtellung getrennt werden können: 
der Frieden und der göttliche Schutz desſelben. Das letztere Moment be— 
deutet den gemeinſamen Kult, das erſtere das Gericht. Letzteres umfaßt 
zweierlei, wie beides aus dem Begriffe des Friedens hervorgeht: alle Eigen— 
tumserwerbungen und Vebertragungen werden unter die Anerkennung 
und den Schutz der Geſamtheit geſtellt, müſſen alſo unter deren Zeugen— 
ſchaft vor ſich gehen — das iſt das Civilgericht; alle durch Friedensſtörungen 
ausgebrochenen Fehden müſſen durch gemeinſames Uebereinkommen dadurch 
abgebrochen werden, daß ein von allen gebilligtes Maß der Rache zu— 
geſtanden, das Uebermaß und die zurückſchlagende Rache durch den Willen 
aller abgeſchnitten wird — das Strafgericht. Aber dieſe den Frieden 
bezweckenden Maßnahmen erhalten über die Gewalt der menſchlichen Arme 
hinaus einen Zuſatz von Auktorität durch die Sanktion der Bundesgottheit, 
deren Rache jede Friedensſtörung herausfordert, weil ſie ein Bruch des 
Bundes iſt, in welchen die Gottheit als Vermittlerin, wie wir an ſeiner 
Stelle gezeigt haben, eingeſchloſſen iſt. Darum ſind — wir faſſen nun 
zuſammen, was wir an anderen Stellen in einſeitigerer Beleuchtung ſchon 
gezeigt haben — Handel (als Uebertragung des Eigentums unter Friedens— 
ſchutz), Gericht und Bundeskult ganz unzertrennliche Dinge und bedürfen, 
um in dieſer Unzertrennlichkeit in die Erſcheinung zu treten, der Einheit 
des Ortes und der Zeit: Kultplätze und Kultzeiten; ſie bedürfen der Mit— 
wirkung und Zeugenſchaft aller: Verſammlungen. Natürlich ruht während 
dieſer Zeiten, die dem Bunde und dem Frieden, oder, was dasſelbe iſt, 
dem bundesſchirmenden Gotte geweiht, im übrigen aber ganz nach den 


566 Grundriß der Geſchichte der Staatenbildung und des Rechtsweſens. 


Bedürfniſſen des Wirtſchaftslebens beſtimmt ſind, die gewöhnliche, gemeine 
Arbeit; es ſind „Feſtzeiten“. Jeder ſolche Bund bedarf alſo einer beſtimmten 
Malſtätte; dieſe iſt notwendig Gerichts- und Kultplatz zugleich, gleichviel, 
ob ſie einen bedachten Raum gewährt oder nicht; dieſe Fortſchritte ſind neben⸗ 
ſächlich. Wir haben nun ſchon wiederholt gezeigt, wie dieſe Malſtätten 
die Kernpunkte ſtädtiſcher Anſiedelungen werden mußten oder konnten — 
und das trifft alles an allen Gebieten der Erde zu, auf welchen dieſe Ge⸗ 
ſellſchaftsformen ſich entwickelt haben. Wir wiſſen jetzt, daß ein ſolcher 
Bund in der Regel, wie immer die Nachfolge geordnet geweſen ſein mag, 
nach Analogie einer Altfamilie ſein ſtändiges Haupt hatte, es mochte nun 


Richter, Fürſt, König oder Aelteſter, Magiſter, heißen. Dieſes Haupt war 


zugleich der Kultpfleger des Bundesheiligtums, und ſchon als ſolcher hatte 
es einen Anlaß, ſeine ſtändige Wohnung in der Nähe des letzteren auf: 
zuſchlagen, und wenigſtens ſeine engere Familie mußte ihm folgen, wenn 
auch die übrigen Familien über ein weites Gebiet zerſtreut lebten. Wenn 
ſich nun dieſer „König“ auf der Malſtätte nächſt dem Kultobjekte, deſſen 
einfachſte Form wir uns als einen Steinaltar denken können, ſeine Halle 
und für ſeine Familie ſeine Thalamen erbaute, mit Höfen für die Rinder, 
die ihm die Söhne des Volkes geſchenkt — ſo ſtehen wir vor einer jener 
Königsburgen, wie wir ſie oben eingehender betrachtet haben. 

Wir wiſſen nun auch, — und die behauenen Steine auf dem Hofe 
vor der Halle erinnern uns daran — daß die väterlichen Häupter der Ge— 
ſchlechter oder, wenn der Bund ſich erweiterte, eine nach Verhältnis ein: 
geſchränkte Anzahl derſelben jenen Rat bildeten, in welchem eigentlich der 
Friedensgedanke verkörpert war, denn was dieſe Räte gemeinſam beſchloſſen, 
das auszuführen hatten ſie als Häupter der Geſchlechter zugleich die Macht. 
Wuchs „der Umfang der Geſchäfte“, ſo mußten auch ſie einen Vorteil 
darin erkennen, ihren ſtändigen Wohnſitz wenigſtens in der Nähe der Mal: 
ſtätten aufzuſchlagen, gleichviel ob nun dieſe Wohnungen abwechſelnd von 
verſchiedenen Repräſentanten der Geſchlechter bewohnt wurden oder ob dieſe 
Repräſentanz wegen der Eigenartigkeit ihrer Geſchäfte und der damit ver- 
bundenen Lebensweiſe in je einer Sonderfamilie des Geſchlechtes erblich 
wurde, ſo daß dieſer Zweig derſelben ſtändig „in der Stadt“ wohnte, 


während die übrigen oft weit entfernt davon Ackerbau und Viehzucht 


trieben. 


Dies iſt der Fall bei unſeren mittelalterlichen Schöffenfamilien 


Niederdeutſchlands. Alle Beurkundung der unter Friedensſchutz geſtellten 
Vereinbarungen geſchah ausſchließlich durch das lebendige Zeugnis der Anz 
weſenden. Es empfahl ſich daher, daß ein beſtimmter Stamm von Män⸗ 
nern als lebendiges Grundbuch immer anweſend ſei, während die große 
Maſſe des „Umſtandes“, wiewohl urſprünglich ein nicht minder weſentlicher 
Beſtandteil des Gerichtes, ſchwankend und unverläßlich war. Derſelbe Grund 
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wirkte aber auch dahin, daß dem Schöffen immer wieder ein Mitglied aus 1 
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ſeiner Familie auf dem „Stuhle“ folgte. Das hatte natürlich wieder eine 
neue ſociale Geſtaltung zur Folge: jene Schöffenfamilien bildeten einen 
ſtädtiſchen Adel. Sie fühlten und betrachteten ſich immer noch als „Ge— 
ſchlechter“, auch wenn ſie in der That nur aus einer abgezweigten Su 
derfamilie eines ſolchen hervorgegangen waren. 

Ferner wird der für den Handel beſtimmte Platz ſicher auch gewerbs— 
mäßige Händler und produzierende Handwerker herbeigezogen haben; ſie 
konnten nirgends anders einen ähnlichen Abſatz erwarten wie hier. End— 
lich muß gerade dieſer Platz alle diejenigen Unternehmer angezogen haben, 
welche innerhalb dieſer Gebiete in der genannten oder in irgend einer an— 
deren Weiſe ihr Fortkommen ſuchten, ohne der Geburt nach einem der 
verbündeten Geſchlechter anzugehören; denn während dieſe Leute, eben weil 
ſie dem Bunde nicht angehörten, eine Bürgſchaft für ihr Leben und Eigen— 
tum im ganzen Lande nicht fanden, war dies gerade hier der Fall, weil 
die Heiligkeit des Platzes durch ſich ſelbſt jedermann und zu jeder Zeit 
Frieden gewährte. Dieſer Platz gewährte der metökiſchen Bevölkerung des 
Landes an ſich denſelben Schutz, den ſie ſonſt nur im perſönlichen An— 
ſchluſſe als „Klientel“ eines Geſchlechtes finden konnte. Die Gründungs— 
ſage Roms verrät uns alſo gar nichts Beſonderes, wenn ſie uns unter an— 
derem auch ſagt, die Malſtätte des Palatins ſei einſt ein „Aſyl“ für 
alle Zugelaufenen geweſen. Das alles hat ſich in Germanien genau ſo 
wiederholt ). Dieſer Auffaſſung entſprang in deutſchen Städten der alte 
Rechtsgrundſatz, daß in ihnen „die Luft frei mache“. Als der alte Grund— 
gedanke in Verfall kam und nicht mehr ſchützen konnte, bildeten die deutſchen 
Bürger untereinander eine Eidgenoſſenſchaft und verliehen dadurch den 
Anſprüchen eine neue Bürgſchaft. Endlich müſſen wir noch den Grund— 
ſatz, daß ein Unfreier, der ein Jahr lang unangeſprochen in einer Stadt 
wohnt, ſich die Freiheit erſeſſen habe, als ein Kompromiß zwiſchen den 
alten Anſprüchen und den Forderungen des gemeinen Rechtes anſehen. 

Immerhin zeigt uns ein ſolcher Ausblick, wie ſelbſt die Malſtätte 
eines Phratrienbundes ein zerſetzendes Element für die alten Geſchlechter— 
familien werden konnte. Wer irgend einen Anlaß fand, den Banden der 
Altfamilie zu entfliehen, der fand hier den Schutz des Friedens und unter 
Umſtänden lohnenden Erwerb. 

Indem ein jeder Phratrien- und Stammesbund notwendig einer 
ſolchen Malſtätte bedurfte und eine ſolche, wenn ihr nicht eine zu kurze 
Lebensdauer beſchieden war, in eine Stadt ſich verwandeln konnte, ſo iſt 
es natürlich, daß dann eine ſolche Stadt als die Repräſentantin ihres 
Bundes genannt wird. Während nun die Aegypter die Stadt nach dem 
Namen des Kultgegenſtandes zu benennen pflegten, nannte man ſie in 
Italien in vielen Fällen mit dem Namen der Phratrie und zwar oft in 


1) Man vergleiche darüber Weinhold, Freiſtätten. 
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derſelben Pluralform, welche ſo gut dieſe ſelbſt wie die Vereinigungsſtätte 
bezeichnen konnte. Wenn nun dann wieder die Phratrien zu Stämmen 
oder die Stämme zu Bundesſtaaten zuſammentraten, ſo erſchienen dieſe 
übergeordneten Verbände bereits als Städtebündniſſe. Es iſt auch natür⸗ 
lich, daß mit der Schaffung eines Stämmeverbandes nur noch ſelten die 
Begründung einer neuen Malſtätte verbunden ſein kann; denn wenn 
ſchon die Phratrien eine Anzahl bedeutender ſtädtiſcher Mittelpunkte dieſer 
Art ins Leben gerufen haben, ſo wird ſich die Bundesleitung nicht ent— 
ſchließen, auf einem öden Platze ſich anzuſiedeln, um die Entwickelung von 
neuem zu beginnen; dann wird vielmehr eine der ſchon beſtehenden Mal— 
ſtätten den Vorort bilden, wie das in Aegypten mit Bezug auf Heliopolis, 
Memphis, Theben der Fall war. Als eine Art Kurioſität möchte noch 
erwähnt werden, daß bei dieſer höheren Ordnung zwar nichts weniger als 
durchwegs, aber häufiger als eine andere Zahl die Zahl zwölf auftritt. 
Von der Zahlenmyſtik, die man auch damit getrieben hat, ganz abgeſehen, 
hat eine ſo oft wiederkehrende runde Zahl der alten Auffaſſung Vorſchub 
geleiſtet, daß alle dieſe Organiſationen nicht als muſiviſche Gebilde, ſon⸗ 
dern umgekehrt als Zergliederungen von oben herab zu betrachten ſeien, 
was dann in der bevorzugten genealogiſchen Ausdrucksweiſe immer einen 
Vater oder eine Mutter des Ganzen mit zwölf Söhnen ergeben muß. 
Aehnlich ſind ja bekanntlich die „zwölf Stämme“ Israels entſtanden, und 
ſo hat auch die Stammmutter Acca „zwölf Söhne“ gehabt. Doch iſt die 
Vorherrſchaft dieſer Zahl auch ohne ſolche Gewaltſamkeit wohl zu erklären. 
Einmal iſt ſie die ältere Großeinheit an der Stelle der jüngeren Dekade 
und es iſt nicht unmöglich, daß man aus einer Auffaſſungsweiſe, die ſo⸗ 
gar bei uns noch der Aberglaube feſtgehalten hat, es liebte, bei ſolchen 
Bündniſſen jene Großeinheit zu erreichen, aber nicht zu überſchreiten, was 
man in betreff der großen Verbände mehr in der Hand hatte als in betreff 
der primären, für welche eine zwingende Notlage maßgebend war. Außer⸗ 
dem aber mochten es auch die ſo oft wiederkehrenden Faktoren 2, 3 und 4 
jein, welche wieder zu dem gleichen Produkte führten. Die Zahl der Ges 
ſchlechter einer Phratrie mochte beliebig groß ſein, denn der relativ kleine 
Raum, den ein Geſchlecht einnahm, geſtattete allenfalls wieder eine Zu— 
ſammenkunft; aber in betreff der Verbände von Phratrien und Stämmen 
kehren auffallend häufig die letztgenannten Zahlen wieder, offenbar weil 
für gewöhnlich nur in dieſer Anzahl größere Gebiete jo aneinander gren⸗ 
zen können, daß ſie ſich ungefähr an einem gemeinſamen Punkte, der die 
Centralmalſtätte bildete, berühren. 

So gab es in Umbrien eine zehngliedrige „Feſtgenoſſenſchaft“ mit 
dem Vororte Iguvium ), eine von zwölf „Städten“ in Campanien, eine 
ebenſolche am Po und die bekanntere der zwölf etruriſchen Städte mit dem 


) Aufrecht und Kirchhof, Umbriſche Sprachdenkmäler. S. 303 f. 
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Bundesheiligtum der Voltumna !). Ob dieſe „Zwölfſtädte“ die Malſtätten 
von Phratrien oder Phylen vorſtellen oder ob etwa die Gruppe der letzte— 
ren nur für unſere Kenntnis ausgefallen iſt, mag fraglich ſein. Doch 
wiſſen wir, daß jede der zwölf Gruppen an ihrer Spitze einen Lucumo ge— 
nannten Vorſteher beſaß, und daß dieſe zwölf Lucumonen zuſammen aus 
ihrer Mitte einen Vorſitzenden der Bundesverſammlung wählten, der zu— 
gleich die prieſterlichen Funktionen vornahm. Einer der größten Verbände 
dieſer Art war der das latiniſche Volk repräſentierende mit der alten 
Malſtätte auf dem Albanerberge und dem Jupiter Latiaris als Bundes— 
gottheit, einer Gottheit, die vom Menſchenopfer nicht ablaſſen wollte. Nach 
Dionyſius?) hätte dieſer Bund 47 Städte, beziehungsweiſe Phratrien: 
gemeinden umfaßt. Ein ebenſolcher Bund von zwölf Gruppen, zu deren 
Zahl der Accaſage nach auch ein Teil der nachmals römiſchen Geſchlechter 
gehörte, beſtand am Tiber mit der Malſtätte im heiligen Haine der 
Dea Dia. Als er in der römiſchen Herrſchaft aufging, blieb von ihm 
nichts übrig als dieſes Heiligtum und das für deſſen Kult geſtiftete Kolle— 
gium der Arvalbrüder ). 

Endlich iſt der alte römiſche Staat ſelbſt auch durchaus nichts an— 
deres als ein derartiger Friedensverband. Seine Gentes ſind noch unzer— 
teilte Altfamilien mit einer allmächtigen Herrſchergewalt der Patriarchen, 
ſeine Phratrien heißen Ku rien und ſeine Phylen oder Stämme Tribus. 
Die Rückſicht auf das Stimmenverhältnis in den Unterabteilungen wird es 
auch hier geweſen ſein, die eine gleichmäßige Abrundung der Zahlen inner— 
halb derſelben bewerkſtelligte. Je zehn Gentes bildeten eine Kurie, je zehn 
Kurien einen Stamm, und drei Stämme zuſammen den urſprünglichen 
römischen Gentilſtaat oder den Staat der Patrizier. Es iſt kaum zweifel- 
haft, daß die dreihundert „verzeichneten Väter“, welche den Senat — 
den „Rat der Aelteſten“ — bildeten, urſprünglich die patriarchalen Väter 
jener verbündeten Gentes waren. Ob und wie etwa dieſe Vertretung ſich 
ſpäter von dem Patriarchalamte trennte und wie dann das letztere zur 
Beſetzung kam, müſſen wir vorläufig unentſchieden laſſen. Die Vorſtand— 
ſchaften der hiſtoriſch nacheinander entſtandenen Verbindungen haben ſich 
noch wohl erhalten, doch ſo, daß die Regierungsgewalt immer von der 
niederen auf die nächſt höhere Gruppe überging, während dann als der 
weſentlichere Reſt nur noch das ſakrale Amt zurückblieb, bis dieſer Löſungs— 
prozeß endlich auch noch den oberſten König ergriff. Während die Gentes 
unter je einem Pater oder Princeps ſtanden, ihren beſonderen Kult 
und, was in dieſem Falle noch dasſelbe war, Begräbnisplatz, auch gemein— 
ſame Feſte, die „sacra gentilia“, hatten, beſaß jede Kurie als Vorſteher 


1) O. Müller, Etrusker I, 168 f., 73, 344 ff. 
2) Dionyſius IV, 49. 
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einen gewählten Kurio, dem nachmals nur die Verwaltung des Kurial— 
Heiligtums — eines einfachen heiligen Herdes in Nachahmung desjenigen, 
welcher das Heiligtum jeder Familie bildete — zukam. Solche „Veſta⸗ 
tempel“ der Kurien gab es in älterer Zeit 30, doch dürften wohl auch ſie 
erſt im Laufe der Zeit nach Rom verlegt worden ſein, wo ſie nachmals 
bei der Neubegründung des Staates in den Einen Veſtatempel desſelben 
zuſammenſchmolzen. Der Vorſteher der Tribus hieß Tribunus, die Tribus 
führten die Namen Ramnes, Ticies und Luceres und ihre alten 
Bundeskulte waren die der beiden Marſe und des einen Jupiter, der nach 
ihrer Vereinigung als Jupiter optimus maximus die oberſte Kultgottheit 
des geſamten Patricierſtaates wurde. Da damit ſeine Kultſtätte auf dem 
Kapitol zum bleibenden Vororte des Stämmebundes erhoben erſcheint, ſo 
dürfte auch ſeine ausſchließliche Bevorzugung kaum in jene Zeit zurückzu⸗ 
datieren ſein, in der man noch darauf hielt, den Bundesvorſteher, den 
Rex, abwechſelnd aus je einem der Stämme zu wählen. Der Rex ver⸗ 
einigte in ſeiner fetiſchhaften Verbindung mit der Staatsgottheit alle 
Gewalten, bis ihm die erwähnte Löſung nur noch die oberprieſterliche 
beließ. 

Auch die römiſche Gens hörte allmählich auf, in Wirklichkeit eine 
einzige patriarchale Altfamilie darzuſtellen, was mit der Aufteilung des 
Gentilbeſitzes an die Sonderfamilien notwendig eintreten mußte. Nur ein 
Reſt des alten Bandes blieb zurück, indem auch noch das Zwölftafelgeſetz 
in ſeinen Erbfolgebeſtimmungen den Gentilgenoſſen das heimgefallene Ver⸗ 
mögen wahrte. Dieſe Auflöſung der Altfamilien aber war von durchaus 
anderer Art, als wir fie namentlich unter den durch die Slaven repräfen: 
tierten Verhältniſſen kennen lernten, eben weil ſie unter Aufteilung des 
Gentilvermögens an die Sonderfamilien erfolgte; fie konnte alſo keine 
Gutsherrſchaft und Hörigkeit ſchaffen. Das ſoll vielleicht die Sage be— 
deuten, ſchon Romulus habe eine Landverteilung an die Einzelnen vorge⸗ 
nommen. Dagegen konnte nicht in dieſer Weiſe die Repräſentanz im 
Senate verteilt werden; dieſes Recht begründete vielmehr auch hier ein 
Familienprincipat, und ſchuf in den Familien „ſenatoriſchen Ranges“ neben 
dem Gentiladel aller Patricier einen Patriarchaladel, dem aber der Grund— 
beſitz der Gens entwunden war. 

Unſere, die ſprechenden Urkunden der Ethnologie ablehnende Geſchichts⸗ 
forſchung hat ſich viel bemüht, die Frage zu löſen, welchem „Volksſtamm“ 


denn wohl die drei alten Partriciertribus angehört hätten, und obwohl im 


großen die Frage nur zwiſchen Latinern, Sabinern, Sabellern und Etruskern 
ſchwankte, iſt fie doch zu keinem widerſpruchsfreien Reſultate gelangt.: Uns 
ſcheint, daß dieſe Frage überhaupt nicht geſtellt werden ſollte. Allerdings 
müſſen auch die Gentes, welche ſich einſt in der Form nomadiſcher Ex— 
panſion über Italien verbreitet haben, nach der Art ihrer Loslöſung von 
älteren Gentes ihre Verwandtſchaftsbeziehungen haben; aber dieſe Art Ver— 
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wandtſchaft feſtzuſtellen, fehlt uns, wenn wir von ganz großen nach Raſſen— 
verwandtſchaft, allgemeiner Sprachverwandtſchaft und etwa weſentlich ver— 
ſchiedenen Wirtſchaftsbetrieben beſtimmbaren Gruppen abſehen, jede Mög— 
lichkeit. Jene Unterſchiede aber, die ſich uns etwa zwiſchen Sabinern, 
Samnitern, Latinern u. ſ. f. ergeben, ſind wahrſcheinlich ſelbſt mit Ein— 
ſchluß der Sprachfixierung vielmehr die Ergebniſſe jener ſocialen Organi— 
ſationen, deren Merkmale wir ſchwerlich jemals aus den einzelnen Elemen— 
ten, wie ſie vor jener Verbindung beſtanden, herausanalyſieren werden. 
Nur in ſolchen Fällen, in denen die Zerbröckelung einer älteren Organi— 
ſation und die Neukryſtalliſierung einer jüngeren hiſtoriſch vorliegt, könnte 
ein ſolcher Verſuch mit Ausſicht auf Erfolg gewagt werden. Die Verall— 
gemeinerung dieſer Verſuche aber hat jene verkehrte Auffaſſung zur Vor— 
ausſetzung, daß irgend ein Volkstum mit prädeſtinierten und anerſchaffenen 
Eigentümlichkeiten das erſte ſei, dieſes Volkstum ſich dann etwa zur Be— 
quemlichkeit der ebenfalls erſchaffenen Verwaltung in Tribus, dieſe ſich in 
Kurien und dieſe endlich in Gentes aufgelöſt hätte; dieſe Vorausſetzung 
aber muß endgültig aufgegeben werden. 

Auch dieſe römiſche Verfaſſung trägt die Zeichen an der Stirn, daß 
ſie eine Bevölkerung ſchuf, die, mit dem Boden noch wenig verwachſen, an 
alter Beweglichkeit feſthielt. Auch ſie hat lediglich eine durch Familien— 
und Friedensbande geeinigte Geſellſchaft ohne Rückſicht auf den Boden 
unter ihren Füßen im Auge; ſie könnte — von den feſten Punkten der 
Malſtätten allein abgeſehen — ohne jede Kränkung auf den Schultern 
dieſer Bevölkerung in das fremdeſte Land getragen werden. Sie iſt — 
und auch das iſt ein Merkmal ihres Typus — ebenſogut die Verfaſſung 
eines Volkes wie eines Heeres; die nach Gentes und Kurien geordnete 
Volksverſammlung iſt ein formiertes Heer. Durch dasſelbe Merkmal kenn— 
zeichnet Tacitus die urgermaniſche Verfaſſung, und in der That entſpricht 
auch ſie, wiewohl durch große Zeiträume geſchieden, demſelben Typus. Von 
dem Rom der älteſten Zeit dürfen wir nicht einmal annehmen, daß alle 
ſeine Gentes in der Stadt ſelbſt ihren Wohnſitz hatten. Führten doch 
einzelne ihre Abſtammung auf ziemlich entfernte Ortſchaften zurück und ihr 
Landbeſitz muß ſich weit in die Gemarkung hinaus erſtreckt haben. Nur 
die „Patres conscripti“ und ihren nächſten Anhang iſt man gezwungen 
dahin zu verſetzen. Deſto zahlreicher war aber ſicherlich um die ſo nahe 
gelegenen und ſchließlich vereinigten Stammesmalſtätten herum eine erwerb— 
ſuchende Bevölkerung, die nicht den noch halbbeweglichen Gentes des Bundes 
angehörte. Zur Erklärung ihres Daſeins bedurfte es gar nicht einmal 
all der von der Geſchichte erzählten Kriege mit ihrer angeblichen Zuführung 
der Unterworfenen. Wie wären denn ohne eine ſolche Bevölkerung alle 
etruriſchen Malſtätten zu Stadtgemeinden geworden, deren Berühmtheit 
nachmals nicht der Gentiladel, ſondern die große Kunſtfertigkeit und die 
industrielle Thätigkeit ihrer Bewohner ausmachte? Dieſe Induſtriebevölke— 
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rung gehört ſicher nicht den „Geſchlechtern“ an und muß doch außerordentlich 
zahlreich geweſen ſein. Es war eben der Friede des Ortes, der dieſe Art 
Unternehmungsluſt dahin zog. Weder können ſich fremde, dem Bunde nicht 
angehörige Gentes gegen eine ſolche Ablöſung der Unternehmungsluſt mit 
Erfolg geſträubt haben, noch umſchloſſen die noch auf keiner lokalen Baſis 
ruhenden Gentes alle Bevölkerung des Landes. 

Auch hier erſcheint alſo die Aufgabe einer Organiſation auf terri— 
torialer Grundlage durch die der Gentes nicht gelöſt; wohl aber zieht die 
letztere notwendig die Anhäufung jenes anderen Elementes nach ſich; in 
dieſer verkörpert ſich die Kraft der Arbeit und der Zahl, in jener die 
Macht der Organiſation; aber in der Einſeitigkeit, die ihr nach ihrer Ent— 
ſtehung anhängt, iſt ſie außer ſtande, jene zu bewältigen. Der erſte 
Verſuch, eine Organiſation mit territorialer Grundlage zu ſchaffen, knüpfte 
ſich hier an den Namen des Servius Tullius. Die Neuerung entſprach 
den Forderungen der Plebs, indem ſie an die Stelle der Stammesein⸗ 
teilung eine Territorialeinteilung ſetzte und ſchützte die thatſächlichen Vor: 
rechte der Gentes, indem ſie der die Kuriengliederung ablöſenden Centurien⸗ 
einteilung die Vermögensunterſchiede zu Grunde legte. Der Wechſel dieſer Prin⸗ 
cipien entſprach im innerſten Weſen demjenigen, welcher ſich in romaniſchen 
und germaniſchen Ländern erſt Jahrtauſende ſpäter vollzog, indem hier die 
„ſtändiſchen“ Verfaſſungen den repräſentativen wichen. Auch die ſtändiſche 
Verfaſſung ruht, wenn auch durch die Zeiteinflüſſe verſchiedenartig um⸗ 
geſtaltet, der Hauptſache nach dennoch auf der Gentilverfaſſung. Allein 
mit dieſem Wechſel der Principien war auch in Rom der Organiſations⸗ 
kampf nicht beendet; vielmehr erfüllte er ſeine ganze innere Geſchichte. 

Skandinavien, mehr aber noch die Inſeln Gottland und Island bieten 
uns ein überaus klares Bild des Anwachſens germaniſcher Organiſationen 
und laſſen uns in demſelben erkennen, daß hier im äußerſten Norden das- 
ſelbe Geſetz waltete wie im Süden, im 1. und 2. Jahrtauſend nach Chriſto 
dasſelbe wie in grauer vorchriſtlicher Zeit. Und wenn auch hier die Zäh— 
lung der Organiſationsſtaffeln von oben herab üblich iſt, gleich als wäre 
ein Volk in Drittel, Viertel, Sechſtel zerlegt worden, ſo zeigen uns doch 
gerade hier die Thatſachen ganz deutlich, daß vielmehr in umgekehrter 
Weiſe ein Zuſammenwachſen erfolgte; denn — und das iſt das Beweiſendſte 
an der Sache — erſt mit dem Zuſammenwachſen traten die Teile gegen— 
ſeitig in Friedens- und Rechtsverhältniſſe. Der Weſten Skandinaviens 
beherbergte am längſten vollkommen freie Bauern unter den primärſten 
Organiſationsformen, im Oſten war mit dem Landbaue die Kompoſition 
von Kultgemeinden zu Phratrien und Stämmen fortgeſchritten — um zu⸗ 
nächſt bei dieſen Bezeichnungen zu bleiben — und die Vorſtände dieſer 
Verbände hießen „Fylkiskönige“, deren es ſowie jener zunächſt eine große 
Menge gab. Erſt dieſe kleinen Stämme wuchſen allmählich, natürlich nicht 
immer ohne Zwang des einen gegen den andern, zu Staaten zuſammen, 
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die ſich Oberkönige ſetzten. Aber mit dieſem Fortſchritte hing auch genau 
das Friedensverhältnis der Gruppen zuſammen. Es heißt, die Einwohner 
dieſes immer noch kleinen Reichs ſeien zu der Zeit „aus Fremdlingen und 
Feinden Bundesgenoſſen geworden“, es ſei ſeither der Raubkrieg und 
das „Heeren“ im Innern, ſowie der „Strandhugg“ mit „Friedloſigkeit“ 
— d. i. mit Ausſchließung aus dem Friedensverbande — beſtraft worden, 
und ſeither richtete ſich die nun einmal am alten Beduinenerwerb hängende 
Unternehmungsluſt nach außen; Skandinavien beſaß Frieden und die 
Wikingerzüge ſuchten das übrige, das in ihren Augen barbariſche Europa 
heim !). Dann aber ſehen wir denſelben Fortſchritt wie in Griechenland. 
Eine Regung von Humanismus beginnt aufzukeimen und ein mehr ideales 
Friedensband um alle die Stämme zu ſchlingen, die ſich bei den zahlreichen 
Berührungen eines ſo bewegten Lebens durch die Möglichkeit der Ver— 
ſtändigung — die Gleichheit der Sprache — als eine von fremdſprachigen 
Völkern geſchiedene Gruppe kennen gelernt haben; die Sprache wird zum 
Symbolum des idealeren Friedensbundes. Aber dieſe einem Fortſchritte 
der Kultur, insbeſondere des Handelsverkehrs entſprechende Erweiterung 
erſtreckt ſich nicht etwa auf eine Erinnerung germaniſcher Sprachverwandt— 
ſchaft, nur auf die wirklich gleiche Sprache, wie man ſie damals noch auf 
Skandinavien, Dänemark und den beſiedelten Inſeln ſprach. Aber das 
Maß von Friedensrückſicht innerhalb dieſes Kreiſes war doch auch wieder 
nicht dasjenige des wirklichen Bundes. Dieſes Verhältnis iſt in dem aus 
dem Anfange des 12. Jahrhunderts ſtammenden isländiſchen Geſetzbuche 
Graagaſen ſehr ſchön zum Ausdrucke gebracht. Der Fremdling mit 
fremder Sprache ſoll auf der Inſel nur in ganz bedingter Weiſe das Recht 
haben, einen Mord im Gerichtswege zu verfolgen, nur wenn er des Er— 
mordeten Vater, Sohn oder Bruder, und die ganze Familie ſchon vordem 
auf der Inſel bekannt geweſen ſeien. Darüber hinaus leiſtet das Gericht 
dem Fremdlinge keine Hilfe; aber dem Fremdlinge däniſcher Sprache bietet 
es ſich an; er darf in jedem Falle klagen, darf Rache oder Buße nehmen. 
Ebenſo können fremde Anverwandte däniſcher Zunge ein isländiſches Erbe 
nehmen; an Anverwandte einer anderen Sprache aber kann keines fallen. 

Die Organiſation der Bevölkerung auf Gottland war folgende. Die 
älteſte Einheit bildet das Kirchſpiel. Dieſes entſpricht einer in Sonder— 
familien mit Sondereigentum am Grunde aufgelöſten Altfamilie oder Gens, 
oder vielmehr es dürfte die von in der Heimat ſchon losgelöſten Sonder— 
familien nach Analogie der alten Gens begründete Gemeinde geweſen ſein. 
An den Gentilverband erinnert noch die Beſtimmung, daß trotz durch— 
geführter Grundaufteilung doch keine Sonderfamilie ihren Grund verkaufen 
durfte ohne Genehmigung und eine Art Verkaufsrecht der Gentilgenoſſen, 
die nach dem gemeinſamen Kulte in verchriſtlichter Weiſe Kirchſpielleute hießen. 
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Die Stelle des Patriarchen in dieſer Gens nimmt ein Domar ein, welcher 
dem Richter in unſern Koloniſtendörfern zu vergleichen iſt. Hier wie dort 
iſt es durch die vorausgegangene Grundaufteilung unmöglich, daß jener wie 
ein ſlaviſcher Patriarch das Obereigentum des geſamten Gentil— beziehungsweiſe 
Gemeindegrundes an ſich reiße. Der Domar war natürlich einſt auch 
der hausväterliche Kultpfleger der Gens, jetzt hat ſich das Kultgebäude in 
eine Kirche verwandelt und ſein Amt ſich unter ihn und den Pfarrer ge⸗ 
teilt. Das iſt in gleicher Weiſe auch in allen ferneren Gruppen der Fall 
geweſen und der geiſtliche Teil hat an der innigen Verbindung mit dem 
weltlich väterlichen ſo feſt gehalten, daß die Gerichte all dieſer Gruppen 
ebenſogut geiſtliche wie weltliche genannt werden können, wie denn auch 
beiderlei Sachen in mehr oder weniger verknüpfter Weiſe behandelt werden. 
Ein ähnlicher Einfluß, den auch in Niederdeutſchland die kirchliche Hier⸗ 
archie auf die Volksgerichte gewonnen hat, dürfte dieſelbe Geſchichte hinter 
ſich haben. Sind doch beide, Domar und Prieſter, Wächter des Friedens 
nach Anſpruch und Uebung. 

Mehrere Kirchſpiele bilden ein Hundari oder Härad, entſprechend 
der Phratrie und Kurie. Gleich dieſen haben ſie ihren gemeinſamen Kult⸗ 
platz und ihre beſtimmten Zuſammenkünfte und Feſte daſelbſt. Nach der 
Gepflogenheit bei ſolchen nennt ſie unſere alte Quelle naiverweiſe „Koch— 
geſellſchaften“ ganz ſo wie man die Mitglieder der Phratrie „Opfergenoſſen“ 
nannte. Ein Härad⸗Domar vertrat die Stelle des römiſchen Kurio. Für 
die Verbindung vieler Phratrien untereinander bot die ſchmale Inſel keinen 
Raum; nur je zwei Härade traten zu einem kleinen Stamme, einer Tribus 
zuſammen. Auch ſie begründeten ihre gemeinſame Malſtätte und deren 
größere Bedeutung erhielt ſich darin, daß die an die Stelle derſelben ge— 
tretenen drei Kirchhöfe Aſyle für Totſchläger blieben. Solche Stämme 
gab es auf der Inſel drei und auch dieſe vereinigten ſich ſchließlich unter 
der Bezeichnung „alles Land“ oder „alle Leute“ zu einem Volke, beziehungs⸗ 
weiſe Staate. Aber auch hier war eigentlich die letztere Bezeichnung rich— 
tiger gewählt, auch dieſe Organiſation iſt im Grunde nur die eines Volkes, 
nicht eines Staates. Darum enthielten auch die betreffenden Geſetze !) 
für die Beziehungen zu „Fremden“ ganz beſondere Beſtimmungen, und 
fremd blieben jene, wenn ſie auch unter dem verbündeten Volke leben. 
Wollen auch ſie in eine Organiſation treten, ſo müſſen ſie es in eigener 


Weiſe thun, und ſo iſt in der That auf der Inſel die Fremdenſtadt Wisby 


als eine ganz ausgeſchiedene Organiſation entſtanden, das Muſterbild für 
viele derartige Organiſationen in der Fremde, die wie die vielen Handels— 
quartiere immer eine Art Staat im Staate bilden mußten. 

Auch hier hat man natürlich, wenn einmal die Organiſation geſchloſſen 
war, fortan die unteren Stufen nur als Theile des Ganzen angeſehen und 
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gezählt und danach auch die Benennungen geſchaffen. So hieß nun die 
ganze Inſel — mit Ausſchluß Wisbys — das „Land“, der Stamm (Phyle, 
Tribus) das Treting (Drittel), die Phratrie (Härad, Hundari) Setting 
(Sechſtel). Der Gemeindedomar teilte in der chriſtlichen Zeit ſeine Gewalt 
mit dem Pfarrer, in dem Treting war ein Propſt und das Land unter— 
ſtand einem Biſchof. In dieſer Stufenleiter der geiſtlichen Herren fehlt 
nur ein Mittelglied, der geiſtliche Vorſtand des Härad. Wir lernen ihn 
auf dem Feſtlande als Dekanus kennen, und ſo erſcheint denn auch die 
kirchliche Organiſation, wie ſie durch das ganze Mittelalter beſtand, der 
allgemeinen angepaßt und ſie gibt uns vielfache Anhaltspunkte für die 
Rekonſtruktion der alten Volksgruppierung. Der Pfarrſprengel umfaßt 
— wenn auch mit Abweichungen — das älteſte Gebiet der Gens, die (alte) 
Dekanie die Phratrie (Centene), die Propſtei erhält ſich auf den alten 
Dingſtätten der Stämme und das Bistum ſtellte die Vereinigung zum 
Volke dar oder ſtrebte ſie in vielen Fällen erſt an, indem es hierin in der 
That dem Grundgedanken der Kirche entſprechend vielfach der Initiative 
der Stämme zuvorkam. Ganz ebenſo baut ſich der Volkskörper auf dem 
von jeder Berührung entfernten Island auf, nur Namen und Zahlen ſind 
verſchieden. Verſchieden iſt auch noch die Art, wie die Organiſationsleitung 
der unteren Stufe in der Nachbildung der oberen wiederkehrt. Das hatten 
urſprünglich beide Völker gemein, daß ſie, weil ſie ja als Ganzes in ihrer 
Iſolierung nach menſchlicher Vorausſicht nicht bedroht werden konnten, auf 
der oberen Stufe der Vereinigung keinen Vorſteher einſetzten; ſie hatten 
alſo zum Unterſchiede von den Völkern des Feſtlandes keine „Oberkönige“. 
Die isländiſche Gens — ebenfalls in einer Gemeinde von Sonder— 
familien mit Sondereigentum am Grunde dargeſtellt — iſt der „Godord“. 
An ihrer Spitze ſteht als Richter und hausväterlicher Prieſter der Godi. 
Sein Haus iſt als „Haupthof“ zugleich die Kulthalle und er wird nach— 
mals, indem er einen chriſtlichen Prieſter in Miete nimmt, der Kirchenpatron, 
der Godord ein Kirchſpiel. Je drei Godorde verbinden ſich zu einem 
Tinglav, entſprechend dem Härad oder der Kurie. Hier aber ahmte der 
Isländer die primitive Art der Vorſteherſchaft, wie ſie aus der Gens 
hergenommen war, nicht mehr nach, ſondern das Kollegium der drei 
Godar der Kirchſpiele bildete die Leitung des Tinglav. Als ſolche kolle— 
giale Vorſteher des Herredstinges werden ſie von däniſchen Berichten Herreds— 
hördingar genannt. Wieder je drei Tinglavs bildeteten ein Fiordung, 
ein „Viertel“, in dieſem Falle alſo den Stamm, deren vier die ganze 
Inſelbevölkerung umfaßten. In jedem Fiordung walteten alſo neun Godar, 
nur in dem nördlichſten waren deren zwölf. 

Aber auch das nordiſche Feſtland weiſt durch ſeine Einteilung auf 
dieſelbe Art der Entſtehung ſeiner Volkskörper hin. Als Kirchſpiel finden 
wir hier das Fierding wieder, deſſen Name andeutet, daß ehedem die Zahl 
vier für die Gruppierung der Kirchſpiele untereinander am häufigſten maß: 
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gebend ſein mochte. Deswegen müſſen es aber nicht immer gerade vier 


Fierdinge geweſen ſein, welche eine Phratrie bildeten, die hier den Namen 
Herred — die Harde — führt. Ueber dem Herredsting ſteht dann das 
Lagmansting und über dieſem das Landsting oder Allshärjating, ganz 
auf dieſelben Organiſationsſtufen hindeutend. Während ehedem die Bor: 
ſteher der Herreder bereits, wie in Altgriechenland, als „Könige“ bezeichnet 
wurden, ſtand nachmals über ihnen als Vorſteher des Landes ein Ober— 
könig, bis es dem Oberkönige von Upſala gelang, auch eine Anzahl von 
ſolchen Bundesgenoſſenſchaften wieder zuſammenzuſchweißen. Der Upſala⸗ 
König hat aber auch zugleich ſeine oberprieſterliche Würde am Reichs- 
heiligtum gewahrt, und dieſe verleiht ihm von fetiſchhaften Auffaſſungen 
umgeben eine nicht geringe Stütze. Neben ihm müſſen nun zunächſt die 
Namen der Landſchafts- und Herredskönige — die „Fylkiskönige“ — ver⸗ 
ſchwinden, ihre Stellungen werden durch Beamte eingenommen, die zwar 
zunächſt noch von den Verbandsgruppen gewählt, allmählich aber in Island 
unter den norwegiſchen Königen von dieſen eingeſetzt, oder wie die Alten mit 
Andeutung der eintretenden Erblichkeit ſagten, „angeſetzt“ !) wurden. Hatte 
ſich nun hier wegen der frühen Zerſetzung der Altfamilie aus den „Bonden“ 
oder Hausvorſtänden ein Patriarchaladel nicht bilden können, ſo erſtand jetzt 
aus dieſen Beamten, den Jarlen, als ihren Nachfolgern, ein Dienſtadel. 

Die Hauptpflicht des Königs, die er bei ſeinem Regierungsantritte 
beſchwor, war die Wahrung des Friedens innerhalb des Verbandes, 
weshalb nun gleichſam alle Friedensveranſtaltungen des Landes als Emana— 
tionen dieſes Amtes erſchienen, alle Gerichte in ſeinem Namen walteten. 

Dieſelben Verhältniſſe laſſen ſich aber auch bei den Germanen Mittel: 
europas deutlich wiedererkennen. Bei allen erhebt ſich über der Gemeinde, 
die häufig noch eine wirkliche Altfamilie ſein mochte, der Verband der 
Hundertſchaft oder Centene, deren Gebiet der Centgau bildet. „Hundert“ 
kann hierbei unmöglich die abgezählte, ſondern nur die große Zahl bedeuten 
und die Hundertſchaft entſpricht dem Herred, der Phratrie und der Kurie. 
Eine Anzahl Centenen bilden den Stamm, deſſen Landgebiet in etwas un⸗ 
beſtimmter Weiſe als Gau bezeichnet zu werden pflegt. Die Stämme 
werden durch erneuerte Bündniſſe zu Völkern. Dieſen Prozeß ſchildert uns 


zwar keine Geſchichte, fie zeigt uns aber ganz deutlich, wie auf derſelben 


Stelle, an welcher Tacitus noch eine ganze Menge von Völkernamen zu 


nennen wußte, einige Jahrhunderte ſpäter ohne vorangegangene Völker⸗ 


bewegung nur noch einige große Stammesbündniſſe, einige wenige Völker mit 
neuen Namen — Franken, Sachſen, Hermunduren u. ſ. w. — erſcheinen. 
Der natürliche Fortſchritt der Organiſation, wie wir ihn oben kennen lernten, 
erklärt dieſe Erſcheinung. Man kann nur darüber im Zweifel ſein, ob 
die älteren, von Tacitus genannten Namen die Stufe von Phratrien oder 
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von Stämmen bezeichneten, denn daß jener Autor in der Lage geweſen wäre, 
uns die germaniſchen Geſchlechter bei Namen aufzuführen, daran iſt nicht 
zu denken. Uebrigens können ſich in ſeinem Verzeichniſſe auch immerhin 
Phratrien und Phylen nebeneinander befunden haben. Im allgemeinen 
aber waren die Stämme mehr in der Gefahr aus dem Gedächtniſſe zu 
verſchwinden als die Centenen, gerade ſo wie auch im Norden nach der 
Gründung von Königreichen die Herreder als Regierungseinheiten immer 
noch mehr hervortraten als die übergeordnete Organiſation. Der Grund 
dürfte darin zu finden ſein, daß einmal für Verwaltungs- und Gerichts: 
zwecke die Herredseinteilung ausreichend war und andererſeits Herredshäupter 
die Beſorgnis der Oberkönige nicht in der Weiſe zu erwecken vermochten 
wie die Häupter der größeren Verbände. In manchen Fällen müſſen darum 
auch die alten Phratrienamen noch lange innerhalb der jüngeren Stammes⸗ 
bündniſſe fortgelebt haben. So taucht der von Tacitus genannte Name 
der Sikambrer am Schluſſe des 5. Jahrhunderts wieder auf, und man 
weiß, daß das fränkiſche Königsgeſchlecht der Merowinger dieſem Stamm 
angehört ). Es iſt aber gar nicht nötig, zu vermuten, die von der Sieg 
an den Rhein verſetzten Sikambrer hätten ſich dort den Franken „an— 
geſchloſſen“; fie dürften vielmehr einfacher als eine der Phratrien des Franken⸗ 
volkes aufzufaſſen ſein. 

Auch von dieſen Germanen gebrauchten viele gleich den Skandinaviern 
der älteſten Zeit den Namen König für die Vorſteher jeder Verbands— 
ſtaffel, wie ja die Vorſteherſchaft nur der natürlich gegebenen der Gens 
entlehnt war, welcher auch der Name angehört hatte. Ammianus Mar: 
cellinus?) nennt gleichzeitig eine ganze Menge von Königen der Alemannen 
und zwei als über dieſe hervorragend. Gewiß ſind dieſe Könige die Führer 
der Centenen oder, was uns neben den „Optimaten“ noch wahrſcheinlicher 
dünkt, der Stämme. Der Name der Volksgeſamtheit aber ſcheint uns 
einfacher nach der Analogie Gottlands als in der üblichen Weiſe als der 
„ausgezeichnete Mann“?) abzuleiten. Während jene Inſulaner für jede 
der Abteilungsverſammlungen einen eigenen Namen hatten, bezeichneten 
ſie die große Verſammlung nur mit dem Namen „alle Leute“ oder 
— richtiger — „alle Männer“. Dazu ſtimmt doch auch der immerhin 
beachtenswerte Umſtand, daß der Name „Allemannen“, der zuerſt im 
3. Jahrhunderte auftaucht, urkundlich bezeugt nur in der Mehrzahl vor— 
kommt, während die Einzahl auf einer Rekonſtruktion beruht. Das Wort 
ſoll alſo wohl nur den ganzen Verband bezeichnen im Gegenſatze zu den 
vordem vereinzelten Stämmen und Phratrien. Dieſe einfache Etymologie 
konnte aber natürlich jene Theorie nicht aufkommen laſſen, welche einen 


gor. Tur, I, 31: 
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Stammvater Alamannus, der ganze, „ausgezeichnete Mann“ vorzieht. — 
Aber neben dem Königsnamen waren bei den deutſchen Stämmen noch eine 
Menge anderer Namen für dieſelbe Sache — teils vom Seniorat, teils 
von der Amtsbeſchäftigung hergenommene — im Gebrauche. Als auch 
hier ein alle Völker umſpannendes Oberkönigtum jenen Namen wählte, 
mußte er natürlich ebenſo wie im Norden aus allen unteren Staffeln ver: 
ſchwinden. Je inniger nun jene immer noch unruhig gärende Zeit im 
Königtum den Inbegriff und die Quelle des holden Friedens verehrte, 
je zuverſichtlicher ſie im Anſchluſſe an religiöſe Vorſtellungen von ihm die 
Verwirklichung des chriſtlichen Ideals eines univerſellen Friedensbundes 
erhoffte, deſto leichter konnte es dieſem werden, die ehemaligen Organe des 
Friedens, die von unten herauf erhoben worden waren, die richterlichen 
Vorſtände jener Volksvereinigungsſtaffeln, durch von oben herabgelaſſene, 
ein⸗ und angeſetzte zu erſetzen. Ebenſowenig dürfen wir aber auch ver— 
kennen, daß der Gegenſatz des wirklichen Friedensbedürfniſſes und die 
Thatſache, daß in ganzen Schichten des Volkes die Tradition des rechtlichen 
Kriegserwerbs fortlebte und nach Beſtätigung drängte, in allen Kreiſen das 
Bewußtſein verſtärken mußte, daß es unmöglich ſei — wie einſt in engeren 
Kreiſen und in der Nähe ſchutzloſer Fremdſtämme — von unten auf und 
von innen heraus den beſeligenden Frieden zu ſchaffen, daß er vielmehr 
nur wie ein Gottesgeſchenk — und das war er ja in den alten Zeiten des 
heidniſchen Kultbundes wirklich geweſen — von der gottesnahen Majeſtät 
des Königs herabkommen könne. Der „Königsfriede“ war es nun, der die 
Märkte des Landes, den Verkehr auf den Straßen und Strömen, die 
wehrloſen Frauen, die Geräthe auf dem Acker, das Zugvieh im Geſpann “) 
ſchützte. Das alles ſtand unter des Königs „Bann“, und in dieſem allein 
lag nach der Auffaſſung der Zeit die Sanktion des Friedens. 

Wie außerordentlich ſchwer aber unter der Wirkung des hervor— 
gehobenen Gegenſatzes, der noch verſchärft wurde durch das im Blute der 
Menſchheit fortlebende Geſetz der Rache, die Aufgabe der Durchführung 
des Friedens in einem ſo weit erſtreckten Bereiche war, das ſpricht ſich in 
der Siſyphusarbeit aus, welche das „Reich“ in der Herſtellung eines „Land— 
friedens“ zu leiſten begann, ſeit die Ausſicht auf einen Gottesfrieden ver⸗ 
ſchwunden war. Den Parteien bewußt oder unbewußt drehen ſich immer 
wieder noch am Ausgange des 15. Jahrhunderts und wieder in der Mitte 
des nächſten die großen Kämpfe „für Kaiſer und Reich“, die großen Kämpfe 
für Bereitſtellung von Mitteln des Reichs darum, dem „Königsfrieden“ wieder 
ſeinen Inhalt zu geben. 

Noch ein weſentliches Moment mußte den Ausſchlag geben. Der 
Leſer hat bereits erkennen können, wie dem Zwecke nach alle genannten 
Organiſationsgruppen ſich zugleich als „Gerichte“ konſtituieren mußten. Die 
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höhere Gruppe wurde dann zugleich auch das höhere Gericht. Sie hatte 
der Natur der Sache nach jene Friedensſtörungen zu „richten“, welche ihre 
Folgenkreiſe über die engen Grenzen der niederen Gruppen hinaus zu 
ziehen vermochten, alſo die ſchwereren Verbrechen. Dadurch, und nicht erſt 
infolge des jüngeren Inſtanzenzuges, mußte ſich die Bedeutung der Ge— 
richte in einer Weiſe gliedern, daß das des Königs ſchließlich in jeder 
Hinſicht als das höchſte gelten mußte. Nun aber gab es in Urzeiten für 
den Friedensſtörer und Bundesbrüchigen — denn beides war nur eins — 
nur eine einzige in der Sache ſelbſt gelegene Strafe: er wurde des Schutzes 
ſeiner Bundesgenoſſen, denen er durch ſeine That die Bundestreue auf— 
geſagt hatte, von dieſen ſelbſt verluſtig erklärt. Dies iſt urſprünglich der 
einfache Inhalt jedes Strafurteils. Die Folge iſt, daß von dem Verbrecher 
der Friedensſchutz genommen iſt; er ſteht außer dem Frieden — „in Faida“, 
wie das frühe Mittelalter ſagte ). Dieſe „Fehde“, welche nach ſolchem 
Urteilsſpruche als die „gerechte“ bezeichnet wird, iſt nichts anderes als die 
Rache der geborenen Bluträcher, der nun der Friedensverband freien Lauf 
läßt, indem er die Rächer gegen Wiederrache ſchützt. Dieſem Verbrecher 
droht alſo, ſobald ſich die Hand des Bundesſchutzes von ihm zurückzieht, 
ein ſicherer und ungerächter Tod, dem er ſich nur durch die Flucht aus 
dem Verbande entziehen kann; denn daß er getötet werde, gebietet noch 
weder der Urteilsſpruch noch ſorgt er dafür. Solange nun die Hundert— 
ſchaft (Phratrie, Herred) für ſich die höchſte Organiſation war, hat natürlich 
ſie dieſes Urteil geſprochen; hat ſich aber der Friedensbund über zwei 
Phratrien erſtreckt und ſo zu einem „Stamm“ erweitert, ſo würde jenes 
in der einen Phratrie geſprochene Urteil nicht genügen, der Verbrecher 
würde in die zweite entweichen, und wenn ihn dort der Bluträcher träfe, 
ſo würde dieſer als Friedensbrecher dem Urteile verfallen. Daher kann 
über „Blutſchuld“ nur das höhere Gericht urteilen, und wenn wieder meh— 
rere Gruppen zuſammenſchmelzen, immer nur das höchſte von allen, alſo 
ſchließlich immer nur dasjenige, das unter des „Königs Bann“ tagt 
oder, wie das Mittelalter mit anderen Worten ſagte: der „Blutbann“ iſt 
des Königs allein. 

Nun kann aber in Wirklichkeit in einem großen Reiche unmöglich 
ein einziges Gericht an einem einzigen Orte über jede Blutſchuld urteilen; 
es muß ſich vielmehr aus materiellen Gründen dieſe Arbeit an viele Ge— 
richte im ganzen Lande verteilen; damit aber dann das Urteil jene er— 
wünſchte Wirkung für das ganze Friedensgebiet, für das „Reich“ habe, 
muß der König ſeinen „Blutbann“ jenen Gerichten „verleihen“. Daher 
der Rechtsgrundſatz, daß über Blutſchuld nur „unter Königsbann“ gerich— 
tet werden kann, und daß der Richter, d. h. der Vorſitzende eines ſolchen 
Blutgerichtes, wer immer ihm nach allen anderen Richtungen hin das 
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Amt zu verleihen hätte, den Blutbann nur direkt vom Könige ſelbſt er: 
halten könne. 


So war wenigſtens die Grundlage gegeben zur Umwandlung eines 


Teiles der alten Vorſteherſchaften in königliche Beamtenſchaften. In den 
Markländereien, deren Gewinn als ein materielles Ergebnis der Organi⸗ 
ſation angeſehen werden muß, beſaß der König zugleich die Mittel, die 
Beamtenſtellen mit „Lehen“ auszuſtatten. Dieſes Lehensweſen war im 


Grunde nichts anderes als das nachweisbar ſeit Odyſſeus' Zeiten den 


„servi casati“ gegenüber in Anwendung gebrachte Syſtem, übertragen auf 
die Dienſtleiſtungen der Freien, in beiden Fällen der Ausdruck der der 
Geldwirtſchaft vorangehenden Naturalwirtſchaft. Allenfalls lag noch außer 


im Stande des Lehensträgers ein Unterſchied in der Art ſeines Dienſtes, 


der in irgend einer Weiſe mit dem allein adelnden Wehrdienſte zufammen: 


hängen mußte. Viele Eigentümlichkeiten der ſocialen Geſtaltung aber, 


welche dem Principe des Patriarchalismus entſprangen, hat man fälſch⸗ 


licherweiſe dem Feudalismus an ſich ſchuld gegeben. Die ſchwediſchen 


Könige haben ſich einen beſonderen engeren Gerichtshof, das Raefste- 


Ting) geſchaffen, um ohne Verzug jene groben Friedensſtörungen zu rich- 


ten, für deren Hintanhaltung ſie ihr Amt ganz beſonders verantwortlich 


machte. Als Hilfsorgane bei der rächenden und vorbeugenden Sorge für 


den Frieden dienten ihnen die ſogenannten „Hirdmänner“, eine freie Ge⸗ 


folgſchaft, die in dieſem Dienſte zugleich ihren Unterhalt fand. Man wird 


nicht irren, wenn man damit die Anthruſtionen der fränkiſchen Könige 
vergleicht. Auch ſie darf man bereits Beamte des Königs nennen; anderer⸗ 


ſeits bot die Einrichtung das Material zur Beſetzung der zuerſt genannten 


Beamtenſtellen. Durch die fränkiſchen Könige, welche in ihren „Fiskali⸗ 


nen“ von den Zeiten der Eroberung her über ein Material geſchulter 


Wirtſchaftsbeamten verfügten, kamen auch Halb- und Unfreie in dieſen 
Dienſt, wie die fränkiſchen Rechtsbücher deutlich zeigen. Auch im Norden 
nahmen übrigens Unfreie die höchſten Wirtſchaftsämter der Könige ein ), 


und es war ihnen leicht, von dieſen einflußreichen Aemtern aus jede Rang⸗ 


ſtufe des Dienſtes — militäriſche ausgenommen — zu erklimmen. Mili⸗ 
täriſche Dienſtſtellen aber mußte die dem Könige obliegende Sorge für die 


Sicherheit nach außen ſchaffen. Alle bezogen ihren Unterhalt im Wege des 


Lehensſyſtems, und die Schwerfälligkeit desſelben trug nicht wenig dazu 


bei, alle dieſe Dienſtſtellen zunächſt der Tendenz, dann dem Rechte nach 


erblich zu machen. So entſtand als neue Kategorie des Adels ein Dienſt— 
und Lehensadel. In ihm mag zugleich ein größerer Teil des Patri⸗ 
archaladels aufgegangen ſein; aber auch Freigelaſſene haben zu ſeinen Ahnen 
gehört. Die wichtigſte Einheit der Gerichtsorganiſation iſt fortan die 


) Schilderer a. a. O. S. 125. 
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Grafſchaft. Doch liegt urſprünglich im Begriffe des „gratio“ keine Ver: 
bindung mit einer der alten Verbandsgruppen, und die Beſtimmung dieſer 
Normaleinheit ſcheint zwiſchen Centene und Gau, Phratrie und Stamm 
geſchwankt zu haben. Das Frankenrecht nennt in der nächſt unteren Stufe 
einen „Thunginus“, den wir wohl gleich dem „Scultetus“ des Sachſenrech— 
tes als den Kirchſpielrichter betrachten müſſen, den Godi oder Domar der 
Nordländer, während der Sol dann der Regel nach dem Herredsrichter 
gleichzuſtellen wäre. 

Die Möglichkeiten des Geſellſchaftsbaues ſind auch damit noch nicht 
erſchöpft. Ein Moment war überall als ein Geſetz zu erkennen: jede fol- 
gende Vereinigungsſtufe entnahm der vorangegangenen das Modell der 
Organiſation, und ſo mußte ſchließlich die Vorſtandſchaft der oberſten dem 
Begriffe nach der der unterſten gleichen; mit anderen Worten: das Staats- 
ganze erſchien wieder als eine ins Unermeßliche erſtreckte Patriarchalfamilie, 
ſein Haupt als der Erbe der patriarchalen Würde und Macht. Wie wir 
nun aber die letztere ſelbſt unter dem Einfluſſe wirtſchaftlicher Verhältniſſe 
in den Familien ſehr verſchieden begrenzt fanden, gerade ſo können gleich— 
artige Einflüſſe auch die des Staatshauptes in gleich verſchiedener Weiſe 
begrenzen. Wir handelten zuletzt von Völkern, bei denen unter einer vor— 
waltenden Tendenz des Individualismus auch die höchſte Stufe des Eigen— 
tums, die an Grund und Boden, entweder an die Sonderfamilien gelangt 
war, ehe ſich ein Erbpatriarchat gebildet hatte, oder bei welchen das letztere 
überhaupt nicht entſtand. Wir lernten aber auch Völker kennen — und 
es waren das vor allem diejenigen, welche einem urſprünglicheren Wirt— 
ſchaftsbetrieb in ungeſtörter Weiſe folgen konnten — bei denen ſich ein 
Erbpatriarchat früher als ein Sondereigentum an Grund und Boden ent— 
wickelte. Denken wir uns dieſen Prozeß, wie wir ihn oben beſchrieben 
haben, vollendet, einen Erbpatriarchen zum Herrn der geſamten Gemarkung 
der Gens gemacht, ehe dieſe an ein Sondereigentum am Grund dachte, 
ſo ſtellt ſich der Bildung von Phratrien offenbar ein großes Hindernis in 
den Weg. In der früher angegebenen Art konnten beiſpielsweiſe zwei 
gottländiſche Domare unbeſchadet ihrer materiellen Stellung ſich die Hand 
reichen und einen Herredsdomar als Vorſitzenden des gemeinſamen Gerich— 
tes über ſich anerkennen; er nahm ihnen nichts von ihren Mitteln und 
machte ſie nicht unfreier als ſie waren. Wenn aber mit der Stellung der 
Domare notwendig oder doch dem Anſpruche nach zugleich das Eigentum 
oder auch nur ein Obereigentum der vereinigten Gentilländer verbunden 
ſein ſollte, dann wurde die Sache weſentlich anders. Blieben die Domare 
— um bei dieſem Namen zu bleiben — im unbeſchränkten Beſitz ihres 
Landeigens, ſo war der über ſie geſtellte Herredsdomar ihnen gegenüber 
eine machtloſe Puppe, und ein ſolches Verhältnis würde nur unter ſelte— 
nen Umſtänden einige Dauer verſprochen haben. Mit dem Anſpruche auf 
das Landeigen aber konnte immer nur einer von den zweien ſich erheben; 
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der andere mußte weichen. So muß ſich alſo dieſer Patriarchalform 
jener Weg der oft für die Fortexiſtenz unabweisbar notwendigen Vereini⸗ 
gung empfohlen haben, den wir das Völkerwachstum durch Aufſaugung 
nannten. Nicht über zwei Gentilhäupter konnte ein drittes treten, ſondern 
die zwei Gentes konnten nur unter einem vereinigt werden, was wohl jel- 
ten ohne Gewaltthat geſchehen ſein möchte. In der Bezeichnung Erobe— 
rung erſcheint dieſer Vorgang richtig angedeutet. Und ebenſo wird um— 
gekehrt eine Eroberung unter bereits vorhandener patriarchaler Königsgewalt 
zu derſelben Eigentumsauffaſſung führen. 

Ein Beiſpiel für den erſteren Fall dürfte die ältere Geſchichte der 
weſtlichſten Slaven von den Saalegegenden bis Böhmen bieten. Zu einer 
Zeit, da die Germanen längſt zu großen Völkern zuſammengeballt erſchei⸗ 
nen, in der ſelbſt Franken und Deutſche zu einer Reichseinheit gelangt 
ſind, ſehen wir von der Saale bis tief nach Böhmen hinein noch eine 
ganze Menge einzelner kleiner Fürſten handelnd auftreten, mitunter in 
ſolcher Zahl, daß wir ſie nur für Gentilhäupter halten können. Nur Her⸗ 
zöge — „Woiwoden“ — die die vorübergehend Geeinigten führten, hören 
wir nennen. Während nun die weſtlich vom Egerlande wohnenden 
infolge ihrer Organiſationsloſigkeit gänzlich verſchwinden, ſpricht zwar auch 
die böhmiſch⸗ſlaviſche Geſchichte noch immer von Woiwoden; fie zeigt uns 
aber auch blutige Kämpfe, in deren Abſchluß größere Organiſationsgebilde 
von dauernder Art erſcheinen. In den „Herren“ der ſpäteren Zeit, welche 
zum Unterſchiede von dem Stande der „Ritter“ als dem niederen Dienſt⸗ 
und Lehensadel den Patriarchaladel des Landes bilden, können wir nur 
die ſiegreichen Häupter der jo geſchaffenen Gruppen ſehen, denn dieſe Her: 
ren ſind in ihrem Gebiete die alleinigen eigentlichen Eigentümer von Grund 
und Boden. Aber nur einen Teil des Landes hat auch die Przemysliden— 
familie in dieſer Weiſe für ſich erworben, den ſie von da an natürlich 
durch Beamte adminiſtrieren ließ; in Bezug auf den anderen, weit größe— 
ren Teil erwarb ſie unter Anlehnung an Deutſchland nur die Stellung 
eines Erbherzogtums, das nachmals den Namen des Königtums erhielt. 

Während ſich dieſes Verhältnis entſprechend der vermittelnden Lage 
des Landes ziemlich kompliziert geſtaltet, bietet uns England ſeit der Nor— 
manneneroberung — von den ſchon vorhandenen großen Städten abgeſehen 
— das klarſte Bild des Patriarchalſtaates, wie ihn die Eroberung als 
Unternehmung eines Königtums ſchaffen konnte. Dem Grundſatze nach ge— 
hört alles Land dem Könige und nur im Wege des Lehens und des Pach— 
tes gelangt es in die Nutznießung des einzelnen. Mit dieſem Grundſatze 
verbindet ſich dann die der Adminiſtration und Juſtiz dienende Gliederung des 
Landes und Volkes, welche der geſchilderten germaniſchen Volkskompoſition 
vollſtändig entſpricht. 

Wir können kaum zweifeln, daß die ſkandinaviſchen Ruſſen das alt— 
ruſſiſche Reich auf denſelben Fuß ſtellten. Die ſlaviſchen Verhältniſſe 
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mußten die Durchführung eines Grundſatzes erleichtern, der ſelbſt heute 
nach ſo wechſelvollen Schickſalen dieſes Reiches wenigſtens dem Principe 
nach noch beſteht. Ihm entſpringt die väterliche Gewalt des Zars über 
Land und Leute, ſoweit fie nicht frühere Regierungen an einen erſt ſeit 
Peter dem Großen hervortretenden Dienſtadel hingegeben haben. Auf 
demſelben Principe baut ſich die Staatsordnung in den Kulturſtaaten Oſt⸗ 
aſiens auf. Die rechtliche Grundlage für die Leiſtungen der Unterthanen 
an die Regierungen iſt dann allerdings einfach genug. Jede Boden⸗ 
benützung verpflichtet zu einer Abgabe oder Leiſtung an den eigentlichen 
Eigentümer desſelben. Wird nur noch die Abgabe betont, die Leiſtung der 
übrigen Aufſichtsbeamten aber aus den Erträgen derſelben entſchädigt, ſo 
kann das ganze Verhältnis als ein Landpachtſyſtem im großen Maßſtabe 
erſcheinen. Außerdem gewinnt der Staat mit dieſer Organiſationsbaſis 
auch noch ein unmittelbares Recht der Arbeitsbeaufſichtigung jedes einzel— 
nen, ſoweit es ſich um den Landbau handelt, weil ja der Eigentümer ein 
Intereſſe daran hat, ſeinen Grund nur demjenigen anzuvertrauen, deſſen 
Fleiß ihm eine Bürgſchaft des Ertrages bietet. 

Von den Kulturſtaaten, welche der Geſchichte angehören, ſind beſon— 
ders zwei durch dieſes Syſtem gekennzeichnet: Peru und Aegypten. Die 
Inkaperuaner erſcheinen in allen ihren Sagen als Eroberer, die durch die 
Ueberlegenheit einer fortgeſchritteneren Organiſation die noch minder orga— 
niſierten Menſchen ſich als Arbeitsmotoren unterwarfen, nachdem ſie, faſt 
das einzige Volk der amerikaniſchen Raſſe, ein größeres Säugetier in Zucht 
genommen hatten. Dieſe in unſerer Zeit mehrfach bewunderte Geſellſchafts— 
ordnung von Altperu gleicht auf ein Haar jener weniger empfohlenen, die 
im kleineren Maßſtab bis 1862 auf jedem ruſſiſchen Gute beſtand. Ihre 
größere Ausdehnung aber hat ſie mit den letztgenannten aſiatiſchen Reichen 
gemein. Wir erinnern uns, daß auch bei uns die Patriarchalwürde in 
eine prieſterliche und herzogliche zerfiel und dementſprechend das alte Gentil⸗ 
haus in das Herrenhaus und die Kirche. Thatſächlich teilte letztere auch 
ihren Anſpruch auf den Grundertrag mit jenem, und auch unſere Könige 
gaben von dem Marklande reichlich ſo viel an die Kirche, als fie ſelbſt be- 
hielten. Fügen wir dem oben entworfenen Bilde dieſen Umſtand noch hinzu, 
ſo wird es ſofort klar, was es bedeutet, wenn die Inkas allen Grund— 
beſitz in drei Teile teilten, in Inkaland, „Sonnenland“ und Volksland ). 
Das erſtere ift unſer Dominikal-, das letztere unſer Ruſtikalland, das mitt⸗ 
lere das Land der toten Hand. Das „Volk“ hatte nun die Pflicht, unter 
einer geordneten Hierarchie von Aufſehern erſt das Inka⸗ und Sonnenland 
zu beſtellen und dann gemeinſchaftlich ſein eigenes zu bebauen; es leiſtete 
erſt Frondienſt für den doppelt beteiligten Gutsherrn und konnte dann 
genau wie unſere Hörigen den Reſt von Zeit und Arbeitskraft auf ſein 


) Belege bei Waitz a. a. O. IV, 404; auch bei Müller a. a. O. S. 349 f. 
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Ruſtikalfeld verwenden. Die beſonderen Vorteile ſollen aber die geweſen 
ſein, daß der Inka bei Mißernten und Hungersnot ſeine Magazine öffnete, 
um das verſchmachtende Volk zu ſpeiſen, und daß das Ruſtikalland je nach 
der Größe der Familie bemeſſen wurde, ſo daß niemand in einen Notſtand 
geraten konnte. Aber das alles war auch die Konſequenz bei unſerer Pa⸗ 
triarchalorganiſation. Nicht von Anfang an war das Ruſtikalland ein ge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes, ſondern ſeine Zuweiſung folgte nach Bedarf und der 
Gutsherr hatte — vor Gott — die Pflicht, den Unterthanen zu erhalten — 
wie er es eben vermochte. u 

Wenn wir einem bekannten Berichte der Bibel auch nach dieſer Rich⸗ 
tung hin Glauben ſchenken dürfen, ſo befand ſich Al tägypten unter der⸗ 
ſelben Socialverfaſſung ), doch mit einem Unterſchiede, der es mehr noch 
den oſtaſiatiſchen Staaten nähert. Es ſtimmt mit den Urkundendenkmälern 
Aegyptens vollkommen überein, daß ein großer Teil des Landes als Stif⸗ 
tungsgut der Kulte ausgeſondert war, — ſoweit es ſich um die jüngeren 
Kulte handelt — ebenfalls ein „Sonnenland“. Aller übrige Grund aber 
wäre Eigentum der Könige geweſen, aber nicht bloß der Grund, ſondern 
auch die Leute auf demſelben. Doch gab es kein eigentliches Dominikal⸗ 
land, ſondern der König empfing ſeinen Anteil in Form eines „Fünften“ 
von allen Erträgen. Ein ſolches Verhältnis widerſpräche keineswegs der 
Schilderung, die in einem von Lauth veröffentlichten Briefwechſel 2) ein 
Oberſchreiber ſeinen Schülern von dem Schickſale des ägyptiſchen Bauers 
macht. Habe er alle die gewöhnlichen Unglücksfälle, welche den Landbau 
bedrohen, überſtanden, dann komme „der Schreiber“ vom Hofe an, um 
die Naturalabgabe einzuholen. „Seine Gefährten führen Stöcke, die Neger 
Ruten. Sie rufen: Gib her den Tribut! widrigenfalls ſchleifen ſie ihn 
ausgeſtreckt am Boden; er wird gebunden und in den Graben geworfen; 


fie ſchlagen ihn gar jämmerlich.“ In dieſem Briefe kann aber nicht von 


Bauern die Rede ſein, welche etwa ausnahmsweiſe in Leibeigenſchaft ſich 
befänden; denn die Schilderung einer ſolchen Ausnahme hätte den Schüler 
— den nachmaligen Dichter Pentaur — nicht abhalten können, ſich als 
freier Mann dem Landbau zu widmen. Dieſe Tributpflicht muß in der 
That die Regel geweſen ſein, und damit würde dann die Angabe des jü- 
diſchen Berichtes wohl ſtimmen — aber gewiß um ſo weniger die Erklärung 
über die Entſtehung eines ſolchen Zuſtandes. Wir würden ihn gewiß viel 
richtiger als die Folge eines Patriarchalſyſtems anſehen, ſtatt dem Berichte 
zu glauben, daß erſt in relativ ſpäter Zeit ein Jude den Pharao auf den 
Einfall gebracht hätte, dem hungernden Volke den Daumen aufs Auge zu 
ſetzen, um ihm den Grund und die eigenen Leiber abzukaufen. 

Ueber Eigentum, Recht und Gericht haben wir ſchon ſo viele Um— 


91 Moſe 47, 20 ff. ü 
) Lauth, Altägypt. Schreiberbriefe. „Ausland“ 1871. S. 495. 
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ſtände einzeln anführen müſſen, daß uns nur ein zuſammenfaſſender Ueber— 
blick erübrigt. Geſchichtlich beginnt die Entwickelung des Rechtes, wie wir 
ſehen, in der Familie und ſetzt ſich fort in dem wie immer zuſtande ge— 
kommenen Friedensverbande. Dort wie hier iſt der Friede, dort ein natür— 
licher, hier ein in Erweiterung der Lebensfürſorge geſchloſſener, möglicher— 
weiſe aber auch durch Gewalt erzwungener des Rechtes Inbegriff. Sein 
Inhalt expliziert ſich von dem einfachen Schutze der Perſon und ihres 
Eigens ausgehend nach Maßgabe der Fortſchritte der Lebensfürſorge. Je 
reichere und höhere Güter der Menſch auf dieſem Wege gewinnt, deſto mehr 
werden ſich ſeine Anſprüche auf den Schutz des Rechtes erweitern, und er 
wird es ſich nicht nehmen laſſen, dieſe Anſprüche, deren Syſtem der Aus— 
druck ſeiner ſocialen Anſchauung ſein wird, ſein natürliches Recht zu 
nennen; ein wirkliches Recht aber wird es erſt durch die Anerkennung ſei— 
ner Friedensgenoſſen. Wie das Recht zugleich als die von Gott geſetzte 
Ordnung erſcheinen kann, hat uns die einſt beſtandene Identität von Frie⸗ 
densbund und Gottesbund gezeigt. Unwandelbar wurde aber auch das 
dämoniſtiſch Göttliche nicht gedacht, und wandelbar gleich den Formen der 
menſchlichen Geſellſchaft iſt auch das Recht. Unſer Urteil betreffend ſeine 
Wandlungen aber hat, auch ohne daß wir uns deſſen immer bewußt wür— 
den, als Zielpunkt die Erſtarkung der Lebensfürſorge im Auge. Was dieſe 
räumlich — mit Bezug auf den Kreis der Menſchen — oder zeitlich — 
mit Bezug auf die zukünftigen Folgen — beſchränkt, das können wir als 
Recht im idealen Sinne nicht anerkennen, wenn es uns auch vom zeitlichen 
und räumlichen Vorteile diktiert wird. Wir, die wir in einem lasciven 
Worte die Verletzung eines uns erſt im Geſellſchaftsleben der letzten Jahr— 
hunderte anerzogenen, einer weitergreifenden Fürſorge dienenden Inſtinktes 
empfinden, haben mit dieſem Inſtinkte ein Recht auf ſeinen Schutz er— 
worben; dieſer gehört zum Frieden unſerer Perſon; allmählich wird dieſes 
Recht zum formulierten Geſetz; aber in der Richterſtube kann es lange vor— 
her gelten. Ehedem war Richter und Geſetzgeber dieſelbe Perſon. Kein 
Naturmenſch kennt ein Recht, wie das zuletzt angedeutete. 

Sein Friedensvertrag iſt, wie uns auch noch die Reihe der ſchriftlich 
abgefaßten Volksrechte zeigt, noch wenig ausgefüllt. Wenn er Sicherheit 
ſeines Daſeins verlangt, ſo kann das nur jeweilig in jenen Grenzen be— 
anſprucht ſein, in denen ſie eine Organiſation auf ihrem jeweiligen Stand— 
punkte zu bieten vermag. Sicherheit für Leib und Leben iſt das Nächſte, 
was der Menſch beanſprucht. Sehen wir nun zu, wieweit ihm die Ge— 
ſellſchaft dazu verhilft. Ein Kind kann, wie wir ſahen, nicht einmal dieſe 
Forderung ſtellen. Nur als Gegenſtand des Beſitzes genießt es durch den 
Beſitzer einen Schutz; dieſem gegenüber hat es zunächſt gar kein Recht. 
Warum? Weil es kein Mitglied des Verbandes iſt, der allen Frieden ge— 
währt. Das Mitglied ſelbſt hat kein Recht auf einen anderen verbürgen— 
den Schutz, als wie ihn eben die Lebensgewohnheit der Geſellſchaft zu ge— 
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währen pflegt. Als den weſentlichſten lernten wir die Pflicht der Rache 
kennen. An dieſe gleichſam aus dem Naturzuſtande übernommene Pflicht 
und Uebung ſchließt ſich zuerſt im Sinne erweiterter Fürſorge regelnd die 
Entwickelung der Rechtspflege an. N 

Der Menſch, der über die Familie hinaus in einen erweiterten Frie⸗ 
densverband eintritt, erhöht dadurch ſeinen Schutz durch die Zahl ſeiner 
Rächer; auch auf den Blutbruder, und das iſt urſprünglich, wie wir zeigten, 
jeder Bundesgenoſſe, geht die Pflicht der Blutrache über. Es wird alſo 
derjenige, der viele und mächtige Rächer hat, am ſicherſten und furchtbarſten 
gerächt werden, und das bietet wenigſtens dem vorſätzlichen Angriffe gegen⸗ 
über einen erhöhten Schutz. Damit aber wächſt zunächſt auch die Gefahr 
für den Verband; denn jeder Akt gelungener Rache wird einen neuen Rächer 
erwecken. Steht der Verbrecher außer dem Verbande, dann gibt es kein 
Mittel, dieſen Kampf vieler abzuwenden — es kommt zum Kriege. 

Gehört der Verbrecher dem Verbande an, ſo tritt der Vorteil und 
Friedenszweck des letzteren hervor. Er geſtattet die Rache und verhindert 
die Wiederrache — den Krieg. Der Verband wird zum Blutgericht, 
zum Areopag. Es iſt bezeichnend, daß die griechiſche Tradtion, der der 
Dichter der Eumeniden folgte, das erſte Blutgericht in jenem Falle zu⸗ 
ſammentreten läßt, in welchem zugleich die Entſcheidung zwiſchen altem 
und neuem, zwiſchen Mutter- und Vaterrecht fällt. Das Gericht gehört 
der jüngeren Organiſation an. Wie dann der Verband nach feſtgeſtellter 
Schuld den Schuldigen der Rache preisgibt, ihn vom Verband und Frieden 
ausſchließt, ihn alſo auf alle Fälle Tod oder „Verbannung“ trifft, woran 
ſich nun der Begriff der Strafe von Rechts wegen knüpft, während ſie in 
der einfachſten Organiſationsform, der Patriarchalfamilie, nur als ein 
Ausfluß des väterlichen Eigentumsrechtes erſchien, das haben wir oben 
mitgeteilt. Auch wer die Urteilenden ſind, brauchen wir nur kurz zu 
erwähnen, um zu der Frage überzugehen, wie der Thatbeſtand feſtgeſtellt 
wird. Jenes ſind dem Rechte nach alle Verbandsmitglieder — natürlich 
alſo nur die Männer und die Erwachſenen, denn nur dieſe ſtehen im Bunde. 
Sie aber ſind berechtigt zu urteilen, weil ihnen allen durch das Urteil 
Pflichten auferlegt werden: die Pflicht, die Wiederrache zu unterdrücken 
und wenn nötig zu verhindern. Während ſie alle als „Volksverſammlung“ 
zu urteilen berufen ſind, iſt ihr Verbandsvorſteher der Ordner des ganzen 
Vorganges, der „Richter“ im engeren und im ganzen Mittelalter gebräuch⸗ 
lichen Sinne. In dieſer Form müſſen wir uns auch der Thatſache nach 
das Gericht vorſtellen, ſolange der Verband nicht über eine Phratrie 
hinausreicht. Geht das Blutgericht — was der griechiſche Dichter gleich 
zur Vorausſetzung nimmt — an den Verband mehrerer Phratrien oder 
gar Phylen über, ſo muß aus praktiſchen Gründen das Volksgericht in 
irgend einer Form zum Nepräfentativgerichte werden. Eine der primitivſten 
Formen dieſes Ueberganges zeigt uns das alte Gottlandrecht. Der Richter 


Gliederung des Volksgerichtes. 587 


der Phratrie nimmt aus dieſer zwölf Männer nach ſeiner Wahl mit, wenn 
er zum Gerichte des Stammes reiſt. Während es keinem Stammgenoſſen 
verwehrt iſt, dem Gerichte beizuwohnen, bilden jene Zwölfmänner der 
Phratrien ſeinen ſicheren und feſten Kern. So gliedert ſich ein ſolches 
Gericht ſofort in einen engeren Körper und in den „Umſtand“, die mehr 
nach Zufall zuſammengeſellte Anzahl der Bundesgenoſſen. Beide Teile 
haben noch das gleiche Recht des Urteilens, aber nur jener Ausſchuß be— 
ſchäftigt ſich ſelbſtthätig mit dem Vorſchlagen und Artikulieren, dem „Finden“ 
der Urteile — der Umſtand ſtimmt nur zu. Entwickelt ſich dann aus der 
Malſtätte der höheren Gruppe eine feſte Anſiedelung, mehrt ſich das not— 
wendige Wiſſensmaterial des engeren Richterkollegiums, ſo bildet ſich in der 
ſchon oben angegebenen Weiſe ein „Schöffen-“ als eigentliches Richter— 
kollegium, das unter dem Vorſitze eines mit dem Blutbann belehnten 
Grafen richtet, während der „Umſtand“ immer bedeutungsloſer wird; 
ſeine Anweſenheit repräſentiert endlich nur noch die „Oeffentlichkeit“ des 
Verfahrens. 

Die Feſtſtellung des Thatbeſtandes iſt ſehr einfach bei „handhafter 
That“. Die erſte Zeugenſchaft verſtärkt ſich durch das laute „Gerüffte“, 
dem jeder, der es hört, zu folgen verpflichtet iſt. Wer auch nur des Ge— 
rüffts Zeuge iſt, wird dadurch Zeuge der That, und die Zeugenſchaft ſchwillt 
zur Gerichtsverſammlung an, denn dieſe Zeugen ſind ja unter dem ein— 
facheren Verhältniſſe die Richter zugleich. Dieſe einfachſten Verhältniſſe 
treten uns in der Erſcheinung des „Gografen“ noch einmal deutlich vor 
Augen. Es kam, wie uns der Sachſenſpiegel die Erinnerung erhalten hat, 
in älteſter Zeit gar nicht einmal darauf an, daß in ſolchem Falle der rechte 
Richter zur Stelle war; man wählte ſofort aus der Verſammlung ſtatt 
ſeiner einen Gografen — nicht Gau-, ſondern Jähgrafen — zum Richter 
der „jähen That“ und hielt Gericht ). 5 

War eine ſolche Gewißheit betreffs des Thatbeſtandes nicht gegeben, 
dann war allen älteren Völkern die Inanſpruchnahme der Gottheit der 
Malſtätte die Hauptſache, indem ſie entweder zu dem Zeugenbeweiſe hin— 
zutritt, oder für ſich allein entſcheidet. Es löſt dann einfach die Gottheit 
auf Befragen die Thatfrage, bei vielen Völkern — in Afrika, bei den 
Aegyptern, Juden, Indern — nicht ohne Vermittelung des Prieſters. Es 
entſcheidet alſo das uns bereits bekannte Orakel in allen ſeinen denkbaren 
Formen, als deren einfachſte jedoch das Loſen immer wiederkehrt. Eine 
Art Lostaſche trug der ägyptiſche Prieſter im Richteramte vor der Bruſt, 
und wie die Juden einſt unter vielen den Dieb durch das Los erkund— 
ſchafteten — ganz ſo, wie es heute noch der Volksaberglaube mit Hilfe 
von „Erbſachen“ thut — das erzählt uns umſtändlich das Buch Joſua ?). 


1) Sachſenſpiegel Art. 55 ff. 
J Joſua 7, 14 ff. 


588 Grundriß der Geſchichte der Staatenbildung und des Rechtsweſens. 


Unſere Vorfahren ſcheinen dieſen Vorgang nur noch Knechten gegenüber 
und bei Diebſtahl angewendet zu haben. 

Handelte es ſich um Tod und Leben eines Freien, dann ſchien es, 
als ob die Gottheit der Malſtätte, d. i. des betreffenden Bundes, in einer 
eindringlicheren Weiſe gefragt, ja herausgefordert werden müßte. Am voll⸗ 
ſtändigſten hat dieſen Vorgang das indiſche Altertum feſtgehalten ). Der 
Beſchuldigte tritt vor das „Bild“, in welchem die Bundesgottheit wohnt, 
und verſichert ſeine Unſchuld unter Herausforderung der Gottesrache für 
den Fall des Gegenteils. Aber nicht bloß auf ſein Haupt ruft er die 
Rache herab, er bringt auch diejenigen herbei, die ihm teuer ſind, Weib 
und Kind, und legt bei der Herausforderung die Hand auf ihr Haupt. 
Je koſtbarer ihm dieſe Gegenſtände, je mehr deren ſind, deſto überzeugender 
kann ſeine Verſicherung werden. Nun aber muß der Gegenſtand vertagt 
werden, denn erſt binnen Jahr und Tag folgt die Entſcheidung. Erkrankt 
während dieſer — auch in unſerem Volksglauben noch feſtgehaltenen — 
Friſt der Mann oder geht er in ſeinen Glücksumſtänden zurück, ſo hat 
die Gottheit gegen ihn geſprochen. Ebenſo hat ſie auch entſchieden, wenn 
eines der Kinder oder überhaupt derer Schaden leidet, die er bei jener 
Ausſage herbeigezogen hat; darum aber wird ſie um ſo verläßlicher, je 
mehrere deren waren. 

Das iſt die Urform des Eides oder des Ordals, je nachdem man 
will, denn beides liegt urſprünglich ineinander eingefchloffen. Das Ordal 
iſt ohne Eid, d. h. ohne Herausforderung der Gottheit nicht denkbar und 
der Eid an ſich iſt nur ein unvollſtändiges Ordal; ſeine Vollendung bietet 
das nachfolgende Schickſal des Schwörenden; dieſes macht ihn wieder zum 
Ordal. Dieſer Volleid, wie wir ihn nennen wollen, geht alſo gleichſam 
nach zwei Richtungen; er ruft die Gottheit an und die Objekte ihrer Rache 
und ſchwört zugleich bei Gott und dem eigenen Glücke. Daß nun auch 
wir noch dieſe Doppelrichtung in der Redensart bewahrt haben, indem wir 
einmal bei Gott und dann bei unſerer Sele und Seligkeit oder bei „allem 
was uns lieb und teuer“ ſchwören, beweiſt, daß auch unſer Eid gleichſam 
durch eine Kürzung aus jenem Volleide hervorgegangen iſt. Das jüdiſche 
„Schwören“ habe, jagt Ewald), urſprünglich ein „ſich bei ſieben 
(Gegenſtänden) verpflichten“ bedeutet; auch darin kann nur die Zahl der 
der Rache preisgegebenen Gegenſtände gemeint ſein; das altertümliche Unter⸗ 
faſſen der Hüfte beim Schwur dagegen bezog nach volkstümlich-phyſiologiſcher 
Auffaſſung die Nachkommenſchaft in die Eideswirkung. In dem Bundesſchwur 
der Araber, den uns Herodot!) vorführt, find mehrere Momente wohl 
auseinander zu halten. Das in einem Wollflecke aufgefangene Blut zweier 


) Schlagintweit, Gottesurteil in Indien. 
) Ewald, Geſchichte Israels II, 2, 17. 
) Herodot III, 8. 
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Vertragſchließender gehört dem Principe des beſprochenen Blutbundes an, 
die Beſtreichung von ſieben Steinen aber jenem Principe der Bundesbezeu— 
gung oder -Beurkundung, das wir ebenfalls ſchon kennen lernten. Hierher 
aber gehört die Zuziehung der Freunde des Schwörenden als „Bürgen 
des Bundes“, der vor der Gottheit der Malſtätte — „Dionyſus“ — ge— 
ſchloſſen wurde. Das viel mißdeutete Inſtitut der altgermaniſchen „Eides— 
helfer“ beruht ebenfalls auf jener Doppelrichtung des Eides. Dieſe 
Eideshelfer — Freunde und Gentilgenoſſen — ſpielen beim Eide dieſelbe 
Rolle wie einſt Weib und Kind bei den Indiern; ſie werden als Mit— 
ſchwörende in den Eid einbezogen. Das germaniſche Recht kennt ſogar 
noch ganz genau die alte indiſche Form, indem es nur den Genoſſen 
(proximus) und Hinterſaſſen (litus) an die Stelle von Weib und Kindern 
ſetzt. Das bajuvariſche Volksrecht ſagt, der Schwörende ſolle die Hand 
des Genoſſen ergreifen und ſagen: „So ſoll Gott mir helfen und dieſem, 
deſſen Hand ich halte“ !). Auch das frieſiſche Recht kennt dieſen Schwur 
und nach Sachſenrecht ſoll der Schwörende ſeinen Unterthan dazu herbei— 
bringen?). Sie ſind keine „Zeugen“ des Thatbeſtandes, brauchen von der 
Sache ſelbſt gar nichts zu wiſſen, ſie bekunden nur das unbedingte Ver— 
trauen in die Perſon des Schwörenden, indem ſie ſich durch die Eideshilfe 
zu dem Experimente des Gottesurteils hergeben. Je höher es jemand in der 
Zahl der Miteidenden bringt, deſto mehr vergrößert er für ſich die Gefahr des 
Mißlingens; indem ſich aber ſo ein größeres Maß von Zuverſicht auf der 
einen Seite ausdrückt, gewinnt er ein in gleichem Maße höheres Vertrauen 
auf der anderen — dieſer Rationalismus beginnt den Eidesbegriff zu zer— 
ſetzen und damit zugleich ihm einen Platz auch jenſeits der dämoniſtiſchen 
Weltanſchauung zu bereiten. 

In Wirklichkeit ſollte nun erſt der an irgend einem der Schwörenden 
zu beobachtende Eideserfolg das Urteil entſcheiden; damit war aber ohne 
künſtliche Nachhilfe dem Beſtreben der Zeit nach ſummariſcher Kürze des 
Verfahrens wenig gedient. Man fand aber — faſt bei allen bekannten 
Völkern — dieſe Nachhilfe, indem man die Eidenden auf der Stelle in 
irgend eine Gefahr verſetzte, bei welcher ſich Schutz oder Mißgunſt der 
Gottheit ſofort zeigen mußte. Die Wahl des Mittels iſt dabei ebenſo 
gleichgültig wie eben deshalb höchſt mannigfaltig: Waſſer, Feuer, Reiseſſen, 
Tranktrinken c. Ein Trank mit „Leichenſtaub“ oder Staub vom Boden 
eines Heiligtums galt dieſer fetiſchhaften Beimiſchung wegen für unzweifel— 
haft wirkſam. An ſeine Stelle tritt in immer gleicher Gedankenverbindung 
beim chriſtlichen Prieſter der Genuß der geweihten Hoſtie. Dem freien Ger— 
manen aber galt vorzugsweiſe der Zweikampf als das geeignetſte Mittel, 
insbeſondere da er ihn einſt ſicher nur mit der „Erbwaffe“ zu führen 
pflegte und bei der Gottheit derſelben ſelbſt den Schwur leiſtete. 

) Lex Bajuvar. tit. 16 $ 6. 

2) Lex Fris. tit. 4. Lex Saxon. tit. 15 8. 
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Wenn nun ſo der Zweikampf, beziehungsweiſe ein beliebiges andere 
Ordal, den gerichtlichen Eid ergänzte, ſo war es bei einander gegenüber: 
ſtehenden Parteien und Ausſagen notwendig, daß beide Parteien ſchwören. 
Man verhinderte ſonach nicht den falſchen Eid, ſondern provozierte ihn als 
die Vorausſetzung einer ſichern Entſcheidung. Beide ſchwören alſo, jeder 
auf das Gegenteil und fügen dem Schwure die Beziehungsformel bei, 
„daß ihnen Gott helfe zu ihrem Kampf“ ). 

Nachmals ſehen wir die Inſtitution in ihre zwei Hauptteile zerfallen. 
Das Ordal ohne Eid lebt fort im Zweikampfe als „Ehrenhandel“, der 
ſich ſonach als eine ſehr rudimentäre und in ihrer Verſtümmelung irrationelle 
Form eines gerichtlichen Austrags darſtellt; der gerichtliche Eid aber hat 
das Ordal wieder von ſich abgelöſt oder vielmehr nur wieder in eine 


weitere Ferne hinausgeſchoben, das Vertrauen in deſſen Erfolg aber zu 
ſeiner Grundlage gemacht. Die Formel „ſo wahr mir Gott helfe“ bleibt, 


aber ihre urſprüngliche Beziehung auf die unmittelbar folgende Eidesprobe 
wird auf eine in die Ferne gerückte übertragen — „zum ewigen Leben“ 
o. dergl. Dieſe Eidesfolge hört nun natürlich auf, für den Richter ein 


entſcheidendes Moment zu ſein, und der ſo vom Ordalismus losgelöſte Eid 


nimmt einen andern Charakter an. Dieſe Loslöſung kann wohl aber 
kaum ohne einige Erſchütterung der Inſtitution geblieben ſein. Noch ein⸗ 
flußreicher war aber der in vielen Fällen erzwungene Uebergang zum 
Chriſtentum. Wir erfahren, wie ſchwer es die Franken ankam, beim Eide 
die Reliquien der Heiligen, das Kruzifix, das Evangelium u. a. an der 
Stelle ihrer alten Kultobjekte gelten zu laſſen. In dem revidierten Volks⸗ 
rechte der Frieſen und dem „Geſetze des Knut“ wird es dem Volke ein— 
geſchärft, daß jetzt die Reliquien der Heiligen und die Sanktuarien als das 


wahre Eidesheiligtum zu reſpektieren ſeien. Keineswegs ſcheint aber das 


geſamte Volk dieſen neuen Heiligtümern, wenn wir ſo ſagen dürfen, das⸗ 
ſelbe Vertrauen der Furcht entgegengebracht zu haben, wie feinen ange⸗ 
ſtammten, was ja auch pſychologiſch erklärlich iſt. So bahnt ſich gerade 
in der Zeit, in welcher die „Volksrechte“ der bekehrten Germanen einer 
neuen Redaktion unterzogen wurden, ein Umſchwung an, der für das ganze 
Gebiet gleichſam vorbildlich werden ſollte. Während ehedem ferne von 
jedem Zweifel in dem Kultgedanken die höchſte Sanktion alles Rechts auf 
Erden erkannt wurde, tritt jetzt auch auf dieſem Punkte das Geſetz zum 
Schutze des Kultgedankens auf: die Volksrechte beginnen die Heiligkeit des 
Eides zu ſchützen, indem ſie den Meineid mit den ſchwerſten Strafen be: 
drohen. Gegen Franken und Angelſachſen verfährt dabei das Geſetz am 
mildeſten, es geſtattet den angedrohten Verluſt der Hand mit dem halben 
Wergelde zu löſen, während es von den Frieſen das doppelte Wergeld 
verlangt; gegen die Sachſen verfährt es am ſchärfſten — mit Todesſtrafe 


Weichbild Art. XXXV, 8. 
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ohne Löſung. Man kann daraus erſehen, daß gerade bei dem zwangs— 
weiſe bekehrten Volke die Gefahr des Meineids am größten erachtet wurde. 

Knechten gegenüber galt dieſes Beweisverfahren nicht, ſie ſtanden 
auch in Bezug auf das Kultobjekt und den Bund nicht auf einer Stufe 
mit den Herren. Nur das Los finden wir allerdings angewendet; gewöhnlich 
kam es nur darauf an, ſie zum Geſtändniſſe zu zwingen. Da die väter— 
liche Gewalt in der Anwendung der Mittel nicht beſchränkt war, ſo geſchah 
dies durch Schläge oder andere Qualen — alſo durch die „Tortur“. 
Die Römer wandten ſie ſchon in ziemlich komplizierter Form an; das 
Mittelalter war noch erfinderiſcher. Die Inquiſition, die es immer nur 
mit ſolchen zu thun zu haben glaubte, die durch Aeußerungen ihres Un— 
glaubens ſich ſelbſt aus dem Friedensbunde der Chriſtenheit ausgeſchieden 
hätten, erſtreckte das Verfahren auf ihre Inquiſiten ohne Unterſchied des 
Standes. Es bedeutet ein tiefes Herabſinken der gemeinen Freiheit des 
Volkes, daß die Tortur allmählich ganz allgemein Eingang in den „pein— 
lichen Prozeß“ fand. 

Abſtufungen der Sühne können wir uns urſprünglich nicht wohl als 
Feſtſtellungen des Gerichtes denken, und auch der harte Grundſatz der 
Wiedervergeltung durch „Aug' um Aug'“ kann nur als ein Fortſchritt in 
der Beſchränkung des Rachewaltens durch das Gericht aufgefaßt werden. 
Aber auf dieſem Wege ſchreitet die Entwickelung zu einem abgeſtuften 
Strafausmaße fort. In einer beſitzloſen Zeit konnte der Fortſchritt über 
die Beſchränkung des Wiedervergeltungsrechtes kaum hinausgehen. Mit 
der Mehrung des Beſitzes aber konnte ein neuer Weg beſchritten werden. 
Der friedlos Erklärte und ſo der Rache ohne Wiederrache Preisgegebene konnte 
durch das Opfer ſeines Beſitzes eine Löſung oder Beilegung — redemptio, 
compositio — verſuchen, und erſt dieſer Umweg führte allmählich zum 
Strafurteile. Die Hauptphaſen ſind dieſe: die Geſamtheit — das Gericht — 
befördert principiell die compositio, weil ſie geeignet erſcheint, die fernere 
Friedensbedrohung abzuwenden; während ſie aber jedem Schuldigen ge— 
ſtattet, eine Löſung anzubieten, zwingt ſie nicht auch zugleich denjenigen, 
dem ſie die Berechtigung der Rache zugeſprochen, jene anzunehmen. Es 
ſteht alſo in der Hand des letzteren, Sühne anzunehmen oder Rache zu üben. 
Auf einer zweiten Stufe unterſcheidet das Gericht je nach dem Falle; in 
einigen läßt es die Wahl, in anderen zwingt es zur Annahme der Löſung. 
Es hat die Macht hierzu in ſeinen Händen, indem es dem eigenmächtigen 
Rächer den Friedensſchutz verſagt. Erſt auf dieſer Stufe dürften die feſten 
Kompoſitions⸗ oder Wergeldanſätze entſtanden ſein, welche den Inhalt der 
Volksrechte füllen. Der Bund erklärt irgend eine Summe für genügend 
und verſagt dem, der ſich nicht damit zufriedenſtellt, ſeinen ferneren Schutz. 

Auf dieſer Stufe beginnt ſich bereits eine neue Vorſtellung in den 
Begriff des Strafausmaßes, von dem man nun ſchon reden kann, ein⸗ 
zuſchieben. Dem urſprünglichen Sinne nach liegt in dem Begriffe des 
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„Wergeldes“ — Manngeldes — nicht die Schätzung des Wertes eines Men: 


ſchen, als halte man etwa mit 600 Schillingen ein Menſchenleben für bezahlt 


und die Familie auch für den Verluſt des Teuerſten für entſchädigt. Einen 
„Erſatz“ für den Getöteten gibt es nun einmal nicht und auch das Gericht 


kann ihn nicht ſchaffen; das Wergeld iſt vielmehr eine „Redemtion“, 
eine Löſung jenes Schadens, den der Schuldige durch den Gang der Rache f 
vorausſichtlich erleiden würde, und für dieſe iſt ein Erſatz wohl denkbar, 
denn daß die Rachefehde — zur Fehde wird ſie durch die Beteiligung der | 
Gens auf beiden Seiten — wirklich den Tod des Schuldigen zur Folge 3 
haben müſſe, ift keineswegs ausgemacht. Beide Teile ſtehen vielmehr vor 1 
etwas Ungewiſſem, und ſo empfiehlt ſich ein von der Geſamtheit ſanktio⸗ 4 
nierter und gutgeheißener Ausgleich, der den Racheberechtigten allenfalls 4 
für das entſchädigt, was er in der Rachefehde zu gewinnen hoffen konnte. 
Wenn dabei das Wergeld nach dem Stande und der Bedeutung des Ge- 
töteten bemeſſen erſcheint, ſo entſpricht dem auch die Größe der Gefahr, u 
welche der Schuldige abzulöſen gedenkt, denn der Mächtigere wird in der 1 
Regel auch mächtigere Bluträcher zurücklaſſen. Aber von hier aus findet 
die Entwickelung auch den Uebergang zu Beſtimmungen, welche in der That 
nach einer gewiſſen Wertſchätzung des verletzten Objektes bemeſſen find. 4 
Dieſer Uebergang ſcheint noch insbeſondere angebahnt zu fein durch die 4 
Einbeziehung von Frauen und Kindern, die ja urſprünglich als Wertobjekte 4 
betrachtet wurden, in das Syſtem der Kompoſitionen. So entwickelt ſich 
innerhalb derſelben der Begriff der „Strafe“ in ſtufenweiſer Abmeſſung. 
Auf einer dritten Stufe beginnt im Anſchluſſe an das, was wir 4 
bereits kennen lernten, eine harte Rückbildung im obigen Sinne. Nachdem 
zunächſt im Intereſſe des gemeinen Friedens dem Rächer in immer zahl⸗ 
reicheren, endlich in allen Fällen die Wahl zwiſchen Rache und Kompoſitions⸗ 
annahme entzogen worden war, beginnt eine höhere Organiſation die Wahl 1 
des Anbietens, die Freiheit auf ſeiten des Schuldigen zu beſchränken. 
Das mittelalterliche Städterecht wurzelte noch ganz auf altgermaniſchemm 
Boden, wenn es keine höhere Strafe des Bundesmitgliedes kannte, als 9 
deſſen Ausſchließung aus der Stadt und deren Frieden. Allein das ändert 
ſich in Bezug auf das gemeine Recht weſentlich, ſeit ſich der „Blutbann“ 4 
in den Händen des Königs allein befindet. Es treten nun eine Reihe von 
Rechtsverhältniſſen auf, welche ihren Schutz im „Königsfrieden“ finden. 
Ein auffallendes Beiſpiel bietet die Eroberung Sachſens durch die Franken. 
Der erobernde König erſcheint nun als der Gewährer des Friedens im 
Lande und er ſtellt unter dieſen Königsfrieden das Innere jedes Hauſes, 
die Kirchen, die Pferde auf der Weide und anderes mehr. Wer nun an 5 
dieſen Dingen den Frieden bricht, der hat ihn am Könige gebrochen, und 
da es nun dem Friedensrächer zuſteht, die Kompoſition zu nehmen oder 
abzulehnen, ſo iſt der König der Franken in der Lage, den Sachſen das 
bekannte „blutige“ Geſetz zu ſchreiben: er ſetzt auf jeden derartigen Frieden 
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bruch die Todesſtrafe. Aeltere Volksrechte kennen dieſe Strenge nicht. 
Auch die Frau erſcheint, ohne daß der nordiſche Name eines beſonderen 
„Weiberfriedens“ genannt würde, allmählich unmittelbar unter Königsfrieden 
geſtellt; wir gewahren wenigſtens einige Staffeln dieſes Fortſchritts. Wäh⸗ 
rend faſt alle germaniſchen Volksrechte den Raub einer Frau durch eine 
beſtimmte Kompoſition ausgleichen laſſen, ſtellt das Edikt des Gotenkönigs 
Theodorich die Frau thatſächlich unter Königsfrieden, indem es die Todes— 
ſtrafe über den Räuber verhängt. Die fränkiſchen Kapitularien aber 9 
legen den früheren Kompoſitionen, wie ſie ſich bei den einzelnen Stämmen 
entwickelt hatten, noch den Königsfrieden, beziehungsweiſe die beſondere 
Strafe für deſſen Bruch hinzu, indem ſie dem Könige ſelbſt wieder als 
dem auf dieſe Weiſe mitverletzten Teile die Wahl freilaſſen, Kompoſition 
zu nehmen oder nicht. Aber noch ſteht hier das Exil ſtatt der Todesſtrafe. 

Auf dieſem Wege hat ſich denn auch das Recht der ſtaffelweiſe über— 
geordneten Friedensgewalten auf einen Anteil an den Vermögensſtrafen 
beziehungsweiſe die Zulage zu dieſen entwickelt. Die Kompoſition oder 
Redemtion fällt urſprünglich ganz derjenigen Familie zu, welche zur Rache 
berechtigt, beziehungsweiſe verpflichtet war. Umgekehrt hat diejenige Gens 
oder Sippe und zwar, wenn ſie noch ungeteilt iſt, zu ungeteilter Hand 
für den Erlag aufzukommen, welcher der Verbrecher angehört. Nun iſt 
aber in einer höheren Organiſation durch das Verbrechen nicht bloß der 
Friede der zwei Gentes geſtört, ſondern auch der der Phratrie oder des 
Stammes, überhaupt der desjenigen Verbandes, deſſen Gericht die Sache 
ſchlichtet. Als Sühne für dieſe Störung wächſt nun dem Verbrecher eine 
neue Buße zu, welche der Vertreter dieſes Verbandes, alſo der Richter im 
Namen jenes beanſprucht. In den deutſchen Rechtsbüchern erſcheint dieſe 
Friedenskompoſition unter dem Namen des „Gewettes“ an den Richter. 
Iſt der Richter der König ſelbſt oder ſtand das verletzte Rechtsverhältnis 
unmittelbar unter Königsfrieden, ſo erſcheint dieſes „Gewette“ als der 
„Königsbann“, beziehungsweiſe als Buße für deſſen Bruch. Das hie 
und da vorkommende Konfiskationsrecht der Könige ruht auf demſelben 
Grunde. Wem das Rächeramt zugeſprochen iſt, der bemächtigt ſich in 
„gerechter Fehde“ (justa faida) jo viel er kann auch des Beſitzes des 
Gegners, denn dieſer iſt nun für ihn friedlos; auf dieſen Gewinn bezieht 
ſich ja eben auch die Kompoſition. Iſt nun das Verbrechen von der Art, 
daß der König als Friedensrächer erſcheint, ſo ſetzt ſich dieſer in den Beſitz 
des Vermögens des friedlos gewordenen Mannes. 

So kam alſo in unſerem Falle der Frauenräuber dazu, außer dem 
althergebrachten Wergelde auch noch einen „Königsbann“ — 60 Schillinge — 
zu zahlen, den ein jüngeres Kapitulare verdreifachte, oder, wenn der König 
dieſe Kompoſition nicht annahm, in die Verbannung zu gehen. Mit dem 


1) Capitularia reg. franc. IV, I, 22. 
Lippert, Kulturgeſchichte. II. 38 
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Tode beſtraft wurde der freie Franke auch damals noch nicht. Aber bei 
der weiten Erſtreckung des Reiches hing es doch thatſächlich nur vom Könige 
ab, den einem ungerächten Tode preisgegebenen Exulanten zu retten oder 
nicht zu retten. Bald ging auch dieſe Entwickelung einen Schritt weiter. 
Erinnern wir uns, daß der in jener primitiven Weiſe „Verurteilte“ mit 
dieſem Urteil lediglich der unbeſchränkten Rache des Beleidigten preis⸗ 
gegeben iſt. Wenn letzterer imſtande iſt, ſo vollzieht er dieſe Rache durch 
Tötung — und Beraubung — des Verbrechers. Dieſe Stufe der Rechts⸗ 
pflege finden wir noch weit verbreitet. In Südarabien ſehen wir!) die 
ganze Entwickelung noch ſehr deutlich vor uns, inſofern durch verſchieden 
bevorzugte und organiſierte Geſellſchaftsklaſſen die verſchiedenen Stufen noch 
nebeneinander fortbeſtehen. Bei den Kebail (den freien Stämmen) erſetzt 
die Blutrache noch alle Juſtiz. Diebſtahl, d. h. heimliche Entwendung inner⸗ 
halb des Stammes kommt kaum vor; Raub bei fremdem Stamme aber 


gehöre, wie Maltzan ganz treffend bemerkt, „hier nicht mehr (— noch nicht!) 


ins Kriminalrecht, ſondern ſozuſagen ins Völkerrecht“. Er hat Gegenraub 
und Krieg zur Folge. Nur eine Art Raub oder Diebſtahl geſchieht im 
Stamme — Ehebruch. Dieſer, ſowie Mord und Verwundung ſind die 
einzigen Verbrechen, die geahndet werden, aber nur im Wege der Blut— 
rache. Der Gerichtsbarkeit des „Sultans“ haben ſich dieſe Stämme noch 
nicht unterworfen. Sie anerkennen ihn nur als Richter der unterworfenen 
Stämme und derer, die unter ſeinem Friedensſchutze ſtehen, alſo der Raye, 
der Parias und der Juden. Dieſen gegenüber fällt der Sultan Todes— 
urteile, welche, was immer noch deutlich genug auf das Princip der 
Blutrache hindeutet, auf dem Grabe des Ermordeten vollſtreckt werden; 
ſo trinkt dieſer das ſühnende Blut. In einigen der Staaten aber voll⸗ 
zieht ſich auch dieſer Gerichtsakt noch immer in alter Weiſe; der Verurteilte 
wird den Anverwandten des Ermordeten zur Hinrichtung übergeben, und 
dieſe vollſtrecken ſelbſt mit Dolchmeſſern das Urteil. Wo das aber nicht 
mehr der Fall iſt, da gibt es doch keinen eigentlichen Scharfrichter, ſondern 
die Soldaten, welche die Umgebung des Sultans bilden, vollbringen die 
Hinrichtung. Grimm hat in ſeinen Rechtsaltertümern eine Anzahl Nach— 
richten zuſammengeſtellt, aus denen hervorgeht, daß auch bei unſeren Vor— 
fahren dieſer Uebergang von dem zugeſprochenen Fehderechte zur „Hin— 
richtung“ ſtattfand, indem es in älterer Zeit ebenfalls noch den Angehörigen 
des Ermordeten zuſtand, ſelbſt das Urteil zu vollſtrecken, ſowie es ihre 
Sache war den Beſchuldigten vor Gericht zu ſtellen. 

Umgekehrt erſcheint die Einheit der Perſon des Anklägers und Urteils— 
vollſtreckers noch in jenem mittelalterlichen Schauſpiele des „hochnotpeinlichen 
Halsgerichts“ gewahrt, welches als — erbärmlich verkommenes — Rudi— 
ment der alten Oeffentlichkeit des Verfahrens zu betrachten iſt. In dieſer 


Y In der ſehr trefflichen Schilderung v. Maltzans, „Globus“ 1872, 1. S. 123. 
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traurigen Komödie war dem Scharfrichter die Rolle des Anklägers zu— 
geteilt, als berechtige immer nur letzteren allein das geſprochene Urteil zur 
Vollſtreckung. 

Beſtand nun aber das Verbrechen in einem Bruche des Königsfrie— 
dens, ſo hat konſequenterweiſe die Königsgewalt ſelbſt die Geſtellung des 
Beklagten und die Vollſtreckung des Urteils in der Hand, und ſie beſitzt 
in den „Anthruſtionen“ jene Familienangehörigen, denen ſonſt die Aufgabe 
zufiel. So fällt alſo alles den Bedienſteten in die Hände und das in 
immer zahlreicheren Fällen, je weiter ſich im Laufe der Zeit der Königs— 
friede erſtreckt. So erfolgen allmählich Hinrichtungen, Leibes- und Frei— 
heitsſtrafen von Staats wegen. Da aber hierbei die Königsgewalt das 
ganze Erbe der Partei angetreten hat, ſo bleibt es ihr auch freigeſtellt, in 
jedem einzelnen Falle die Todesſtrafe vollziehen zu laſſen oder nicht; hier 
liegt der Urſprung des Rechtes der Gnade. 

Wir haben für unſer Bild der Rechtsentwickelung die Belege vor— 
zugsweiſe aus dem germaniſchen Rechtsweſen hergenommen, doch nur aus 
äußeren Gründen. Nicht einmal die Einrichtung der „Kompoſition“, die 
man ſo lange als etwas ausſchließlich Germaniſches betrachtet hat, kann 
hierauf einigen Anſpruch erheben. Sie gehört ganz allgemein der menſch— 
lichen Rechtsbildung an, kann aber natürlich weder innerhalb der Urfamilie, 
noch innerhalb der iſolierten Altfamilie hervortreten. Hier, wo alles 
Eigentum entweder gemeinſchaftliches iſt oder nur dem Haupte angehört, 
kann eine Ablöſung nicht gedacht werden; hier iſt das väterliche Strafrecht 
die einzige Form der Juſtiz. Erſt im Friedensverbande der Familien unter: 
einander kann das erſtgenannte Princip hervortreten. Hier erſcheint es 
aber auch ſofort bei den erſten Verſuchen von Organiſationserweiterungen. 
Als Stichproben mögen uns jene Rothäute im Bunde der Delawaren und 
Irokeſen dienen. Von ihnen ſagt der Miſſionar !) ganz zutreffend, daß ein 
Mord innerhalb einer Familie in der Regel ungeſühnt bleibe. Wir wiſſen, 
daß die Friedensgewalt hier noch in Nachahmung des Mutterrechtes geſchaffen 
wurde, eine kräftige Vatergewalt gibt es nicht. Die Familie ſelbſt aber 
wolle ſich nicht durch Strenge ſchädigen, nicht zu dem einen Unglücke ein 
zweites ſetzen; „daher ſuchen ſie die Sache im Guten zu vermitteln oder 
gar den Mörder zu rechtfertigen.“ Anders ſtellt ſich die Sache innerhalb 
des Friedensverbandes; hier treten dann ganz dieſelben Veranſtaltungen 
auf, wie wir ſie kennen lernten. Kann der Mörder hundert Klaftern 
Muſchelſchnur anbieten, ſo kommt der Ausgleich zuſtande; kann er das 
nicht, „ſo muß er ſich der Verfolgung des Bluträchers durch die Flucht 
entziehen“. Und wieder ganz gleichartig liegen die Verhältniſſe bei den 
vorhin erwähnten Arabern. Auch hier beginnt jene Rechtsentwickelung, 
welche den „Frieden“ zur unbedingten Vorausſetzung hat, dem ent— 
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ſprechend nicht ſchon innerhalb der Familie. Es iſt, als hätte der Miſſionar 
vor hundert Jahren und der Reiſeforſcher unſerer Zeit dieſelben Leute vor 
ſich gehabt, wenn letzterer ſchreibt: „Wer ſeinen nächſten Verwandten um⸗ 
bringt, iſt dafür nicht verantwortlich. Er iſt dann ſelbſt deſſen Bluträcher 
und fügt ja ſich ſelbſt den größten Schaden zu, denn er ſchwächt ſeine 
Sippſchaft, dieſe einzige reſpektierte Macht in Arabien.“ Außer der Gens 
aber kennen dieſe Araber ſowohl die Kompoſition — die Diye — wie 
die Acht. Ein aus dem Stamme Ausgeſtoßener — ein Bowak — iſt auch 
bei ihnen vogelfrei und darf ungerächt getötet werden. Aber nur ſchwache 
Familien laſſen ſich herbei, die Diye anzunehmen. 

Daß die ſogenannte „Gemeinbürgſchaft“, welche am längſten auf 
ſlaviſchen Gemeinden gelaſtet hat, eine direkte Folge und Fortſetzung des 
Verhältniſſes der betreffenden Gens zu dem aus ihrer Mitte hervorgegange— 
nen Verbrecher iſt, bedarf hier nur der Andeutung. Daß ſich in notwen⸗ 
diger Folge die Gentilverpflichtung auch auf die ſeßhafte Gemeinde als 
Belaſtung übertrug, war, wie uns fränkiſche Geſetze erkennen laſſen, auf 
germaniſchem Boden ein weſentlicher Antrieb zur Auflöſung der Altfamilie. 
Sobald die Sonderfamilien ihre Wirtſchaftsbetriebe mit eigenem Riſiko 
führten, mußten ſie dieſelben durch jene Ablöſung ſichern, und ſo gelangte 
der Staat, der urſprünglich von den Geſchlechtern als Einheiten aufgebaut 
worden war, zu einem immer unmittelbareren Einfluſſe auf den Einzelnen, 
oder dem Erfolge nach: die Familie cedierte immer mehr Rechte an den 
Staat. Wenn das nach der einen Seite hin als ein Rückgang der ge— 
meinen Freiheit betrachtet werden kann, ſo muß doch auch wieder daran 
erinnert werden, daß nur auf dieſem Wege die Emanzipation der Frauen 
und Kinder und endlich die der Sklaven durch die ſtufenweiſe Beſchränkung 
der väterlichen Gewalt ſeitens des Staates erfolgen konnte. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Fortſchritte des Eigentums- 
begriffes, wie wir ſie einzeln ſchon bei verſchiedenen Gelegenheiten kennen 
lernten. Das bewegliche Eigentum geht dem unbeweglichen um ungemeſſene 
Zeiträume voraus. Indem es bei jenen Gegenſtänden beginnt, die eine 
künſtliche Ergänzung der Organe des Leibes oder einen individualiſierenden 
Schmuck desſelben darſtellen, knüpft es dieſe ſo eng an den Menſchen, daß 
ſie vorerſt auch dem Toten niemand zu entreißen wagt. Dem Kultgedanken 
gemäß müſſen ſie und auch die Reihe der nachfolgend erworbenen der Seele 
bleiben. Im Kampfe mit dieſem Gedanken hat das Wirtſchaftsleben all- 
mählich in der Uebertragbarkeit der Beſitzgegenſtände eine Lebensausſtattung 
für die kommenden Geſchlechter zu erobern. Wir haben wiederholt von 
dieſem Kampfe geſprochen; er führt nur ſehr allmählich und im ganzen 
ſogar nur in ſeltenen Ausnahmsfällen zum Siege des wirtſchaftlichen Mo— 
mentes. Wir werden ſofort ſehen, welche Stellung Erſcheinungen wie der 
Buddhismus und das Chriſtentum in dieſem Kampfe einnehmen. Es 
iſt nicht zufällig, daß die älteſten Geſetzgebungen ſich mit dieſem Gegen⸗ 
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ſtande befaſſen; indem Solon und die römiſchen Zwölftafeln in gleicher 
Weiſe die Grabnachfolge dieſer Beſitzgegenſtände zu beſchränken ſuchen, treten 
ſie auf ſeiten des Wirtſchaftsprincipes in dieſen weltgeſchichtlichen — von 
der „Geſchichte“ gänzlich totgeſchwiegenen — Kampf ein. Dasſelbe ſchreibt 
die Sage kennzeichnenderweiſe unſerem erſten Heinrich, dem Neubegründer 
Deutſchlands, zu. Aber ſo wenig ſiegreich war dieſer Kampf, daß viel— 
mehr der Kult auch auf dem Gebiete des jüngeren Eigentums, des beweg— 
lichen, ſiegreich eindringen konnte. Von dem großen Reichtum Altägyp— 
tens gehörte der beträchtlichſte Teil der „toten Hand“, freilich in einer 
Weiſe, welche ihn zum größeren Teile dem Leben nicht entzog. Aber doch 
ſollten wir bei der Betrachtung der Bilder von beneidenswertem Wohlſtande 
des Schickſals des ägyptiſchen Bauers nicht vergeſſen. Seine Armut trug 
die Koſten jenes Aufwands. In Rom entfiel von allen Vermächtniſſen ein 
bedeutender Teil dem Toten, wenn auch einen anderen das Leben ihm 
abgehandelt hatte. — „Keine Erbſchaft ohne Opferſchuld!“ Sobald ſich 
das Chriſtentum von dem in Wahrheit erlöſten Griechenvolke hinweg zu 
den Völkern niederen Wirtſchaftsſtandes wandte, blieb ſeine „Erlöſung“ 
in ihrem materiellen Grunde völlig unverſtanden, und nie iſt die tote 
Hand reichlicher mit den Gütern der Lebenden überſchüttet worden, als in 
der älteren Epoche des chriſtlichen Mittelalters. Das „Seelgeräte“ bildete 
einen ſo integrierenden Teil jeder Erbſchaft, daß es auch ohne Teſtaments— 
verfügung von dem hinterlaſſenen Gute nach beſtimmten Prozentſätzen in 
Abzug gebracht wurde. Als Seelgeräte der Fürſten fiel der größte Teil 
der deutſchen Markländereien der Kirche in den Schoß, als Seelgeräte 
entſtand Pippins Schenkung, der Kirchenſtaat. Nicht die etwa aus dem 
Vermögen zu begründenden Wirtſchafts- oder Lehrinſtitute, ſondern — wie 
Hunderte von Urkunden unwegdeutbar bezeugen — das eigene Seelenheil, 
die uralte Hinterlegung des Schatzes für das Jenſeits hatten die Geber 
im Auge. | 

Aber trotz alledem ſtehen wir hier ſchon auf dem Boden des Fort: 
ſchrittes. In welcher Nacktheit und völligen Beſitzloſigkeit die Hinterbliebenen 
des „Wilden“ daſtehen, hat uns die traurige Lage der Rothautwitwe ge— 
zeigt. Und doch iſt vielleicht auch in dieſem Falle ſchon ein erſter Fort— 
ſchritt zu verzeichnen, wenn die Verwandten des Toten alles, was dieſem 
nicht in die Grube gefolgt, an ſich nehmen und verzetteln. Dieſe Ver— 
wandten bildeten eben die Blutsgemeinſchaftsfamilie des Toten, zu der 
natürlich die Frau desſelben nicht gehören konnte, und dieſe Verteilung 
des der toten Hand entriſſenen Beſitzes entſpräche dann den in der Alten 
Welt erhaltenen Reſten eines Erbrechtes der Gentilgenoſſen. Das gleiche 
Anrecht aller iſt ein Korrelat der alten Auffaſſung der Verwandtſchaft, die 
in der Einheit des Blutes beſteht. Jeder iſt unter dieſer Vorausſetzung 
gleich nahe dem Blute und dem Rechte nach. 

Indem ſich aber die Auffaſſung von dieſem Standpunkte entfernt 
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und die Momente der Vater- und Mutterverwandtſchaft durcheinander— 
webt, entſtehen Verwandtſchafts grade von unterſchiedlicher Nähe und Ferne, 
und an die Stelle der Gentilerben tritt eine Stufenleiter näher und ent— 
fernter Berechtigter; es entſtehen Erbfolgerechte. Unterſchiedlich ſind ſie 
einmal wegen der Verſchiedenheit der Auffaſſung, welche das kombinierte 
Verwandtſchaftsverhältnis zuläßt, dann aber noch mehr wegen der ſchon 
vorher verſchiedenen Vermögenskategorien, die ſie umfaſſen, von denen wir 
bereits den Beſitz der Frau von dem des Mannes und von demjenigen 
an dem gemeinſam Erwirtſchafteten kennen lernten. Neue Beſitzverhältniſſe, 
wie die des Lehnrechtes, kommen noch hinzu. 

Zwiſchen dieſem Eigentum an den Leibſachen und demjenigen an den 
unbeweglichen Dingen ſteht das an den Herdentieren gleichſam mitten 
innen. Den Hund, den ſchon der Urmenſch in ſeinen Beſitz genommen, 
können wir eher zur erſten Gruppe zählen. Die beiden letzteren Gruppen 
des Eigentums kennzeichnen ſich gemeinſam dadurch, daß ſie ihren Urſprung 
nicht im Beſitze der Perſon, ſondern im Gentilbeſitze haben. Daß die 
Tierzucht in größerem Maßſtabe mit der Organiſation des Vaterrechts in 


innerem Zuſammenhange ſtehe, haben wir ſchon geſehen. Wo ein Herden⸗ 


beſitz auftritt, da iſt auch, ſo weit wir ſehen können, eine Gentilverfaſſung 


vorhanden. Innerhalb der Gens aber gibt es kein Sondereigentum an 


Tieren; kein einzelnes Tier, das im Felde lebt, gehört einem einzelnen 
Menſchen, wenn auch alle nach Uebereinkommen oder nach dem regelnden 


Gebote des Patriarchen die Erträgniſſe der Herde in ihren Nutzen ziehen. 


Wo das Patriarchat in der oben angegebenen Weiſe ſein Verfügungsrecht 
in ein Eigentumsrecht hinübergeführt hat, da bildet ſich auch innerhalb der 
Gens überhaupt kein Sondereigentum am Herdenvieh; wenn auch der einzelne 
Bauer eine Anzahl Stücke ſelbſt verpflegt und für ſeinen beſonderen Nutzen 
verwendet, er iſt, wie der Caſate, nicht der eigentliche Eigentümer; daran 
erinnert ihn das Herrſchaftsrecht des „Heimfalls“ und des „Beſthauptes“. 


Wenn ſich aber jene Tendenz der Zerſetzung der Altfamilie zeigt, ehe ſich 


eine patriarchale Erbfolge gefeſtigt hat, da beginnt auch ein Sondereigntum 
an den Tieren, und die Rechtsentwickelung zeigt uns deutlich die Grade 
des Fortſchrittes, indem ſie das Rechtsverhältnis in verſchiedener Weiſe mit 
ihrem Frieden ſchützt, aber immer ſo, daß der engere oder weitere Gewahr⸗ 
ſam und Verſchluß des Tieres maßgebend wird für das Ausmaß des 
Schutzes. Es genießt alſo das Tier im innerſten Hofe den größten, das 
auf der freien Weide den geringſten Schutz, nicht als ob das ſo dem Maße 
der Schutzbedürftigkeit entſpräche, ſondern weil es aus dem Gange der Ent— 
wickelung folgt. Zur Zeit der Volksrechte konnte man immer noch nicht 
an dem frei weidenden Tiere in demſelben Maße den Frieden brechen, wie 
an dem im Hofe verwahrten; Karl der Große glich im Sachſenlande dieſe 


Ungleichheit aus, indem er Roſſe und Rinder auch auf der freien Weide 


unter den Königsfrieden ſtellte. 
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Die Fortſchritte des Grundeigentums find ganz ähnlicher Art. 
Die Gentilgenoſſenſchaft kennt urſprünglich auch in ihrer Geſamtheit kein 
eigentliches Eigentum am Grunde; ſie ſichert ſich vielmehr durch Marken 
und Verteidigung nur die Benützung eines entſprechenden Gebietes; hat ſie 
es verlaſſen, dann wird niemand ihren Rechtsanſpruch an dasſelbe aner- 
kennen. Wenn ein Mitglied der Gens innerhalb dieſes Gebietes ein Stück 
Land zu einem anderen Nutzen, als ihn Jagd und Viehzucht gewähren, 
verwenden will, ſo iſt es ſeine Sorge, dieſes Stück durch ein Gehege vor 
der Gemeinbenützung zu ſchützen. Den Gentilgenoſſen gegenüber wird aber 
dieſes Gehege in der Regel nur dann ſchützen, wenn ihm die Anerkennung 
der Genoſſen zu teil wird; erſt dann und nur in dem Maße, als das der 
Fall iſt, wird die Einhegung zur Einfriedung. Dieſe Anerkennung, 
welche das Gehege unter den Frieden der Gentil- oder Phratriegenoſſen⸗ 
ſchaft ſtellt, erfolgt aber nicht ſo bald. Noch leben viele Völker, welche ſie 
nicht kennen. So erzählt uns Prinz Wied von den wilden Braſilſtämmen 
in vielen einzelnen Fällen, daß ihnen in keiner Weiſe der Begriff einer 
ſolchen Befriedung beizubringen war, denn obgleich dieſe und verwandte 
Indianer, wie in jüngerer Zeit Appun beſtätigte, ſelbſt in ſolchen Um⸗ 
hegungen einige Früchte zu bauen begannen, ſo ließen ſie ſich doch auch 
gegenſeitig von dem Genuſſe nicht abhalten, ſobald jene reiften. Stämme, 
die mit den Europäern auf freundſchaftlichem Fuße ſtanden, konnten durch 
nichts belehrt werden, daß die Art, wie ſie die Zuckerplantagen benützten, 
ſich mit einem Freundſchaftsverhältniſſe nicht vertrage; im Gegenteil 
ſchien nach ihren Begriffen gerade für die Freundſchaft keine Grenze zu 
beſtehen. 

Tritt aber nun auch der Friede zu jener Hegung hinzu, ſo ſchützt 
dieſer noch kein Eigentum am Grunde, ſondern nur die vorbehaltene Art 
der Nutzung desſelben. Die Art dieſer Nutzung führt ſchon deshalb nicht 
ſofort zum Beſitze, weil ſie keine dauernde iſt. Der erſte denkbare Fall 
einer dauernden Beſitzergreifung von Grund und Boden iſt der beim Todes— 
fall. Der Grabkreis wird der Idee nach für ewig dem Toten hingegeben 
und bleibt „heilig“, d. i. wie das Wort in der Bibel am häufigſten 
gebraucht wird „ausgeſondert“ oder in Beſitz genommen. Heilig und wih 
iſt in unſerer älteren Sprache dasſelbe, und wil halten wir dem letzteren 
gleich. Darum iſt uns auch die Wiek — anklingend an ſanskritiſche, 
lateiniſche und ſlaviſche Formen zur Bezeichnung des Dorfes — das aus— 
geſonderte, in Beſitz genommene Stück Land, der Wohnplatz. Denn der 
Wohnplatz im engſten Sinne, der hierfür gehegte Raum, bildet die zweite 
Staffel des von der Gemeinbenützung der Gentilgenoſſen ausgeſonderten 
Landes, des Grundbeſitzes. Aber nur der umhegte Hofraum, die „Hof— 
raite“ der Alten bildet auf dieſer Stufe den Gegenſtand des Beſitzes und 
Eigentums. Das Mittelalter bezeichnet dieſen Begriff mit Area, und Ur⸗ 
kunden des 13. Jahrhunderts beſchäftigen ſich oft noch mit demſelben in 
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jener charakteriſtiſchen Einſchränkung. Nur dieſe Area, die Hofſtelle wird 
verſchenkt oder verkauft; zu ihr gehört kein Grund als Eigentum, wohl 
aber hängt an ihr das Recht der für alle Gemeindegenoſſen gleichen Nutzung 
des Landes der zur Gemeinde umgewandelten Altfamilie. Soll dieſe 
Nutzung in Heugewinnung beſtehen, ſo muß das hierfür beſtimmte Land als 
Wieſe eingehegt werden und dasſelbe iſt der Fall, wenn es beſät werden 
ſoll. Die ſog. Prümer Regiſter des Abtes Cäſarius zeigen uns nebſt an: 
deren Urkunden, daß dieſe Einzäunung von Feldern und Wieſen auch im 
12. Jahrhunderte noch Regel war; was nicht „gehegt“ war, blieb der freien 
Benützung aller Gemeindegenoſſen offen, es war freie Weide; ja ſobald 
die Wieſe gemäht und das letzte Heu abgeerntet war, mußte die Hegung 
fallen, und aller Grund verwandelte ſich wieder in gemeine Weide. Was 
wild wuchs, gehörte überhaupt allen. Verwandelt ſich im Fortſchritte der 
Kultur eine wilde Pflanze in eine Nutzpflanze, ſo muß ſie befriedet werden, 


um Schutz zu finden. Darum gehören die in einigen Volksrechten ange- 


führten Unterſcheidungen von Frucht- und wilden Bäumen allerdings in 
das Geſetz. Als man auch in Schweden im 14. Jahrhundert anfing, 


Hopfen zur Bierverbeſſerung zu verwenden, da wurde dieſe edle Pflanze 


unter Königsfrieden geſtellt ). Flurenwechſel, welche mit dieſer Art Eigen⸗ 
tum verbunden waren, fanden auch in Deutſchland, wie erwähnt, noch bis ins 
15. Jahrhundert vereinzelt ſtatt. 

Solcher Wechſel mußte ſich ungeeignet erweiſen, wenn die Lebens⸗ 
fürſorge zu der Kultur von Bäumen, von Wein, Oel, Obſt fortſchritt. 
Völker mit ſolcher Kultur müſſen zu einem Sondereigentum am Boden 
gedrängt werden, wenn nicht der Alleinbeſitz des Patriarchen am Grund 
und Boden hervortritt, ſo daß die ehemaligen Verbandsgenoſſen als eine 
Art Pächter ihre zugewieſenen Kulturen betreiben. Ein entwickeltes Son⸗ 


dereigentum übernahmen die Germanen, welche mit den Römern in Ver⸗ 


bindung traten, von dieſen, und ſie trugen eine Art Abbild desſelben durch 


das Koloniſationsweſen nach Oſten. Dieſe zahlreichen Kolonien aber, in 


welchen die wirtſchaftlichen Vorteile des Sondereigentums zum Ausdrucke 
kamen, mögen nicht ohne Einfluß auf die älteren Gemeinden in ihrer Nach— 
barſchaft geweſen ſein, ſo daß dieſe nachahmungsweiſe zur Grundaufteilung 
ſchritten. Weideland und Wald blieb gewöhnlich noch ungeteilt. Wie letz⸗ 
terer als Markland in der Regel in den Beſitz derjenigen gelangte, welche 
als Friedensvorſteher der von gemeinſamen Marken umſchloſſenen Ver— 
bandsgruppen die alte Geſamtheit repräſentierten, haben wir ſchon erwähnt. 
Die alte Gemeinnutzung wurde im Wege des Aufſichtsrechtes beſchränkt 
und der Reſt nach Art einer Servitut gefaßt, die den Eigentumscharakter 
nicht ſtörte. In der Entwickelung der Erbfolgegeſetze zeigt ſich noch einmal 
das verſchiedene Alter der beiden Hauptkategorien des Eigentums. Die 
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Verfügung über fahrende Habe für den Todesfall erſcheint überall früh— 
zeitig dem Individuum freigegeben; aber erſt allmählich und verhältnis— 
mäßig ſehr ſpät gewinnt es eine ähnliche Freiheit mit Bezug auf das un— 
bewegliche Gut. Erſt ſind es die Gentilgenoſſen, dann die Agnaten, 
welche mit angeborenen Anrechten auf das Erbe die Freiheit der Verfügung 
beſchränken. 

Indem der Schutz des Eigentums in dem von der Geſamtheit des 
Verbandes erwirkten Frieden beſteht, iſt es notwendig, daß alle Eigentums— 
übertragung — und dahin gehörte urſprünglich auch der Eheabſchluß — 
auf der Malſtätte vor der Bundesgottheit und den Bundesgenoſſen vor ſich 
gehe, beziehungsweiſe hier in einer auf die Erinnerung Eindruck machenden 
Form wiederholt oder verſinnbildlicht werde. Die Anerkennung der Ge— 
ſchlechter⸗ und Phratriegenoſſen wirkt dem Eigentum Frieden, und das 
Zeugnis der Anweſenden, insbeſondere das der lebenslang am Gerichte ſich 
beteiligenden Schöffen, bildet die Gewähr des Friedens in Zeiten der An— 
fechtung. Darum kann man zunächſt nur auf dieſe Weiſe wirkliches Eigen— 
tum erwerben; darum ſteht auch der Markt unter dem Schutze des Mal— 
zeihens, und aus den marktanſäſſigen Familien bildet ſich für deſſen 
Aufſichtsbedarf ein engerer Ausſchuß, die nachmaligen Ratmannen. Der 
Königsfrieden, der alle Habe auf den Märkten und Straßen, das Vieh 
auf der Weide umfaßt, kann ſeiner Natur nach nicht Eigentum bewirken; 
er ſchützt nur den Beſitz. 

Schöffen und Ratmannen, jene „zu langer Zeit“, dieſe für 
kürzere Wahlperioden in ihr Amt berufen, bilden zugleich die Organiſations— 
ſpitzen der mehrfach erwähnten Anſiedelungen, welche insbeſondere um die 
Malſtätten der Phratrien zu entſtehen pflegen. In ihnen wiederholt ſich 
im verjüngten Maßſtabe derſelbe große Kampf zweier Organiſationskate— 
gorien, den wir bereits kennen lernten. Auch hier iſt die erſte Organiſation 
die der Gentilverfaſſung, welche den Menſchen nach keiner anderen Rückſicht 
des ſocialen Zuſammenhanges umfaßt, als nach der der Verwandtſchaft. 
Indem aber ſo in dieſer Verfaſſung die maßgebendſten Beziehungen, in 
welche bei fortſchreitender Miſchung der Elemente und erhöhtem Kulturleben, 
bei größerer Gemeinſamkeit der Fürſorge, der Menſch zum Menſchen tritt, 
außer acht gelaſſen ſind, muß ſie ein Ungenügen zeigen, und es muß ſich 
in jedem dieſer Gebiete mehr oder weniger lebhaft der Kampf um eine 
ein größeres Maß von Beziehungen umfaſſende Organiſation auf dem 
territorial begrenzten Boden entſpinnen. Der Menſch hat aber zunächſt 
gar kein anderes Modell einer Organiſation, als das der Verwandtſchaft. 
Behielten die Schöffenfamilien die Gentilverfaſſung bei, ſo bildeten die von 
ihren Altfamilien losgeriſſenen Anſiedler, welche der Verkehr an der Mal— 
ſtätte angezogen hatte, Vereinigungen nach demſelben Muſter — Gilden, 
Gaffeln, Zünfte, und wie ſie heißen mochten. Es möge den Leſer nicht 
überraſchen, wenn wir ſagen, daß dieſe Vereinigungen zu den geborenen 
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Geſchlechtern genau in demſelben Verhältniſſe ſtehen, wie die „Myſterien“ 
zu den auf Geburtsverwandtſchaft beruhenden Kultkreiſen, denn ein Kult— 
kreis iſt jede Gens und jede Myſtengeſellſchaft, dieſe aber iſt es durch 
künſtliche Vereinigung nach freier Wahl. Daher in der That auch das 
Myſtiſche in allen alten Gilden. Sie haben an Stelle des Kultgegenſtandes 
ihren heiligen „Patron“, ihre Vereinigungen und Kultfeſte zum Teil mit 
dramatiſchen Vorführungen der Legende und ihr geheimes Symbolum — ge— 
wöhnlich in beſtimmten Formeln der Hin- und Widerrede des Grußes 
beſtehend, die oft ein ganz beſtimmtes geheimes Wiſſen einſchließt. Es 
erfolgt eine Aufnahme, welche der der Epheben in die Familie entſpricht, 
die Wahl eines Aelteſten oder Familienhauptes, und jene bewirkt familien⸗ 
hafte Brüderlichkeit. Das Gildehaus entſpricht, wie die „Trinkſtube“ der 
Geſchlechter, dem alten Saalhauſe der Familie; die „Herberge“ iſt ein 
beſcheidenes Abbild. Die Myſten dieſer Bündniſſe ſtehen, wie jene Griechen⸗ 
lands, im Gaſtfreundſchaftsverbande, und zeichneten ſich ehedem in einzelnen 
Fällen ſogar durch Bundeszeichen an der Haut. Dieſe Uebereinſtimmungen 
beruhen weder auf Zufall, noch auf Entlehnung, ſondern darauf, daß beide 
in anderen Beziehungen ſo weit entlegene Einrichtungen auf demſelben 
Grundgedanken ſich aufbauen, auf der künſtlichen Begründung der Alt: 
familie, oder doch darauf, daß bei aller Verſchiedenheit der nächſten Zwecke 
für die zu ſchaffende Organiſation doch immer wieder nur ein und dasſelbe 
Modell zur Verfügung ſtand. Auch unſere geheimen Geſellſchaften, welche 
die fürſorgende Brüderlichkeit der alten Familie über die engen Grenzen 
der jetzigen hinaus zu erſtrecken ſuchen, haben kein anderes Modell ge— 
funden. 

Es iſt aber klar, daß weder die Intereſſen der geborenen Geſchlechter, 
noch die der Gilden ſich decken konnten mit jenen ihrer ſtädtiſchen Geſamt⸗ 
heit, für welche eine Organiſation noch nicht gefunden war. Dieſe wurde 
erſt aus den großen Kämpfen geboren, die alle größeren Städte durch— 
tobten, und der Prozeß iſt noch nicht überall zum Abſchluſſe gelangt. 


Die Erlöſungsreligionen und die Beherrſchung 
der Natur. 


Die Art unſeres Gegenſtandes geſtattet uns nicht, den Leſer in 
chronologiſcher Folge von einem Raſtplatze der Geſchichte zum anderen zu 
führen; die Kulturgeſchichte hat keine Raſtplätze. Die Chronologie aber 
mußten wir immer wieder verlaſſen, wenn wir die einzelnen Fäden des 
bunten Gewebes verfolgen wollten, und das iſt für das Verſtändnis des 
Ganzen unerläßlich. Dennoch wird der Leſer bemerkt haben, daß allmählich 
in der ganzen Breite des Gewebes die alten Fäden ſich verlieren und neue 
einſchießen. Aber auch vor dieſem Wunder darf die Kulturgeſchichte nicht 
ſtehen bleiben; ſie muß in die Werkſtätte blicken, in welcher ſich dieſe Wand— 
lung vollzieht. Zum großen Teil zeigt ſich uns da eine und dieſelbe Kraft, 
welche in den verſchiedenſten Fäden jene bewirkt, in dieſen ihren Wirkungen 
betrachtet vielgeſtaltig, einheitlich im Innern. 

Der menſchlichen Fürſorge ſind objektiv zwei Aufgaben geſtellt: die 
Beherrſchung der Natur durch den Menſchen, und die Beherrſchung des 
Menſchen durch dieſen; denn nicht, die kleinſte der Gefahren iſt, wie wir 
ſahen, der Menſch für den Menſchen. Jenes könnte man den techniſchen 
Teil der Fürſorge nennen, dieſes den ſocialen. Welch großen Einfluß 
der Kultgedanke auf den letzteren geübt hat, wie er die Menſchheit 
Wege führte, die ſie ohne ihn niemals gefunden haben würde, das haben 
wir eingehend dargethan. Die große Bedeutung der Religion nach dieſer 
Richtung hin kann überhaupt gar nicht verkannt werden. Dieſe Richtung 
umfaßt aber noch nicht die ganze Geſchichte der Menſchheit. Auf den tech⸗ 
niſchen Teil hat der Kultgedanke nicht nur keinen gleichen, ſondern bis zu 
einem gewiſſen Grade einen entgegengeſetzten Einfluß geübt; die Menſchheit 
hat eines mit dem anderen erkaufen müſſen. Aber wieder war dieſer Ein⸗ 
fluß nicht auf allen Gebieten der techniſchen Richtung in gleichem Grade 
hemmend; er war es in größerem und unmittelbar auf dem wirtſchaftlichen, 
und erſt von einer gewiſſen Stufe an auch auf dem techniſchen im engeren 
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Sinne. Wie er das wirtſchaftliche Gebiet in einer für die Lebensaus— 
ſtattung der kommenden Geſchlechter im allgemeinen nachteiligen Weiſe 
beherrſcht hat, ergab ſich aus der Darſtellung. Den techniſchen Fort⸗ 
ſchritten über ein gewiſſes Maß hinaus, inſoweit ſie nämlich eine um⸗ 
faſſendere Kenntnis des Naturganzen zur notwendigen Vorausſetzung haben, 
vertrat er als Dämonismus den Weg, indem er die notwendige Speku⸗ 
lation über den Kauſalnexus der Erſcheinungen von der richtigen Bahn 
ablenkte. Jenes Hemmnis und dieſe Ablenkung erzeugten zuſammen eine 
Welt und Lebensanſchauung, welche überwunden werden mußte, ehe weitere 
Kulturfortſchritte gemacht werden konnten. 

Auch wir ſtehen heute noch vor der großen Frage der Erlöſung vom 
„Uebel“; das iſt in der That die ewige Menſchheitsfrage. Um die Ueber⸗ 
windung aller Hinderniſſe ſocialer und phyſiſcher Natur, darum dreht ſich 
wie bei den Vorfahren alle Lebensſorge und Arbeit. Aber in der Frage 
über den Urgrund des „Uebels“ ſtimmen wir mit der Vorzeit nicht mehr 
überein, auch die „Gläubigſten“ nicht, inſofern ſie praktiſch handelnde 
Menſchen ſind und nicht den Kunſtgriff kennen, die Motive ihres werk⸗ 
tägigen Handelns und die ihrer ſonntägigen „Geſinnung“ aus verſchiedenen 
Fächern ihres Herzens zu holen und nach Gebrauch wieder in verſchiedenen 
Fächern aufzubewahren. Die dämoniftifche Weltanſchauung, wie ſie die 
Geſchichte erzeugt hat, kennt auch auf der höchſten Höhe ihrer Spekulation 
nur eine Grundurſache des Uebels: den unverſöhnten Geiſt, beziehungs⸗ 
weiſe auf ſeiten des Menſchen die ungelöfte Sühnſchuld. Dieſe iſt die 
Sünde. Hierin ſind Morgen- und Abendland einig; denn wenn wir in 
Indien die Anſicht kennen lernten, daß das Opfer der Welt Lauf erhalte, 
ſo iſt das nur die Kehrſeite derſelben Auffaſſung. So wenig aber dem Opfer 
urſprünglich ein ſubjektives Moment innewohnt, ſo wenig der „Sünde“. 
Nur in unſerer ſublimierten Auffaſſung iſt ſie ausſchließlich eine ſubjektive 
Verſchuldung; in unſerem Begriffe „Erbſünde“ dagegen iſt noch das ob— 
jektive Moment gewahrt; er wäre ſonſt gar nicht denkbar. Nach der alten 
Auffaſſung der Sühnſchuld, die von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbt, iſt 
er zuläſſig; ja die Erfahrung lehrt, daß auch Geſchlechter, die entweder 
eine ſolche Schuld für ſich noch gar nicht kontrahieren konnten, oder ſich 
keiner Unterlaſſung bewußt ſind, vom Uebel heimgeſucht werden; alſo muß 
jedes Geſchlecht in das Erbe einer Schuld eintreten, muß es eine Erbſchuld 
geben. Dieſe Auffaſſung liegt Kultveranſtaltungen der verſchiedenſten Völker 
zu Grunde, wenn ſie auch nur in einem Falle in der uns geläufigen Weiſe 
erpliziert worden iſt. Die bibliſche Tradition führt ganz ungezwungen zu 
dieſem Gedanken. Die Thatſache beſtand, daß das Uebel ſo alt iſt wie 
die Erinnerung der Menſchheit, wie dieſe ſelbſt; alſo muß auch die Sühn- 
ſchuld ebenſo alt ſein; ſie muß alſo ſchon das erſte Menſchenpaar auf ſich 
geladen haben, denn von Gott ſelbſt konnte ſie ihrem Begriffe nach doch 
nicht ſtammen. Das iſt der Gedanke, den die Sündenfallerzählung ſub⸗ 


— 
“ur 


er a 
is 


er ea 


— 3 7 — 757.00 o — 
an" A 8 E ee = 3 ee . 


SEE e, eee eee EEE TEA 


Der Urſprung des Uebels. | 605 


ſtruiert — mit jenen Mitteln, die in der That der vorgeſtellten Zeit ent: 
ſprechen. Nur das Entſagungsopfer kannte jene Zeit, und dieſes iſt es 
alſo, durch deſſen Bruch die Urſchuld entſtand, die von allen kommenden 
Geſchlechtern immer wieder neue Sühne heiſcht. So hätte allerdings ein 
Aegypter, für den der hiſtoriſche Faden noch nicht zerriſſen war, kaum 
urteilen können, wohl aber ein Jude. 

Die thatſächlichen Folgen dieſer Kultbelaſtung werden durchwegs unter— 
ſchätzt. Sie erſcheinen in dem reichen Aegypten in der Verarmung des 
Landvolkes bei überſchwenglichem Reichtum der Stiftungen, in der Belaſtung 
des Inkavolkes mit der Fronarbeit für ein Drittel des Landes. Wie die 
indiſchen Prieſterſchaften das unheilige Volk ausgeſogen, wie ſie jedes Kalb 
in Beſchlag genommen, das die Kuh geworfen, und erſt dann dem Bauer 


belaſſen, wenn es ihnen untauglich ſchien, deſſen haben ſie ſich ſelbſt die 


hochragenden Schriftdenkmäler geſetzt. Ganze Reiche der Ueppigkeit hat 


Strabo in Kleinaſien unter der toten Hand geſehen; von der notwendig 


bedingten Armut daneben erzählt niemand. Griechenland hatte ſeine Prieſter— 
ſtaaten, die das „heilige“ Feld der Wildnis zurückgaben, weil die Gering— 
fügigkeit des Ertrages neben dem Reichtum des Kulttributes nicht in Betracht 
kam. Mehr als der zeitweilige Raub der Nachbarn hat die unabläſſig 
wirkende Drainierung der Geſellſchaft durch den Kult dazu beigetragen, die 
Gegenſätze zum Teil unproduktiver Reichtumsanhäufung und der Armut 
in einer Zeit hervorzurufen, die patriarchaler Ebenmäßigkeit verhältnis⸗ 
mäßig noch ſo nahe ſtand. In Rom ertönen aus verſchiedenem Munde 
die Klagen über den alles verſchlingenden Kult — und ſteigern ihn Denn 
das iſt ja der natürliche Gang der Dinge, daß durch die Menge der Kult⸗ 
vorkehrungen das Gemüt unabläſſig erfüllt werden muß mit dem Gedanken 
an das Uebel, und daß die der Erfahrung nach immer erfolgloſe Be— 
kämpfung desſelben die Sorge erhöhte. Eine krankhafte Sucht nach den 
Heilsmitteln fremder Kulte und Myſterien war die nächſte Folge, ein Zu⸗ 
rückſinken ſelbſt in die barbariſcheſten Formen, wenn fie nur neu und ihrem 
fernen Urſprunge nach vielverheißend waren. Wer auch in dieſem Ringen 
die Erlöſung vom Uebel nicht fand, der mußte an der Wirkſamkeit des 
Kultes, vielleicht am Kultgedanken ſelbſt verzweifeln. 

Auf der Höhe ſolcher Entwickelung fehlte es auch nicht an Reaktionen 
und Reformationen, die der Kultgedanke aus ſich ſelbſt gebar. Wir nennen 
ſie die Religionsſtiftungen in hiſtoriſcher Zeit. Den Jahvismus und 
den perſiſchen Dualismus können wir jedoch dieſen Kategorien nicht bei— 
zählen. Beide wenden ſich nicht gegen die Formen des Kultes und den 
vulgären Begriff ſeines Weſens, ſondern nur gegen die Vielheit von 
Kulten innerhalb ihres Herrſchaftsbereiches. Wenn man aber darauf hin⸗ 
weiſen wollte, daß ſie die Erfüllung des geſamten ſozialen Geſetzes ihrer 
Zeit als des Sittlichkeitskanons in die Kultwerke einbezogen hätten, ſo iſt 
dies in betreff des perſiſchen Geſetzes, wie es auf uns gekommen iſt, nur 
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in geringem Maße der Fall und für die jahyiſtiſche Religion nicht aus— 
ſchließlich und an und für ſich charakteriſtiſch. Der Aegypter kennt dieſelbe 
Art der „Rechtfertigung“ und auch der Phariſäer, der doch nicht die 
prieſterliche Partei, ſondern eine volkstümliche Richtung vertritt, wird „ge— 
recht“ nicht bloß durch Erfüllung des Sittengeſetzes, ſondern auch des der 
Rangordnung nach noch vorangehenden Kultgeſetzes, und ſeine haarſpalte⸗ 
riſche Genauigkeit in dieſen Dingen muß zur Zeit Jeſu ſprichwörtlich ge— 
weſen ſein. Daß aber dieſem Eifer auch ſein Vertrauen auf die Wirk⸗ 
ſamkeit ſelbſt auch der kleinlichſten Kultwerke entſprochen haben muß, dafür 
zeugte ſeine Selbſtbefriedigung und der Stolz auf ſeine „Gerechtigkeit“. 
Dagegen enthalten die oben angedeuteten Lehren des Konfuzius mit 
Beſtimmtheit einen Reformgedanken mit Bezug auf das innerſte Weſen des 
Kultbegriffes ſelbſt. Eine großartige Revolution dieſer Art aber iſt der 
Buddhismus in ſeinem erſten Auftreten. Wir verhehlen jedoch dem 
Leſer nicht, daß wir mit unſerer Anſicht über das, was in dieſem geſchicht- 
lichen Zuſammenhange als der Kern dieſer blendenden Erſcheinung zu be— 
trachten ſei, vorläufig noch allein ſtehen. Wir haben aber unſere Belege an 
anderen Stellen vorgetragen ). Der Buddhismus iſt im Lande ſeiner Geburt 
wieder vernichtet worden und was in der Fremde ohne dasſelbe anregende 
Bedürfnis ſeiner Entſtehung aus ihm geworden iſt, das deutet uns den 
Weg zu ſeinem Urſprunge kaum an, es erſchwert ihn. Ein Wuſt von 
Mythologien, Legenden, Mönchsanekdoten und Spekulationen umgibt ſeinen 
Kern. Zwei Dinge ſind für ihn beſonders kennzeichnend. Er wendet ſich 
als eine radikale Revolution gegen das Weſen des Kultes, als des welt— 
erhaltenden und beſeligenden Elementes; aber fern von jeder Schulung der 
Sinne zur Wahrnehmung und zur Erforſchung der realeren, phyſiſchen 
Natur, fern alſo vor allem von dem Wege, auf welchem der griechiſche 
Geiſt wandelte, läßt er das ganze Pantheon der alten Kultgegenſtände be— 
ſtehen, und die Zeit vermehrt es mit all den Geſtalten der Völker, zu denen 
nachmals die einſt erlöſende Lehre wanderte. Nur eine neue Rangliſte iſt 
in dieſer Hinſicht die Neuerung. Daß er ſo die ganze bunte Mythologie 
mit den Anhängern der alten Kulte in Indien teilt, möchte nur äußerlich 
ſein; weſentlich aber iſt, daß er den ganzen Inhalt ſeiner umfaſſenden Spe- 
kulation aus den im Wege der alten Vorſtellungsweiſe gewonnenen Ele— 
menten aufbaut und an die Stelle der Kultwerke für den vollendeteren 
Menſchen eine Kontemplation ſtellt, die, man mag es wenden wie man 
will, äußerlich und geſchichtlich ihre Wurzel doch wieder nur in dem ſchama⸗ 
niſtiſchen Delirium hat, durch welches der Menſch von innen heraus Offen— 
barungen aus dem Jenſeits und über alle die Dinge empfängt, die jeine 
Wißbegierde angefacht haben. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß trotz. 
dieſer äußeren Verknüpfung — abſolut Neues entſteht eben nicht — die 
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Weltanſchauung des Buddhismus zu einem Syſtem geworden iſt, das ſich 
als Philoſophie ſehen laſſen kann; aber kennzeichnend bleibt an dieſem 
Syſtem eben wegen dieſer ſeiner Entſtehungsart der völlige Mangel der 
Kontrolle durch die Wahrnehmung. In einer entfernt ähnlichen Weiſe hat 
Plato mit einem täuſchenden Scheine von Wiſſenſchaftlichkeit nicht durch die 
Wahrnehmung feſtgeſtellte Thatſachen, ſondern durch die Denkthätigkeit vieler 
Generationen gleichſam aus Vorſtellungsſtoffen immer wieder neugeſchaffene 
Vorſtellungen in ein Syſtem gebracht, und ähnlich haben die alexandriniſchen 
Juden und die Neuplatoniker gearbeitet. 

Indes, wir müſſen uns auf das Weſentlichſte beſchränken. Gau— 
tama oder Siddhartha, der Sprößling aus dem Königshauſe von Kapi— 
lavaſtu, in deſſen Leibe die Seele eines Bodhiſattwa wohnt, die nach 
ihrer Trennung vom Leibe zum Buddha, dem in dem All aufgehenden, 
nie mehr wiedergeborenen Geiſte wird, iſt kaum der einzige Prophet einer 
Reaktion geweſen, die ſich über weite Kreiſe ausbreitete, wohl aber der er— 
folgreichſte. Die Ueberſpannung des Opferwertes und dem im praktiſchen 
Leben entſprechend die Ausbeutung der Fürſten — denn das Volk mußte 
längſt ausgeſogen fein — mußte zum Bruche führen. Selbſt einſichtsvolle 
Männer aus der Prieſterzunft wurden in jener Zeit — 7. Jahrhundert 
v. Chr. — zu Gegnern des herrſchenden Syſtems. Die Buddhalegende 
erzählt von einem Feuerprieſter Kiejapa, der ſein Kultgewerbe verlaſſen 
hatte und um die Urſache gefragt antwortete: er habe Genußſucht als die 
Triebfeder derer erkannt, die den Opferkult preiſen. Die Sache ſei an der 
Wurzel faul und die Freude daran ihm verleidet. Das mochte die Zeit— 
ſtimmung ſein, in welcher Buddha der Erfolg zufallen mußte, wenn er für 
jene Abkehr von dem drückenden Kult eine ausreichende Begründung fand. 
Aber ſeine Begründung kann auch wieder nur auf ſo vorbereitetem Grunde 
ausreichend erſchienen ſein. 

Die alten Götter des Volkes, Indra, Wiſchnu, Brahma und das ganze 
Heer der übrigen leugnet er nicht; aber ihre Stellung im Weltganzen iſt 
eine untergeordnetere, als man glaubt; ſie gleichen in ſeiner Schätzung 
Griechenlands „gewordenen“ Göttern, über denen die „Ananke“, die un⸗ 
erkannte Notwendigkeit, waltet. Auch ſie waren einſt — und hierin hatte 
er die Geſchichte auf ſeiner Seite — in Menſchenleibern, auch ſie ſind er— 
höhte Menſchenſeelen, aber auch ſie haben ihren Kreislauf noch zu vollenden. 
Höher als ſie ſtehen jene Geiſtweſen, der Bodhiſattwa und der Buddha. 
Bodha heißt die „Erkenntnis“, Buddha erſcheint als der mit Erkenntnis 
Erfüllte, der Erleuchtete. Und was war es nun, was die Seele im Leibe 
des Gautama zum Bodhiſattwa machte? Gautama hat, ſo erzählt die 
Legende, nachdem er ſich in allen Kultwerken und Kaſteiungen verſucht, 
endlich in ſeiner Weiſe den Kampf mit dem geſamten Heere der Dämonen, 
mit dem Inbegriffe des „Uebels“ alſo ſiegreich aufgenommen, und nach 
dieſem Siege erhob ſich ſein Geiſt zum Bodhiſattwa: ihm wurde eine allen 
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Menſchen außer ihm verſagte Erkenntnis, und damit eine neue Auf⸗ 
gabe: die Verbreitung dieſer Erkenntnis durch Belehrung der Menſchen. 
Dies iſt das Werk des Bodhiſattwa, das alle Kultwerke ablöſend ihn zum 
Buddha erhebt. Und worin beſtand die neue Erkenntnis? Er durchſchaute, 
heißt es in der Legende, die Vergangenheit und die Gegenwart, und es 
erſchloß ſich ihm „die Kenntnis von der Kette der Urſachen und 
Folgen“. Die Legende feiert dieſen Moment als eine Erlöſung der 
Menſchheit auf Erden. Die Kette der Urſächlichkeit alſo, das iſt das 
große Agens im Gange der Welt, nicht iſt es — der Dämo nismus. 
Ein anderer Gegenſatz iſt nicht denkbar. Dieſe Urſächlichkeit, das iſt die 
„Ananke“ der griechiſchen Denker, die über Göttern und Dämonen ſteht. 
Aber dieſes Princip hat der indiſche Philoſoph gleichſam nur in mönchi⸗ 
ſcher Intuition ergriffen; er hat es nicht induktiv erfaßt und von Staffel 
zu Staffel aufgebaut; das iſt der Unterſchied. Es bleibt ein unſicherer 
Grund für den weiteren Bau. Aber auch das einmal erfaßte Princip ge⸗ 
nügte zu zeigen, daß der Schmerz, das „Uebel“ des Lebens, nicht durch die 
atomiſtiſche Beteiligung der Dämonenwelt geſchaffen wird, ſondern daß er 
in den Urſächlichkeiten des Lebens ſelbſt wurzelt; mit allen Formen des 
Lebens iſt der Schmerz notwendig verbunden: aus dem Daſein in dieſer 


Welt der Erſcheinungen entfliehen, heißt dem Schmerze entrinnen. Das 


hieß in der Sprechweiſe des Inders: nicht wiedergeboren werden, ſondern 
eingehen, „verlöſchen“ in's „Nirwana“. Wie immer man ſich nun den 
Begriff dieſes Nirwana des weiteren ausfüllen möge, es bleibt der Gegen⸗ 
ſatz zu dem heiteren Wunſche des Aegypters und mit ihm fällt die Zweck⸗ 
dienlichkeit allen Kultes. Nicht durch Kult und Kultwerke, ſondern durch 
Erkenntnis der Urſächlichkeit erhebt ſich der Menſchengeiſt zum Bodhi⸗ 
ſattwa und dieſer durch Verbreitung der Erkenntnis zum Buddha, den 
nie mehr ein irdiſcher Körper in ſeinen Schmerzenskerker zwingt. 

Man darf aber nicht glauben, daß dieſer radikal revolutionäre Ge— 
danke den Buddhismus ganz ausfüllt; er hätte ja ſonſt nur eine Religion 
für die erleuchteten Spitzen der Geſellſchaft ſein, nicht die Millionen ein⸗ 
ſchließen können, die ihm heute zugerechnet werden. Jahrtauſende ver— 
gehen, ehe ein Bodhiſattwa erſcheint, eine Seele zum Buddha wird. Darum 
iſt auch jene Philoſophie des Peſſimismus, mit der man bei uns den 
Buddhismus verknüpft, kein volkstümlicher Zug buddhiſtiſcher Bevölkerungen. 
Baſtian !) hat aus ſeiner Volkskenntnis heraus dieſen Zug mit gutem Rechte 
leugnen können. 

Womit aber, fragen wir weiter, beſiegte Gautama, ehe er noch die 
Erkenntnis des Bodhiſattwa beſaß, das „Uebel“, d. i. das Heer der Dä— 
monen? Die Legende antwortet: unter dem Schilde der „zehn Voll- 
kommenheiten“. Als das große Dämonenheer gegen Gautama an— 


) Baſtian, Der Buddhismus in feiner Pſychologie. Berlin 1882. 
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ſtürmte, kamen ihm die „großen Götter“ — auf die ſich der Kultgläubige 
in ſolchen Momenten zu verlaſſen pflegt — mit all ihren Kultwaffen, dar— 
unter Kultſprüchen von mehr als 100 Strophen Länge, zu Hilfe; aber im 
Augenblicke der Entſcheidung ließen ſie ihn im Stich, und er ſah ihre 
ſchmähliche Flucht. Er allein aber — ohne Hilfe des Kultes und der Kult— 
götter — beſtand ſiegreich den Kampf unter jenem Schilde. Unter dieſen 
ſiegreichen „Vollkommenheiten“, die nachmals eine mönchiſche Einkleidung er: 
fuhren, ſtellt die Legende die „Mildthätigkeit“ als Kern derſelben voran. 
Auch der Häuptling der Dämonen kann ſich in jenem Kampfe auf Wohl— 
thaten berufen, die er den „Seinen“ erwieſen; aber Buddhas Mildthätig— 
keit erweiſt ſich ohne Schranken, und dadurch ſiegt er. In der That 
hat der Buddhismus — in dieſer Art der erſte Kultbund — die Grenzen 
der Kaſten und Völker niedergeriſſen. Aber die altindiſche Grundvorſtellung 
von den Stufen der jenſeitigen Exiſtenz, die auf dem Seelenwanderungs— 
gedanken beruhte, hat er nicht niedergeriſſen, und dem entſprechend blieben 
auch die Stufen des frommen Strebens auf der Erde verſchiedene. Auch 
zu den die Kultpflege erſetzenden „zehn Vollkommenheiten“ konnte ſich die 
große Menge nicht aufſchwingen. Ihr ſollte die Befolgung des ſocialen 
Sittengeſetzes — nicht töten, nicht ſtehlen, nicht ehebrechen, nicht lügen, 
nicht ſich berauſchen — zur Gerechtigkeit angerechnet werden, an Stelle 
des Kultes treten. Das war das neue „Geſetz“, Dharma, auf Grund 
deſſen ſich ein neuer Kultbund, „Sangha“ — die Gemeinde —, unter 
Buddha, als dem Bundesgotte, ſchloß, ein Kultbund ohne Opfer und Prieſter, 
ohne Schranken der Kaſten und Stämme; Buddha — Dharma — Sangha 
waren darum ſeine Loſungsworte. 

Dieſer neue Bund hat ſich in den erſten Jahrhunderten ſeines Be— 
ſtehens an große und ſchöne Aufgaben gemacht; in den Denkmälern eines 
Agoka iſt dieſem Buddhismus ein herrliches Zeugnis ausgeſtellt. Ueberall 
ſind es die unterſten Klaſſen des Volkes, die ehedem ausgeſogenen Bauern, 
denen jetzt die Fürſorge einer trefflichen Regierung ſich zuwendet, und ſelbſt 
das Tier genießt den Schutz des milderen Geſetzes, des „alles Leid ver— 
tilgenden“. Behörden wurden eingeſetzt, die Wohlfahrt der Landbebauer 
zu befördern, Meliorationen im großen Maßſtabe unternommen, und zu der 
verachteten Armut ſandte der König Lehrer auf die Dörfer. Der Prieſter— 
ſchaft konnte er entbehren, und wenn ſonſt der Inder ſeine Söhne als ſeine 
geborenen Kultpfleger betrachtete, durfte er von ſich ſagen: „Jeder gute 
Menſch iſt meine Nachkommenſchaft.“ Einen gleichen Einfluß übte das 
gemeinnützige Princip des Buddhismus in Kaſchmir und auf Ceylon. Es 
iſt geradezu auffallend, wie alle Könige, welche Förderer des Buddhismus 
genannt werden, ſich zugleich durch gemeinnütziges Schaffen und insbeſondere 
als Freunde der Landbaubevölkerung auszeichnen ). Es iſt, als hätte das 
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Princip der Beachtung der Urſächlichkeit auch das praktiſche Leben zu be— 
herrſchen begonnen, ſo daß die Fürſorge der Landesmelioration an die Stelle 
deſſen trat, was eine andere von den Opfern erwartete. 

Aber nach ſolchen Anläufen ſanken die Arme wieder zurück. Die 
alte Lebensordnung hatte doch ihr Bequemes. Sie ſchmeichelte ſich wieder 
ein. Die „Gnoſis“ als Princip des Buddhismus vermochte ſich an die 
unterſten Volksklaſſen nicht zu wenden und gerade dieſe nicht zu erlöſen. 
Die Betonung des „Geſetzes“ an Stelle des Kultes konnte bei einem Volke, 
dem das fetiſchhafte Weſen des „Wortes“ geläufig war, eine Gefahr her⸗ 
vorrufen, der wir bald begegnen. Man erwartet vom Leſen und Hören des 
Geſetzeswortes die zauberhaften Wirkungen des Kultes. Hier öffnete ſich 
von ſelbſt wieder dem Brahmanen die Thür. Die roheren, vor allem die 
blutigen Opferformen — das war ein dauernder Erfolg des Buddhismus — 
blieben für immer ausgeſchloſſen; aber gerade dadurch wurde den Brah— 
manen ein Triumph über alle anderen Prieſterzünfte bereitet. Ihre Riva⸗ 
lität verdrängte den Buddhismus wieder aus Indien. Aber auch in der 
Fremde, wo er auf eine gleich wichtige nicht ſtieß, arbeitete der Buddhis⸗ 
mus an ſeiner Rückbildung. In ſeinem Pantheon hatte er immer für alle 
Geſtalten Raum behalten, und das erleichterte einerſeits ſeine Propaganda. 
Der Chineſe, der Japaner kann ſich, ohne im geringſten ſeine Vorſtellungen 
über die Geiſterwelt zu ändern, dem Buddhismus anſchließen; er ſtört 
nicht, er erweitert nur ſeinen Geſichtskreis. Dem weſentlichſten Differenz⸗ 
punkte haben ſich beide Nationen auf anderem Wege bereits genähert, indem 
ſie die Opfergegenſtände zum Teil in wertloſe Symbole verwandelt hatten. 
Den anderen Teil des Weges ging der Buddhismus zurück, indem er die 
„Verehrung“ des Buddha durch Blumen, Früchte und ähnliche Gaben zuließ. 
So lebte die Opfertradition wieder auf. 

Einen Prieſterſtand hatte der Buddhismus nicht. An deſſen Stelle 
aber bedurfte er Lehrer des Geſetzes. Als Mönche ſchieden ſich über— 
dies diejenigen von der Volksmenge aus, welche der höheren Vollkommen— 
heit nachſtrebten. Dieſe bald zu ungeheuren Haufen anſchwellenden Mönchs— 
maſſen pflogen all die traditionellen Zunftmittel der alten Zauberprieſter⸗ 
ſchaften, indem ſie allein das Opferprieſtertum ausſchloſſen. Im übrigen 
legten ſie die Kultbundzeichen der Tonſur an, faſteten, pflegten das „Wort“ 
in ewig wiederkehrenden Gebeten und führten die „Meditation“ im An⸗ 
ſtarren von „Farbenkreiſen“ und durch ähnliche Mittel auf die Stufe des 
Schamanismus zurück. Dem Fetiſchismus hat der Buddhismus überhaupt 
nie entſagt; Tiere, Menſchen und Bilder blieben ihm Fetiſche. Zu all dem 
galten nun gerade jene Haufen der Beſchaulichen als die geeignetſten Ob— 
jekte jenes Wohlthuns, das an die Stelle der Kultwerke getreten war. 
So ſammelten fie als Bettelmönche jene Gaben ein, die in der Volksüber⸗ 
lieferung immer noch als Opferlohn betrachtet oder doch dieſem gleichge— 
ſtellt wurden. So erſcheinen mit ſehr geringer Einſchränkung die Mönche 
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wieder als Prieſter; ſo wurde die Neuerung mit Elementen des Alten 
durchſetzt, und nur in dieſer Form lebt der Buddhismus mit ſeinem Bon— 
zentum fort. Weſentlich bleibt nur eins: daß dieſe Klöſter Lehranſtalten 
des Volkes blieben. Echte Prieſterſchaften haben — außer innerhalb ihrer 
Zunft — mit dem Lehramte nichts zu thun. | 

Erſt Jahrhunderte ſpäter vollzog ſich eine ähnliche Revolution, welche 
zunächſt für den Weſten der Alten Welt die Grundlagen der Lebens— 
anſchauung und Lebensführung in viel mächtigerer Weiſe verſchob. Es iſt 
ſehr ungeſchichtlich, in allen Formen des Chriſtentums die originalen 
Hervorbringungen ſeines Schöpfers zu ſehen; auch das Chriſtentum hat 
die bis zu dieſer Stufe von der Menſchheit mühſam genug entwickelten 
Vorſtellungselemente nicht verworfen, um ſie durch abſolut neue zu er— 
ſetzen; wäre es nicht von der Art geweſen, daß ſich ſein Verſtändnis den 
Völkern ſofort erſchließen konnte, ſo hätte es nicht ſeinen raſchen Sieges— 
lauf vollbracht. So aber war es ein Erlöſungswerk, dem ſich die Völker 
und in ihnen namentlich wieder die Armen in der That entgegenſehnten, 
eine Formel, die ſelbſt von minder beredtem Munde nur ausgeſprochen 
werden mußte, um aller Menſchen Verſtändnis ihr entgegenleuchten zu 
machen. Das aber war nur möglich, wenn Ziele und Elemente bereits 
volkstümlich waren. Heute zeigt ſich gerade das im Merkmal der Religion, 
daß ſie dem Glücklichen ein Bedürfnis der Dankbarkeit, dem Unglücklichen 
ein Troſt in ſeinem Mühſal iſt; das aber war nicht die alte Religion des 
Kultes. Der Armut ſtand kein Erſatz im Jenſeits bevor; es war vielmehr 
die harte Konſequenz des Kultgedankens, daß der Armut im Diesſeits das 
Elend und früher Tod im Jenſeits folgen mußte. Ein neuer Religions- 
gedanke, der mit einleuchtender Ueberzeugungskraft dieſen Satz umſtieß, 
mußte Tauſende verzweifelnder Herzen mit Beſeligung erfüllen, ein neues 
Heilmittel dieſer Art tauſend Bekenner in dieſen Kreiſen finden, zumal wenn 
es im Grunde nichts verlangte, als den Glauben an das, was die Menſchen— 
bruſt erſehnte. 

Vom Standpunkte der Kulturgeſchichte müſſen wir in der Entſtehung 
des Chriſtentums zwei Momente unterſcheiden: einmal die Thatſache des 
Lebens Jeſu und dann das darauf gebaute Syſtem, als deſſen Urheber 
und Apoſtel wir Paulus kennen lernen. Unmittelbarer als das erſte 
berührt das zweite Moment die Kulturgeſchichte. Was immer die Kritik 
des erſteren feſtſtellen möchte, der weltbewegende Einfluß des zweiten bleibt 
davon unberührt. 

Daß in Paläſtina die Vernichtung aller Kulte zu Gunſten des einen 
Tempelkultes zu keiner Zeit in Wirklichkeit in dem Maße erreicht wurde, 
in dem ſie die hieratiſchen Schriften als Ideal hinſtellen, das bezeugen dieſe 
ſelbſt faſt auf jedem Blatte. Daß trotz dem fortbeſtehenden Dämonen— 
glauben, welchen die Kulteinheit nicht berührte, die Anerkennung des 
Monotheismus eine im ganzen Lande verbreitete war, dürfen wir nicht 
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bezweifeln; aber daß es ſich auch ebenſo in betreff der zur Kaſte ab— 
geſchloſſenen Prieſterſchaft verhalten habe, dagegen ſprechen genug gewich— 
tige Zeugniſſe. Es iſt ſchon an ſich nicht denkbar, daß auch die entfernter 
Wohnenden ihr ganzes religiöſes Bedürfnis auf die wenigen Momente 
konzentriert hätten, die ſie einmal in die Reichshauptſtadt führten. Am 
wenigſten kann das in den nördlichen Teilen der Fall geweſen ſein, die ſo 
lange dem Einheitskulte widerſtrebt hatten und jetzt von einer zum größeren 
Teile nicht jüdiſchen Bevölkerung bewohnt waren. Opfer und Opferprieſter 
mag man ſich hier allenfalls verſagt haben; aber die ſonſtigen Funktionen 
des Prieſtertums müſſen ſich unter dieſen Verhältniſſen notwendig an 
Perſonen verteilt haben, die nicht dem in Jeruſalem reſidierenden Prieſter⸗ 
adel angehörten; ja dieſer würde ſie, ſeit er das Herrſchaftsſcepter errungen 
hatte, als ſeiner unwürdig abgelehnt haben. Wir wiſſen, daß ſeit dem Exil 
das „Wort“, die Unterweiſung im „Geſetze“ in die Kultwerke ſich ein⸗ 
geſchoben hatte; ſie war dadurch im Grunde eben auch eine prieſterliche 
Funktion geworden. Aber nur feſttagsweiſe ſehen wir die Prieſter der Kaſte 
damit beſchäftigt. Die „Schriftgelehrten“, die nun in allen Landſtädten ihre 
Lehrkanzeln aufgeſchlagen haben, gehören dem Volke an. Es war die 
Folge des in Jeruſalem konzentrierten Kultes, daß ſich ſolche Teile des 
Prieſtertums losgliedern mußten. Wir ſahen aber auch, daß Kranken- 
heilungen und insbeſondere ſolche, die noch als Dämonenbannung ans 
erkannt wurden, notwendig zu den prieſterlichen Funktionen gehörten. Aber 
abgeſehen von wenigen im Geſetze vorbehaltenen Funktionen dieſer Art 
ſehen wir auch hierin das Volk in den entfernteren Landesteilen ganz auf 
ſich ſelbſt angewieſen, und es iſt des praktiſchen Bedürfniſſes wegen ganz 
undenkbar, daß ſich nicht auch nach dieſer Richtung ein Prieſtertum außer 
der Kaſte abgezweigt oder vielmehr aus alten Zeiten erhalten hätte. Als 
Wohlthäter des Volkes aufgefaßt, mußte es durch das Hinzutreten des 
jüngeren Lehramtes an moraliſcher Bedeutung gewinnen und nach vielen 
Analogien zu ſchließen im Volksleben um ſo mehr gelten, je näher es 
ihm ſtand. 

Daß ein ſolches Prieſtertum außer der Kaſte, fußend auf einem 
Sühnebedürfniſſe des Volkes, das ſich durch den Reichskult der Hauptſtadt 
nicht befriedigt fühlte, wenn auch in Anlehnung an dieſelbe Gottheit förm— 
liche Kultbündniſſe oder Myſterien begründen konnte, lehrt uns die Bibel 
an dem Beiſpiele des Johannes. Während dieſer eine Lebensweiſe führt, 
die ganz und gar den Prieſter kennzeichnet, wie wir ihn heute noch bei 
kulturloſeren Stämmen antreffen, bilden ſeine „Jünger“ um ihn einen 
engeren Bund, und den im Bewußtſein und Bekenntniſſe ihrer Sühnſchuld 
Hilfeſuchenden wird die Bundesweihe erteilt zur „Vergebung der Sünden“ . 
Dieſe Bundesweihe konnte natürlich nicht die offizielle jüdiſche ſein, weil 
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fie zu dieſer als eine beſondere Myſterienweihe hinzutreten ſollte; es iſt viel- 
mehr die weit verbreitete Waſſertaufe. Iſt der Bundesgott der jüdiſche? 
Im Bereiche des Judentums war nur noch ein Gott denkbar; doch ſprechen 
die Berichte da, wo er gleichſam nicht ſeiner ganzen Perſönlichkeit nach 
in der vor alters gedachten Materialität erſcheinen kann, von ſeinem „Geiſte“ 
und von ſeinen Geiſterboten, den Engeln, ſo wie ihm als Engel und 
Teufel die freundlichen und unfreundlichen Dämonen der Vorzeit unter— 
geordnet ſind. Als „Jeſus von Nazareth in Galiläa“ jene Bundestaufe 
empfing, da erſchien die Bundesgottheit ohne nähere Bezeichnung als „der 
Geiſt“, der in einer Taube über ihn herabkam. Die weiße Taube haben 
wir in einer ähnlichen Stellung gerade im ſemitiſchen Bereiche kennen 
gelernt. 

Sollte es möglich ſein, daß gerade ein Prieſter der Theokratenkaſte 
ſelbſt einen ſolchen Nebenkult betrieben und dazu das Volk und zwar den— 
jenigen Teil, dem ſeiner geringeren Wohlhabenheit wegen die „Gerechtigkeit“ 
der Phariſäer unerſchwinglich war, abgelenkt hätte? Das Evangelium des 
Markus, welches die Kritik immer übereinſtimmender und entſchiedener als 
das älteſte bezeichnet, weiß durchaus nichts von einer ſolchen Abſtammung 
des Johannes. Erſt die jüngeren Berichte ſtellen eine ſolche Verbindung 
her, und man darf annehmen, daß dies geſchieht, um dem Urſprunge der 
ganzen Bewegung eine Baſis von Legalität auch vor den Juden zu geben. 
Auch bei Matthäus ſpricht Johannes noch in einer Weiſe zu den Phari— 
ſäern und Sadducäern, wie er als geborener Prieſter und alſo ſelbſt Sad— 
ducäer unmöglich hätte ſprechen können. Unmöglich konnte ein ſolcher die 
Abſtammung von Abraham als etwas Gleichgültiges erklären und ſagen, 
Gott könnte ſich aus jedem Steine „Kinder Abrahams“ erwecken ). Ver— 
ſtändlicher iſt dieſe Sprache als die eines galiläiſchen Volksprieſtertums, 
und als Galiläer wird in der That Johannes von Herodes, dem Fürſten 
dieſes Landes, behandelt. | | 

Ein Galiläer iſt auch Jeſus, und obwohl ihn Schon Markus als in 
den Schriften und Kultſatzungen des echten Judentums wohlbewandert 
darſtellt, ſo ſind doch die Worte, die uns aus Jeſu Munde ſelbſt als deſſen 
Originalſprechweiſe aufbewahrt ſind, nicht hebräiſch, ſondern ſyriſch. Jeſus 
gehört dem Bunde des Johannes an und bereitet ſich ſelbſt in der Weiſe, 
die allgemein verbreitet iſt, auf ein ſolches Volksprieſtertum vor. Er unter 
zieht ſich einem vierzigtägigen Faſten in der Einſamkeit, und was ſonſt den 
Inhalt eines ſolchen engeren Kultbündniſſes bildet, tritt auch hier vor uns: 
Dämonen aller Art kommen herbei, um den Bund einzugehen. Jeſus 
lehnt die Böſen, den „Satan“ ab, der ihn ſo „verſucht“, aber Gottes 
Engel „dienen“ ihm fortan. So gerüſtet übernimmt Jeſus ein Lehr- und 
Prieſteramt in Galiläa, als Johannes gefangen geſetzt worden war 25 

1) Matth. 3, 9. 

2) Mark. 1, 14. 
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Wie es prieſterlichen Berufes iſt, aber fern von dem Eigennutz der prieſter— 
lichen Kaſten, heilt er die Kranken und belehrt durch dieſe Thatſache die 
Phariſäer, daß ihm, obwohl „des Menſchen Sohn“, die Macht gegeben 
ſei, des Menſchen Schuld zu erlaſſen. Denn da die Krankheit vom Ein— 
fluſſe des Dämons, jener aber von des Menſchen ungetilgter Sühnſchuld 
herrührt, iſt es da nicht ein und dasſelbe, dem Gichtkranken zu ſagen: 
„ſtehe auf, nimm dein Bett und gehe“, oder „deine Sünden ſind dir ver— 


geben“? Und dieſer Sühnſchulderlaß — das große Problem der Zeit — | 


bewirkt das felſenfeſte Vertrauen feiner Landsleute zu dem Heiligen ohne 
Gebrauch eines Mittels der Kultwerke des hieratiſchen Syſtems, ja in ent: 
ſchiedener Ablehnung derſelben. In dieſer geht Jeſus über Johannes hinaus. 
Obwohl er gleich Buddha ſelbſt durch die Schule des Faſtens und Kaſteiens 
hindurchgegangen iſt, erkennt er ihre Wertloſigkeit. Die Jünger Johannis 
faſteten noch, die ſeinen nicht, und die Sabbathfeier erklärt er für des 
Menſchen wegen geſchaffen. 

Was wir objektiv in ihm an die Stelle der Kultgerechtigkeit treten 
ſehen, das iſt die „Gerechtigkeit“ in einem jüngeren Sinne, die Heiligkeit 
ſeines Wandels, eine Erſtreckung aufopfernder Brüderlichkeit über alle 
Grenzen der vorhandenen Geſellſchaftsgruppen hinaus. Das gibt ihm die 
Zuverſicht der inneren Gottesnähe und dem Volke das unbegrenzte Ver⸗ 
trauen in dieſe Thatſache. Dieſe in der geſchichtlichen Thatſache des Lebens 
Jeſu hervortretende Wandlung in dem Begriffe der „Gerechtigkeit“, der 
völlige und rückhaltloſe Erſatz der Werke des Kultes durch die ſittliche 
Heiligkeit des Wandels in einer Erſtreckung des Ideals der Nächiten: 
liebe ſowohl über die Grenzen jedes Geſchlechterverbandes, als auch 
über die der ausſchließlich negativen Beſtimmungen jener Ethik, die aus 
dem Begriffe des Friedens bisher erwachſen war, das iſt es denn auch, 
was uns als Lehre und als Inbegriff der weltbewegenden Reform 
entgegentritt. 

Nicht ganz unentſprechend war die Wandlung, welche die jüdiſche 
Meſſiasidee wenigſtens in einzelnen Schichten erfahren hatte. Wir lernten 
ſie zunächſt als eine weit über das Judentum hinaus verbreitete Vorſtellung 
kennen. Als ſolche hatte ſie jenes Königtum zum Inhalte, das in der 
unmittelbaren Regierung durch den Bundesgott beſteht, welcher in fetiſch— 
hafter Weiſe in einem Menſchen Platz genommen hatte. Dieſer aus⸗ 
erwählte Menſch iſt ein Geſalbter, ein Meſſias, in griechiſcher Ueberſetzung 
ein Chriſtus. Er iſt nach einer anderen Sprechweiſe ein „lebendes Bild“, 
ein „Sohn Gottes“. Die eigentümlichen Schickſale des Judenvolkes, 
welche dieſem eine Prieſterherrſchaft gegeben, hatten ihm den „Geſalbten“ 
geraubt; daß er einſt wiederkehre und die Prieſterherrſchaft ſtürzen werde, 
war die von Geſchlecht zu Geſchlecht genährte Hoffnung des Volkes mit 
einziger Ausnahme der Partei der Sadducäer. Dieſe Prieſterpartei hatte 
natürlich keinen Wunſch nach einem ſolchen Erlöſer. Aber auch in den 
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Kreiſen des Volkes und ſeiner Denker mußte die Vorſtellung von dem herbei— 
geſehnten „Reiche Gottes“ der geſchichtlichen Thatſache entſprechend eine 
andere werden. Das alte Reich Davids hätte die weit über die Erde zer— 
ſtreuten Juden nicht mehr zu umſchließen vermocht, und die Juden, welche 
in Babylon und Alexandrien Anſehen und Reichtümer erworben hatten, 
würden in der Rückkehr nach Jeruſulem nicht das Ziel ihrer Wünſche er— 
blickt haben. Das mit der Gottheit ſelbſt vom Himmel herabkommende 
Meſſiasreich mußte alſo als ein großes Friedensreich aufgefaßt werden, 
wie es auf der Erde noch nicht ſeinesgleichen hatte. In ganz anderer 
Weiſe als bisher ſollte ſich Friede und Liebe nach Vernichtung des Unver— 


träglichen über alle Menſchen erſtrecken, ſicher und froh das Lamm beim 


Löwen wohnen und alles Uebel aus dieſem idealen Reiche Gottes ver— 
bannt ſein. 

Man erkennt leicht die Berührungspunkte dieſes durch die eigentüm— 
lichen Schickſale des Judenvolkes auf dem Grunde ganz allgemein menſch— 
licher Vorſtellungen gezeitigten Ideals mit der Lehre Jeſu. Wenn wir 
uns den Eindruck ſeiner Perſönlichkeit und Lehre auf das Volk groß genug 
vorſtellen, ſo wird der Glaube an ſeine Meſſianität im Volke und in ihm 
ſelbſt zur Notwendigkeit. Daß er kein Fürſtenſohn, ſondern nach Markus 
der arme „Zimmermann“ aus Galiläa war, das konnte für viele kein 
Einwand ſein; jenes Meſſiasreich der Zukunft war ja das Reich des 
„Friedensfürſten“, ein Reich ganz eigener Art, und nichts beſchränkte die 
Gottheit in der Wahl ihres Gefäßes. Jeſus aber war ein „Sohn Gottes“; 
in der Taufe des Johannes war der „Geiſt“ auf ihn herabgekommen, und 
was der Inhalt dieſer Vorſtellung an ſich war, das ſubſtruierte die er⸗ 
klärende Stimme: Jeſus wurde ein „Sohn Gottes“, ein Chriſtus. Die 
erfolgreiche Thätigkeit ſeines prieſterlichen und Lehramtes erneuerte täglich 
die Beweiſe. Nur zwei Volksklaſſen konnten die Anerkennung nicht teilen: 
die Prieſter mit ihrem ſadducäiſchen Anhange, welche die Meſſiasidee über⸗ 
haupt verwerfen und die Phariſäer und befreundeten Schriftgelehrten, 
welche ſich ihren Meſſias als einen orthodoxen Geſetzesjuden denken mußten. 
Drei Jahre wirkte Jeſus auf dem offenen Lande; dann begab er ſich unter 
den Feſtwallfahrern nach der Hauptſtadt, um für ſeine Sache das Leben 
einzuſetzen. 

Damit waren die Hoffnungen der meiſten jüdiſchen Anhänger zerſtört; 
aber die Thatſache ſelbſt bildete den Inhalt eines neuen von Paulus formu— 
lierten Myſteriums, das feine Verbreitung vorzugsweiſe unter den Juden 
in der Fremde und dann unter den ärmeren Klaſſen der Griechen fand. Als 
ſolches iſt das Myſterium natürlich wieder ein Kultbund, der „neue Bund“ 
im Gegenſatze zu dem durch ihn abgelöſten „alten“ Bunde des Jahvismus. 
Die Gottheit dieſes Bundes iſt Chriſtus als der „Sohn Gottes“, der nun 
ſelbſt als ein durch eigene Rechtfertigung „Auferſtandener“ und Fortlebender 
zum Vater zurückkehrt, eigentlich aber gemäß jener Vorſtellung der Vater 
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ſelbſt iſt. Es bleibt ſpäteren Feſtſtellungen überlaſſen, dieſe und ähnliche vom 
Glauben diktierten Thatſachen im Denken zu vereinbaren. Sie ſind im 
Bewußtſein früher vorhanden, ehe ſich das Dogma zu explizieren beginnt. 

An Formen des Bundesabſchluſſes hat das chriſliche Myſterium 
mehrere der vorhandenen aufgenommen, mit Ausſchluß jedoch der ſpecifiſch 
jüdiſchen. Die Waſſertaufe entreißt, ganz nach der Art der allgemeinen 
Volksvorſtellung, den Menſchen dem Einfluſſe der böſen Geiſter, und die 
urſprünglich damit verbundene Salbung führt den Gottesgeiſt in ihn ein, 
macht den Chriſten zu einem „Tempel Gottes“. Die eigentlich chriſtliche 
Bundesform aber bildete die durch den Trunk des Weines, welcher das 
Blut Jeſu iſt oder darſtellt. Durch dieſen Trunk, dem früher noch ein 
Bundeskuß folgte, werden die Genoſſen untereinander verbrüdert, Brüder 
und Schweſtern, und jede Gemeinde bildet eine blutsverwandte Familie. 
Als ſolche hat ſie einen „Aelteſten“ — Presbyter — in väterlicher Stellung 
zu ihrem Haupte und verſammelt ſich zu Feſten und Erbauung und zu ge— 
meinſamem Mahl — dem Liebesmahl — im gemeinſamen Herrenhauſe — 
der „Kirche“. 

Der Inhalt dieſes Myſteriums iſt wie der eines jeden anderen auf die 
Erlöſung vom Uebel gerichtet, aber er bietet dieſe Erlöſung in ihrer Boll 
endung und zugleich die Erlöſung vom Kulte und der Laſt ſeiner Werke. 
Die alte ererbte Sühnſchuld des Menſchen wird als Thatſache zugegeben; 
der Kult der Juden, der ſich allein noch an den einzigen wahren Gott 
wandte, hatte einen ſtellvertretenden Charakter, der aber die Schuld ſelbſt 
niemals abtragen konnte. Nun aber iſt der Sohn Gottes ſelbſt in die 
Welt gekommen, um den freiwilligen Opfertod für die Menſchheit auf ſich 
zu nehmen, und durch dieſe Thatſache, welche den Kern des Myſteriums 
bildet, iſt die alte Schuld gelöſt und vernichtet. Den beſeligenden Anteil 
an dieſer objektiven Erlöſung kann aber in ſich ſelbſt nur derjenige em: 
pfinden, welcher ſie im Glauben erfaßt und durch dieſen Glauben und 
den Gebrauch der genannten Formen ein Mitglied des Bundes wird. 
Dieſer Glaube und die Bundestreue, welche die ethiſchen Anforderungen 
des intimſten Verbandes der Liebe in ſich ſchließt, treten nun an die Stelle 
der „Werke der Gerechtigkeit“, d. h. jenes weſenloſen Kultwerkes, von dem 
einſt die Menſchheit ihre „Rechtfertigung“, ihr ſeliges Fortleben im Jenſeits 
erwartete. 

Mit dem Kultwerke der Juden — das heidniſche iſt ihm durch das 
Gottesobjekt ohnehin ausgeſchloſſen — läßt ſich Paulus in gar keinen Ver⸗ 
gleich ein; ganz und unbedingt lehnt er es ab als eine Laſt, nicht eine 
Förderung der Menſchheit. „Weil wir uns aber überzeugten, daß der 
Menſch nicht durch des Geſetzes Werke gerechtfertigt wird, ſondern durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum, ſo haben wir auch an Jeſum Chriſtum 
geglaubt, damit wir durch den Glauben an Chriſtum und nicht durch des 
Geſetzes Werke gerechtfertigt würden; denn durch Geſetzeswerke wird 
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kein Menſch gerechtfertigt werden“ ). Es kamen um jene Zeit viele 
fremde Myſterien nicht nur nach Griechenland, ſondern auch nach Rom, 
das ſich lange Zeit ſolchen verſchloſſen hatte; aber von allen dieſen unter— 
ſchied ſich das chriſtliche ganz weſentlich. Alle jene imponierten mehr oder 
weniger durch die Neuheit und Seltſamkeit ihrer Kultformen; die von 
Zweifeln zerfreſſene Zeit verſuchte auch dieſes Mittel noch, um ſich nach 
einigem Gebrauch auch von ihm wieder abzukehren; die ſo Ernüchterten 
und dennoch nach innerem Frieden Ringenden fanden im Chriſtentum ein 
Heilmittel ganz anderer Art. Es kannte kein Prieſtertum, kein Opfer und 
keinen Opferlohn, keine Entſagung als Kultwerk; ſtatt all deſſen „recht— 
fertigten“ der Glaube an das eine Erlöſungswerk und die Ethik der Brüder— 
lichkeit und Liebe innerhalb des Bundes. Wenn das letztere Moment von 
Paulus im Kampfe mit den Judenchriſten ſeltener hervorgehoben wird, ſo 
iſt es darum doch nicht minder weſentlich; denn der Glaube muß notwendig 
zur Gemeinſchaft des Bundes führen, und von dieſem iſt ſeinem Weſen 
nach jene Ethik unzertrennlich. Soweit das Uebel auf Erden ſocialen Ur— 
ſprungs iſt, war jenes Moment in der That geeignet, es zu vermindern, 
wenn nicht etwa, was leider geſchehen mußte, die Intimität des Bundes 
in ein umgekehrtes Verhältnis zu ſeinem Umfange trat. Den Ueberſchuß 
des Uebels lehrte das Chriſtentum durch Verachtung vernichten. Nachdem 
nun auch dem Aermſten eine Endloſigkeit des Glückes im Jenſeits geſichert 
war, konnte ihn der Gedanke der Endlichkeit aller Leiden des Diesſeits 
aufrichten. | 

Wie ein griechiſches Myſterium bewahrte auch das chriſtliche ſeine 
Heimlichkeit; nur bei geſchloſſenen Thüren tagte der Bund der Eingeweihten. 
Wie jenes lehrte es die letzteren geheime Erkennungsſprüche, in denen zu— 
gleich, ſei es in Gebet- oder Bekenntnisform, das Weſen des Bundes 
niedergelegt war. Das ältere Symbolum dieſer Art iſt ohne Zweifel das 
„Gebet des Herrn“, das auch in ſpäterer Zeit nicht in Gegenwart Unein— 
geweihter geſprochen wurde, das jüngere das ſogenannte apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis ?). . 

Einen überreichen Schatz von Tröſtungen hat die in dieſem Myſterium 
niederlegte Weltanſchauung der vom Zwange der Kultlaſt, von dem durch 
die Schrecken des Uebels wachgehaltenen Schuldbewußtſein ſich losringenden 
Menſchheit gewährt; aber mehr als dadurch hat das Chriſtentum durch die 
in der Erſtreckung ſeines Kultbundes über alle Zwiſchengrenzen der Menſch— 
heit hinweg begründete Veredelung der menſchlichen Ethik, und durch den 
Erſatz des Kultwerkes durch dieſe Ethik, durch die Umwandlung des Be— 
griffes der „Gerechtigkeit“ in objektiver wie in ſubjektiver Weiſe das ſociale 
Leben auf eine neue Grundlage gehoben. 

) Galater 2, 15. 


2) Ausführlich und mit Belegen behandelt in J. Lippert, Chriſtentum und 
Volksglaube. 
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Allein ſo gut wie der Buddhismus blieb auch das Chriſtentum nicht 
ohne Rückbildung, und es ſind hier wie dort zum Teil dieſelben Momente, 
welche dieſe bewirkten. Als es von den unteren Schichten aus den 
geſamten Körper der alten Geſellſchaft durchdrungen hatte, wuchs es in 
Aemter und Einrichtungen hinein, die aus ſeinem eigenen Principe heraus 
nicht hätten entſtehen können. So verwandelte es ſich auf heimatlichem 
Boden gleichſam wieder in ſeinen Brahmaismus. Dann drang es nicht 
ohne Unterſtützung der Herrſchenden und nicht ohne Berührung mit Herr— 
ſchaftsintereſſen über die Grenzen der alten Kultur hinaus und mußte hier 
eine Umformung erleiden. Nur bei Völkern höherer Kultur mit durch 
Vererbung der Inſtitutionen gehäuften Kultlaſten kann der Druck der letz— 
teren zu einer lebhafteren Empfindung gelangen, und nur bei ſolchen kann 
durch fortgepflanzte Erfahrung die dämoniſtiſch-atomiſtiſche Weltanſchauung, 
welcher das Chriſtentum die Einheit einer väterlichen Weltregierung ent⸗ 
gegenſetzte, erſchüttert ſein. Ganz anders war demnach das Verſtändnis, 
welches die Griechen gerade dem Erlöſungsmomente des Chriſtentums ent— 
gegenbrachten, als jenes, welches man von Germanen erwarten konnte, die 
noch nicht einmal die Ablöſung des Menſchenopfers ganz hinter ſich hatten. 
Sie lebten noch in ſolcher Iſolierung, daß ſie die Pflicht, rechtloſe Menſchen 
zu Opferzwecken zu beſchaffen, noch in keine Verlegenheit ſetzte. Den Ger— 
manen konnte darum auch weniger der Gedanke einer Ablöſung ſämtlicher 
Opfer- und Kulthandlungen, als die Idee der Größe und Wirkſamkeit eines 
Opfers ergreifen, das den eingeborenen Sohn des einzigen Gottes ſelbſt 
zum Gegenſtande hatte. Dieſes für ſein irdiſches und perſönliches Heil 
immer wieder aufs neue wiederholen, oder zu deſſen Wiederholung durch 
Opferlohn — „Meßſtipendien“ — beitragen zu können, das mußte ihm 
als der Triumph einer Kultpflege erſcheinen, die alle Kultformen ſeines 
Heidentums weit hinter ſich ließ. 

Der Prozeß, welchen das Chriſtentum durchgemacht hatte, kam dieſer 
Auffaſſung entgegen. So groß ſein Einfluß auf die Alte Welt und das 
Germanentum geweſen, faſt nicht minder groß war die umbildende Rück— 
wirkung des letzteren. Die dogmatiſche Entwickelung hatte die Thatſache 
des Bundesſchluſſes unter der Reminiscenz eines Blutbundes in Chriſto 
zum Ausgangspunkte. Das Dogma fand die myſtiſche Thatſache vor, daß 
bei dieſem Bundesſchluſſe der Wein Blut oder Blutwein ſei, und zwar 
von ſeiten Jeſu dasſelbe Blut, welches nach dem Sinne des pauliniſchen 
Myſteriums als Opferblut für die Löfung der Sünden der Menſchheit ver⸗ 
goſſen worden war. So wurde die Wiederholung des Bundesmahles zur 
Wiederholung eines Opfers und Opfermahles, und die griechiſche 
Lithurgie ſymboliſierte ſelbſt die Formen der Vorbereitung und des Schlach— 
tens, wobei die Symbolik des jüdiſchen Oſterlammes die Anknüpfung bot. 
War dann einmal Brot und Wein Opferfleiſch und Opferblut, ſo blieb 
der ferneren dogmatiſchen Explikation die Ergründung und Feſtſtellung der 
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Art und Weiſe dieſer Verwandlung anheimgegeben, die entweder nach einer 
älteren Vorſtellung in einem fetiſchhaften Inwohnen des Geiſtes in den 
„Geſtalten“, oder in einer myſtiſchen Umwandlung derſelben vor ſich gehen 
konnte. Indem die Spekulation über eine ſolche Explizierung notwendig 
der Feſtſtellung oder „Definition“ des Dogmas vorausgehen mußte, in der 
Regel aber dann mehrere Wege offen fand, entſtanden jene Erklärungs— 
verſuche, die nach der Schließung des Dogmas ſo oft als Häreſien zu— 
rückblieben. 

Die Definition des Dogmas hatte die Alte Welt ebenſo wenig 
gekannt, wie den Begriff der Häreſien. Dieſe Neuſchöpfung des Kult— 
gedankens hat den Begriff der Einheit und Einzigkeit des allein berechtigten 
großen Kultbundes zur Vorausſetzung. Einen ſolchen Kultbund aber kannte 
das Griechentum nicht, und nur im römiſchen Reiche war er allenfalls 
fo weit angebahnt, als der römiſche Staats kult — aber auch nur dieſer — 
den Anſpruch auf Anerkennung im ganzen Staatsbereiche erhob. Durch 
die Einheit des chriſtlichen Bundes aber war — unabhängig noch von der 
Frage ſeiner Repräſentanz — die Möglichkeit geſchaffen, zur Einheit von 
Feſtſtellungen über das ſich immer weiter explizierende Dogma zu gelangen. 
Einen ſolchen Apparat kannte das Heidentum in der Vereinzelung ſeiner 
Kultbündniſſe nicht. Gegen „Aſebie“ rief allerdings auch dieſes ein öffent— 
liches Intereſſe auf; aber Aſebie war nur die Kultverſäumnis gegen die 
Gottheit des ſocialen Verbandes in ſeinen Abſtufungen; durch die Vor— 
ſtellungen über das Weſen der einzelnen Götter verging ſich niemand, denn 
es gab keine Inſtanz für die dogmatiſche Feſtſtellung. 

Im Chriſtentum aber war dieſe nicht bloß durch den Anſpruch auf 
die Einzigkeit des Bundes gegeben — der Islam bildet in dieſer Richtung 
die Parallele —, ſondern die Ueberwachung der Uebereinſtimmung des 
Einzelnen mit den dogmatiſchen Feſtſtellungen der Geſamtheit gewann nun 
auch ganz dieſelbe Bedeutung, wie die im Geſamtintereſſe gelegene Ueber⸗ 
wachung des ſchuldigen Kultes im Altertume, weil ja nun auch der Glaube 
an die Stelle des Kultes getreten war. Je weniger ſich die Menſchheit, 
von einigen erleſenen Geiſtern wie Paulus abgeſehen, dem alten Vor— 
ſtellungsbanne entwinden konnte, deſto wirkſamer mußten auch die Ana— 
logien des Alten im Neuen herrſchen. Da nun der Glaube an die Stelle 
des Kultes trat, ein Maßſtab ſeiner Intenſität aber nicht zu finden war, 
ſo ſuchte ihn die neuerſtandene Kultusbehörde in ſeinem Inhalte, im Ver⸗ 
gleiche mit dem definierten Dogmenvorrate. Das Abweichen vom „rich— 
tigen“ Glauben wurde dem Kultverſäumniſſe gleichgeſtellt, und als müßte 
auch dafür die Rache Gottes die Geſamtheit treffen, von gemeinwegen 
geſühnt. Das iſt die dunkle Seite des Chriſtentums. Auf dieſem Wege 
hat es den Fortſchritt menſchlicher Erkenntnis und der freien Bethätigung 
des Geiſtes gehemmt, auf dieſem Wege tauſende menſchlicher Exiſtenzen 
zertreten und blutigen Unfrieden im Innern des Friedensbundes geſät, 
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während es ſeine Grenzen nach außen zu erſtrecken ſuchte; in dieſem Wider⸗ 
ſpruche hat es einen Teil ſeiner Segnungen aufgehoben. 

Daß das Bundesmahl als Meſſe, wenn auch in ganz neuer Art, 
wieder zum Opfer geworden war, übte nach allen Richtungen hin ein— 
ſchneidende Wirkungen. Der väterliche Hausvorſtand der Gemeinde, der 
Presbyter, wurde dadurch notwendig wieder zum Opferp rieſter, ja ſelbſt 
aus den Gemeindeämtern der Armenpfleger und der Krankenbeſprecher, 
aus Diakonen und Exorziſten wurden prieſterliche Aemter, der Zu⸗ 
ſammenſchluß der Gemeinden ſchuf die übergeordneten Prieſterſchaften der 
Biſchöfe, Erzbiſchöſe und Patriarchen, und während ehedem der Epiſkop 
— Aufſeher — der einzelnen Gemeinde noch ganz nahe ſtand, wurde er 
ihr ſpäter durch die Zwiſchenſtufe der Dekane und Pröpſte entrückt; kurz 
es entſtand nicht nur wieder ein neues Prieſtertum, ſondern ſogar eine 


prieſterliche Hierarchie, an deren Spitze ſich der römiſche Biſchof als Erbe 


des altrömiſchen Pontifex Maximus ſtellte. Auf ihn überträgt ſich dann 
die alte Vorſtellung des ſublimeren Fetiſchismus, die den Prieſter und 
prieſterlichen Hausvater bei ſo vielen Naturvölkern auszeichnet: der Geiſt 


Gottes regiert durch ihn und in ihm den großen Friedensbund, oder er 


läßt ſich in den Momenten der prieſterlichen Funktion in ihn herab. Wie 
einſt die patriarchale Gewalt in die prieſterliche und weltliche auseinander⸗ 
fiel, ſo konnte auch dieſes Prieſtertum, hervorgegangen aus dem analogen 
Gedanken einer väterlichen Vorſteherſchaft in einer durch künſtliche Bande 
des Blutes vereinigten Familie, den Anſpruch erheben, beide Gewalten in 
ſich zu vereinigen, und es verſuchen, die Fürſten der Völker als Träger 
einer entliehenen Gewalt zu behandeln, wie wir das bereits an ſeiner Stelle 
angeführt haben. 

War nun das Bundesmahl in ſeinem ſymboliſchen Teile wieder zum 
Opfer geworden, ſo trennte ſich der andere als Opferlohn und Almoſen 
von ihm ab. Die Agapen oder Liebesmähler, welche den gemeinſamen 


Haushalt der brüderlichen Gemeinde ſymboliſiert hatten, ohne — außer bei 


den auf Unterſtützung angewieſenen armen jüdiſch-chriſtlichen Gemeinden — 
einen wirklichen Kommunismus vorzuſtellen, hörten auf. Für die Aus⸗ 
rüſtung des Bundesmahles aus Beiträgen der Einzelnen bildeten vielmehr 
die opfergenoſſenſchaftlichen Mahlzeiten der Phratrien das Vorbild; doch 
deutet uns ſchon Paulus an, daß durch die Miſchung der Geſellſchafts⸗ 
klaſſen die wirkliche Gemeinſamkeit dieſes Liebesmahles bedroht war. Der 
Reichere ſpeiſte daheim und genügte ſeiner Bundespflicht durch Darbringung 
einer Beiſteuer im Verſammlungshauſe. So trat nun dieſe Darbringung 


— beibehalten im Offertorium des Meßritus — als das Weſentliche hervor, 


und ſo kehrte ein zweiter Zweig des alten Opfers wieder zurück. War 
jenes, das des Meßopfers, nur noch einem Opferprieſter zu verrichten 
verſtattet, ſo bildete dieſes nun gleichſam das Laienopfer, als eine jüngere 
Form des Erſatzes der Kultwerke. Die Opfergabe wurde ein Gegenſtand 
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der Verwaltung der „Kirche“ — d. i. des „Herrenhauſes“ der Gens oder 
Phratrie —, die nun davon ihre eigenen Bedürfniſſe beſtritt und die Armen 
für den Ausfall der gemeinſamen Mahlzeiten entſchädigte. Mit anderen 
Worten: der Inhalt des Laienopfers gliederte ſich nun in Schenkungen 
an die Kirche und Almoſen. Da aber der geeignetſte Verwalter der 
letzteren wieder die Kirche war, ſo umfaßte eigentlich der erſte Teil den 
Inbegriff der geſamten, wiederhergeſtellten Kultwerke des Chriſten. Aus 
dem Mittelalter iſt uns dafür der ſehr bezeichnende Ausdruck „Seelgeräte“ 
erhalten. Dieſes Seelgeräte iſt nun ganz und gar wieder die alte Kult— 
hinterlegung an der ägyptiſchen Malſtätte, der perſiſche „Kauf der Himmels“, 
des Inders „Tugendverdienſt“ und „Wunſchkuh“ — die Opferung der 
Güter des Lebenden für den Toten. Denn daß dieſe Hinterlegung und 
Stiftung erfolgte, um das Heil der Seele damit zu erkaufen, das be— 
zeugen auf das klarſte tauſende von Urkunden. Nach dem Umfange der 
Beteiligung und der Größe des Inhaltes ließen die chriſtlichen Seelgeräte 
des Mittelalters die Stiftungen Altägyptens kaum hinter ſich; der „Glaube“ 
diente dazu, das Feuer des Eifers zu erhalten, und Hunderttauſende gaben, 
wie uns die Urkunden beſtätigen, zum Heile ihrer Seele ihr Gut und die 
Freiheit ihrer Kinder der Kirche hin, und wenn ſie ſonſt nichts beſaßen, 
ihren eigenen Leib zu gemeſſenen Dienſten. So etablierten ſich, wie in 
Griechenland, innerhalb des Staates die Staaten der „toten Hand“, in 
ihrem Vermögen, ihren Dienſtkräften und Finanzen im Durchſchnitte um: 
vergleichlich beſſer fundiert und geordnet, als die weltlichen Staaten und 
Regierungen, welche die Opferwilligkeit der Bürger durch keine ähnlich hoch— 
geſchätzte Gegengabe wie jene erkaufen konnten. Wenn es der Kirche außer 
und nach ihrem Anſpruche über dem Staate gelang, dieſes Vermögen in 
Land und Leuten ganz unmittelbar in ihre Hände zu bekommen, dann 
mußten die weltlichen Staaten von innen heraus zerſetzt, und da der Prozeß 
ohne Abſehen einer Unterbrechung fortzuſchreiten ſchien, endlich völlig auf— 
geſogen werden, ſo mußte es als Möglichkeit erſcheinen, auch auf dieſem 
Wege den univerſalen Kultbund der Chriſtenheit in einen theokratiſchen 
Weltſtaat umzugeſtalten. 

Die Frage dieſes unmittelbaren Beſitzes aber hing mit der der Be— 
ſtellung der Biſchöfe innig zuſammen, denn dieſe waren teils ſelbſt in den 
Beſitz der reichſten Seelgeräte gelangt, teils bildeten ſie die Oberbehörde 
der übrigen Stiftungskörper. Darum entzündete ſich auch gerade an dieſer 
Frage der große Kampf, in welchen Rom zur Verwirklichung ſeiner Ideale 
eintrat. Als Aufſeher, vergleichbar dem Vorſteher einer Phratrie, war der 
Biſchof ehedem zweifellos von dieſer ſelbſt gewählt, und als der geſamte 
Staat chriſtlich geworden war, von dem betreffenden Staatsoberhaupte in 
derſelben Weiſe wie ein ſolcher Vorſteher — etwa ein Centgraf oder Graf — 
eingeſetzt worden. Gregor von Tour liefert uns dafür noch aus dem 
frühen Mittelalter eine Menge von Belegen. Indem aber durch die Rück⸗ 
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bildung des Chriſtentums der prieſterliche Charakter der „Aelteſten“ und 
„Aufſeher“ der Gemeinden und Phratrien hinzukam, wurde die Frage in 
etwas komplizierter: es trat die Notwendigkeit der „Weihe“ hinzu, die, in 
altertümlicher Weiſe als Uebertragung eines Geiſtes gedacht, immer wieder 
nur von einem ſchon Geweihten, alſo in letzter Reihe von der ſo von der 
Laienkirche getrennten Prieſterkirche ausgehen konnte. Die Löſung konnte 
leicht gefunden werden, indem entweder die Kirche den Gewählten weihte, 
oder die zuſtändige Behörde nur einen Geweihten wählte; aber bei minder 
gutem Willen konnte auch an dieſem Punkte die Kriegsfackel entzündet 
werden. 

Im allgemeinen war mit dieſer Rückkehr zum Kulte der Boden des 
pauliniſchen Myſteriums allerdings verlaſſen und in der Auslieferung deſſen, 
was die Lebensausſtattung der kommenden Generationen hätte bilden ſollen, 
an die tote Hand der ſociale Fortſchritt ebenſo lahmgelegt, wie durch die 
Feſſelung des Glaubens der der Erkenntniſſe; aber doch kann man auch 
wieder einen relativen Fortſchritt innerhalb dieſer Erneuerung des Kult⸗ 
weſens nicht verkennen. Er lag einmal in der Einbeziehung der Armut 
durch die Kultverdienſtlichkeit des Almoſens. Die Armut hörte auf — wie 
im Brahmaismus — ein Gegenſtand der Verachtung zu ſein, im Gegenteil, 
ſie wurde ſelbſt der Gegenſtand von einer Art Kultus. Freilich dürfen wir 
dieſen Kultus mit einer ſocialen Fürſorge nicht verwechſeln. Das reichliche 
Beſchenken der Armut, das das Mittelalter kennzeichnet, beruht nicht auf 
ſolcher Fürſorge. Es handelt ſich keineswegs darum, die Armut zu ver⸗ 
nichten oder ihr vorzubeugen; ſie muß im Gegenteil gleichſam als Inſti— 
tution gezüchtet werden, wenn man auch dem einzelnen Armen in möglichſt 
reichlicher Weiſe hilft; denn ohne die Exiſtenz der Armut würde der Menſch— 
heit ein weſentliches Kultmittel entgehen. Darin beruht der ſo weſentliche 
Unterſchied mittelalterlicher Armenpflege und der in unſerer Zeit gemachten 
Verſuche einer rationelleren. Obgleich wir aber das Princip nicht ver: 
treten können, dürfen wir auch jene nicht ganz unterſchätzen. So viel ihr 
an planmäßigem Zielen auf die Wurzel der Armut abging, ſo viel hat ſie 
wegen des anfeuernderen — weil im Grunde egoiſtiſcheren — Motives 
an Umfang der Leiſtungen vor der unſeren voraus. Wir kennen beſſere 
Methoden der Verwendung, aber kein Mittel der Beſchaffung, das die 
Druckkraft des Kultglaubens beſäße. 

Ein anderer Fortſchritt — innerhalb des Rückſchrittes — lag in der 
Begründung des älteren Mönchsweſens. Baute ſich auf Jeſu Wort, daß 
die Mildthätigkeit gegen den Armen das Kultwerk erſetze — denn das 
beſagt die Gleichung zwiſchen dem Armen und Gott —, in nicht ganz rich: 
tigem Verſtändniſſe desſelben ein Kult der Armut auf, ſo bewirkte ein 
anderes Wort, das ſich gegen die Reichen wandte, inſofern dieſe auf dem 
verworfenen Standpunkte der Kultgerechtigkeit ſich allein für die Erben des 
Himmels hielten, den Glauben, daß die Armut an ſich das „Verdienſt— 
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liche“ — im Sinne der Kultgerechtigkeit — ſei, und durch Wohlthun an 
die Armut ein Anteil an dieſer Verdienſtlichkeit erworben werde. Von dem 
wirtſchaftlichen Unfug, den dieſe Vorſtellung im Gefolge hatte, können wir 
uns nur dann einen annähernd richtigen Begriff machen, wenn wir die 
oſtaſiatiſchen und mohammedaniſchen Bettelmönche von heute in Vergleich 
ziehen. Denn daß alle dieſe „Büßer“ im Grunde vom Bettel oder doch 
vom Almoſen lebten, liegt ja ſchon in ihrer Zweckbeſtimmung. Der Ter— 
minus der „Wurzeln und Kräuter“ iſt völlig nichtsſagend, denn von Wur— 
zeln und Kräutern lebte ja auch der Landmann zumeiſt, nur von den 
erbauten, nicht von geſchenkten; nur darin liegt der Unterſchied. Wieviel 
Antonius daran beſſerte, indem er einen Teil dieſer Schwarmgeiſter und 
jüngeren „Lotuseſſer“ in Aegypten einfing und in klöſterlicher Zucht zu 
halten verſuchte, iſt ſchwer zu ermeſſen. Sicher aber hat Benedikt der 
chriſtlichen Welt einen großen Gefallen erwieſen, indem er dieſes wilde 
Mönchstum nicht nur durch Zucht, ſondern auch durch Arbeit bändigte 
und ſo den Grund dazu legte, daß wenigſtens ein Teil der Güter der 
toten Hand als produzierendes Kapital dem Leben zurückgegeben wurde. 
Eine kleine Gruppe älterer, vornehmer Orden kennzeichnet dieſe Reform. 
Auch ihre Klöſter ſind allerdings zu keinem anderen Zwecke gegründet 
worden, als gleich einer ägyptiſchen Kultſtiftung zu dem, für „ewige Zeiten“ 
dem Stifter die Kultpflege der „Seelenmeſſen“ angedeihen zu laſſen, aber 
dennoch ſchloſſen ſich an ihre Exiſtenz gewiſſe ſelbſtgeſtellte Arbeitsaufgaben 
an, durch die ſie insbeſondere der Koloniſation und dem älteren Schrifttum 
große Dienſte leiſteten, während ihre Wohlhabenheit nützliche und ſchöne 
Künſte förderte und die fördernden Anſprüche einer höheren Lebenshaltung 
aus den vorgeſchritteneren Kulturkreiſen in die zurückgebliebeneren trug. 
Aber dieſem Einfluſſe ſtellte ſich ein gegenteiliger entgegen. Es mußte 
— und nicht mit Unrecht — ſcheinen, als habe ſich der Segen des Chri— 
ſtentums wieder in ſein Gegenteil verkehrt, indem das Verdienſt ſolcher 
Kultſtiftungen wieder nur der Reichtum erſchwingen konnte. In der That 
war dieſe Wendung die notwendige Folge des allgemeinen Rückfalls. Aber 
daneben wirkte doch auch eine neue Vorſtellung fort, die Vorſtellung von 
dem Weſen des Uebels und der allmählich erfolgten Verlegung des meſſia— 
niſchen Reiches ins Jenſeits. Durch Vereinigung von beidem mußte eine 
Theorie der Kompenſation entſtehen, derzufolge das Maß des diesſeitigen 
Leidens dem der jenſeitigen Glückſeligkeit proportioniert ſein mußte. Der 
Rückſchluß ergab den Glauben an die Verdienſtlichkeit des Leidens an 
ſich, eine Idee, die dem Kultweſen der Alten, die ſelbſt im Faſten nur die 
poſitive Seite der Gewährung im unverbraucht Gelaſſenen im Sinne hatten, 
völlig fremd bleiben mußte. War nun der Anteil an den „Verdienſten“ 
der älteren, ausnahmslos reich dotierten Orden nur den oberen „Zehn— 
tauſend“ zugänglich, ſo ſchuf das Bedürfnis in den jüngeren „Bettel— 
mönchen“ eine Kultpflegſchaft, welche mit dem billigſten Apparate ope— 
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rierte, mit Armut, Bettel, Hungern und Selbſtpeinigung. Man erfand 
insbeſondere die Geißelung als ein Mittel, ohne jedes Betriebskapital Kult⸗ 
verdienſte zu beſchaffen, und der Anteil an dem Ueberſchuſſe konnte darum 
auch dem armen Laien für jede geringſte Gegenleiſtung überlaſſen werden. 
Daher die echte Volkstümlichkeit dieſer Inſtitution. f 

Noch muß unſer Blick das Princip der moraliſchen Zucht inner— 
halb des neuen Friedensbundes ſtreifen. Alle Zucht wurzelt im Begriffe 
der Brüdergemeinde, deren „Geſetz“ unter der Sanktion ihres Bundes: 
gottes ſteht. Hierin iſt kein neues Princip aufgeſtellt. Nur der Inhalt 
des Geſetzes hat ſich gehoben; es verlangt mehr als der Begriff des Frie— 
dens forderte, und was ſich immer nur in Verboten ausdrücken ließ: es 
verlangt die poſitive Förderung brüderlicher Liebe. Davon abgeſehen aber 
ſtellt ſich das Zuchtprincip doch ganz ſo wie im Friedensbunde. Wer mit 
dem Gebote zugleich den Frieden bricht, der fällt damit aus dem Bunde 
heraus; mit anderen Worten: er verfällt der Ausſchließung aus der Kirche 
und von ihren „Gnadenmitteln“. Da nun die „Rechtfertigung“ mit der 
Bundesangehörigkeit zuſammenfällt, ſo verliert der Ausgeſchloſſene die Aus: 
ſicht auf jene. Wie kann das aber neben dem allein rechtfertigenden 
Glauben beſtehen? Durch die Annahme, daß entweder der rechte Glau⸗ 
ben den Bundesbruch verhindert hätte oder nun alles aufbieten würde, 
die Wiederaufnahme zu erlangen. Die „Buße“ beſteht auf dieſer Stufe 
nur in dem Zuſtande der Ausgeſchloſſenheit und nur die Dauer desſelben 
läßt Abſtufungen zu. Aber mit dem Eindringen germaniſchen Volksgeiſtes 
in die Kirche tritt auch in der Kirchenzucht das Kompoſitions ſyſtem, 
über das die Germanen damals noch nicht hinausgekommen waren, immer 
deutlicher hervor. Der Germane bietet für die verſchiedenen Grade des 
Friedensbruches verſchiedene Leiſtungen an und erwartet von ihrer An⸗ 
nahme den Wegfall der Ausſchließung. Mit der Annahme dieſes Syſtems 
muß natürlich die einfache Alternative „Tod oder Leben im Jenſeits“ auf⸗ 
hören und ein ganzes Syſtem von Strafen und Minderlohnungen dafür 
eintreten. War früher ſchon der „zweite Tod“ nach dem alten Kultge- 
danken nicht mehr verſtanden und in eine ewige Strafe der Seele in der 
Unterwelt verwandelt worden, ſo ſchob ſich jetzt das zeitliche Strafſyſtem 
des „Fegefeuers“ dazwiſchen; das entſprechende Kompoſitionsſyſtem aber 
war das des „Ablaſſes“. Die Kompenſationstheorie aber geſtattete, jede 
beliebige Entſagung, jedes Leiden, jede Auferlegung, gleichviel ob ſie an ſich 
ethiſchen Wert beſaß oder nicht, als Kompoſition anzunehmen. 

Die hiſtoriſche Theologie iſt berechtigt, in all dem nur den Rückfall, 
das ſtufenweiſe Aufgeben des pauliniſchen Begriffes vom Chriſtentum zu 
ſehen; aber von der andern Seite erſcheint doch auch auf dieſe Weiſe das 
„Geſetz der Barbaren“ ſowohl mit neuem Inhalte gefüllt, als auch mit 
einer neuen Sanktion verſehen und der Religionsbegriff im allgemeinen 
in einigen Punkten fortentwickelt. Der geſamte Inhalt der Sittlichkeit, 
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ſoweit ihn die Zeit entwickelt hatte, füllte jetzt das Kultgeſetz und die 
„Gerechtigkeit“ war zum neuen ſittlichen Begriffe geworden. Wenn daneben 
wieder wirkliche Kultwerke um ſich griffen — wie das Verbrennen von 
Butter, Oel, Wachs —, ſo war doch die Mehrzahl von der Art, daß ſie 
in irgend einer Weiſe die Gabe dem Leben wieder zurückführte und unter 
hinzutretender Reform den Grund zu gemeinnützigen Inſtitutionen legen 
konnte. Trotz aller Rückläufe blieb das Chriſtentum gleich dem Buddhismus 
eine Religion des Mitleids und des Erbarmens, und das entſprach dem 
Grundgedanken von der Verwerfung des Kultes. Als einen Begriff aus 
dem Kreiſe der Kultvorſtellungen konnten die Alten das Mitleid nicht kennen, 
denn der Kult fußte auf dem objektiven Momente, auf dem Bedürfniſſe 
der Gottheit. Wer jenem nicht entſprechen konnte, der blieb überhaupt 
außer Beziehung zu dieſer; für ihn gab es keine „religio“. Durch den 
Reformgedanken mußte die Gottheit notwendig bedürfnislos erſcheinen, und 
von da an trat die Gnade, das göttliche Erbarmen, die Vergebung der 
Sünden in den Vordergrund der Spekulation. Die Sünde aber hört auf 
eine Sühnſchuld zu ſein — nur in der Erbſünde ragte dieſes widerſpruchs— 
volle Rudiment noch in die Neuzeit herein —, ſie wird eine rein ethiſche 
Potenz. Ihre „Vergebung“ aber knüpft ſich, wie das älteſte Symbolum 
es hinſtellt, an das Maß der Erbarmung des Menſchen gegen den Mit— 
menſchen, und ſo wird das Mitleid das Fundament der neuen ſocialen 
Weltanſchauung. Wie ungeübt es indes noch war, das zeigt einesteils 
die rohe Praxis des Lebens und andererſeits die Art der Mittel, welcher 
die Zeit zur Hervorbringung eines Reizes bedurfte, jene von den klaſſiſchen 
ſo verſchiedenen Heroengeſchichten des Mittelalters, die nie blutig und 
ſchauderhaft genug ſein konnten. In ſolchem Zuſammenhange ſtand der 
Zeitgeſchmack zu dem großen Bildungsgange der Menſchheit. 

Es ſollte indes die Zeit kommen, da auch der germaniſche Geiſt für 
das Verſtändnis des Urchriſtentums herangeréift war; an dieſem oder 
deſſen Zurückführung hatte indes der beſtehende Kultbund der Chriſtenheit 
in ſeiner hierarchiſchen Organiſation kein Intereſſe mehr. Wir haben ihn 
bereits im Ringen um die Verwirklichung ſeines univerſellen Anſpruches 
geſehen, mit Waffen und Mitteln ausgerüſtet, die er in der Mitte des 
Weges zu ſeinem Erfolge unmöglich wieder ablegen konnte. Wenn ſich 
aus Deutſchlands Humanismus ein Gedanke des theoretiſchen Urchriſtentums 
ausſcheiden konnte, ſo konnte dieſem in Rom im Standpunkte ſeines Strebens 
und der Phaſe des Gelingens nun kein Wert beigelegt werden. Man kann 
aber im Humanismus nicht die Hauptquelle des germaniſchen Reform— 
beſtrebens erkennen. Allerdings erſchloß er neben der chriſtlichen Welt, 
die bisher ausſchließlich die Anſchauungen beherrſcht hatte, eine andere 
Welt von Gedanken und konnte dadurch zur Kritik jener führen, wie er 
die Mittel einer ſolchen an die Hand gab. Aber der praktiſche Ernſt, 
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Baſis. Alles durch die Staatenbildung verfügbar gewordene und eine 
Menge anderen Landes war an die Bistümer, Propſteien und älteren 
Orden gekommen, die jüngeren Orden hatten ſich an das Kapital der mitt- 
leren Stände, insbeſondere des eben emporgekommenen Bürgerſtandes an— 
geſogen, und nun waren auch noch die Mittel der kleinſten Leute durch 
die kunſtreiche Erfindung des Ablaßbetriebes beweglich gemacht und, was 
das Neuartige dabei war, außer Landes, nach Rom geleitet worden. Wenn 
das der Anlaß einer Volksbewegung werden ſollte, wie es in der That 
der Fall war, ſo mußte dieſe natürlich in Rom und außerhalb desſelben 
eine verſchiedene Richtung annehmen. Die römiſche Geſellſchaft hatte keinen 
Anlaß, die neue Organiſation des Kultweſens wirtſchaftlich zu verdammen. 
In Deutſchland aber war ſie längſt vor der „Reformation“ verdammt 
worden; denn nichts anderes kann man in dem Beſtreben der ſtädtiſchen 
Gemeinden entdecken, das „Seelgerät“ in der verſchiedenſten Weiſe zu 
beſchränken, als die Verurteilung eines Brauches, welcher die Gemeinden 
wirtſchaftlich zu Grunde zu richten drohte. Jahrhunderte vor der Reformation 
haben beiſpielsweiſe mähriſche Stadtgemeinden ſich vom Landesfürſten 
Statute beſtätigen laſſen, welche die Uebertragung von zum Weichbilde ges 
hörigem Grund und Boden ſeitens der Bürger an die Orden verboten. 
Die frommen Bürger hatten es ſehr vorteilhaft gefunden, ſich zeitlebens 
ihres Vermögens zu erfreuen, für das Jenſeits aber ſich zu ſichern, indem 
ſie jenes für den Todesfall einem Kloſter übertrugen, deſſen Mönche dann 
für „ewige Zeiten“ den Seelenkult beſorgten. Indem aber dadurch immer 
mehr Vermögen aus dem Gemeindeverbande ausſchied und der neue Be— 
ſitzer keine Laſten desſelben trug, ſo verfielen die Mittel der Gemeinden 
und während das einerſeits die Landesherren verſpüren mußten, wurden 
andererſeits die direkten Abgaben der Bürger um den entſprechenden Teil 
verſtärkt. Ueberdies mußte ſo mancher Beſitzloſe, der in dienenden Stel— 
lungen ſein Leben friſtete, die Erinnerung in ſich tragen, daß der Egoismus 
ſeiner Vorfahren — denn nichts anderes iſt dieſe Art Frömmigkeit — 
dasjenige, was ihm hätte zur Lebensausſtattung dienen können, allzu aus⸗ 
ſchließlich im Intereſſe der eigenen Seelſorge verwendet hatte. Ja in 
Urkundenſammlungen, wie in denen von Fulda, leſen wir nicht ſelten, daß 
ein überfrommer Vater ſelbſt ſeine Kinder zu gleichem Zwecke in ewige 
Dienſtbarkeit hingab; ſollte die Erinnerung in einem ſolchen Knechte die 
Inſtitution geſegnet haben? 

Unter ſolchen Umſtänden mußte notwendig die theologiſche Lehre von 
der Kultloſigkeit des Urchriſtentums, wenn ſie mit überzeugendem Vertrauen 
vor das Volk gebracht wurde, von einem ganz anderen Einfluſſe ſein, als 
irgend eine theologiſche Zänkerei anderer Art. Deshalb dreht ſich die ganze 
„Reformation“ um den Begriff der „Rechtfertigung“, und wenn auch 
im einzelnen die vorliegenden Urkunden des Urchriſtentums verſchiedene 
Deutungen zuließen oder ſelbſt zu ſolchen führten, das Weſentliche blieb die 
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Verwerfung der Kultwerke. Hierin begegneten einander Theologen und 
Laien und unter den letzteren vorzugsweiſe diejenigen, welche bei fortgeſchrit— 
tener Lebensſorge den Einblick in die wirtſchaftlichen Urſächlichkeiten ge— 
wonnen hatten, oder welche durch ihre Stellung in eine entſprechende 
Zwangslage verſetzt waren. Darum war es beſonders der intelligente 
Bürgerſtand, welcher die Reformationslehre wie ein neues erlöſendes Evan- 
gelium aufnahm, und wenn man den Vorſchub betont, den die Ausſicht 
auf die Erwerbung der Güter der toten Hand dem Fortgange des Refor⸗ 
mationswerkes geleiſtet habe, ſo hat man damit den Wert der Sache nicht 
herabgeſetzt; denn darin liegt ja wirklich der Kern der Sache, und immer 
war es die wirtſchaftliche Notwendigkeit, welche auf dem Kultgebiete die 
Fortſchritte der Löſungen anbahnte. 

Natürlich mußte auch hier wieder eine innere Befriedigung des Men— 
ſchen Zeugnis dafür abgeben, daß die Gottheit die Löſung angenommen 
habe, ja daß dieſelbe eigentlich ihr bis dahin nur mißverſtandenes Gebot 
ſei. Die Reformation fand dieſe Bürgſchaft in dem Zurückgreifen auf den 
pauliniſchen Begriff des Chriſtentums, in der Berufung auf die „Schrift“ 
unter Abweiſung der „Tradition“ als dem Produkte der nachfolgenden 
Umbildung oder Fortbildung; denn darin liegt die entſcheidende Frage. 
Durch Luther fand der Glaube die Hauptbetonung als Erſatz des Kultes, 
durch Calvin trat das Princip der Gemeinde in den Vordergrund. 

Wo immer auch der Schwerpunkt des Erſatzes geſucht wurde, auf 
jeden Fall fiel durch die Reformation eine große Menge von Arbeit und 
Kapitalsanſammlung der nächſten Lebensfürſorge zu; und wenn auch nicht 
geſagt werden kann, daß ſie ſofort oder immer die richtigen Wege der Ver— 
wendung fand, ſo gab doch eine gehobene Regſamkeit auf vielen Gebieten 
des Lebens Zeugnis von dieſer Umwandlung. Es iſt allbekannt, wie viel 
das öffentliche Schulweſen, eine Form der erſtarkten ſocialen Fürſorge, 
dieſem Umſchwunge verdankt. Mit dem innerſten Weſen der Sache hängt 
es zuſammen, daß Völker mit durch die Natur erleichterter Lebensſorge 
mehr zur Religion des Kultes neigen, während ſolche, die ſich zu weit aus— 
blickender Lebensfürſorge gezwungen ſehen, dem Reformationsgedanken ſich 
zugänglicher zeigten. Ebenſo ſteht das Maß der verallgemeinerten 
Volksbildung mit dieſen Verhältniſſen im Zuſammenhange. Die Religion 


des Kultes bedarf der Volksbildung für ihre Zwecke nicht. 


Aber auch außerhalb der Reformation iſt das Chriſtentum nicht bei 
der einſeitigen Betonung des Kultwerkes ſtehen geblieben, obgleich dasſelbe 
ſeinen Mittelpunkt bildete; auch dem ſtarren Katholizismus zwang der 
Fortſchritt des materiellen Lebens große Zugeſtändniſſe ab; auch von dieſen 
ſind einige als ein mittelbarer Erfolg der Reformation zu betrachten. 
Die Neuſchaffung von engeren Kultbündniſſen oder Orden, die nichts anderes 
im Sinne haben, als das Kultwerk ohne jede Beziehung auf irdiſche Ge— 
meinfürſorge, hört mit dem Reformationszeitalter auf; es iſt, als ſei dieſe 
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Art Hervorbringungskraft der Kultreligion erſchöpft. Aber in Wirklichkeit 
iſt dieſer Umſchwung nur die Folge eines ſolchen, der auch in der Denfungs- 
weiſe innerhalb der katholiſchen Kirche vor ſich gegangen iſt und die Art 
des Fortſchrittes innerhalb derſelben bezeichnet. Daß ein ſolcher bis zu 
einem gewiſſen Grade auch ohne eine grundſtürzende Reform des Syſtems 
möglich ſei, muß der konſequente Theologe allerdings leugnen; aber wir 
dürfen uns nicht verhehlen, von welchem Belange im Kulturleben das Princip 
der Kompatibilität ſich gezeigt hat und wie viele der menſchlichen Fortſchritte 
nicht der Konſequenz des Gedankens, ſondern vielmehr der in jenem Geſetze 
eingeſchloſſenen Inkonſequenz zu danken ſind. Die Theorie mag das tadeln, 
aber die Praxis darf es nicht beklagen, um ſo weniger als ja doch ſchließlich 
alle letzten Grundlagen unſeres Erkennens immer wieder dem Irrtum 
ausgeſetzt ſind. Tritt irgend eine neue, mit der Lebensfürſorge zuſammen⸗ 
hängende Nötigung an den Menſchen heran, ſo meldet ſich als ein unabweis— 
barer Inſtinkt ſein Selbſterhaltungstrieb, und er handelt unter dem Ein— 
drucke desſelben, ehe ihm die Zeit gegönnt iſt, ſeinen geſamten Vorſtellungs⸗ 
ſchatz darauf hin zu prüfen, ob auch in deſſen Konſequenz eine ſolche 
Handlungsweiſe liege oder nicht. Auf dieſe Weiſe ergibt ſich die natür— 
liche Notwendigkeit des an ſich ſchwer begreiflichen Geſetzes der Kompati⸗ 
bilität. Der Menſch kann es nicht ablehnen, ſolange er ſich noch in einem 
Zuſtande der Erziehung befindet. Oft iſt das Handeln unter dem 
Drucke des Selbſterhaltungstriebes mit einem Abſehen auf die nächſten 
Folgen längſt zur Gewohnheit und Sitte geworden, ehe der Widerſpruch 
desſelben mit dem älteren Vorſtellungsſchatze dem Handelnden zum Be— 
wußtſein kommt. Dann allerdings pflegt in einzelnen denkenden Köpfen 
eine Ueberprüfung nach beiden Seiten hin zu erfolgen, und ein ſolches 
Handeln wird dann entweder auf Grund des nach dieſem Ziele zu geſichteten 
Vorſtellungsſchatzes für unzuläſſig — alſo unmoraliſch — erklärt, oder 
das mit einem rationellen Syſteme der Lebensfürſorge in Einklang befun- 
dene Handeln zwingt zu der Erkenntnis von der Falſchheit der entgegen: 
ſtehenden Principien und zur Rekonſtruktion der geſamten Vorſtellungsweiſe. 
Aber auch ein dritter Weg iſt möglich. Der Menſch entſchließt ſich in 
immer zahlreicheren Fällen, lediglich dem Gebote der Lebensfürſorge zu 
folgen und dem entgegenſtehende Principien unbeachtet zu laſſen, ohne ſich 
die Mühe aufzuerlegen, in geſchichtlicher Erforſchung ihr Maß von Be— 
rechtigung feſtzuſtellen. Wir nennen eine ſolche Aeußerung der Kompati— 
bilität im einzelnen Subjekte In differentismus. 

Nach dieſen zwei Richtungen hin werden die Reformfortſchritte in der 
katholiſchen Kirche ſeit dem Reformationszeitalter erkennbar. Auf der 
einen Seite ſchützt ein zunehmender Indifferentismus — auch der blinde 
Köhlerglauben, der jede Ueberprüfung mit vorentſchloſſener Abſicht abwehrt, 
gehört hierher — den aufgeſpeicherten Dogmenſchatz, und auf der andern 
zwingt die ſiegreiche Lebensfürſorge, unter den Kultwerken diejenigen vor⸗ 
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zuziehen und ihnen allein allmählich Anerkennung zu zollen, welche außer 
ihrer Rechtfertigungswirkung zugleich noch ein näheres Ziel gemein— 
nützigen Strebens verfolgen. Auf dieſem Vermittlungswege ſtehen die 
jüngſten Orden der katholiſchen Kirche, und ihm haben ſich — aus Rück— 
ſichten der Selbſterhaltung — einige der älteren Kategorien genähert. 
Krankenpflege und Unterricht ſind in den Vordergrund getreten; der eigent— 
liche Kampforden aber, den die Reformationszeit geboren hat, iſt auch ſo 
recht zur Kennzeichnung dieſer Periode geworden. Während er nach allen 
Richtungen irdiſcher Lebensfürſorge hin eine bewunderungswürdige Thätigkeit 
geübt, die ihm die für verſiegt gehaltenen Quellen des „Opferlohns“ im 
reichlichſten Maße wieder erſchloß, haben ſeine Moraltheologen der nun 
einmal in Aufregung geratenen Chriſtenheit gezeigt, wie wenig ſchwer das 
„Geſetz“ gerade innerhalb der Kultreligion auf dem Menſchen laſte; jo 
haben die Jeſuiten in ihrer Weiſe die Laſt des Kultes gelüftet, als ſich 
die Menſchheit ſeines Druckes bewußt zu werden begann. 

Weniger noch konnte das griechiſche Kirchentum zu einer den Fort— 
ſchritt über die erſte Rückbildung hinaus vermittelnden Reform gelangen. 
Schönheiten der Lithurgie bezeugen, wie nahe noch ihre Schöpfer der 
Bildung des klaſſiſchen Chriſtentums ſtanden; aber um ſo größer war nun 
die Kluft zwiſchen dem, was ſo geboten wurde, und denen, die es em— 
pfingen, und nach dem Maße dieſes Abſtandes wurde das Gute nach ab⸗ 
wärts gezogen. Eine jede Religion kann nach der Art, wie ſie vom Volke 
aufgefaßt wird, zum Schamanismus werden, deſſen Weſen in der zwingenden 
Kraft der Kultſprüche liegt. Der erhabenſte Hymnus kann einem Volke, 
das dem Gedanken nicht zu folgen vermag, aber die gewünſchte Wirkung 
erwartet, zur Zauberformel werden. Treten dann an das fortſchreitende 
Leben Aufgaben heran, welche der überſchätzte Kultapparat nach immer 
häufiger wiederholter Erfahrung nicht zu bewätigen vermag, ſo muß mit 
der Gewißheit dieſer Ueberzeugung — welche weder den ganz ungebildeten 
noch den behaglich zufriedenen Klaſſen zu teil werden kann — notwendig 
Indifferentismus auftreten, vorausgeſetzt, daß die Fürſorge fern vom Kult⸗ 
gedanken und ſelbſtändig Mittel und Wege des Fortſchrittes findet. Steht 
auch ſie ungeübt und ratlos vor neuen Aufgaben, die das Verlangen ſtellt, 
ſo wird die Sachlage noch ſchlimmer 

Mit den poſitiven Fortſchritten der Menſchheit zur Beherrſchung der 
Natur ſteht, wie wir bereits kennen lernten, das Verhältnis der jeweiligen 
Weltanſchauung, die nach den verſchiedenen Richtungen hin in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und einigen Künſten zum Ausdrucke gelangt, zum Dämonis— 
mus in einer ſehr nahen Beziehung. Geburtszeit und Geburtsſtätte des 
Chriſtentums kennzeichnet ein kleines Reſtchen von Dämonismus, das in 
dem Grade wieder anwuchs, in welchem ihm die Aufnahme von Völkern 
niederen Kulturgrades neue Nahrung zuführte. Nach dieſer Richtung hin 
hat das Urchriſtentum die ganze Erbſchaft des Judentums angetreten. 
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Dieſes aber hat zwar den Kult der Dämonen, nicht aber die Vorſtellung 
des Dämonismus aufgegeben. Allerdings iſt den Dämonen gerade durch 
den Entfall des Kultes ein degradierendes Merkmal aufgedrückt, ſie ſind 
dadurch zu Gunſten einer erhabeneren Gottesidee ihrer Göttlichkeit beraubt 
worden. Da ſo das Mittel wegfiel, übelgeſinnte Dämonen zu gewinnen, 
iſt die erfahrungsmäßig feſtgeſtellte Unterſcheidung von guten und böſen 
von habitueller Art geworden. Dem Menſchen Erſprießliches und ſittlich 
Zuläſſiges wird häufig mittelbar durch die erſteren als die Diener Gottes 
bewirkt. Das Böſe wirken die Böſen, nicht auf Gottes Befehl, ſondern 
nach Maßgabe der menſchlichen Schuld mit ſeiner Zulaſſung. Sie beſitzen 
alſo notwendig eine ſelbſtändigere Stellung, und ſchon darauf beruht die 
große Rolle, die im Chriſtentum der Teufel ſpielt, deſſen Reich oft nach 
perſiſchen Analogien organiſiert erſcheint. Im Weſen hat alſo die chriſt⸗ 
liche Weltanſchauung trotz dem über alle Schranken erhabenen Monotheis⸗ 
mus doch noch die Grundgedanken des Dämonismus gewahrt. In der 
bald hinzutretenden Verehrung der Heiligen iſt eine weitere Rückbildung 
nicht zu verkennen, wenn auch nicht zum Polytheismus, aber entſchieden 
zum Dämonismus. Der Menſch, deſſen Handlungserfolge bald durch einen 
Heiligen oder Engel zum Guten, bald durch den Teufel zum Böſen gelenkt 
werden, ſteht unzweifelhaft im Bann dämoniſtiſcher Weltanſchaung. Dieſen 
Bann hat die Reformation in Hinſicht auf die Heiligen gelöſt, weil ein 
Reſt oder eine Analogie von Kult ſie dahin leitete, nicht aber auch in Hin⸗ 
ſicht auf den Teufel, der fortfuhr, eine große Rolle in der Welt zu ſpielen. 
Daß dem Hexengreuel der junge Proteſtantismus ebenſowenig Widerſtand 
entgegenſetzte wie der Katholizismus, war eine der praktiſchen Folgen dieſer 
Weltanſchaung. i 

Alles das zeigt uns, daß wir die Anbahnung einer anderen Welt— 


anſchauung, wie ſie die Unterwerfung der Natur in beſchränkten Grenzen 


zur Vorausſetzung und zur Folge hat, auf dem Gebiete des Kultes über⸗ 


haupt nicht erwarten dürfen. Bedeutſame Verſuche, das Weltganze als Syſtem 


zu konſtruieren, ſind allerdings auch innerhalb des Chriſtentums gemacht 
worden. Wir erinnern nur an die Gnoſis der erſten Jahrhunderte und 
an die Myſtik ſpäterer. Alle dieſe Syſteme haben aber äußerlich mit dem 
buddhiſtiſchen das gemein, daß ſie Vorſtellungen, die nur innerhalb des 
Menſchen und Menſchenlebens eine wiſſenſchaftlich nachweisbare Exiſtenz 
führen und hier in einer Weiſe, wie wir ſie wiederholt zu ſchildern ver— 


ſuchten, entſtanden ſind, als phyſikaliſche Potenzen in den Weltraum hinaus 


verlegen und durch ihre Bewegung deſſen Geſchichte erklären. 

Zu einem ſelbſtändigen, von den gegebenen Kultvorſtellungen los— 
gelöſten Denken über die Urſächlichkeiten der Erſcheinungen gelangten 
zuerſt die Griechen. Sie waren es, welche zuerſt auch ohne die Anregung 
des nächſten Bedarfs die Kenntnis von den Dingen an ſich und der Er— 
forſchung der Urſächlichkeiten als Philoſophie zu ſchätzen und zu pflegen 
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begannen. Dieſem Zuge des griechiſchen Geiſtes kam eine größere Welt— 
erfahrung unterſtützend entgegen. Sie beruhte auf der Wirtſchaftsweiſe 
und dem Verkehr der Griechen in ausgedehnteren Erdräumen, und dieſe 
ſo anregende Lebensweiſe hatte wieder die Erwerbung einer Menge von 
Fertigkeiten, die zum Teil wie der Bau und die Benutzung von See— 
fahrzeugen den Phöniziern entlehnt waren, ſo wie die Erſtreckung der 
Friedens⸗ und Gaſtfreundſchaftsverbände, alſo die ſocialen Fortſchritte zur 
Vorausſetzung. Wir können uns hier nicht die Aufgabe ſtellen, eine Ge— 
ſchichte der entwickelteren Technik, der Erfindungen und Entdeckungen dem 
Leſer vorzuführen; wir haben ihr vielmehr nur den Platz im Zuſammen— 


hange des Ganzen anzuweiſen. Dasſelbe gilt ſelbſtverſtändlich auch von 


einer Geſchichte der Wiſſenſchaft. So ſehr auch ihr geſamter Inhalt der 
Kulturgeſchichte angehört, ſo können doch nur die Anknüpfungspunkte in 
einer Darſtellung von bemeſſenem Raume Hervorhebung finden. 

Und auch die griechiſche Philoſophie, welche ſich nachmals durch die 
Selbſtändigkeit ihrer Wahrnehmungen und Forſchungen auszeichnete, knüpfte 
nach unten zu an die Kultvorſtellungen oder vielmehr an jene vom Weſen 
des Menſchen abſtrahierten Vorſtellungen an, aus denen ſich früher der Kult 
als die Philoſophie entwickelt hatte. Verhältnismäßig frühzeitig — Thales 
ſoll 300 Jahre nach Homer gelebt haben — betrat dieſe Philoſophie den 
Weg ihrer Selbſtändigkeit, doch nicht vor jener Zeit, in welcher die phyſio⸗ 
logiſche Vorſtellung von der Abſtammung des Kindes vom Vater zur Herr— 
ſchaft gelangt war, alſo nicht vor der Zeit des befeſtigten Patriarchats. 
Noch denken ſich ſowohl der Dämonismus als auch die älteſte Philoſophie 
die ganze Welt „beſeelt“; aber dieſe Vorſtellung beginnt ſich auch ſchon 
frühzeitig zu ſpalten. Der Dämonismus erkennt dieſe „Beſeelung“ in 
einem fetiſchhaften Inwohnen von unzählbaren Geiſtern, die Philoſophie 
aber beginnt ſich eine „Weltſeele“ nicht aus den Menſchenſeelen, ſondern 
nach Analogie derſelben zu geſtalten und hypothetiſch und nachprüfend 
in das Weltganze einzuſetzen. Damit iſt eine Trennung beider Richtungen 
ausgeſprochen, von welcher beiſpielsweiſe im Judentume nie die Rede war. 

Das Weſen jener Weltſeele, die mit keinem der bekannten Götter 
identiſch iſt, zu ergründen, daran hängt ſich nun zunächſt alle Spekulation. 
Nach dem Zeugniſſe des Ariſtoteles!) wäre Thales, der ſagenhafte Urs 
philoſoph, noch gleichſam auf beiden Seiten geſtanden, indem er gelehrt 
habe, „die ganze Welt ſei beſeelt und von Göttern erfüllt“. Dieſer An— 
fang mußte notwendig irreführen. Wollte man zu einer weiteren Erkenntnis 
vom Weſen der Weltſeele gelangen, ſo konnte man dieſe nur da ſuchen, 
wo man die Analogie hergenommen hatte. So fiel wieder die verſuchte 
Erforſchung der Welt in eine Spekulation über die Seele zurück. Dabei 
taucht zunächſt noch einmal die ältere Vorſtellung der Mutterfolge auf. 


1) Arist., De anima J, 2 u. 5. 
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Nach Ariſtoteles ) hätten ältere Philoſophen und nach ihnen auch noch 
Kritias das Blut als die Seele betrachtet, im Blute aber wieder das 
Flüſſige für den eigentlichen Grundſtoff angeſehen. Hier trafen ſie mit 
der jüngeren Auffaſſung zuſammen. Auch Hippon, ein Zeitgenoſſe des 
Thales, hielt den Grundſtoff der Seele für Flüſſigkeit, beſtimmter für 
Waſſer, kämpfte aber gegen jene an, welche das Waſſer im Blute dafür 
ausgaben, indem er behauptete, daß das Sperma die Seele ſei. Indem 
nun auf dieſer jüngeren Stufe die Meinung beſtand, daß ſo mit der Seele 
das neue Leben beginne und jene ſich ſelbſt den Leib aus ihrer eigenen 
Stofflichkeit baue, glaubte man in der Uebertragung dieſes Vorganges 
auf die Weltſeele zur Löſung des Welträtſels zu gelangen. Der fo ein- 
geſchlagene Weg bleibt nun lange beſtimmend für das Weſen der griechiſchen 
Philoſophie. Nur, je nachdem ſie in der Analyſe der Menſchenſeele zu 
anderen Grundſtoffen zu gelangen glaubte, führte ſie dieſe auch an der 
Stelle der Weltſeele in das Syſtem ein. Anaximenes hielt Luft für den 
eigentlichen Seelenſtoff, der ſich durch Verdichtung und Verdünnung gleich— 
ſam den Leib der Dinge bilde ?). Ihm ſchließt ſich Diogenes von Apol⸗ 
lonia mit der Erklärung an, daß ſowohl das Sperma als das Blut 
ſchaumartige Träger der Luft als des Lebensſtoffes wären. Er ſucht auf 
dieſe Weiſe bereits den Vorgang der Atmung als einen Ernährungsprozeß 
zu erklären und weiß ſchon, daß auch dem Waſſer, in welchem Fiſche leben 
ſollen, Luft beigemengt ſein müſſe. Von dem Grade der Wärme dieſer 
Lebensluft aber hänge die verſchiedene Stimmung der Seelenqualität ab. 

Die Wärme ſelbſt, eine Art Feuerluft, denkt Heraklit der Dunkle 
als Seele und Urſtoff der Welt. Indem nun in einer anderen Kategorie 
des Denkens der Begriff der Seele außer dem Menſchen mit dem der 
Gottheit ſich verbunden hat, und dieſe Gleichung nun in die Spekulation 


über die Welt herübergenommen wird, entſteht das vom Fetiſchismus ver 


ſchiedene Syſtem des Pantheismus. Dem Heraklit iſt ſein „Feuer“ 
zugleich der Urſtoff der Welt und die Weltſeele und als dieſe die Gottheit. 
Wieder durch Verdünnung und Verdichtung des Urſtoffes — oder der 
Gottheit — entſtehen die verſchiedenen Qualitäten des in der Welt Wahr⸗ 
nehmbaren. Das Geiſtigſte iſt das Oberſte, das Körperlichſte das Unterſte; 
alles aber iſt in ewigem Fluß von oben herab, von unten hinauf. Das 
Mittelding zwiſchen dem Seelenhafteſten und Körperlichſten iſt das Meer, 
durch dieſes hindurch vollziehe ſich der ewige Wandlungsprozeß. Die Seelen 
der Menſchen und Thiere ſind dann notwendig Teile der Weltſeele; ſie 
kehren in dieſe zurück, während der Leib dem körperlichen Teile zufällt. 
Obgleich auch in dieſem Syſteme überall der Parallelismus mit den Volks⸗ 
vorſtellungen durchleuchtet, gelangt es doch ſchon zu einem entſchiedenen 


A) SIbı ha LE. 
) Vergl. Zeller, Philoſophie der Griechen. Leipzig. 3. Aufl. I, 205 ff. 
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Widerſpruche gegen den Fetiſchismus, indem es die Dinge und den ihnen 
inwohnenden Geiſt nicht trennt und in eine einzige „Gottheit“ den Urſprung 
des Ganzen verſetzt. Darum wendet ſich auch Heraklit in konſequenter 
Weiſe gegen den voltstümlichen Fetiſchismus der Sonne; ſie iſt ihm nichts 
als ein Feuerball, eine ſich täglich entzündende Leuchte. | 

Nicht alle Philoſophen folgten dieſer „ioniſchen Schule“. Andere 
ſuchten den Fetiſchgedanken zur Erklärung der Welt feſtzuhalten. Unter 
ihnen ſtehen die Pythagoreer oben an. Ihr ſtereometriſcher Weltbau 
ließ dem ganzen Dämonismus und Fetiſchismus Raum. Ihnen zufolge 
wandern demgemäß die Seelen von Körper zu Körper und der Gedanke 
des Tierfetiſchismus hält ſie vom Genuſſe alles Lebenden ab, macht ſie 
zu Vegetariern ). Sie empfangen Geiſtesoffenbarungen in Träumen, und 
die ſpäteren Pythagoreer zeigen eine Sucht, Beſeſſene zu entdecken und zu 
heilen. Bei Platon finden wir ſchon einen großen Schatz thatſächlicher 
Erkenntniſſe aufgeſtapelt. Vieles im Menſchen und vieles in der Natur 
iſt den Griechen ſeiner Zeit im Wege der ſinnlichen Wahrnehmung bekannt 
geworden. Dieſe Kenntniſſe reichen ſchon bis an den Himmelspol; man 
kennt die Bahnen der Planeten und den täglichen — ſcheinbaren — Um 
ſchwung der hohlen Himmelskugel mit der Fixſterntapete; aber man kann 
nicht behaupten, daß die Aufgabe, die ſich Platon jetzt ſtellt, nämlich die, 
das bewegende Princip der Weltſeele, das ſich in dieſem doppelten Um 
ſchwunge kund gebe, in eine Verbindung mit der einzelnen Seele zu ſetzen, 
die ein Teil jener Weltſeele ſei, — man kann nicht behaupten, daß dieſe 
Aufgabe an ſich geeignet ſein konnte, zu einem Fortſchritte realer Erkennt⸗ 
niſſe zu führen. Dasſelbe gilt von ſeiner vermittelnden Ummodelung des 
Fetiſchgedankens, die nun dazu führt, daß die Seele des Menſchen vom 
Stoffe der Geſtirne ſein ſoll, zu denen ſie zurückkehrt und daß der Tier⸗ 
fetiſchismus zu einem Pönalkodex ausgebildet wird, indem das Fetiſchtier 
dem laſterhaften Zuge der dasſelbe bewohnenden Seele angepaßt wird; 
der Gefräßige wird ein Eſel, der Tyrann ein Wolf. Iſt jeder Stern 
ein Abbild des Weltalls, ſo iſt auch des Menſchen Kopf das Abbild eines 
ſolchen, und die Seele in ihm beſitzt als Lebenskraft immer noch den dop⸗ 
pelten Umſchwung des Alls und der Planetenbahn. Eine ſolche Verquickung 
von zwei verſchiedenen Kategorien des Denkſtoffes zeugt wohl von dem 
Drange nach Erforſchung einer einheitlichen Urſächlichkeit des Alls und 
von dem Ungenügen der dämoniſtiſchen Weltanſchauung, vermag aber doch 
nicht von einer ſolchen zu erlöſen. 

Während aber bei Platon gerade dieſe Zuſammenfaſſung das Kenn— 
zeichnende iſt, tritt bei Ariſtoteles die große Menge des poſitiven Wiſſens 
auf allen Gebieten der ſinnlichen Wahrnehmung hervor. Je reichhaltiger 
aber das ſo erworbene Wiſſen wird, je mehr Elemente desſelben zu ein⸗ 
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ander in eine urſächliche Verbindung treten, deſto weniger Raum bleibt 
für die angenommene Wirkſamkeit des Dämonismus. Die Bedeutung 
dieſes Fortſchrittes liegt aber auf der Seite der Lebenspraxis, nicht auf 
der der Theorie. Denn obgleich uns Ariſtoteles den größten Fortſchritt 
dieſer Art repräſentiert, der bis auf ſeine Zeit gemacht wurde, ſo können 
wir doch in ſeinem Erſatze der Weltſeele durch einen Weltäther, der ſich 
dem Menſchen nicht als Seele mitteile, ſondern nur deſſen Vernunftdispoſition 
von außen her befruchte, den Fortſchritt zu einer poſitiven Erkenntnis des 
letzten Grundes nicht erblicken. Nur die Ablehnung des Dämonismus iſt 
dabei das Beſtimmte, das Poſitive bleibt Hypotheſe. Aber für die Fort⸗ 
ſchritte der Lebensfürſorge und alſo für die des praktiſchen Lebens über: 
haupt kommt es gar nicht darauf an, ob ſich der Menſch mit den Mitteln 
ſeiner Erkenntnis der letzten Urſache der Dinge jemals werde nahen können 
oder nicht; von größter Bedeutung für jene dagegen iſt es, daß er den 
Kreis der erkannten Urſachen und Wirkungen von ſich aus immer weiter 
hinaus verlege, denn nur ſo wird er auch innerhalb eines immer größeren 
Kreiſes die Natur beherrſchen und die geſellſchaftliche Fürſorge erweitern. 
Je kleiner aber dieſer Kreis iſt, deſto näher bleibt ihm das Gebiet des 
Dämonismus, welcher ihm den Weg zur Bekämpfung des Uebels phyſiſcher 
Natur durch Beherrſchung der Natur vertritt. 

Umgekehrt aber trägt jede Art Vermehrung der poſitiven Kenntniſſe 
von der Welt zu jenem Fortſchritte bei, und die griechiſche Kultur hat auf 
dieſem Wege für die Menſchheit namentlich ſeit jener Zeit Nennenswertes 
geleiſtet, da ſie durch macedoniſche Vermittlung mit den angeſammelten 
Kenntniſſen der Kulturreiche Afrikas und Aſiens in Berührung treten konnte. 
Aber auch lange vorher zeigt ſich die ungewöhnliche Wißbegierde dieſes 
Volkes, welches wohl neben dem phöniziſchen das erſte war, bei welchem 
im Gegenſatze zu dem charakteriſtiſchen Selbſtgenügen anderer Kulturvölker 
ein Hang, die Welt zu ſehen und das Fremde zu erforſchen, hervortritt. 
Viele der Philoſophen haben, wie Demokritos, weite Reiſen gemacht, und 
mit welchem Forſchereifer hat einſt Herodot das Größte und das Kleinſte 
beobachtet und zuſammengetragen! Charakteriſtiſch iſt es auch, daß die 
Griechen ihren weiſeſten Geſetzgebern weite Reiſen zuſchrieben, während an— 
dere Völker mit Stolz das Fremde abwieſen. Wenn man die großen 
Schwierigkeiten des Verkehrs bedenkt und die primitive Art, wie ſich noch 
Strabo abquälen mußte, um aus den Notizen der Reiſenden über Tages⸗ 
längen und klimatiſche Erſcheinungen die Polhöhen und nach Tagereiſen 
die Entfernungen zu erſchließen, ſo bleibt es ſtaunenswert, wie mit ſo ein— 
fachen und unſicheren Mitteln der griechiſche Geiſt ein Bild von der Erde 
und dem Planetenſyſtem ſich ſchaffen konnte, das abgeſehen von der 
Täuſchung über die Bewegung der erſteren, der Wirklichkeit in den weſent⸗ 
lichſten Punkten nahe kam. Man kannte die Kugelgeſtalt der Erde und das 
Geſetz der Anziehung zum Mittelpunkte, welches die Gewäſſer auf einem 
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ſolchen Körper verteilt; man war ſich klar über die ſphäriſche Geſtaltung 
jeder Waſſerfläche. Auf dieſer Kugel wußte man mit Breiten- und Längen— 
graden der „bekannten Welt“ ihren Platz anzuweiſen. Sie reichte freilich 
in der weiteſten Erſtreckung nur von Irland bis Ceylon, aber man war 
ſich des Mißverhältniſſes dieſer kleinen Fläche zu der geſamten der Kugel 
wohl bewußt und ſchloß daraus auf das Vorhandenſein anderer nicht be— 
kannter Kontinente. 

In welche Unwiſſenheit war dagegen wieder unſer Mittelalter zurück- 
verſunken! Alles war wieder verloren, was die Menſchheit ſo mühſam ſich 
erworben; überall herrſchte — unter neuen Namen — der kraſſeſte Dämo— 
nismus. Selbſt der Fetiſchismus der Planeten war in entſprechender Um— 
kleidung wieder aufgetaucht. Man bangte im Kampfe mit Galileis Anſicht 
über die Weſenheit der Planeten um das Unterkommen der „Engel“, die 
ſie bisher getragen, und ſah durch das neuentdeckte Gravitationsgeſetz den 
Teufel in ſeinem unterirdiſchen Bau bedroht. 

Die Griechen hätten einen ſo großen Wiſſensſtoff nicht aufſtapeln 
und fremde Sammlungen dafür nicht benützen können, wenn nicht bereits 
eine beſondere Erfindung dem Gedächtniſſe des Menſchen zu Hilfe gekommen 
wäre, die Erfindung der Schrift. Insbeſondere wären Kenntniſſe, 
welche immer nur die Wißbegierde Weniger reizten und von Wenigen der 
Nachwelt weiter gereicht wurden, ohne jenes Mittel niemals in größeren 
Mengen aufgehäuft worden. Kenntniſſe dagegen, welche entweder die Exi— 
ſtenz einzelner Klaſſen begründeten oder zum Bedarfe vieler gehörten, 
wurden durch Memorieren feſtgehalten. Ein indiſcher Riſchi oder Brah— 
mane trug ſeinen ganzen Kultapparat von Sprüchen und Gebeten im Kopfe 
bei ſich und es war ſelbſt nach Aufkommen der Schrift verboten, dieſes Wiſſen 
niederzuſchreiben, weil ſich dann jeder außer der Zunft desſelben hätte be⸗ 
mächtigen können. Die griechiſchen Rhapſoden ſowohl wie die nordiſchen 
Sagenerzähler wußten ihre Erzählungen wortwörtlich auswendig. Der In⸗ 
halt beliebterer Erzählungen war in der Regel dem ganzen Volke bekannt, 
aber nur der Erzähler konnte ſie in der richtigen Wortfolge vorführen. 
Das Volk wünſchte ſie daher immer wieder zu hören, weil erſt des Er— 
zählers Worte die lebhafteren Vorſtellungen in der richtigen Reihenfolge 
auslöſten. So verhielt es ſich mit der nordiſchen Skaldenkunſt, und jo 
wurde auch bei uns, ehe das Leſen das Erzählen verdrängte, das Längit- 
bekannte immer wieder erzählt. Die Form der ſchottiſchen Erzählungen 
erinnert noch ſehr deutlich an dieſes Verhältnis. Ihre Darſtellung mit 
dem vorausgeſetzten Scenenwechſel kann nur denen verſtändlich ſein, denen 
die Thatſachen ſchon bekannt ſind; wir bedürfen einer disponierenden 
Einleitung dazu. Wie man ſolche Schätze erwarb und aufbewahrte, das 
ſagen uns die Sagenſchilderungen der nordiſchen Welt. Kam ein Er— 
zähler mit neuen Sagen an den Hof, deren einige dem Könige gefielen, 
ſo behielt dieſer den Mann ſo lange in Koſt und Sold, bis einige Jüng— 
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linge durch das wiederholte Hören die Erzählungen wörtlich behalten 
hatten. 

Eine Anzahl Schönheiten der Darſtellung, durch eine ſprachliche 
Kunſt und den verfeinerten Geſchmack zu ſolchen entwickelt, entſtanden 
urſprünglich als Krücken jenes Verfahrens. Dahin gehören unſer alter 
Stabreim, der Endreim, der Parallelismus des Ausdrucks, vor allem aber 
der gebundene Rhythmus. Wie ſehr dieſe Einrichtungen das Memo: 
rieren unterſtützen und eine ſonſtwie gebundene Rede dem Worte nach 
dauernd feſtgehalten werden kann, iſt Erfahrungsſache. Ein gebundener 
Tonwechſel kann mit dem Rhythmus zuſammenfallen, aber auch für ſich 
beſtehen. Darum iſt aller ältere Vortrag, wenn es auf genaue Wiedergabe 
ankommt, immer ein ſingender geweſen. Der nordindianiſche Geſandte 
ſingt ſeine Botſchaft vor der Verſammlung, und ſelbſt der debattierende 
Redner, der feierlich ſprechen will, ſingt ſeinen Spruch 1). So wurden 
auch, wie wir bereits erwähnten, alle Gebete geſungen, und die Art, wie 
ſich ein ſolcher Vortrag ausnahm, kann man ſich immer noch in der katho— 
liſchen Kirche verdeutlichen laſſen; noch im Mittelalter hieß es ſchlechtweg 
nur: „die Meſſe ſingen“. Auch die Juden hielten ſich beim Lernen der 
Miſchna an eine beſtimmte Kantilation, die auch ihrem liturgiſchen Vor— 
trage eigen iſt?). Auch unſer Volk hat ſich zum Teil noch dieſe Art De— 
klamation bewahrt. Damit hängt natürlich die Gebundenheit der Sprache 
zuſammen. Wir wiſſen, daß, um das Auswendiglernen zu erleichtern, die 
Geſetze der alten Inder in Verſen abgefaßt waren ?), und dasſelbe be— 
richtet uns Strabo ) von den iberiſchen Turdetanern in Spanien. Auch 
bei ſlaviſchen Völkern finden ſich Reſte dieſer Sitte. So iſt mit einer ge⸗ 
wiſſen Einſchränkung — ſoweit es ſich nämlich um wortgetreue Ueber— 
tragung handelt — die poetiſche Darſtellungsform allerdings älter als die 
proſaiſche und daraus erklärt es ſich, daß bei allen Litteraturvölkern eine 
Verskunſt längſt entwickelt iſt, während die Proſa noch in den Kinder— 
ſchuhen geht. 

Aeußere Unterſtützungen traten hinzu. Wir hörten ſchon von den 
Muſchelſchnüren der Nordindianer, die je nach Farbe und Anreihung ver— 
ſchieden bei beſtimmten Vorträgen überreicht wurden und dann an deren 
Inhalt erinnerten. Das Thatſächliche war dabei natürlich noch ganz dem 
Gedächtniſſe anheimgegeben. Aber die immer nach gleichem Principe ge— 
wählte Farbe vermochte ſchon anzudeuten, ob es ſich um eine Kriegsforde— 
rung oder einen Friedensſchluß handelte. Die Peruaner hatten ihre Kno— 
tenſchnur ?) ſchon etwas mehr entwickelt. Durch mehrere Nebenſchnüre 
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konnte man in herkömmlicher Weiſe verſchiedene Gegenſtände — Heeres— 
abteilungen, Tributgegenſtände ꝛc. — unterſcheiden, durch Knoten an dieſen 
das Zahlenverhältnis beſtimmen. Dieſes Syſtem der Erinnerungszeichen 
iſt weit verbreitet!) und bei der Einfachheit der Sache kann man überall 
Selbſtändigkeit der Erfindung annehmen. Auch die Perſer benützten eine 
Knotenſchnur zum Zeitabmeſſen !), und es iſt nach alledem leicht erklärlich, 
wie eine geknotete Schnur — der Koſchtigürtel — zum Zeichen eines Bun⸗ 
des werden konnte. An die Stelle der Schnüre traten auch Stäbe, zu 
deren Geſchlecht auch unſer jetzt veraltetes Kerbholz zählt. Solche mit 
Einkerbungen verſehene Stäbe — Botſchaftsſtäbe — hat man auch bei den 
Auſtraliern im Gebrauch gefunden?). Das älteſte, „Futhork“ genannte, 
Runenſyſtem!“) deutet nach der verſchiedenen Lage der Kerbe auf eine ur— 
ſprüngliche Verwendung am Runenſtabe zurück, und daß unſeren Vor— 
fahren in Urzeiten auch die Knotenſchnur bekannt war, möchte man daraus 
ſchließen, daß im jüngeren Runenſyſtem die Einheit, welche bald als Name, 
bald als Eigentumsgegenſtand erſcheint, die Form und den Namen des 
„Knoten“ trägt 5). Das Schreiben einzelner Völker, wie der Syrer, Chi— 
neſen u. a., in Säulen von oben nach unten ſcheint noch an den alten 
Stabgebrauch zu erinnern. Auch die alten Chineſen bedienten ſich der 
Knotenſchnüre, bis Fohi der Sage nach die Pa⸗kwa⸗Zeichen an deren Stelle 
ſetzte. Die Mongolen zogen die Kerbhölzer vor. 

Wenn nun auch die jüngere chineſiſche Schrift wie die der Aegypter 
nachweislich aus einer Bilderſchrift hervorgegangen iſt, ſo treten doch 
auch wieder dieſe Kerbzeichen zu den Bildern in eine vermittelnde Beziehung. 
So hätten nach Faulmann!) die Chineſen Orakelloſe in den Tempeln, 
welchen ein einfaches, an ſich nicht ſprechendes Zeichen angezeichnet iſt. 
Aber an der Wand des Tempels hingen ausgeführte Bilder dieſes Zeichens. 
Der Orakelnde vergleiche nun das gezogene Los mit dem entſprechenden 
Bilde und entnehme dieſem die Bedeutung. 

Die erwähnte zweite Quelle der Schrift, das Bild, findet ihre Ver⸗ 
breitung ſchon bei den niederſten Völkern. Durch Bilder ſtellten, wie wir 
ſchon ſahen, ſowohl die Rothäute, wie die Mexikaner, Majavölker und 
Peruaner und ebenſo Völkerſchaften der Südſee, Geſchehenes dar. Aber 
eine wirkliche Schrift entſteht aus ſolcher Darſtellung erſt dann, wenn ſie 
nicht nur die Erinnerung des ſchon Bewußten hervorzurufen, ſondern durch 
die Andeutung von Lauten in einer beſtimmten Sprache auch das zu ſagen 
vermag, was der Leſende noch nicht wußte. Zu dieſem Principe ſelbſtändig 
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gelangt zu ſein, iſt, ſoviel wir bis jetzt wiſſen, der Ruhm der Chineſen, 
der Altbabylonier und der Aegypter. Als weſentlich davon verſchieden 
müſſen wir die Erfindung von Lautzeichen unter Entlehnung des Prin⸗ 
cipes betrachten. Zu dieſem zu gelangen, ſetzt eine große Geiſtesarbeit 
voraus; dagegen hat die Erfindung der Buchſtaben innerhalb des über: 
nommenen Princips an vielen Orten ſelbſtändig ſtattfinden können, und 
wenn man auch ſagen darf, daß die Erfindung des Schriftprincips nur 
von jenen drei großen Kulturherden ausging, jo iſt es darum nicht not- 
wendig, alle gangbaren Alphabete aus denſelben Urformen abzuleiten. 
Noch in unſerem Jahrhunderte war ein ſchlichter Vei-Neger!) imſtande, 
für ſeine Sprache ein eigenes Alphabet, teils aus Silben-, teils aus 
Lautzeichen zu erfinden, nachdem er einmal durch den Dienſt bei einem 
Miſſionar das Princip des Leſens erfaßt hatte. In dieſer Weiſe mögen 
auch unter Mongolen, Koreanern, Kalmücken ec. ſelbſtändige Schriften 
entſtanden ſein, und inſoweit iſt auch die ältere Runenſchrift eine ſelb⸗ 
ſtändige, während die jüngere nachgeahmte Zeichen zu Hilfe genommen 
hat. So verhalten ſich auch ungefähr die neugeſchaffenen Schriften der 
Armenier, die Glagolitza und Kyrilitza; in Ulfilas Schrift überwiegt die 
griechiſche Nachahmung. In Indien ſollen ſchon zu Beginn unſerer Zeit⸗ 
rechnung 64 Alphabete beſtanden haben, deren größten Teil man ſich ähnlich 
entſtanden denken muß. 

In Aegypten und China ſcheint ſich in ſelbſtändiger Weiſe ein ziem⸗ 
lich ähnlicher Vorgang wiederholt zu haben, welcher die Bilderſchrift in eine 
Lautſchrift hinüberleitete; aber in China blieb die Erfindung in dem Maße 
unvollkommener, als ſie leichter war. Da deſſen altertümliche Sprache 
durchwegs aus einſilbigen Worten beſteht, ſo bezeichnete ſchon an ſich das 
Bild eines Gegenſtandes eine kleine Lautgruppe, die noch weiter zu zer⸗ 
legen kein Bedürfnis vorlag. Dennoch war ſchon dadurch ſehr viel ge⸗ 
wonnen, daß man die Wortzeichen als Silbenzeichen betrachten konnte, 
denn nun ließen ſich Wortzuſammenſetzungen, die an ſich nicht darſtellbar 
waren, auch durch Silbenbilder zuſammenſetzen und den Lauten nach leſen. 
Ebenſo bewirkte die weitreichende Homonymie der Sprache, daß man nun 
Thätigkeiten, Eigenſchaften und Beziehungen, die man zu zeichnen nicht 
imſtande geweſen wäre, dadurch in der Schrift wiedergeben konnte, daß 
man das Bild eines darſtellbaren Gegenſtandes von demſelben Laut⸗ 
klange dafür einſetzte. Es bedurfte nur noch eines Schrittes, um eine 
Unvollkommenheit zu beſeitigen, die auf dieſe Weiſe hervortreten konnte, 
aber gleichſam ſelbſt wieder zu jenem Schritte verleitete. Wie wir an 
ſeiner Stelle zeigten, wurde auch die ältere Sprache in einem weit höheren 
Maße als die entwickeltere von der Gebärde unterſtützt, durch welche der 
Sprecher andeutete, ob unter den Begriffen, welche ſich in das gleiche 
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Wort teilten, das Tier, das Ding, die Thätigkeit oder die Eigenſchaft ac. 
gemeint ſei. Dieſes Princip mußte nun auch in die Bilderſprache einge— 
führt werden; es trat zu dem Bilde, welches einen beſtimmten Lautklang 
in Erinnerung brachte, ein zweites als „Deutbild“ — Determinativ —, 
welches dem Worte die beſtimmte Bedeutung anwies. Dieſe zwei Bilder 
zuſammen ſchrumpften dann zu jenen typiſchen Zeichen ein, die ſich auf 
halbem Wege jenen Kerbzeichen der Stäbe nach Form und Ausführung 
näherten: es wurden Buchſtaben, Zeichen, bei deren Anblicke man ſich 
wohl an das Wort, aber nicht mehr an das Bild erinnerte. 

Während wir bei der ſogenannten Keilſchrift Babylons nur das 
fertige Produkt beeinflußt durch die Anpaſſung an die Mittel der Dar— 
ſtellung vor uns ſehen, zeigt uns die ägyptiſche Schrift dem Weſen nach die 
gleiche Entſtehung wie die chineſiſche. Nur ſcheint der Umſtand, daß die 
Sprache nicht mehr aus durchaus einſilbigen Worten beſtand, es geweſen 
zu ſein, welcher zu einer weiteren Zerlegung der Lautgruppen Anlaß gab, 
und indem ſo die ägyptiſche Schrift außer den Bildern für Silben zugleich 
auch ſolche für je einen einzelnen Laut ſchuf, aus denen dann die be— 
liebigſten Worte zuſammengeſetzt werden konnten, begründete ſie jenes Buch— 
ſtabenprincip, welches eine Uebertragung auf alle Sprachen geſtattete. Die 
Homonymie der altägyptiſchen Sprache machte allerdings das Deutbild 
unentbehrlich; in Sprachen aber, deren Entwickelungsfortſchritt durch 
die Schriftfixierung nicht ebenſo frühzeitig aufgehalten wurde, konnte es 
entbehrt werden. Die Umformung des Bildes zum Buchſtaben führte 
Aegypten ſelbſt im Uebergange von der hieratiſchen zur demotiſchen Schrift 
durch, und ſo blieb den Nachahmern des Syſtems nur die Wahl der 
Zeichen unter den verſchiedenen gleichbedeutenden und in einer dem Laut— 
ſchatze der betreffenden Sprache entſprechenden Beſchränkung überlaſſen. 
In einer derartigen Uebertragung lag zugleich wieder ein bedeutender 
Fortſchritt. } | 

Die neuere Kritik hat keinen ſtichhaltigen Grund dagegen vorzubringen 
vermocht, daß dieſe folgenreiche Entlehnung nach der Richtung des Abend— 
landes hin nicht in der Weiſe erfolgt ſein ſollte, wie ſie Herodot nach 
griechiſcher Tradition angibt !). Er jagt, Phönizier hätten ſich mit Kadmus 
in Böotien niedergelaſſen und dieſe hätten jene Schriftzeichen mitgebracht, 
welche mit geringen Veränderungen die ihnen zunächſt wohnenden Jonier 
angenommen hätten. Daß die Phönizier, wie noch die Bilder einzelner 
Buchſtaben verraten, die Kunſt den Aegyptern entlehnten, entſpricht ganz 
ihrem Verhältniſſe zu denſelben. Die Römer wieder entlehnten den Griechen 
nicht nur das Princip, ſondern mit einigen Aenderungen auch das Alphabet. 
In einem gleichen Verhältniſſe wie die griechiſche ſteht auf der anderen 
Seite die althebräiſche — eigentlich im engeren Sinne israelitiſche — 
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Schrift zur phöniziſchen. Der Urſprung kann alſo auch für die ſich an— 
ſchließende Gruppe von Schriftverwandtſchaft nicht zweifelhaft ſein. 

Das Mittel der Schrift allein ermöglichte die Anſammlung von Er⸗ 
kenntniſſen, die nur auf dem Wege der Wahrnehmung in auseinander⸗ 
liegenden Zeiten und Orten erworben werden konnten und geſtattete dieſelben 
zu einer Einheit des Denkens einzuordnen. Aber die Umſtändlichkeit und 
Koſtſpieligkeit des Verfahrens erlaubte nur ſehr wenigen Menſchen, in den 
Beſitz einer ſolchen Anſammlung zu gelangen. Das Wiſſen gelangte daher 
nicht in die breiten Maſſen, und Volksverſchiebungen, wie ſie die Völker⸗ 
wanderung brachte, vermochten daher das mühſam Angeſammelte der Menſch⸗ 
heit völlig zu entreißen. Es war darum ein wichtiges Zuſammentreffen, 
daß gerade, als im Humanismus der Sinn für die Wiederhebung der alten 
Schätze erwacht war, die Erfindung der Altägypter in der der Buchdrucker⸗ 
kunſt ihre Ergänzung fand. Wenn ſich China rühmen kann, ſchon ſeit dem 
ſechſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung den Bücherdruck durch Holz— 
tafeln zu bewerkſtelligen, ſo verhält es ſich mit dieſen Vorſprüngen ähnlich wie 
mit denen der Schrift. Der weſentliche Fortſchritt unſerer Kunſt beſteht da⸗ 
gegen in der Beweglichkeit der Lettern. 

Dasſelbe Jahrhundert, welches in der „ſchwarzen Kunſt“ eine Bürg⸗ 
ſchaft für größere Verallgemeinerung und unzerſtörbarere Dauer eines neu 
zu erwerbenden Wiſſens erfand, ging nicht zu Ende, ohne die Ahnung der 
Alten zur Gewißheit zu machen, und mit der Erſchließung der neuen Welt 
wurde das Scheinbild der Alten, zu welchen das neu aufgenommene 
Studium ihrer Werke zurückgeführt hatte, zur Wirklichkeit. Dieſe impo⸗ 
nierende Thatſache mußte, abgeſehen von anderen Folgen, das Anſehen der 
Wiſſenſchaft und das Vertrauen in dieſelbe heben; von da an riß der 
Faden der großartigſten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen nicht mehr ab. Es 
war, als wollte nun mit einemmale — denn die Spanne von vier Jahr⸗ 
hunderten iſt ein Augenblick gegen die Dauer der Vorgeſchichte der Menſch— 
heit — die Natur auf allen Gebieten ſich entſchleiern, und immer gingen 
neue Erfindungen zur Bewältigung der Natur mit den neuen Erkenntniſſen 
ihres Weſens Hand in Hand; es iſt keineswegs zufällig, daß die Zeit der 
größten wiſſenſchaftlichen Fortſchritte zugleich auch die ungeahnter Triumphe 
menſchlicher Technik geworden iſt. Beides ſteht in der innigſten Verbindung. 
eur der Einblick in die phyſikaliſche Urſächlichkeit der Erſcheinungen konnte 
eine Technik ſchaffen, die nicht mehr bloß empiriſch des Menſchen motoriſche 
Organe nachahmend verſtärkt, ſondern mit Gewalten rechnet, für die im 
Menſchen kein Maß mehr zu finden iſt. Und umgekehrt würde ohne eine 
ſo fortgeſchrittene Technik der menſchliche Blick nicht in die Fernen des 
Weltraumes hinaus und nicht in die Tiefen der Urſächlichkeit in ſeinem 
eigenen Organismus haben dringen können. Das Bild des Weltganzen 
iſt ein durchaus anderes geworden, und wenn dereinſt der Menſch ent— 
ſprechend der Iſoliertheit ſeines Standpunktes nur immer wieder von ſich 
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ſelbſt ausgehen konnte, um auf den Spuren von Analogien und Vergleichen 
in das Weltall hinauszutaſten, ſo hat ſich ihm jetzt zuerſt die Welt in 
ihrer ganzen Größe erſchloſſen. Dann drang das Wiſſen auf allen Ge— 
bieten in das Einzelne herab, und die nationalen Litteraturen der Unter— 
haltung gewannen einen immer größeren Einfluß auf das Gemütsleben. 
Endlich wandte ſich die Forſchung — ſeit Adam Smith — auch den Geſetzen 
des wirtſchaftlichen Lebens zu — und während auf allen dieſen Gebieten 
faſt täglich neue Erkenntniſſe von unten herauf gewonnen und eine neue 
Anſchauung des Ganzen vorbereitet wurde, eröffnete ſich uns im Dar— 
winismus der Ausblick auf neue Glieder in der Kette der Urſäch— 
lichkeiten. 

All dieſe Fortſchritte haben ſich in irgend einer Weiſe in ſolche des 
praktiſchen Lebens und der ſocialen Geſtaltung umgeſetzt und in dieſen 
Fortſchritten hat der Menſch neue Waffen gegen einzelne Kategorien des 
Uebels erworben. Sie ſind ſiegreich auch dahin getragen worden, wo die 
Konſequenz des Verharrens beim Kultgedanken ſie ausſchließen mußte. 

Erſt in dieſe Epoche fällt die Reorganiſation der Geſellſchaft durch 
die Aufhebung des Eigentums am Menſchen, die allmähliche Vernichtung 
der Knechtſchaft. Die Schwierigkeit, dieſer im allgemeinen ſo bekannten 
Thatſache im einzelnen zu folgen, hat ſchon Adam Smith hervorgehoben. 
Die Theorie der chriſtlichen Brüderlichkeit war ſo weit von „dieſer Welt“ 
hinweggeflohen und hatte ſich nicht ohne einige Spitzfindigkeit ſo ausſchließ— 
lich in ein Verhältnis „vor Gott“ verwandelt, daß ſie nicht das Motiv 
zur Aufhebung der Knechtſchaft werden konnte. Dieſe wurde vielmehr ganz 
allmählich durch die neuen Verhältniſſe der Arbeit und Arbeitsteilung und 
des Tauſches der Leiſtungen und Produkte, wie ſie vorzugsweiſe auf den 
Fortſchritten der Technik beruhten, herbeigeführt. Schon ein Blick auf die 
Zeitfolge zeigt dieſen Zuſammenhang. In Rußland iſt der Verſuch, den 
Landbebauer aus der Leibeigenſchaft des Grundherrn zu löſen, ein Ge— 
meindegrundeigentum zu ſchaffen und jenem einen Anteil an der Benützung 
zu gewähren, erſt im Jahre 1862 gemacht worden und ſeither in der wei— 
teren Ausführung wieder ins Stocken geraten; in den halbſlaviſchen Län— 
dern Oeſterreich-Ungarns iſt die vollendete Befreiung 1848 eingetreten, in 
Deutſchland haben die letzten Reſte der Gebundenheit den Anfang des 
Jahrhunderts nicht lange überlebt und in Frankreich hatte der Abbröcke— 
lungsprozeß ſchon lange vor der großen Revolution begonnen. In derſel— 
ben Skala ſteigt aber auch die Bedeutung der Induſtrie im Verhältniſſe 
zum Ackerbau in der Richtung von Oſt nach Weſt. Wo immer ein ſtädti— 
ſches Gemeinweſen mit Gewerbebetrieb entſtanden iſt, da iſt auch in die 
Knechtſchaft Breſche gelegt. Der alte Betrieb des Handwerks durch leib— 
eigene, dem Landgute entnommene Kräfte, wie er in den ruſſiſchen Kron— 
und Adelsfabriken noch beſteht und wie ihn unter anderen auch Karl der 
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Große auf ſeinen Gütern noch pflegte, unterlag im Weſten frühzeitig der 
Konkurrenz des freien genoſſenſchaftlichen. Den Bedürfniſſen des Landbaus 
mit der ſteten Gleichmäßigkeit ſeines Betriebes entſprach die Gebundenheit, 
denen der Gewerbeunternehmung mit ihrem wechſelnden Zu- und Abfluten 
des Bedarfs die Freiheit und freie Beweglichkeit der Arbeitskräfte. Der 
Landbau erzielte auch in den ſchlechteſten Jahren etwas zur notdürftigen 
Ernährung ſeiner Kräfte, die feiernde Werkſtätte mußte ſie entlaſſen. Je 
weiter die Technik in der Arbeitsteilung fortſchritt, deſto beweglicher mußte 
die Arbeitskraft werden, und da gerade die ſo fortgeſchrittene Technik die 
geſuchteſten Produkte lieferte, mußte ihre Konkurrenz die der Werkſtätten 
der Grundherren mit gebundenen Arbeitskräften beſiegen: — es erblühten 
die freien Gemeinweſen der Handwerker, innerhalb deren der Rechtsgrund— 
ſatz galt, daß die Luft frei mache. In dem Maße, als ſie wuchſen, wuchs 
alſo auch ein freier Arbeiterſtand, an deſſen Ausdehnung ſich zum Teil 
der Eintrag meſſen ließ, den er der Allgemeinheit der Knechtſchaft fort— 
dauernd zufügte. Wir wiſſen bereits, daß auch dieſe Arbeiter ſich in der 
Zunft eine Organiſation gaben, welche die der patriarchalen Altfamilie 
nachahmte. Innerhalb dieſer nahmen nun freilich auch wieder die un⸗ 
ſelbſtändigen Mitglieder eine ähnliche Stellung ein, wie der zum Ge— 
ſinde herabgedrückte Familienteil in den landbauenden Altfamilien. Aber 
dem Schickſale der Unfreiheit entgingen ſie vorzugsweiſe dadurch, daß bei 
dieſer Art Erwerb das Haupterwerbsmittel nicht in der gleichen Weiſe 
vom Familienhaupte in ſein Eigentum verwandelt werden konnte, wie 
das mit Bezug auf Grund und Boden der Fall geweſen war. Nur in 
entfernter Annäherung gelang dennoch eine nicht unähnliche Uſurpation 
im Wege des Abſchluſſes der Zahl der Werkſtätten und Be’ Unter: 
nehmungen. 

Wenn wir in den öſtlicheren Teilen Deutſchlands, wo deutſche und. 
ſlaviſche Elemente ſich miſchten, die Gutsherren im erbitterten Kampfe gegen 
das Vordringen dieſer Produktionsweiſe ſehen, ſo gewinnt es den Anſchein, 
als hätte der Ackerbau durch das Freiwerden ſo vieler vordem gebundener 
Kräfte eine Art Beraubung erlitten; in Wirklichkeit aber war dasſelbe auch 
für ihn eine Wohlthat. Denn ganz abgeſehen davon, daß nur dieſes Fort: 
ſchreiten zugleich die gegen Austauſch konſumierende Bevölkerung und die 
Märkte ſchuf, welche den Wert der landwirtſchaftlichen Produkte, alſo den 
Wohlſtand des Landbaues erhöhten, abgeſehen davon wäre andernfalls der 
ſtete Zuwachs der gebundenen Bevölkerung bei dem Ausſchluſſe jeden Fort: 
ſchrittes zu intenſiverer Wirtſchaft zu einer großen Plage und völligen Ent— 
wertung des Gutsbeſitzes geworden, welcher die Verpflichtung ererbt hatte, 
dieſe Mengen zu ernähren. Wo eine ſolche Stagnation wirklich beſtand, 
da haben nur Hungersnot und Seuchen von Zeit zu Zeit regulierend ein— 
greifen können. 

Während ſich ſo in der Alten Welt allmählich und kaum bemerke 
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eine Umformung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe vollzog, welche nach ihrem 
Abſchluſſe das Patriarchat bis auf wenige Reſte, doch unter Anerkennung 
ſeines Eigentumsrechtes an das Gut entthronte, bot die neuentdeckte Welt 
einen weiten Schauplatz für eine Konſtituierung von Geſellſchaftsformen, 
die von vornherein die freie Sonderfamilie mit Sondereigentum an Grund 
und Boden zur Grundlage hatten. Es iſt auch in dieſer Richtung eine 
neue Welt, die dort auf neuer Grundlage emporblüht, während die alte 
in dem Ringen begriffen iſt, die alten überkommenen Formen mit neuem 
Inhalte zu erfüllen. In dieſem Ringen ſtehen die Verfaſſungskämpfe un⸗ 
ſeres Jahrhunderts oben an. Sie haben im Grunde ihren Anfang ſchon 
mit dem Hinzutritt der Städte und Kommunen zu der alten Ständever— 
tretung genommen; neben die Patriarchalhäupter ſtellte ſich eine Reprä⸗ 
ſentanz der von der Patriarchalherrſchaft befreiten Elemente, und die 
Phaſe dieſes Prozeſſes hat in dem Zweikammerſyſtem ihren Ausdruck 
gefunden. 

Noch in einem anderen Sinne wurde die „Neue Welt“ die Zufluchts⸗ 
ſtätte des Fortſchrittes. Mit dem ganzen oben angedeuteten Syſteme des— 
ſelben rang im Gebiete der Alten Welt ein anderes ſeit dem ſiebenten Jahr— 
hunderte zeitweilig mit großem Erfolge um die Herrſchaft, das Syſtem der 
mohammedaniſchen Welt. Als Religion bedarf der Islam kaum noch 
einer genaueren Auseinanderſetzung. Man könnte ihn ein Plagiat nennen, 
wenn es nicht möglich wäre, daß aus denſelben Elementen immer wieder 
ähnliche Geſtaltungen hervorgehen. In ſeinen Elementen und ſelbſt ihren 
nächſten Kombinationen aber iſt nicht eines als neu zu bezeichnen. Allah 
und Mohammed iſt der Gott und ſein Prophet, iſt Jahve und Moſe, Or— 
muzd und Zoroaſter, der Koran iſt das geoffenbarte Geſetz und trotz er— 
borgter Fortſchritte herrſcht das Kultwerk, trotz der henotheiſtiſchen Spitze 
ein breiter Dämonismus. Aber das einzig Beſondere und das, was ſich 
darum auch der Welt am meiſten fühlbar gemacht hat, iſt der von Anfang 
an erhobene Anſpruch des Islams, der einzig rechte, der einzige Kultbund 
der Menſchheit zu ſein. Es gibt nur Einen Gott, einen Propheten und 
Ein Geſetz. Trifft er hierin mit dem Chriſtentum überein, ſo überbietet 
er dieſes durch die wilde Energie der Konſequenz, indem er, was das 
Chriſtentum in ſeiner Spitze zur Geburtszeit des Mohammedanismus gleich— 
ſam erſt diplomatiſch vorbereitete, ſofort zu verwirklichen ſucht: die Be— 
herrſchung der Welt auf Grund des Anſpruches der Einzigkeit ſeines Kult— 
bundes. Dazu führte ihn das zweite Element, auf das ſich ſein Weſen 
gründet, das des ungebrochenen Patriarchalismus in Familie und Staat. 
Wie im älteſten Patriarchat noch Herrſchaft und Prieſtertum beiſammen 
ruhen, ſo muß der Prophet und ſein Kalif den gleichen Anſpruch beider 
Gewalten erheben: der Kultbund des Einen Gottes muß zum großen Ein— 
heitsreiche der Menſchheit werden. In der Durchführung dieſes Anſpruches 
begegneten dem Islam allerdings wieder dieſelben Schickſale wie dem kon— 
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kurrierenden Chriſtentum; der mächtigſte Gegenſatz aber liegt immer noch 
in dem Patriarchalismus und der Befreiung von demſelben. Während 
heute noch in allen Teilen der Alten Welt dieſe Gegenſätze um die Herr⸗ 
ſchaft ringen, iſt die Neue Welt, ſeit ſie das Rudiment der Sklaverei von 
ſich gethan, von dieſem Kampfe verſchont; dagegen ſcheinen ſich immer mehr 
die beiderſeitigen Streitkräfte in Afrika zu konzentrieren. 
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Bluttat 299. 
Bluttrinken 333. 
Blutverbindung 333. 
Bodhiſattwa 607. 
Bohdi-Baum 382. 
Böhmen 147, 503, 528, 547, 
582. 
Bonden 576. 
Bontowitſch 541. 
Borku 160. 
Bornu 65, 96, 127. 
Botſchika 76. 
Brahma 264, 448, 607. 
Brahmanen 135, 448. 
Brahmanen-Schnur 349. 
Brahmanismus 618. 
Brakel 148. 
Bramſtedt 149. 
Braſilien 438. 
Braſilindianer 143. 
Bräuche 17. 
Braurecht 550. 
Braut 155. 
Brautführer 19. 
Brauthütte 13, 17. 
Brautpreis 110. 
Brautſchatz 113. 
Brautſchau 14, 20 f. 
Brautwerbung 98. 
Brautzug 149. 
Bremen 148. 
Briten 31. 
Bronze 225, 229 ff., 234. 
Bronzeguß 231. 
Bronzekultur 231. 
Brote 194. 
Bruder 18, 56, 118. 
Brüderlichkeit 360. 
Brüderſchaften 355. 
Brüderſchaft trinken 338. 
Brugſch 58. 
Bruſtſchlagen 331. 
Buchſtaben 639. 


Buddha 417, 463, 607. 
Buddhismus 606, 610. 
Büffel 395. 

Bullen 355, 461. 

Bund 316. 

Bund der Ritterſchaft 357. 
Bundeheſch 392. 
Bundeslade 500. 
Bundestreue 616. 
Bundeszeichen 357. 
Bund, neuer 615. 
Bündnis 557. 

Bunge 153. 

Burg 173. 

Burgunder 113, 494. 
Buſchmänner 105, 161. 
Buße 624. 

Büßer 623. 


C. 


Californien 329. 

Calvin 627. 

Capitaine 522. 

Carer 331. 

Carroccio 503. 

Casa das tintas 14. 

Caſate 598. 

Cato 18. 

Catwaldas 62. 

Cella 195. 

Centene 576. 

Centeotl 314. 

Ceremoniell als Kult 471. 

Ceres 151. 

Chalyber 226. 

Chepra 471. 

Cherube 442. 

Chief 79, 64, 522. 

Childebert 504. 

China 90, 143, 162, 433, 
484, 502, 638. 

Chineſen 47, 484, 610. 

Chinſolla 466. 

Chriſten 311. 

Chriſtentum 462, 485, 495, 
509, 518, 520, 590, 611, 
618. 

Chriſtus 614. 

Chthonismus 354, 427, 429, 
432 


Cirkaſſier 90, 98. 

Civa 435. 

Civafult 262. 

Civilgericht 565. 

Clan 43, 90. 

Coca 436. 

Cochinchina 178. 

Co&ömtio 111. 

Collins 92. 

Commercium et connubium 


133. 
Confucius 485. 


Cook 177. 

Corpus Christi 502. 
Cypern 16, 230. 

Cypreſſe von Kiſchmer 382. 
Cyrus 423. 


D. 


Dahomey 39, 107, 296. 

Dairi 482. 

Dakſchina 320. 

Dalai⸗Lama 481 f., 494. 

Damara 380. 

Dämonismus 250, 273, 406, 
411, 485, 608, 629, 634. 

Dampfbad 413. 

Danzig 203. 

Darfor 41. 

Darius 56. g 

Darwinismus 641. 

Daurien 226. 

David 110, 298, 314, 458, 
475. 

Dea Dia 269. 

Dekalog 455. 

Dekanie 575. 

Delawaren 35, 80, 515, 595. 

Delawarenfrau 164. 

Delirium 412. 

Delos 383. 

Demeter 369. 

Denken, myſtiſches 458. 

Deutbild 639. 

Deuteronomium 478. 

Dewa 262. 

Dews 431. 

Dextrarum conjunctio 154. 

Diele 202. 

Dienſtadel 545, 576, 581. 

Dierjagen 153. ö 

Ding 379. 

Diodor 182. 

Dionys 300. 

Dioskuren 501. 

Divus 268. 

Diye 596. 

Dogma 496, 619. 

Dom 153, 170. 

Domar 574. 

Dominikalland 547. 

Dominikaner 434. 

Doppeläxte 234. 

Doppelfetiſch 441. 

Doppelhaus 28. 

Doppelhaushalt 32, 47, 63, 
KR 


519. 
Doppelkapelle 184. 
Dorier 145. 
Dörpfeld 186, 211. 
Drache 430, 434. 
Drachenbild 502. 
Drachenſagen 407. 
„Dreißigſten“ 71, 253. 
Dualismus 431 f. 


Regiſter. 


E. 


Egerland 554. 

Ehe 85. 

Eheabſchluß 145. 
Ehebruch 121. 

Ehebund 1, 74, 510. 
Ehebündnis 27. 

Ehe, endogamiſche 88. 
Ehe, exogamiſche 84. 
Eheform 509. 
Eheformen in Indien 96. 
Ehefrau 161. 

Ehe, freie — der Römer 115. 
Ehegenoſſenſchaften 91. 
Ehehindernis 88, 91. 
Ehelich 510. 
Eheloſigkeit 508. 
Eheſtipulation 63. 
Ehrenhandel 590. 

Eiche, heilige 383. 

Eid 149, 588. 
Eideshelfer 589. 
Eigentum 69, 584. 
Eigentumsbegriffe 82. 
Eigentumsgewinnung 550. 
Eigentumsrecht 116. 
Einfriedung 599. 
Einweihungen 343, 464. 
Eiſen 224, 232 f. 
Eiſengewinnung 225. 
Eiſentechnik 227. 
Elagabal 384. 

Elbing 148. 

Elefanten 408. 

Eliſa 477. 

Eltern 484. 

Eleuſis 354. 

Endogamie 7, 43, 90. 
Eneter 17. 

England 143. 
Entführung mit Gewalt 98. 
Entſagungsopfer 343. 
Entſtellung 239. 
Entwaffnung der Bauern 547. 
Entweihung 440. 
Ephebie 352. 

Ephod 458. 

Eponymie 562. 

Erbadel 81. 

Erbe 69. 

Erbfolge 543. 
Erbfolgearten 529. 
Erbfolgeordnungen 523. 
Erbnachfolge 524. 
Erbſachen 389, 587. 
Erbſchmied 217. 
Erbſünde 604. 

Erbwaffe 589. 
Erechtheus 192. 
Erinnys 327. 
Erkenntnis 607 f. 
Erlöſung 616. 
Erlöſungsreligionen 603 ff. 
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Erlöſungswerk 617. 

Eroberung 582. 

Erſtgeburt 308, 315. 

Erſtgeburtsfolge 528. 

Erwerbung der Frau zu Eigen: 
tum 85. 

Erz 230. 

Eskimos 17, 256, 

Ethik 483, 485. 

Ethik in China 483. 

Etrurier 100. 

Etrusker 14, 228, 231, 301, 
570. 

Euhemerismus 255. 

Eumäus 171, 175, 540. 

Eumeniden 516. 

Eupatriden 563. 

Eva 517. 

Evangelienbuch 461. 

Exogamie 43, 52, 90, 106, 
187, 163. 

Exuvialfetiſche 384, 503. 

Ezechiel 195. 


F. 

Fabier 564. 
Fahnen 499. 
Fahnenſtange 500. 
Fahne und Zeichen 504. 
Fajum 265. 
Faſten 237, 312. 
Favete linguis 239. 
Fegefeuer 624. 
Fehde 579, 593. 
Feiern 237. 
Feldherr 483. 
Feldzeichen 501. 
Feſtfeier 360. 
Feſtgenoſſenſchaft 568. 
Feſtzeiten 246, 566. 
Fetiſch 91, 498. 
Fetiſchismus 363 ff., 425 

632 


‘ 


278. 


Fetiſchismus der Nutztiere 409. 

Fetiſchkönig 489. 

Fetiſch⸗Mal 372. 

Fetiſchwaffen 387. 

Fetiſchzeichen 419. 

Fett der Nieren 283. 

Feuer 81, 199, 244, 442, 632. 

Feuerbewahrung 81. 

Feuer des Ormuzd 444. 

Feuerfetiſch 444. 

Feuerkult 443. 

Feuerprieſter 443. 

Feuerſäule 445. 

Feuerſtätte 28, 167. 

Feuer und Waſſer 137. 

Feuer, Verwaltung desſelben 
28. 

Finnen 205. 

Fiordung 575. 

Fiſche 398, 546, 550. 
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Fiſchfang 547. 

Flammeum 155. 

Fliegen 391. 
lußfetiſche 423. 

Ftanen 113, 461, 495, 503, 
590, 594. 

Frau 47. 

Frau Gode 259. 

Frauen, Einſchließung der⸗ 
ſelben 123. 

Frauenfrieden 112, 123. 

Frauengemeinſchaft 6, 11. 

Frauenhaus 66. 

Frauenhaushalt 70. 

Frauenherrſchaft 39, 75. 

Frauenkauf 106. 

Frauenkult 511. 

Frauenraub 97, 103, 129. 

Frauenrecht 52. 

Frauenſaal 52. 

Frauenſtellung 519. 

Frauenſtellung bei den Nord⸗ 
indianern 33. 

Frau, erſte 49, 150, 506, 520. 

Frau, Herrſchaft derſelben 29. 

Frau, Integrität 120. 

Frau, Land der — 41. 

Frieden 360, 452, 455, 486, 
515, 576, 595. 

Friedensbündniſſe 359. 

Friedensgenoſſen 561. 

Friedensgürtel 80. 

Friedensverbände 80, 130, 
506, 525, 557. 

Friedensvertrag 75. 

Friedensvorſteher 79. 

Friedloſigkeit 573. 

Frühling, heiliger 533. 

Fuchsfetiſch 394. 

Fürſten 557. 

Fürſtin der Toten 260. 

Fylkiskönige 573, 576. 


G. 


Gaea 369, 431. 

Gaja 132. 

Gallier 231. 

Gandharvaehe 95, 100, 102, 
112 


Ganga 150, 251. 

Gans 408. 

Gart 173. 

Gaumalſtätte 302. 
Gautama 607. 
Gautama⸗Buddha 484. 
Gebet 451. 

Gebet des Herrn 617. 
Gebetriemen 351. 

Gebot, viertes 455. 
Geburt, zweite 341, 349. 
Gedenkzeichen 523. 

Geier 403. 
Geiſterkategorien 247, 251. 


Regiſter. 


Geiſterſtein 372. 


Gemeinbürgſchaft 596. 


Gemeinde 548, 573, 627. 
Gemeinde, Entſtehung der— 
ſelben 549. 
Gemeinſamkeit des Waſſers 
und Feuers 7. 
Gemeinſamkeit der Güter und 
Heiligtümer 138. 
Gemeinſchaft des Feuers und 
Waſſers 29, 168. 
Genius 268. 
Genoſſenſchaftsfamilie 172. 
Gens 43, 78, 87, 89, 136, 
149, 464, 558, 575. 
Genſerich 527. 
Gentes 164, 561, 570. 
Gentiladel 570. 
Gentilbeſitz 598. 
Gentilgenoſſen 559. 
Geomoren 568. 
Gerade 69 f. 
Gerechtfertigter 416. 
Gerechtigkeit 431, 450, 480, 
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Gericht 585. 

Gerichtslauben 180. 

Germanen 61, 100, 103, 111, 
153, 277, 303, 311, 509, 
520, 527, 533,568, 577 

Germanikus 309. 

Gerüffte 587. 

Geſalbter des Herrn 479. 

Geſalbter Gottes 474. 

Geſalbter Jahves 475. 

Geſchlecht der Sonne 435. 

Geſchlechter 77, 89, 117, 132, 
532, 567. 

Geſchlechterſtaat 563. 

Geſchwiſterehe 467. 

Geſetz des Bundes 453, 455, 


4462. 
Geſetze 126, 431, 445, 485, 


512, 609. 
Geſetzeskönig 482, 496, 498. 
Geſetzeswerke 616. 
Geſetz Moſes 478. 
Geten 494 f. 

Gilden 117, 601. 
Gildhaus 602. 
Gladiatorenſpiele 301. 
Glaube 498, 616, 619, 624, 

627. 
Glaubensbekenntnis 617. 
Gnade 625. 

Gnoſis 610, 630. 
Goa 17. 

Godord 575. 
Gografen 587. 

Gold 223. 

Goten 494. 
Gottbegriff 449. 

Gott des Bundes 374. 
Götter 254. 


Götterbilder 440. 
Götterbilder, ägyptiſche 441. 
Götter der Fremdſtämme 298. 
Götterdynaſtien 469. 
Götterfurcht 513. 
Götterlehre 513. 
Götter, männliche 260. 
Götterſitz 500. 
Gottesberg 445. 
Gottesbund 336. 
Gottesfrieden 361, 578. 
Gottesſtube 184. 
Gottheiten, mütterliche 259. 
Gottheiten, weibliche 257,431. 
Gottheitsidee, Fortſchritt der⸗ 
ſelben 249. 
Gottheitskategorien 263. 
Gott-König 467. 
Gottkönigtum 493. 
Gottland 572 f. 
Grabanlagen 195. 
Gräber 169, 190. 
Grabfetiſchismus 367. 
Grabfolge 275, 321. 
Grabkammern 195. 


Grabmal Theodorichs d. Gr. 


184. 
Grafio 581. 
Grafſchaft 581. 
Gregor von Tour 520. 
Griechen 18, 98, 109, 165, 
309, 352, 501, 568. 
Griechenland 74, 182, 321. 
Grimm 526. 
Grönländer 66. 
Großkönige 525. 
Grote 560. 
Grubenwohnungen 204. 
Grundeigentum 599. 
Gruß 452. 
Gugelmänner 241. 
Gunthamund 527. 
Gunthramm 503, 520. 
Gürtung als Bundeszeichen 
351. 5 
Gütergemeinſchaft 2. 
Güterverwaltung 529. 
Gynäceum 201. 
Gynäkokratie 25, 45. 
Gyndanen 14. 


H. 


Haare 239. 
Haar-König 495. 
Haaropfer 350, 352. 
Haberfeldtreiben 153. 
Hag 173. 

Hahn 393. 
Haida-Indianer 420. 
Haifiſch 393. 

Haine 381. 

Haine, heilige 383. 


Haiti 59. 


Halle 148, 178, 180, 185, 


191, 193, 566. 
Hallenbau 195. 
Halsgericht 594. 
Hametze 281. 
Handel 222, 537. 
Handelsplätze 170. 
Handelsvölker 228. 
Hand, tote 597. 
Hanf 546. 

Härad 574. 

Harde 576. 

Häreſion 619. 

Haſe, großer 395. 

Haube 125. 

Hauptfrau 49, 522. 
Häuptling 79. 

Haus 0 55 

Hausfrau 

Srusgensfenfget 488, 526, 


Haushalt 138. 
Haushalt der Frau 34. 


Haushaltsgemeinſchaft3 1,142. 


Haushuhn 408. 
Hauskommunion 115. 
Hauspfahl 378. 
Haus, ſtädtiſches 197. 
Haus, ſüdſlaviſches 201. 
Hautbemalung 240. 
Hauteinſchnitt 358. 
Hautinſchriften 347. 
Hautmale 351. 
Hautmarken 25. 
Hautritzen 330. 
Hautſchnitte 343. 
Hautzeichen 131. 
Hautzeichnungen 1. 
Hebräiſch 447. 

Heer 571. 

Heergewät 69 f. 
Heerwagen 503. 
Hegung 171, 173. 
Hegzaun 172. 

Hehn, V. 209. 


Heiligtum, wanderndes 500. 


Heilkunſt 413. 
Heilverfahren 412. 
Heimfall 598. 

Heinrich II. 386. 
Heirat 158. 

Hel 146, 187, 426. 
Heliopolis 564. 
Helleiten 146 f. 
Hellenen 52. 

Hellja 146. 
Henotheismus 249. 
Herakles 75. 

Heraklides Ponticus 38. 
Herberge 602. 

Herd 144, 153, 167, 190, 199. 
Herdeinrichtung 195. 
Herdentiere 598. 


Regiſter. 


Herdſtätte 146. 
Herdſtube 200. 
Hermes 261. 


Herodes 192, 248, 253, 266 f. 
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Herred 576. 
Herreder 577. 
Herredskönige 576. 
Herren 83, 482. 
Herrenhaus 207, 543, 550, 
583. 


Herrenkämpfe 76. 
Herrenopfer 428. 
Herrin 132. 
Herrſchaftsnachfolge 529. 
Herrſchaftsprincip 510. 
Herz 283, 288, 295, 466. 
Herzöge 495, 524, 582. 
Heſiod 248. 

Heſiods Theogonie 267. 
Bestie 192. 
Hetären 18. 
Heviter 130. 
Hexenbund 357. 
Hexenmal 358. 
Hexenweſen 511. 
Hilkia 431, 478. 
Himmel 426, 430. 
Himmelsfetiſch 400, 433. 
Hinrichtung 594. 
Hippokrates 411. 
Hirdmänner 580. 
Hirpiner 422. 
Hlonipa 160, 238. 
Hochzeit, chineſiſche 146. 
Hochzeit, römiſche 145. 
Hochzeitsbräuche 94, 140. 
Hochzeitsceremonien 99. 


Hochzeitsfeier 93. 


Hochzeitsvorgang 138. 
of e 


Hofbau 195. 0 


Hofceremoniell 470. 
Hofekoſt 546. 
Hofhaus 175. 
Hofhegung 195. 


»Hofreite 172, 599. 


Hofſpeiſe 71, 138. 
Hofſtätte 172, 549. 
Hohlen 368. 

Holda 259. 

Hölle 146. 

Holzbau 210. 
Holzbilder 377. 
Homer 248, 254. 
Hopfen 600. 

Horde 90. 

Horeb 445. 
Horemhebi 473. 
Hörigkeit 570. 
Hormachu 571, 474. 
Hospites 149, 549. 
Hottentotten 181, 329. 


Howas 386. 
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Hroswitha 357. 

Huacas 420. 
Hudſonsbai-Indianer 51. 
Hufe, fränkiſche 553. 
Hügelmal 371. 
Huitzilipochtli 343. 
Humanismus 573, 623. 
Hundarie 574. 

Hunde 392, 423, 442. 
Hundertſchaft 576. 
Hünengräber 372. 


J. 


Jagd 547. 

Jagen 546. 

Jahve 445, 475. 

Jahve⸗Elohe 476. 

Jakuten 90, 226. 

Jama 260, 374, 430. 

Jamblichus 145. 

Japan 38, 48, 367, 482, 500. 

Japaner 610. 

Jarle 576. 

Java 18. 

Ibis 440. 

Ibrahim ibn Jakub 114. 

Idealismus 518. 

Jephta 298. 

Jeruſalem 172, 192, 478. 

Jeſu 611, 613 ff. 

Jeſuiten 434. 

Inder 378, 456, 519. 

Indianer 17,67, 80, 510, 523. 

Indien 109, 156, 226, 416, 
418, 423, 428 f., 434, 447, 
480. 

Indifferentismus 628. 

Indigeten 271. 

Indoneſien 343, 421. 

Indra 262, 435, 500, 607. 

Induſtrien 519. 

Inguvium 568. 

Inka 75, 467. 

Inkaperuaner 294. 

Inkareich 343. 

Inneraſien 97. 

Innuit 256. 

Inſignien 386. 

Inſpiration 412. 

Joas 477. 

Johannes 613. 

Jonier 562, 564. 

Iran 430, 440. 

Irokeſen 32, 78, 515, 595. 

Iſis 265. 

Island 572, 575. 

Israel 107, 168. 

Israeliten 130. 

Israel⸗Juda 193, 318. 

Italiker 228. 

Juden 15, 52, 61, 108, 261, 
311, 351, 540, 616 

Jungfrau 129. 
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Jungfräulichkeit 127. 
Jung, K. E. 92. 
Jupiter Lapis 376. 
Jupiter Latiaris 569. 
Jupiter Rex 492. 


K. 


Kaaba⸗Gebäude 374. 

Kaffern 17, 96, 106, 161. 

Kakongo 465. 

Kalender 396. 

Kalender, aſtrologiſcher 379. 

Kalenderzeichen 399. 

Kalmücken 97, 161. 

Kamehameha 262. 

Kampf zwiſchen Kult und 
Fortſchritt 273. 

Kamtſchadalen 97. 

Kanaaniter 305. 

Kanadier 438. 

Kandake 41, 77. 

Kannibalismus 279 ff. 

Kantilation 636. 

Kapitän 79. 

Karer 65. 

Kariben 438. 

Karl d. Gr. 172, 510, 553. 

Kaſſia 37, 58, 421. 

Kater 436. 

Kauf der Frau 104. 

Kaufehen 86, 105, 
119,129 

Kaufehen bei den Germanen 
111. 


112 f. 


Kaufehen bei den Juden, In⸗ 
dern, Griechen 109. 

Kaufehen in Rom 111. 

Kaufehe, ſocialer Einfluß der— 
ſelben 107. 

Kawdaſarden 542. 

Kebail 539, 594. 

Kebſinnen 86, 161. 

Keilſchrift 639. 

Keller 204. 

Kelten 61. 

Kerubu 442. 

Keſſelhaken 147. 

Kette der Urſachen 608. 

Kharfeſters 413. 

Khonds 90. 

Kilis 90. 

Kinder, echte 74. 

Kindergemeinſchaft 11. 

Kinderverſpeiſung 289. 

Kindesopfer 304, 307 f. 

Kirche 521,550, 583, 616, 621. 

Kirchenfürſten 554. 

Kirchenſprachen 447. 

Kirchentum, griechiſches 629. 

Kirchſpiele 573 ff. 

Klapperſchlange 420. 

Kleopatra 471. 

Klientel 567. 


Regiſter. 


Kloſter 176, 553. 
Knechtſchaft 116, 534 f., 537. 
Knotenſchnur 636. 

Kobong 419. 

Kolibri 402. 

Kolonie 554. 

Koloniſation 533, 553. 

Koloniſtendörfer 552. 

Kolumbusindianer 59, 368. 

Kompenſation 623. 

Kompitallaren 269. 

Kompoſition 94, 595. 

Kompoſitionsſyſtem 624. 

Kondor 399. 

Konfarreation 135, 137, 145. 

Konfiskationsrecht 593. 

Konfutſe 484. 

Konfuzius 606. 

König 79, 424, 465, 472, 
481, 486, 524, 543, 557, 
561, 566, 577. 

Königin⸗Mutter 41, 48, 108. 

Königs Bann 579, 593. 

Königsfriede 578, 592, 599. 

Königsgeſchlechter göttlicher 
Abſtammung 256. 

Königs⸗Hufe 553. 

Königswürde 386. 

BEN 491 f., 498, 525, 


1 jüdiſches 475. 

König und Prieſter 477. 

Königsweihe 473. 

Konnubialbund 507 f. 

Konnubialverbände 86 ff., 99, 
129, 131,133, 136,559. 

Konnubialvertrag 87. 

Konnubium 89. 

Konſtantin 122. 

Kontemplation 410, 606. 

Kopf 300. 

Kopfjagen 326. 

Kopftuch 155. 

Korinth 52. 

Koſchti 350. 

Krähe 394. 

Krähenindianer 158. 

Krankenheilung 491. 

Krankheitserſcheinung 411. 

Kreta 65. 

Kreuzbaum 148, 379. 

Kreuzgang 176. 

Krieg 75, 586. 

Kriegsfetiſche 499 ff. 

Kriegsgötter 499. 

Kriegshäuptling 79. 

Kriminalſtatiſtik 514. 

Kriſchna 423. 

Kriſis 413. 

Krokodile 394, 401. 

Kuh 408. 

Kuhn, A. 147. 

Kult 236 f., 445, 524, 614, 
622, 630. 


Kult, Bedeutung desſ. 271. 

Kultbild 439. 

Kultbund 325, 359, 446, 452, 
485, 495. 

Kultbündniſſe 349, 353, 355. 

Kult der Geſtirne 434. 

Kult, Einfluß desſelben 291. 

Kulte, uraniſche 417, 425. 

Kultfortſchritte 293. 

Kultgerechtigkeit 417, 433, 
449, 623. 

Kultgeſetz 485. 

Kult, häuslicher 144. 

Kultlaſt 417. 

Kultpflege, poſitive 245. 

Kultplätze 565. 

Kultreligion 268. 

Kultſagen 513. 

Kultſprüche 448, 629. 

Kultüberwachung 497. 

Kultverpflichtung 449. 

Kultwerke 417, 627. 

Kultzeiten 565. 

Kulturceremoniell 483. 

Kunning 79. 

Kupfer 224. 

Kuppelgräber 182 f. 

Kurien 135, 569. 

Kurienherde 134. 

Kurio 570. > 

Kyklopen 173, 190. 
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Lagmansting 576. 
Lampongs 94. 
Landbau 82. 

Land der Seligen 370. 
Landfrieden 578. 
Landsting 576. 
Lanze 388, 503. 
Lappen 38, 142, 391. 
Lappländer 21. 
Laren 269. 

Lärm 244. 

Larvae 269. 

Latiner 570. 

Latuka 106. 

Laube 180. 

Läuten 244. 
Lebenshauch 297. 
Lebenswärme 412. 
Lecky 518. 

Lectus genialis 196. 
Lehen 580. 
Lehensadel 580. 
Lehrer 610. 
Leichenbrand 253. 
Leichenſtaub 589. 
Lemba 150. 
Lembaehen 152. 
Lemnos 300. 
Lemures 269. 


c 


Leontopolis 401. 

Lernen als Kultwerk 461. 
Leukas 300. 

Leviratsehe 508. 

Libyer 14, 347. 
Lichteinlaß 200. 

Ligier 62. 

Linde 383. 

Litauer 104. 

Livingſtone 364. 

Loango 13, 32, 57, 466. 
Lohnſyſtem 546. 

Lokrer 51. 

Long Island 183. 
Longobarden 113. 

Loſen 587. 

Loskiel 33. 
Löſungsformen 321. 
Löſungsmythen, römiſche 323. 
Löwe 400. 

Lubbock 37, 55, 89 f., 156, 183. 
Luceres 134, 570. 

Lupa 422. 

Luther 627. 

Lydien 16. 

Lykanthropie 409. 

Lykier 38, 51 f., 65. 


M. 


Madagaskar 58, 142. 
Magier 431. 
Magiermord 431. 
Magira 48. 
Magyaren 335. 
Mahl, gemeinſames 141. 
Mahlmühle 550. 
Maibaum 379. 
Maingegend 554. 
Mais 436. 
Majordomus 495. 
Majumba 342. 
Makedonier 65, 142. 
Makiſſar 241. 
Mal 147, 167, 371. 
Malabar 58. 
Malaien 37, 51. 
Malſäulen 378, 439. 
Malſtatt 134. 
Malſtätte 153, 193, 450, 566, 
569, 588. 
Malſtein 58, 373, 384, 439. 
Malzeichen 302. 
Manco Capac 437. 
Mandans 158. 
Manes 269. 
Mania 323. 
Maniolae 323. 
Männerhallen 64. 
Männermahlzeiten 65. 
Männerſpeiſe 63. 
Männerverbände 193. 


Regiſter. 


Mannesherrſchaft 73 ff. 

Mantel 385. 

Manu 95, 265, 456. 

Manus 115, 154. 

Mark 554. 

Markland 553. 

Markus 613. 

Maro 240, 385. 

Mars 261. 

Maſſageten 11. 

Materfamilias 111. 

Matthäus 613. 

Meditation 610. 

Medizin 310. 

Medizinmann 251. 

Megara 66. 

Megaron 185 f., 542. 

Mehlbrei 141. 

Meiſter 4. 

Melaneſien 94. 

Memphis 472. 

Menſch als Fetiſch 461 ff. 

Menſchen als Volksnamen 256. 

Menſchenfetiſche 480. 

Menſchenopfer 295 ff., J 298, 
300, 310. 

Menſch, erſter 256, 368, 456, 
559 


Merkzeichen 523. 
Merodack 262. 

Meroe 41, 472. 
Merowinger 496, 577. 
Meſſias 479, 614. 
Meſſiasgedanken 485. 
Meſſiashoffnungen 497. 
Meſſiasideen 479. 
Meßſtipendien 618. 
Metallbehandlung 221. 
Metallguß 218. 
Metallverwendung 213 ff. 
Metöken 540. 
Mexikaner 314. 7 
Mexiko 59. 

Mikado 482. 

Mikoſi 500. 
Mildthätigkeit 609. 
Minerva 271. 

Miſteke 97. 

Miſtel 383. 

Mitleid 625. 

Mitra 262. 

Miya 367. 

M'Lennan 86. 
Mobilien 199. 

Mönche 610. 

Mond 437. 

Mondfetiſch 437. 
Mondgeſchlecht 435. 
Mondgöttin 438. 8 
Mongolen 17, 97, 161. 
Monogamie 6, 506 ff. 
Monotheismus 249. 
Mord 595. 

Morden 453. 
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Morgan 30, 35, 43, 55, 59, 
77, 87, 136, 558, 560. 
Morgengabe 21, 68, 70, 507. 

Moriah 193, 195. 

Moſes 445, 456. 

Muanſa 153. 

Muckrennen 322, 326. 

Mundium 112. 

Mundus 270. 

Mundus patet 191. 

Munt 119. 

Muntſchatz 113. 

Muſchelbelt 523. 

Musteil 71, 178. 

Mutter 13, 29, 46, 157. 

Mutter als Gottheit 258. 

Mutter der Götter 259. 

Mutter des großen Geiſtes 258. 

Mutter Erde 264, 369. 

Mutterfolge 23, 515, 521. 

Mutterkönigin 41. 

Mutterrecht 23, 74, 85, 163. 

Mutterrecht, Folgewirkungen 
desſelben 47. 

Muyscas 76. 

Mykenä 190, 229. 

Mylitta 16. 8 

Myſtengeſellſchaft 602. 

Myſterien 352 ff., 615, 617, 
622. 

Myſtik 630. 

Mythenbildung 267. 

Mythendeutung 266. 


N. 


Nachtigal 41, 160, 539. 

Nagas 404. 

Nagual 397. 

Namensänderung 340. 

Namen, Tauſch derſ. 334. 

Naſamonen 12. 

Naturrecht 116. 

Naukrarien 563. 

Nauſikaa 110, 121. 

Nebenfrau 510. 

Nebenlinien 529. 

Neffenrecht 46, 53, 55, 59, 62. 

Neffenrecht, Verbreitung des— 
ſelben 57. 

Neffe und Oheim 55. 

Neger 342. 

Neid der Götter 249. 

Neuguinea 64, 156. 

Neuhaldensleben 149. 

Neuplatonismus 459. 

Neuſeeland 51, 94, 159, 499. 

Niam⸗Niam 290. 

Nicaragua 437. 

Niebuhr 560. 

Nieſen 415. 

Ninive 174, 230. 

Nirvana 608. 

Nomadentum 82, 510. 
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Nomarch, Erbfolge desſ. 58. 
Nomen 58. 

Nordgermanen 67, 102. 
Nukuhiwa 17. 

Numa 133. 

Nuti⸗aa 470. 
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Obelisk 374, 441. 
Obereigentum 581. 
Oberfranken 554. 
Oberkönige 577. 
Oberlicht 187. 
Oberprieſter 498. 
Obos 169. 

Odal 543. 

Odhin 426. 


Regiſter. 


Oſtgoten 103. 
Oſtjaken 90. 
Oſtſemiten 174. 
Otroki 542. 
Otto J. 386. 
Otto IV. 502. 


P. 


Paarungsehe 660. 
Paiwaritrank 142. 
Palaſt 195. 
Paläſtina 219. 
Palau 65. 
Palaverhäuſer 64. 
Palme 383. 

Palme Deborah 382. 


Odyſſeus 187, 424, 538, 557. Paniere 499. 


Oellampen 194. 
Ofen 147. 
Offenbarung 456. 


Pantheismus 632. 
Papſttum 495. 
Papua 377. 


Offenbarung der Geſetze 457. Papuanen 155, 366. 
9 


Offertorium 551, 620. 

Oheim 79, 164. 

Ohrendurchſtechen 343, 345 ff. 

Ohrgehänge 343. 

Ohrringe 346, 349. 

Oldfield 92. 

Olive 564. 

Olymp 429. 

Omaha 158. 

Onondago 81. 

Opfer 138, 140, 272, 604, 
618, 620. 

Opferbaum 382. 

Opferbeiträge 551. 

Opferblut 310. 

Opfer, chthoniſches 427. 

Opfergang 154. 

Opfergenoſſen 560. 

Opfergrube 191, 270. 

Opferkult 246 f. 


Paſſah 479. 

Paſſahmythus 315. 

Patagonier 97, 263. 

Patäken 499. 

Pater 569. 

Pater Tiberinus 424. 

Patres conscripti 571. 

Patriarch 83. 

Patriarchaladel 544,552, 570. 

Patriarchalfamilie 172, 339, 
505, 535. 

Patriarchalkönig 489. 

Patriarchalverfaſſung 164. 

Patriarchat 163, 434, 522. 

Pater ;;; 

Patron 602. 

Patronat 551. 

Paulaho 465. 

Paulus 611, 615. 

Penaten 270. 


Opferlohn 320, 418, 449, Penaten⸗Fetiſche 384. 


490, 617 f. 
Opfermahl 141, 618. 
Opferprieſter 620. 
Orakel 412, 456, 487. 
Orakel apparate 458. 
Ordale 149, 589 f. 
Orden, 4, 626. 
Organiſation der Männer 53. 
Organiſationen der Nomaden— 
ſtufe 83. 
Orgeones 560. 


Pentaur 470, 500, 584. 
Penus 204. 

Perdikkas 187. 
Periander 66. 
Perlhuhn 408. 

Perm 537. 

Perſer 297, 431, 564. 
Perſeus 563. 

Peru 307, 367, 445, 467. 
Peruaner 76, 636. 
Peter d. Gr. 583. 


Ormuzd 261, 432, 444 f., Petrus 496. 


457. 

Oſiris 260, 264, 266, 299, 
451. 

Oſſetinen 542. 

Oſſian 371. 

Oſtaſien 508. 

Oſterinſel 373. 

Oſtermärlein 551. 


Pfahlbauten 202 f. 
Pfähle 377, 379. 
Pfahlwohnungen 204. 
Pfarre 575. 
Pfarrſprengel 575. 
Pfau 408. 
Pfingſtbiere 551. 
Pfründe 546. 


Pharao 482. 

Phariſäer 479, 485, 606, 613. 

Philiſter 110, 219. 

Philoſophie 513, 607, 630. 

Phokäa 310. 

Phönizier 85, 108, 174 f., 
219, 222, 298, 307, 499, 
631, 639. 

Phratriarchos 561. 

Phratoren 560. 

Phratrien 135 f., 558, 560, 
565, 567, 569, 575 941, 
579, 588. 

Phratrienbund 567. 

Phratrienverbände 567. 

Phrygien 182. 

Phylen 136, 561, 565, 569, 
577, 586. 

Phylopatores 561. 

Phyſiologie 518. 

Pianchi 469. 

Picumus 151. 

Picus Martius 422. 

Pietätsverhältniſſe 483. 

Pikten 52, 61. 

Pipin 496. 

Pipins Schenkung 597. 

Planeten 430, 432, 434. 

Planetenverehrung 436. 

Platon 249, 517, 633. 

Plebejer 532, 571 

Plebs 572. 

Plutarch 266. 

Polen 114. 

Polſtertanz 20. 

Polterabend 244. 

Polyandrie 10, 35, 87, 120. 

Polygamie 35, 74, 509, 516. 

Polyneſien 51, 87, 322, 343. 

Polyneſier 17. 

Pondichery 17. 

Pontifex maximus 272, 496, 
498, 620. 

Pontifikat 498. 

Potniä 300. 

Praebenda 546. 

Praſchapatjaehe 135. 

Presbyter 620. 

Prieſter 150, 475, 481, 491 f., 
613. 

Prieſterſchaften 478. 

Prieſterſtaaten 489. 

Prieſterſtand 610. 

Prieſtertum 251, 465, 490, 
497, 515. 

Prieſter- und Königtum 481. 

Primogeniturerbfolge 529. 

Princeps 569. 

Prophet 456. 

Propſt 575. 

Propſtei 575. 

Prothyron 179. 

Przemysliden 528. 

Ptah 472, 500. 


Punaluafamilie 30, 45, 78. 
Punier 221, 228, 307. 
Pun-t 174. 

Pythagoräer 633. 
Pythagoras 145. 


Q. 


Quadratur 176. 

Quänen 39. 

Quaycurus 438. 
Quichas 75. 

Quimba 342. 

Quiriten 132. 

Quito 492. 
Quixilles 151, 319, 342. 


R. 


Ra 436, 468, 471, 500. 
Raben 403, 501. 
Rabenbanner 501. 

Rabbi Abba bar Acha 460. 
Rajas 172, 540. 

Ramnes 134, 570. 

Ramſes 470, 472. 
Rangſtufen im Jenſeits 417. 
Raſſen, aktive und paſſive 533. 
Raſſentypen 22. 

Rat 662. 


Ratmannen 601. 
Raub 86, 91, 453, 537. 
Raubehe 86, 92, 103. 
Raubehen bei den Slaven 101. 
Raubehe, Rudimente derſel⸗ 
ben 94 ff. 
Raubkrieg 573. 
Räucherherde 194. 
Räucherung 414. 
Räucherwerk 193. 
Raye 539. 
Rea 299. 
Recht 8, 523, 556, 586. 
Rechtfertigung 416, 450, 460, 
480, 606, 616, 626. 
Rechtsbildung 126. 
Rechtsweſen 555 ff. 
Redemtion 592. 
Refektorium 176. 
Reformation 626. 
Reichsprieſtertum 476. 
Reinigung 242. 
Reinigungsopfer 315. 
Reinlichkeitspflege 243. 
Religion 451, 483, 512. 
Religionsſtiftungen 605. 
Reliquie 503. 
Republiken 490 ff. 
Revelation 410. 
Rhapſoden 635. 
Rhythmus 447, 636. 
Richter 554, 586. 
Rieſen 469. 
Rigweda 262. 


Regiſter. 


Ring 387. 

Ritter 582. 

Ritterdienſte 71. 

Rittertum 518. 

Roland 148, 379. 

Rom 113, 131, 164, 354. 

Römer 8, 18, 99, 110, 232, 
309, 519. 

Romulus 133. 

Roſſehandel 228. 

Roß 409. 

Roßbach 95, 119. 

Rudimente der Frauengemein⸗ 
ſchaft 11. 

Rundbau 182 f. 

Rundtempel 183. 

Runenſyſtem 637. 

Ruſſen 104, 582. 

Ruſtikalfeld 584. 

Ruſtikalland 547 f., 549. 

Rußland 545, 641, 


= 


Saal 201, 203. 

Saalbau 186, 191, 193, 195. 

Saalhaus 185, 187, 197, 270, 
542. 

Sabeller 570, 

Sabhä 65. 

Sabiner 570. 

Sabinerinnen 99. 

Sachem 79. 

Sachſen 113, 502. 

Sachſenſpiegel 253. 

Sack der Trauer 241. 

Sadducäer 479, 613. 

Sagenbildung 53. 

Sagen und Mythen 47. 

Sahara 41. 

Säkularſpiele 301. 

Salamis 406. 7 

Salbung 375, 414, 467. 

Salland 543. 

Salomo 194. 

Salzwedel 148. 

Samojeden 90. 

Samuel 475. 

Sandwichsinſeln 238. 

Sanktion des Kultes 512. 

Sanskrit 447. 

San tsze king 483. 

Satan 613. 

Saul 475. 

Säule 379. 

Scepter 385, 387, 503. 

Schakal 401, 440. 

Schamanen 251. 

Schamanismus 410 f. 

Scharfrichter 594. 

Schatzhüter 407. 

Schiffbrüchige 537, 556. 

Schiffszeichen 499. 

Schildkröte 395. 
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Schildpfahl 379. 
Schlachtrecht 550. 
Schlagintweit 37. 
Schlange 402, 432, 437, 502. 
Schlangenfetiſch 403. 
Schlangenfetiſchismus 403 ff. 
Schlangentotemismus 406. 
Schliemann 231, 402. 
Schmied 216. 
Schmiede 215, 217, 221, 410. 
Schmiedekunſt 219. 
Schmuckwaffen 233. 
Schnitzbild 499. 
Schnur 523. 
Schöffen 587, 601. 
Schöffenfamilien 566. 
Schöpferin 258. 
Schrein der Götter 367. 
Schrift 635. 
Schrifterfindung 523. 
Schule, alexandriniſche 459. 
Schulterſchnitte 342. 
Schultheiß 554. 
Schulweſen 627. 
Schüſſeln 389. 
Schützeramt des Mannes 54. 
Schutzgenoſſen 563. 
Schutzgewalt des Oheims 59. 
Schutzpflicht des Mannes 55. 
Schutzverhältniſſe 76. 
Schwager 160. 
Schwagerſchaftsverbände, Zer⸗ 
ſetzung derſelben 34 f., 37, 
42 


Schwägerſchaftsverband 77. 
Schwan 408. 
Schweden 553. 
Schweinfurth 225. 
Schwert 387 f. 
Schweſterſohn 524. 
Schwiegereltern 160. 
Schwiegermutter 95, 157 f. 
162. : 
Schwiegermutter, Proteſt der⸗ 
ſelben 94, 97. 
Schwiegerſohn 157 f. 
Screona 201. 
Geen 559. 
Seefetiſche 423. 
Seele 284, 437. 
Seelenmeſſen 623. 
Seelenwanderung 415. 
Seelgeräte 553, 621, 626. 
Segen 463. 
Selbſtopfer 297. 
Selbſtverwundung 328. 
Semiten 15, 52, 307. 
Semper 65. 
Senat 569. 
Seneka⸗Irokeſen 34. 
Seniorat 523, 527. 
Senioratserbfolge 526. 
Senioratserbfolgegeſetz 529 
Seniſtus 495. 
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Serben 19. 
Servius Tullius 572. 
Servus casatus 588, 546, 


BAD. 

Seſamkuchen 142. 

Set 265. 

Setting 575. 

Si⸗Baſt 470. 

Sichem 130. 

Siddhartha 607. 

Sidney 92. 

Siebenhöhlen 421. 

Siegelring 387. 

Sikamber 577. 

Si⸗Nit 470. 

Sithonen 38. 

Sittenprediger 512. 

Sittenrichter 511. 

Sittlichkeit, Fortſchritt derſel⸗ 
ben 515. 

Sittlichkeitsbegriff 514. 

Skaldenkunſt 635. 

Skandinavien 199, 539. 

Skandinavier 533. 

Sklavenhändler 228. 

Sklavenkräfte 519. 

Sklaventum 535, 540, 543. 

Sklavenweſen 541. 

Sklaverei 81, 522. 

Sklavin 86. 

Skoltelappen 98. 

Skorpion 398. 

Skythen 11, 242, 286, 302, 
329, 414, 444. 

Skythenland 10. 

Skythenvölker 16, 39. 

Slaven 71, 100, 114, 205, 
303, 502, 521, 527 f., 
533. 

Smerdis 431. 

Smith, Adam 163, 641. 

Snefru 225. 

Sobieslav 528. 

Sohn 18, 444, 463, 469, 
474. 

Sohn des Himmels 434. 

Söhne der Sonne 399, 436, 
468. 

Söhne des Bruders 399. 

Sohn Gottes 479, 614 f. 

Solon 52, 559. 

Soma 436, 448. 

Somali 106. 

Sonderfamilien 172,554,561. 

Sonne 398, 425. 

Sonnenbild 437, 441. 

Sonnenfetiſch 426. 

Sonnenfetiſchismus 435. 

Sonnengeſchlechter 435. 

Sonnenhaus 438. 

Sonnenkinder 437. 

Sonnenland 584. 

Sonnenſäulen 437, 441. 

Sonnenſcheibe 440, 465, 474. 


.. — — — !.. 8 


006 ⁵˙ 1]1]ꝓ]àww1½11.˙² 2 
„TT.. ——.. ͤ—-—:⏑t — — ſ— — 


Regiſter. 


Sonnenſtein 437. 

Sophokles 52. 

Sparta 65. 

Specht 422. 

Spechtſage 402. 

Speer 503. 

Speiſegeſetz 546. 

Speiſen, Zubereitung derſel⸗ 
ben 68. 

Speltbrot 127, 141. 

Speltſchrot 141. 

Spencer 31, 363. 

Sperber 440. 

Sprache 573. 

Spruch 448. 

Staat 122, 125 f. 

Staat, römiſcher 569. 

Staatenbildung 555 ff. 

Staatenbildung, germaniſche 
573. 

Staatenbildung in Italien 
565 


Staatskult 619. 
Stäbe 384. 
Städtebündniſſe 568. 
Städteentſtehung 565. 
Stadthaus 202 f. 
Stahl 224. 
Stammbaum 564 f. 
Stämme 3, 78, 89, 134, 136, 
561, 577, 579. 
Stammesbund 567. 
Stammeshütten 64. 
Stammeszeichen 131. 
Stammpfahl 377 f. 
Standarte 501. 
Standartenſchlacht 501. 
Stangen 378. 
Stäte 148. 
Stehlen 453. 
Steinbau 209, 211. 
Steinfetiſch 273. 
Steingeräte 222. 
Steingötter 445. 
Steinkohlen 229. 
Steinzeit 228. 
St. Georg 407. 
Stier 422, 472. 
Stierbilder 442. 
Stirnzeichen 348. 
St. Michael 407. 
Strabo 513. 
Strafen 497, 579. 
Strafgericht 565. 
Ströme 553. 
Stupa 211. 
St. Wenzel 386. 
Subſtruktion, mythologiſche 
265. 


Sudan 225. 

Südſee 258. 
Südſeeinſeln 58. 
Südſlaven 17, 114, 147. 
Sueven 169. 


Sühne 326. 
Sühneſyſtem 591. 
Sühnſchuld 449, 497, 604, 
625. 
Sumatra 37, 284. 
Sünde 497, 604. 
Sutech 500. 
Suten-hotep-ta 450. 
Sykomore 416. 
Symbolum 446, 602. 
Syrmien 147. 
Syſſitien 65. 


T. 


Tabu 238, 482. 
Tabu⸗Eſſen 63. 
Tacitus 259. 
Tahiti 252, 466. 
Taikun 483. 
Tairi 262. 
Tanz 14, 20, 148. 
Tasmanier 94. 
Taube 408. 
Taufen 243. 
Taurier 366. 
Tauſch 163. 
Tauſchverkehr 134. 
Tegea 491. 
Teilung des Grundertrags und 
Grundes 547. 
Telemach 189. 
Tellus 151, 369. 
Tempel 179, 188, 195, 210. 
Tempelſchulen 430. 
Tenedos 300. 
Terebinthen 382. 


Terramaren 228. 


Terra salica 543. 

Territorialſtaat 563. 

Teudelinda 143. 

Thalamos 180, 190. 

That, handhafte 587. 

Theben 15, 242, 401, 441, 
465, 473. 

Themiſtokles 300. 

Theognis 666. 

Theſſalien 300. 

Tholen 183. N 

Thomas von Aquino 520. 

Thor 180, 193, 426. 

Thoralernen 460. 

Thorbau 179. 


Thorborg 68. 


Thraker 24, 351. 
Thraſomund 527. 
Thumes 90. 
Thürpfoſten 144, 146. 
Thürſchwelle 144. 
Thutmes IV 471. 
Tiamat 258. 

Tibet 481. 

Tibeſti 160. 

Ticies 570. 
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Tien 433. 

Tierfetiſche 417, 426. 

Tierfetiſchismus 391, 401. 

Tierkultus 390. 

Tinglav 575. 

Tiryns 174, 179, 189, 195. 

Tiſch 199. 

Titanen 76. 

Titicacaſee 437. 

Tities 134. 

Töchterhütten 15. 

Tod 260. 

Todas 10, 31. 

Todesgöttin 261. 

Todesſtrafe 593. 

Tod, zweiter 278 f., 624. 

Tongainſeln 329, 465. 

Tonſur 350. 

Tope 211. 

Tortur 591. 

Totem 90 f., 131, 435, 559. 

Totemismus 418 ff., 561. 

Totemname 559. 

Totemtiere 422. 

Totenbeſchwörer 478. 

Totenbuch 49, 298, 436. 

Totenfeſt 242, 252, 275. 

Totenhalle 435. 

Totenreich 245. 

Totenſtaub 188. 

Town 173. 

Trägheitsmomente 35. 

Trauer 241. 

Trauerbräuche 
276. 

Trauerceremoniell 241. 

Trauerfarbe 241. 

Trauergebräuche 237, 239. 

Trauerkleidung 211. 

Trauermasken 328. 

Trauerſchmuck 240. 

Trauerzeit 239, 253, 276, 
329. 

Treue in der Ehe 120. 

Tribus 570. 

Trikleria 300. 

Trinkſtube 602. 

Trinoctium 101. 

Troglodyten 54. 

Troja 186, 189. 

Truthahn 394. 

Tſchadeſee 160. 

Tſchechen 528. 

Tuareg 41. 

Tubu 160. 

Tum 471. 

Tunguſen 97, 226. 

Tupapau 252. 

Türken 345. 

Turanier 537. 

Tut⸗anch⸗amon 469. 

Tyche 406. 

Tyn 173. 

Typhon 266. 
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Regiſter. 


Tyrann 13. 
Tyrannis 54, 490. 


U. 


Uebel 604, 607. 

Ulpian 116. 

Umſetzung 176. 

Umſtand 566, 587. 
Unam sanctam 496. 
Unfriede 486. 

Unreinheit 242. 
Unterdrückung 81. 
Unterwelt 242, 368, 429. 
Unterwerfung 539. 
Upſala⸗-König 576. 
Uranismus 427 ff., 432. 
Uräusſchlangen 440, 472. 
Urban II. 361. 
Urfamilie 1, 163. 
Urmutter 369. 
Urſächlichkeiten 608, 630. 
Urſtier 408. 

Urſtier Kajumert 442. 
Uſurteſen J. 471. 
Uſusehe 101, 110. 


V. 


Vannius 62. 

Vater 18, 26, 73, 527, 529. 

Vaterrecht 45, 73 ff. 

Vaterſchaft, jüngern Begrif— 
es 83 


Vendidad 392, 457. 
Verfaſſungskämpfe 563. 
Vergebung 625. 
Verklärter 416. 
Verkörperungen 480. 
Vermählung 149. 
Vermögensverhältniſſe 68. 
Vermummung 239. 
Verſammlung 556 f. 
Verſchlingerin 279, 433. 
Verſe 636. 
Vertragsehe der Brahmanen 
135. 

Verwandtſchaft 506, 515 f. 
Verwandtſchafts-Beſtimmun⸗ 
gen 50. 

Verwandtſchaftsgrad 26. 
Verwandtſchaftsſtufen 18. 
Verwandtſchaftsſyſteme 55. 
Veſta 81, 269. 
Viſchnukult 262. 
Vitiinſeln 64, 159. 
Vitruv 182. 5 

Völker 577. a 
Vollkommenheiten, zehn 608. 
Volksgericht 587. 
Volksrechte 590. 
Volksverſammlung 586. 
Volleid 588. 
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Voltumna 569. 
Vom Himmel gefallen 387, 
305 


Vorhalle 178 f. 
Vorhaus 203. 
Vorhof 190, 193. 
Vorſaal 191. 
Vulkan 271. 


W. 


Wachsmuth 91. 

Waffenfetiſche 389. 

Wagenwohnungen 207. 

Wahl 527, 557. 

Wahrſagen 478. 

Wald 550. 

Walliſer 100. 

Wanika 153. 

Wappen 420, 502. 

Wappenzeichen 419. 

Wärme 632. 

Waſſer 517, 632. 

Waſſer als Heilmittel 243. 

Waſſerbegießung 356. 

Wehrhaftmachung 343. 

Weiberfrieden 102, 593. 

Weiber und die Menge 514. 

Weichbild 379, 521, 584. 

Weiden 550. 

Weidewirtſchaft 532. 

Weihe 375, 473. 

Weihe der Bilder 440. 

Weihe der Könige 496. 

Wein 139, 143, 564. 

Weltanſchauung, dämoniſtiſche 
418. 

Weltäther 634. 

Welt, mohammedaniſche 643. 

Weltſeele 269. 

Wenden 521. 

Wendland 148. 

Wenzeslaus 503. 

Wergeld 591. 

Werwolf 409. 

Weſtafrika 150. 

Weſtauſtralien 51. 

Weſtfalen 143, 554. 

Weſtſemiten 218. 

Wetzſtein 61. 

Widder 436, 472. 

Wiedererſcheinung 471. 

Wiedergeburt 341, 466. 


Wiek 599. 


Wigwam 181. 
Wiking 534. 

Wild 550. 

Windauge 199. 
Windſchirm 170, 177. 
Windſchirmhütte 177. 
Winfluß 537. 
Wirtſchaftskreiſe 506. 
Wiſchnu 607. 


656 Regiſter. 


Witwentrauer 277. a K. Zeugungsauffaſſung 517. 
Wohlthun 610. Kanthier 51. Zeus 431. 

Wohnhaus 166. Kenophon 182. Zeus, chthoniſcher 427. 
Wohnſtätte 166. 3. Ziege 409. 

Woiwoden 582. Zaddok 477. Zigeuner 218. 

Wolf 401, 422. Zartgefühl 515. Zimmer 201. 

Wölfin 422. Zauberer 431. Zinn 229. 

Wort 414, 447. Zauberprieſter 251. Zoroaſter 456 f. 

Wort als Fetiſch 446 f. Zaun 173. Zünfte 4, 117, 601, 642. 
Wort Gottes 429, 458. Zelthütten 205. Zuſammeneſſen 142. 


Wort, Kultus desſelben, 459. Jendvolk 456, 459. Zweikampf 590. 
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